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Vorwort. 


Ein Auftrag, den die Stadtbehörden Ende 1908 erteilten, ver- 
anlaßte dieſen Verſuch, die Entwicklung einer deutſchen Mittelſtadt im 
19. und im beginnenden 20. Jahrhundert zu ſchildern. 

Wenn ich durch ein volles Lehramt am Städtiſchen Gymnaſium, 
zeitraubende archivaliſche und bibliothekariſche Arbeiten und mancherlei 
Tätigkeit im Dienſte der Grtsgeſchichte verhindert wurde, das Buch 
im Herbſt 1911, wie es in Ausſicht genommen war, zu vollenden, ſo 
wurde es mir eben hierdurch ermöglicht, in die jüngſten Seiten über⸗ 
greifend einige Entwicklungsreihen bis zu einem gewiſſen Abſchluß 
darzuſtellen. 

Außerdem glaubte ich nicht nur äußere Begebenheiten erzählen zu 
ſollen, ſondern wünſchte ein Werk zu ſchaffen, das den Stadtbehörden, 
für die es bisher an zuſammenfaſſenden Darſtellungen der ſtädtiſchen Der- 
waltungsgeſchichte fehlte, nützliche Dienſte leiſten könnte; es lag ferner 
nahe, die Geſchichte der übrigen Behörden als einen Beitrag zur Bürger⸗ 
kunde ſoweit in den Ureis der Darſtellung zu ziehen, als es für die 
Stadtgeſchichte wünſchenswert iſt, und alles Erheblichere zu ſchildern, 
was die Stadt an Kulturwerten auf den Gebieten der Kirche und 
Schule, des ſozialen Lebens, der Wiſſenſchaft und Kunft umſchließt. 

Denn Stadtgeſchichte iſt doch weſentlich Kulturgeſchichte. Obgleich 
Liegnitz die erfreulichſten Anläſſe bot, Beziehungen zu den großen Wand⸗ 
lungen und Ereigniſſen der vaterländiſchen Geſchichte zu knüpfen, durften 
doch auch manche geringfügigere Tatſachen aus der Entwicklung der 
Bürgerſchaft, ihre Freuden und Leiden, nicht unberührt bleiben, zumal 
wenn ſie die Eigenart der Stadt kennzeichneten. Wenn alſo viele Ein⸗ 
zelheiten aufgenommen ſind, die dem Fernſtehenden überflüſſig erſcheinen 
werden, ſo dürften vielleicht die Liegnitzer, für welche ich in erſter Linie 
ſchreibe, die zahlreichen kleinen Füge in dem Bilde ihrer heimatlichen 
Vergangenheit nicht ungern betrachten. 


Geſchichtliche Aufzeichnungen, Protokolle und Akten, Verwaltungs⸗ 
berichte und Gelegenheitsſchriften von Behörden, Schulen, Virchen⸗ 
gemeinden und Vereinen, Seitungen und Seitſchriften ſind außer den 
in Betracht kommenden Werken die Hauptquellen der Darſtellung ge⸗ 
weſen. überdies mußte ich viele perſönliche Mitteilungen der verſchie⸗ 
denſten Art nachſuchen und bitte die Herren Mitglieder und Beamten 
der Behörden und Vereine, für die gütigſt gegebenen Auskünfte meinen 
verbindlichſten Dank anzunehmen. 

Trotz des ernſteſten Bemühens, allen idealen Beſtrebungen mit 
innerer Teilnahme und mit gleichmäßiger Würdigung gegenüberzutreten, 
bin ich weit entfernt zu hoffen, ſtets die wahren Urheber wichtiger 
Maßregeln, die eigentlichen Schöpfer ſegensreicher Einrichtungen, zumal 
innerhalb kollegialer Behörden, gefunden zu haben. Für Hinweiſe 
dieſer Art werde ich ſehr verbunden ſein. 

Für die Ortskunde der älteren Stadtgeſchichte habe ich einen ver⸗ 
kleinerten Abdruck des Stadtplanes von 1826 und für die jüngſte Ver⸗ 
gangenheit den von der Verkehrsdeputation freundlichſt überlaſſenen 
Stadtplan von 1912 beigefügt; auf dem letzteren bitte ich die Baulich⸗ 
keiten, ſoweit ſie beziffert ſind, nach der beigefügten Liſte aufzuſuchen. 

Da die Derfehrsdeputation, der Altertumsverein, die Gartenbau⸗ 
geſellſchaft und die Derlagshandlungen H. Krumbhaar und C. Seyffarth 
mir liebenswürdigerweiſe Abbildungen zur Verfügung ſtellten, konnte 
ich das Buch ſo ausſtatten, daß es einen Einblick in die Eigenart 
der Stadt und ihrer Anlagen gewährt. 

Für die vielfache gütige Förderung, die mir ſeitens der Biblio⸗ 
theken, Archive und Kegiſtraturen zu Liegnitz, Breslau, Warmbrunn 
und Berlin zu Teil wurde, nicht minder für die aufopfernde Hülfe, 
welche die Herren Profeſſoren Abicht, Centner und Dr. Troeger bei 
der Durchſicht der Morrekturbogen und der Verwalter der ſtädtiſchen 
Planfammer, Herr Kunzendorf, bei der Beſchaffung der Pläne leifteten, 
fpreche ich den herzlichſten Dank aus. 


Liegnitz, 1. Juni 1915. 


Sum Winkel. 
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Im Staate Friedrichs des Großen. 


Der Beginn des 19. Jahrhunderts. 


Die Zeiten der Schleſiſchen Kriege mit ihrem Gewinn an 
Ehre, ihren Verluſten an Bevölkerung und Wohlſtand waren längſt 
verfloſſen, die harte Zucht der friderizianiſchen Städteverwaltung 
war unter Friedrichs Nachfolgern gemildert; man durfte ſtolz ſein 
auf die Errungenſchaften einer ſchweren Zeit und auf das Andenken 
an den Sieger von Liegnitz. 

Die Politik ſeines Nachfolgers Friedrich Wilhelms II. hatte 
bei allen Fehlſchlägen im Kampfe gegen die Revolution doch im 
Oſten verheißungsvolle Erfolge erzielt. In den letzten Teilungen 
Polens waren Landflächen einverleibt, die der gewerblichen Arbeit 
Schleſiens ein aufnahmefähiges Abſatzgebiet ſichern mußten, wenn 
die Entwicklung Preußens ungeſtört blieb. Und die Neutralitäts⸗ 
politik ſeit dem Baſeler Frieden ſchien dieſe innere Ruhe zu ver⸗ 
bürgen, denn man hielt trotz der Siege Bonapartes über die 
Koalitionen der alten Mächte den Staat Friedrichs des Großen 
für ſtark genug, als Schiedsrichter Europas den Krieg fernzuhalten, 
ehen die Beziehungen zu Frankreich neuerdings nichts zu wünſchen 
ließen. 

Der Rechtszuſtand war ſeit 1794 in Preußen durch das 
Allgemeine Landrecht auf der Grundlage einer zeitgemäßen Wür⸗ 
digung des Staatsbürgers auf immer geregelt; die Bedrückungen 
der letzten Jahre Friedrich Wilhelms II. wurden durch die menſchen⸗ 
freundliche Perſönlichkeit ſeines Sohnes und die im Geiſte der 
Humanität und Aufklärung gehaltenen Verfügungen der neuen 
Regierung in Vergeſſenheit gebracht. 

Schon im Frühſommer 1798 hatte der jugendliche Friedrich 
Wilhelm III. ſeine Schleſier aufgeſucht, unter denen er ſpäter jo 
gern und ſo oft weilte. Die überraſchende Einfachheit und Leut⸗ 
ſeligkeit des jungen Selbſtherrſchers und die unendliche Anmut 
und Liebenswürdigkeit Luiſens gewannen die Herzen des Volkes; 
die zweite und ausgedehntere Bereiſung der Provinz im Sommer 
1800 vertiefte die erſten Eindrücke. Als man hörte, wie der König 
das Gebirge durchwanderte, die Koppe beſtieg, die Kohlenreviere 
beſuchte, um die Induſtrie zu würdigen, als die „noch nie geſehene 
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Herablaſſung einer Königin, die in allem zeigte, daß ſie des Landes 
Mutter in der Tat ſey“ — durch die Berichte ſo vieler Ortſchaften 
allgemeiner bekannt wurde, da war das Band zwiſchen dieſem 
Herrſcherpaar und dem ſchleſiſchen Volke unauflöslich geſchlungen; 
es war der erſte Landesherr, dem man nach dem Erlöſchen des 
ee ſeine Liebe ohne ehrfurchtsvolle Scheu widmen 
urfte. 

Schleſien wurde ſeit 1770 von der feſten und glücklichen Hand 
des faſt ſechzigjährigen Miniſters Graf Hoym geleitet, der es ver⸗ 
ſtanden hatte, das Vertrauen ſeiner Provinz und dreier Monarchen 
zu gewinnen, des einſichtigen Förderers geiſtiger Bildung und 
gewerblicher Arbeit; der Kriegs- und Steuerrat Corvinus, deſſen 
Aufſicht die Stadt Liegnitz zunächſt unterſtellt war, wußte ſi 
die Zuneigung der Bürger ſo zu erwerben, daß ſie ihn ſpäter zum 
Bürgermeiſter wählten. 

Die Stadt hatte die Folgen der Kriege überwunden; an 
ihrer Spitze ſtand ſeit 1797 der tüchtige Stadtdirektor Heinrich 
Wilhelm Streit. Die wüſten Stellen waren verſchwunden, die 
Bevölkerung wuchs, die Einnahmen ſtiegen, Induſtrie und Hand⸗ 
werk waren wieder aufgeblüht, und das geiſtige und geſellige 
Leben war nach der Ode der Kriegszeit wieder erwacht. 

Ein Rückblick auf das ausgehende 18. Jahrhundert konnte 
dankbare Empfindungen auslöſen, ein Blick in die Zukunft das 
Herz mit frohen Hoffnungen erfüllen. 

In ſolcher Stimmung beging die Liegnitzer Bürgerſchaft in 
der Nacht des 1. Januar 1801 den Beginn des 19. Jahrhunderts, 
das in der Tat — trotz aller Leiden — die Erwartungen recht⸗ 
fertigen und für die Zukunft der Stadt entſcheidend werden ſollte. 

Der amtliche Chroniſt der Stadt, Syndikus Rößler, berichtet: 

„Der Eintritt in das 19. Jahrhundert wurde von den Ein⸗ 
wohnern der Stadt Liegnitz feierlich begrüßt. 

Kaum war der letzte Glockenſchlag des 18. Jahrhunderts von 
den Turmuhren verhallt, ſo rief das bei hellſcheinendem Vollmonde 
auf dem illuminierten Markte verſammelte Volk mit Frohlocken: 
„Willkommen das neue Jahrhundert!“ — 

Alsbald wurde mit allen Glocken der Kirchen und Klöſter 
geläutet, und während der erſten Pauſe wurde vom Turme der 
St. Peter⸗ und Paulskirche unter Trompeten⸗ und Paukenſchall 
das Lied angeſtimmt: „Nun danket alle Gott“, welches die Menge 
in Andacht mitſang. — 

Früh ſchickte ſich jeder zur gottesdienſtlichen Feier an; alle 
Behörden verſammelten ſich in ihren Amtszimmern und gingen 
von da in die Kirchen ihrer Konfeſſion. Der Gottesdienſt war an 
dieſem Tage beſonders feierlich.“ — i 

„Der Abend dieſes uns allen merkwürdigen Tages, jo fügt 
ein anderer hinzu, war an mehreren Orten der Stadt zu geſelligen 


Vergnügungen beſtimmt. Die drey Herren Schützenälteſten hatten 
die geſamte Schützengilde zur Teilnahme an einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Gaſtmahle und Balle aufgefordert und dazu mehrere Hono⸗ 
ratioren geladen. Das Geſellſchaftshaus war erleuchtet und mit 
Tannenzweigen ausgeſchmückt; im Hintergrunde hatte man über 
einer Grotte eine erhabene Gallerie angebracht, in deren Mitte 
die preußiſche Krone mit goldenen Strahlen prangte. Die darunter 
ſtehende Deviſe 

Fried' und Wonne jedem Stande, 

Unſrer Stadt und Preußens Lande! 
enthielt zugleich in vergrößerten Charakteren die Namenszüge 
unſeres Monarchen. Rechts und links flammten in lebhaften 
Farben die Namen Corvinus, Streit und aller übrigen Magiſtrats⸗ 
perſonen mit dem brennenden Wunſche: Vivant! — 

Bis nach Mitternacht dauerte unſere Freude.“ 

Kann man eine harmloſere Auffaſſung der Untertanenpflichten, 
ein größeres Vertrauen zu den Behörden äußern? Und in ähn⸗ 
licher Stimmung beging Liegnitz die Hundertjahrfeier des Preußi⸗ 
ſchen Königtums am 18. Januar desſelben Jahres mit Dankfeſt 
und Illumination. Wie ein Nachklang zu den ſchönen Sommer⸗ 
tagen des Vorjahrs geſtaltete ſich dann die Feier des Geburtstages 
der Königin am 10. März bei Mahl und Ball im Rautenkranz. 
— Es waren glückliche Jahre. 

Aber die freudige Stimmung, mit der das Jahrhundert be⸗ 
gonnen, wurde bald geſtört. Wenn ſchon 1803 die Ernte erſchwert 
worden war, ſo wurde ſie 1804 vernichtet. Am 14. und 15. Juni 
entſtand eine der gefährlichſten Überſchwemmungen, die den Damm 
durchbrach, Rudolphsbach überflutete und dem Strome des Hoch⸗ 
waſſers einen neuen Weg zwiſchen Prinkendorf und den Liegnitzer 
Vorwerken über den Hof des Willenberger Konſortenguts und die 
Schmale Seite auf Großbeckern bahnte, das ganze Dorf unter 
Waſſer ſetzte und 14 Häuſer zerſtörte, ſo daß faſt 3 Wochen lang 
eine Fähre dort die Verbindung ebenſo wie an der Jauerſtraße 
herſtellte. Liegnitz ſelbſt lag wie eine Inſel im Hochwaſſer, das 
die Stadtmauern durchdrang, die Kirchhöfe überflutete, die Brücken 
fortriß; Carthauſe und Speergaſſe konnten kaum geräumt werden, 
das Lazarett und die Bleichen ſtanden im Waſſer. Man ſetzte 
Preiſe für die Rettung der Gefährdeten aus, und mutige Männer 
brachten ſie in Kähnen über die ſchlammige Flut. An der Ver⸗ 
wüſtung Altbeckerns arbeiteten Katzbach und Schwarzwaſſer; die 
Wieſen und Acker der ganzen Niederung waren teils verſchlammt, 
teils verſandet, die nächſten Dörfer, Vorwerke, Kräutereien zu 
Grunde gerichtet. 

Da haben die Bürger in ihrer Weiſe zu helfen geſucht. Ganz 
Liegnitz erſchien am 22. in der „Entführung aus dem Serail“, 
kaufte die Johannisfeſtpredigt des ehrwürdigen Paſtors von Peter⸗ 
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Paul und half, wo Not zu lindern war. Aber die Folgen waren 
verhängnisvoller als das erſte Unglück. Die Ernte war verloren, 
die Lebensmittel wurden unerhört teuer. — 

Es war ein Mißgeſchick, das ganz Niederſchleſien betraf und 
den Grafen Hoym veranlaßte, vom König 78 000 Taler zu erbitten. 
Die Stimmung hob ſich, als der Monarch zu Truppenbeſichtigungen 
in Schleſien eintraf. Von Lüben kommend, ſtieg Friedrich Wilhelm 
am 18. Auguſt im Hohbergiſchen Hauſe am Ringe ab — der Prinz 
Wilhelm begleitete den König — es gab abends feſtliche Illumi⸗ 
nation; ſchon am folgenden Tage reiſte er zu weiteren Revuen, 
um ſchließlich im Hauptquartier zu Kapsdorf die Manöver zu 
beendigen. 

Die Vorboten großer Ereigniſſe ſtellten ſich bald ein. Der 
dritte Koalitionskrieg hatte begonnen, und der Zar ſuchte den 
befreundeten König gewaltſam zu ſich herüberzuziehen. Aber tief 
verletzt läßt Friedrich Wilhelm Truppen gegen die ruſſiſche Grenze 
marſchieren, um ſeine Neutralität zu behaupten, unter ihnen das 
Liegnitzer Regiment Strachwitz nach Südpreußen, dem alle 
Soldatenfamilien folgen, ſo daß die Einwohnerzahl um 1500 
Perſonen abnimmt. Aber die franzöſiſchen Truppen verletzen Ans⸗ 
bachſches Gebiet, der König nähert ſich entrüſtet den Verbündeten. 
Alexander, der ihn in Potsdam für den Verſuch einer Friedens⸗ 
vermittelung gewonnen hat, kehrt über Liegnitz zum Heere zurück;, 
man bewundert ſeine jugendlich ſchöne Geſtalt und ſeine zwangloſe 
Liebenswürdigkeit. Während die preußiſchen Truppen wieder ein⸗ 
rücken, iſt den Ruſſen der Durchzug geſtattet, und endlich, nach der 
Niederlage von Auſterlitz, fluten die Maſſen des ruſſiſchen Heeres 
durch Schleſien heimwärts; 40 000 Ruſſen paſſieren am 19. De⸗ 
zember die Gegend von Liegnitz und nehmen in den Dörfern 
Quartier. Am 15. Januar 1806 beziehen ruſſiſche Truppen in der 
Stadt Quartier und beſetzen ſogar die Hauptwache, um erſt am 
17. Februar, dem Hauptquartier des Generals Bennigſen folgend, 
abzurücken. 

Nachdem ſeit Anfang 1806 wiederholt preußiſche Regimenter 
durchmarſchiert waren, traf Mitte Auguſt plötzlich der Befehl zum 
Abmarſch der Truppen ein. Napoleon hatte den friedfertigen Herr⸗ 
ſcher zum Kriege gezwungen. Es folgten die Niederlagen von Auer⸗ 
ſtädt und Jena, die erſt zehn Tage ſpäter durch flüchtende Soldaten 
gemeldet wurden; die Gutsbeſitzer ſuchen Rettung in der Stadt, 
kopflos hebt man Rekruten aus, um ſie nach wenigen Tagen heim⸗ 
zuſchicken. Endlich ſieht man am 15. November zwei franzöſiſche 
Reiter den unglücklichen Oberbefehlshaber der Schleſier, Fürſt 
Hohenlohe, geleitend, einrücken, der nach der Kapitulation von 
Prenzlau auf ſeine ſchleſiſchen Güter gebracht wird, und wenige 
Tage ſpäter rückt eine bayriſche Schutzwache ein, die die räube⸗ 
riſchen Württemberger nicht hindert, Lieferungen einzutreiben. 
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Der Graf Hoym war entmutigt; ſtatt die Zeit zu benutzen, die 
Napoleons Vormarſch gegen Oſtpreußen ihm ließ, um Schleſien 
zu bewaffnen, die Feſtungen zu armieren, kühne Männer wie 
Pückler, Götzen zu unterſtützen, hatte er Prinz Jerome mit ſeinen 
Rheinbündlern einrücken, Vandamme Glogau, Breslau belagern 
laſſen. Als ihm dann Fürſt Anhalt⸗Pleß als Generalgouverneur 
zur Seite geſetzt wurde, bat er den König, ihn vorläufig ſeines 
Amtes zu entheben, und zog ſich nach Liegnitz zurück. Er iſt nach 
dem Tilſiter Frieden verabſchiedet worden und völlig gebrochen 
im Herbſt 1807 geſtorben. 

Da Liegnitz längſt entfeſtigt war und abſeits der Oderlinie 
lag, hatte es unter dem Kriege weniger zu leiden, wurde nur 
einigemal das Ziel kühner Reiterſtücke. Schon im Dezember 1806 
überfällt Leutnant Weiß mit preußiſcher Kavallerie fünf bayriſche 
Reiter in der Stadt, nimmt ſie gefangen, entführt die Pferde der 
Ritterakademie und zieht ſich ſchnell zurück, weil die Oberſten 
v. Seydewitz und Zollern ihm mit bayriſcher Kavallerie entgegen 
ſprengen und in Wenns einrücken. Auch nachdem Graf Götzen 
den Waffenſtillſtand zu Frankenſtein abgeſchloſſen hatte, ſetzte der 
Rittmeiſter v. Hirſchfeld mit ſeinem Streifkorps den kleinen Krieg 
fort und berührte auch die Liegnitzer Gegend; einem bayriſchen 
Leutnant und fünf Beamten nahmen die Freiſchärler ihre Effekten, 
die die Stadt Liegnitz mit 120 Talern erſetzen mußte; ſie wurden 
bald erreicht und zerſtreut. Als am 21. Februar 1807 vom Korps 
des Fürſten Pleß 180 Gefangene im elendeſten Zuſtande die Stadt 
paſſierten, bat der Magiſtrat den bayriſchen Leutnant v. Stockmeier, 
der den Zug führte, für die ſchlecht bekleideten Leute eine Samm⸗ 
lung veranſtalten zu dürfen. Das wurde gern gewährt, und in 
einer Stunde war ſoviel zur Stelle, daß man allen das Nötige 
geben und 3 Sgr. Zehrgeld auszahlen konnte; von den Vorſtädtern 
reichlich beköſtigt, ſetzten die Armſten ihren Marſch nach Frankreich 
dankbaren Herzens fort. Ausdrücklich haben übrigens die Bürger 
die gute Behandlung der Gefangenen ſeitens der Bayern anerkannt, 
die in Liegnitz überhaupt ein gutes Andenken hinterließen und deren 
Oberſt v. Seydewitz 10 Friedrichsdor für die Armenkaſſe ſchenkte. 

Wenn Liegnitz von feindlichen Angriffen verſchont blieb, ſo 
hatte es doch unter den Erpreſſungen des Feindes zu leiden. 
Schon vor Weihnacht 1806 ſah ſich der Magiſtrat genötigt, bei 
der Kirchenkaſſe von Liebfrauen eine Anleihe zu machen; bald kam 
die Reihe an die übrigen ſtiftiſchen Kaſſen, und ſeit Anfang 1807 
mußten die Bürger aushelfen. Die erſten, die der Stadt gegen 
Obligationen Vorſchüſſe leiſteten, waren Stadtdirektor Streit, 
Hauptmann v. Schwerin, die Kaufleute Krumbhaar und Däsler, 
denen viele andere, Beamte, Lehrer, Innungen und einzelne 
Handwerker folgten; ſelbſt dem rathäuslichen Depot mußte man 
Anleihen entnehmen. 
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Denn mit Beginn des Jahres 1807 begannen auch die Kriegs⸗ 
kontributionen, die auf faſt 17000 Taler ſtiegen; dazu traten die 
Truppendurchzüge und Quartierleiſtungen, Requiſitionen und Ver⸗ 
pflegungsgelder, koſtete doch allein die Bewirtung der Generale 
und Oberſten beinahe 10000 Taler, jo daß die Stadtgemeinde 
ſchließlich eine Kriegsſchuldenlaſt von etwa 70000 Talern zu 
tragen hatte, eine verkehrsarme Stadt von 7500 wenig ſteuer⸗ 
kräftigen Einwohnern. 

Doch die wirtſchaftliche Notlage, die durch die Hungerjahre 
entſtanden war, die ſich unter dem Zuſammenbruch der ſtädtiſchen 
Fin anzwirtſchaft naturgemäß verſchlimmern mußte, wurde hoff⸗ 
nungslos angeſichts des ungeheuren Kursſturzes der Scheide⸗ 
münze, der ſich nach dem Feldzuge einſtellte und gerade die ärmeren 
Volksklaſſen um ſo härter traf, je mehr ſie ihre Hoffnung auf die 
kleinen Erſparniſſe geſetzt hatten, deren Wert nun um mehr als die 
Hälfte ſank. 

And dieſe Not war nicht allein durch die Anfähigkeit der 
leitenden Männer in Staat und Heer verſchuldet; alle verurteilten 
jetzt die tiefen Schäden des preußiſchen Beamtenſtaats und des 
friderizianiſchen Heeres, die den Bürger mit Verachtung und 
Mißtrauen erfüllten. Den Schleſier rührte das Anglück der könig⸗ 
lichen Familie, der armen Soldaten weit mehr, als das des Vater⸗ 
landes. Der Gebildete fühlte ſich über dieſen veralteten Staat 
erhaben. 

Wie ganz anders wußten die Sieger ihre Vorzüge zur Geltung 
zu bringen, als die zopfigen Vertreter des Altpreußentums! Als 
der Friede zu Tilſit geſchloſſen war, blieb franzöſiſche Beſatzung 
in Schleſien. Auch Liegnitz erhielt im Auguſt 1807 eine feindliche 
Militärbehörde, den Platzkommandanten Deleſſart — zeitweiſe 
vertreten durch den Kommandanten Any —, der mit dem Adju⸗ 
tanten Leutnant Pigenot, dem Sekretär Leonel, dem Dolmetſcher 
Godart und den Bedienten Prescot und Miché bis zum November 
1808 die Stadt beaufſichtigte, während der genußſüchtige General 
Biſſon — der im nächſten Frühling vor den Tiroler Bauern 
kapitulieren ſollte — auf Koſten der Stadt ſchwelgte. Die jüngeren 
Herren ſcheinen viel Entgegenkommen in den gebildeten Kreiſen 
der Bürgerſchaft gefunden zu haben, und wenn damals ernſte 
Männer die Freundlichkeit der Schleſier gegen die Sieger rügten, 
ſo gibt der Dank eines von Liegnitz ſcheidenden Franzoſen ihnen 
Recht; der Profeſſor Werdermann hat folgende poetiſche Seufzer 
in ſeinen Papieren aufbewahrt: 

I! faut donc quitter cette ville 

Et j’entends déjà les tambours? 

Adieu le plus charmant asyle 
Des ris, des plaisirs, des amours! 
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Va, ne crains pas que je toublie, 
Ton souvenir me restera; 

Et ton ami voyagera, 

Mais son coeur reste en Silésie. 


Adieu, bals et f&tes charmantes, 

Adieu Liegnitz, mes chers amours! 
Adieu sexe pour qui je chante, 

Pour qui je chanterai toujours. 
Recevez, charmante Zelie, 

Tous mes regrets et mes adieux! 

Je sens qu'on ne peut ätre heureux 
Qu'auprès de vous en Silésie.— — — 


Im Sommer 1808 werden die franzöſiſchen Beſatzungstruppen 
in vier Barackenlager bei Brieg, Breslau, Glogau und Liegnitz 
zuſammengezogen, und am 1. Juli beziehen die franzöſiſchen Ab⸗ 
teilungen, die bisher in der Umgegend von Liegnitz verteilt waren, 
ein Lager bei Pfaffendorf, wo am 15. Auguſt Napoleons Geburts⸗ 
tag glänzend gefeiert wird. Schon zwei Tage ſpäter treten ſie 
den Rückmarſch an, und die Wirtſchaftsgebäude des Schloſſes, in 
denen die Feldbäckerei untergebracht war, gehen in Flammen auf, 
ein weithin leuchtendes Feuerzeichen für das Nahen der neuen 
Zeit, welche die alte, ſtille Stadt mit friſchem Leben erfüllen wird. 
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Liegnitz in der friderizianiſchen Zeit. 


Die Stadt Liegnitz hat eine reichere Vergangenheit als die 
meiſten mittelalterlichen Siedlungsſtädte der Deutſchen in der 
Oſtmark. 

Schon in der Zeit, aus der wir, abgeſehen von der Lage 
des Schloſſes und einiger Kirchen, wenig Sicheres wiſſen, wird ſie 
weltgeſchichtlich bekannt durch die Mongolenſchlacht. Wenige Jahre 
ſpäter begründet der Herzog Boleslaw um den alten Markt die 
Deutſchenſtadt; ihre Verfaſſungsentwicklung iſt vielfach eigentüm⸗ 
lich. Widmen wir ihr einen kurzen Rückblick. 

Die Stadt iſt zunächſt nicht ſelbſtändig. Der herzogliche 
Erbvogt beaufſichtigt die Verwaltung, unterſtützt von einem fünf⸗ 
gliedrigen Ausſchuß der Bürgerſchaft. 

Mit der Verleihung des Breslauer Rechts tritt 1293 die 
Stadt aus der Vogteiverfaſſung heraus und erhält Selbſt⸗ 
verwaltung; es bildet ſich der Rat der Stadt, unter der 
Leitung des Bürgermeiſters jährlich wechſelnd, eine verwaltende 
und rechtſprechende Behörde. Es bildet ſich zugleich ein Kreis 
von Ratsfamilien, bis 1348 die Handwerker ihre Zulaſſung und 


die Vermehrung der Ratsitellen auf 6 erzwingen. Aber allmählich 
wiederholt ſich der erſtere Vorgang, es entſteht ein neues Patriziat, 
das 1454 geſtürzt und mit der Hinrichtung des Stadtſchreibers 
Bitſchen, ſeines Führers, endgültig beſeitigt wird. Es iſt ein 
Sieg der Zünfte und eine Niederlage der geſamten Stadt. 

Denn die Wiederherſtellung der herzoglichen Gewalt bedeutete 
eine Schmälerung der ſtädtiſchen. Bald verſuchen die Landes⸗ 
fürſten, die freie Ratswahl zu beſchränken, und Herzog 
Friedrich IV. ſpricht es geradezu aus, daß den Ratsherren die 
Amter vom Fürſten, nicht von der Stadt, anvertraut ſind. Nicht 
weniger empfindlich war das Streben der Fürſten, der Gemeinde 
die freie Verfügung über Einnahmen und Ausgaben zu 
nehmen. Während bisher die Jahresrechnung nur von den Ver⸗ 
tretern der Stadtgemeinde, den Schöppen und Zwölfern, abge⸗ 
nommen wurde, erzwingen die Herzöge allmählich die Zulaſſung 
fürſtlicher Kommiſſare und erhalten damit eine Gelegenheit zur 
Einmiſchung in die Einzelheiten der Selbſtverwaltung. Dennoch 
behauptete ſie ſich im ganzen bis zum Erlöſchen des Piaſten⸗ 
hauſes. So fand die letzte allgemeine Ratswahl am 7. Oktober 
1675 ſtatt; wie in alter Zeit wählte man den Konſul, den Pro⸗ 
konſul, den Praetor, Bauherrn, Weinherrn, Ziegelherrn und den 
Syndikus. Am 21. November ſtirbt der jugendliche Georg Wil⸗ 
helm, und Kaiſer Leopold zieht das Herzogtum als erledigtes 
Lehen ein. 

Seitdem behalten die Ratsherren ihre Stellen auf Lebenszeit, 
und wenn nach ihrem Tode Wahlen ſtattfinden, ſetzt der königlich 
böhmiſche Landeshauptmann die Wahl ſeines Schützlings durch, 
da dem Rat nur noch das Präſentationsrecht zugeſtanden wird. 
Der „Magiſtrat“ — ſo beginnt der Rat bezeichnet zu werden — 
ſteht in keinem inneren Verhältnis mehr zur „Communität“, 
der Bürgerſchaft, ſondern eine aufgenötigte Beamtenkörperſchaft 
regiert die Stadt. Da Leopold 1690 die Bevorzugung der Katho⸗ 
liken verfügt hatte, ſo waren beim Einmarſch Friedrichs II. alle 
Ratsherren katholiſch inmitten einer weſentlich proteſtantiſchen 
Bürgerſchaft. 

Am 3. Feiertage des Weihnachtsfeſtes 1740 rücken die preu⸗ 
ßiſchen Huſaren ein, die Liegnitzer begrüßen die Entlaſtung vom 
Druck der Unduldſamkeit wie eine Erlöſung; ſie teilen die Ehre 
des Aufſchwungs des Hohenzollernſtaats mit den alten preußiſchen 
Landen — aber alles nicht umſonſt. 

Hatte ſchon die öſterreichiſche Beſitzergreifung die Selbſt⸗ 
verwaltung beeinträchtigt und dem Wohlſtande der ehemaligen 
Reſidenz durch den Mangel eines fürſtlichen Hofhalts einen unaus⸗ 
gleichbaren Verluſt zugefügt, ſo bedeutete die preußiſche Eroberung 
die Vernichtung aller Selbſtändigkeit und einen allgemeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Niedergang. Denn Friedrich erkannte ſehr wohl die 
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günſtige Lage der Feſtung Glogau für die Beherrſchung Nieder⸗ 
ſchleſiens und zögerte nicht, dort die Kriegs⸗ und Domänenkammer 
als Verwaltungsbehörde, die Oberamtsregierung als höchſte Ge⸗ 
richtsbehörde und das Oberkonſiſtorium für Niederſchleſien einzu⸗ 
ſetzen. So verlor Liegnitz die ſtaatlichen Behörden faſt gänzlich; 
es wurde eine unbedeutende Provinzialſtadt mit verfallenden 
Feſtungswerken, ohne wirtſchaftliches Leben, ohne wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Anregungen, dem Druck der altpreußiſchen Be⸗ 
amtenſchaft und den ſchweren Anforderungen der friderizianiſchen 
Militärverwaltung preisgegeben. 

Es war von nun an eine königlich preußiſche Immediat— 
ſtadt, d. h. ſie ſtand unmittelbar unter der Kammer und gehörte 
zum 1. Departement des Kammerbezirks Glogau; der Kriegs⸗ und 
Steuerrat, der dies Departement beaufſichtigte, nahm ſeinen 
Wohnſitz in den Gemächern der Piaſten und regelte von dort bis 
ins kleinſte die Einzelheiten der ſtädtiſchen Verwaltung. 

Selbſt das Rathaus ſollte nur zumteil der Verfügung des 
Magiſtrats überlaſſen bleiben; die Stadt blieb nicht einmal Herrin 
im eigenen Hauſe. 

Das alte Rathaus entſtammt den letzten Jahren der habs⸗ 
burgiſchen Herrſchaft; als man nach dem Abbruch des gotiſchen 
Baues 1737 den Neubau begann, war Kaiſer Karl VI., als man 
ihn im Februar 1741 bezog, König Friedrich der Landesherr. Hat 
der Wechſel den Ausbau gehemmt? Jedenfalls iſt der Turm über 
den ſchöngeſchwungenen Freitreppen unvollendet geblieben. Ein 
Zeichen der neuen Zeit war die Weiſung, dem königlichen Akziſeamt 
die vorderen Zimmer des erſten Stocks einzuräumen, und in das⸗ 
ſelbe Stockwerk verlegte man das Servisamt, das die Leiſtungen 
für das Militär zu regeln hatte. Als man das alte Haus abbrach, 
hatte man den großen gotiſchen Saalbau, der ſich über den Tuch⸗ 
kammern erhob, ſtehen laſſen und mit dem Neubau verbunden, 
den Schwarzen Saal des Gewandhauſes, der beſonders den ſtatt⸗ 
lichen Schatz der Stadt an mittelalterlichen Rüſtungen und Waffen 
barg; wie ein Zeuge längſt entſchwundener Vergangenheit über⸗ 
ragte das einfache, ehrwürdige Gebäude den Marktplatz, ſonderbar 
abſtechend von dem reichen Barockbau des Rathauſes. In dem 
neuen Hauſe zogen bald neue Ordnungen ein. 

Schon während des 1. Schleſiſchen Krieges hatte der König 
die Stadtverwaltungen unterſuchen laſſen; der Kriegsrat Lanius 
erſchien im Frühling 1742 auf dem Rathauſe, muſterte alle öffent⸗ 
lichen Einrichtungen, regelte die Einquartierungslaſten durch die 
Errichtung einer Serviskaſſe und bildete durch die Vereinigung 
mehrerer getrennter Kaſſen die Kämmereikaſſe; es folgte eine 
Flut von Vorſchriften. 

Im Juni 1746 wurde die Neuordnung des amtlichen Schrift⸗ 
verkehrs und die Einrichtung von Regiſtraturen befohlen. Man 
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konnte ſich nicht entſchließen, das von Thebeſius geordnete Archiv 
zu beſeitigen, aber im Sommer 1749 wurde es unter behördlichem 
Druck in den Raum geſchafft, der urſprünglich für eine Kapelle 
beſtimmt war, und an ſeine Stelle trat die Regiſtratur, die von 
nun an die laufenden Akten aufnahm. 


Endlich verfügte 1768 der ſchleſiſche Miniſter v. Schlabrendorff 
die Trennung der Juſtiz und Verwaltung. Beſtimmte Mit⸗ 
glieder des Magiſtrats wurden von den Verwaltungs: und Polizei⸗ 
geſchäften entlaſtet, um eine ſelbſtändige Juſtizdeputation zu bilden, 
der alle Prozeſſe, das Waiſenamt, die Handelsgerichte, die Kriminal⸗ 
ſachen, kurz alle Rechtsgeſchäfte überwieſen werden ſollten. Das 
alte Schöppengericht, das wohl 500 Jahre beſtanden, wurde nur 
noch bei geringfügigen Unterſuchungen, Taxen, Nachlaßaufnahmen 
und Teſtamenten zugezogen; der Stadtvogt und der Schöppen⸗ 
meiſter wurden entlaſſen. Svarez ſelbſt kam Juli 1769 nach Liegnitz, 
um die hieſigen Verhältniſſe zu unterſuchen, wohnte einer Sitzung 
der Juſtizdeputation bei und überſandte ſpäter eine Anweiſung 
zur Bearbeitung der Prozeß- und Konkursſachen. Aber erſt am 
22. Juni 1774 wurde die neue Ordnung völlig durchgeführt. Das 
Stadtgericht beſtand nun unabhängig neben der Stadtverwaltung; 
den Vorſitz führte der Stadtdirektor oder Bürgermeiſter, die Beiſitzer 
waren der Juſtizbürgermeiſter, der Ratsſenior und der Syndikus, 
alle geprüfte Juriſten. 

Aber freilich ſtand nur ein Teil der Einwohner unter dem 
Stadtgericht; nicht weniger als ſieben verſchiedene Gerichtsbarkeiten 
beſtanden in der Stadt und den Vorſtädten, eine unverſiegbare 
Quelle der Rechtsverwirrung. 

Als Gefängnis diente ſeit alten Zeiten das Stockhaus oder 
die Fronveſte in der heutigen Spoorſtraße, wo noch der Stock⸗ 
meiſter gebot. Für vornehmere Häftlinge hatte man neben dem 
Rathauſe ein Gewahrſam eingerichtet, das von dem daran ange⸗ 
brachten Bilde der Gerechtigkeit die Jungfer genannt worden ſein 
ſoll; im neuen Jahrhundert trat an ſeine Stelle der Ritterturm, 
der am Kreuzungspunkte der Ritterſtraße und Mauerſtraße ſtand. 
Der Galgen, ein altes Gemäuer, erhob ſich am Ende der Gerichts⸗ 
gaſſe, der heutigen Schule etwa gegenüber, am Kreuzungspunkte 
der Landſtraßen nach Koiſchwitz und Jauer. 


Die Neuordnung des Stadtgerichts wirkte klärend auf die 
Verwaltung, die dem Polizeiſenat unterſtellt wurde. Seit 1774 
bearbeitete dieſer die wirtſchaftlichen, finanziellen, gewerblichen, 
militäriſchen, Kirchen⸗, Schulen⸗, Armen⸗ und Krankenſachen unter 
der Aufſicht des Stadtdirektors, der beſonderen Leitung des Pro⸗ 
konſuls, der zugleich das Polizeidezernat führte und im übrigen 
durch den Kämmerer, den Oberbilletier, den Forſt⸗ und Bauinſpektor 
und den Notar unterſtützt wurde. 
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Dem geſamten Magiſtratskollegium blieben indes manche 
Sachen, „Generalia“, vorbehalten, beſonders Finanzſachen, für die 
der Magiſtrat insgeſamt haftete. Mittwochs, Freitags und Sonn⸗ 
abends 8 Uhr morgens begannen die gemeinſamen Sitzungen, an 
die ſich von 10 Uhr ab die Sitzungen des Stadtgerichts ſowie die 
des Polizeiſenats anſchloſſen, während der Donnerstag für Bagatell⸗ 
ſachen beſtimmt war. 

Die Gehälter der Ratsherren betrugen 200 —400 Taler, wozu 
73—282 Taler Sporteln traten, jo daß z. B. 1774 der Stadt⸗ 
direktor 552 Taler bezog. Es iſt erklärlich, daß man ſich nicht 
allzu eifrig um die dornenvolle und magere Stellung eines 
Magiſtratsmitgliedes bemühte. 5 

Bei beſonders wichtigen Verwaltungs angelegenheiten, beſon⸗ 
ders bei bedeutenderen finanziellen Vorlagen, tritt die alte Ver⸗ 
tretung der Bürgerſchaft mitbeſtimmend auf. „Wir, der königlich 
preußiſchen Stadt Liegnitz verordnete Schöppen, Zwölfer und der 
Zünfte und Mittel Ober⸗ und Nebengeſchworene als Repräſen⸗ 
tanten der hieſigen löblichen Communität“ — ſo nennt 
ſich dies außerordentliche Stadtparlament im Jahre des Hubertus⸗ 
burger Friedens. Aber auch Doktoren und Literaten, die wohl als 
Honoratioren bezeichnet werden, erſcheinen in gewiſſen Fällen, 
wie bei Pfarrwahlen, neben jenen uralten Vertretern der Bürger⸗ 
bar ißt ſo daß auch hier der Einfluß der neuen Zeit unverkenn⸗ 

ar iſt. 

Die Einnahmen der Kämmereikaſſe betrugen Ende des 
18. Jahrhunderts etwa 13000 Taler, denen eine Schuld von 
etwa 20000 gegenüberſtand. 

Der Beſitz der Stadt umfaßte außer den Hunderthufen, mit 
denen ſie urſprünglich ausgeſtattet war, der 1281 erworbenen nörd⸗ 
lichen Viehweide, dem 1315 und 1316 erkauften Bruch und 
Hag und der ſeit 1317 allmählich erworbenen Stadtheide auch 
mehrere Kämmereidörfer. Sie hatte 1331 Dorf und Vorwerk 
Prinkendorf gekauft, dem Nikolausſpital zinſte Koſſendau; auf der 
Stadtheide entſtanden Dorf und Vorwerk Hummel und Forſthaus 
Neurode, bei dem 1776 die Kolonie Neurode angelegt wurde. 
Sie tauſchte für Nikolſtadt 1622 Dorf und Kammergut Greibnig 
ein und kaufte 1630 Tentſchel. Im Süden, vor Prinkendorf, lag 
das große Vorwerk Willenberg. Die Vorwerke Hummel und 
Willenberg wurden um die Wende des Jahrhunderts zergliedert. 
Außer der Bodenfläche, die für Forſtzwecke ausgeſondert wurde, 
errichtete man in Hummel 10, in Willenberg 34 neue Wirtſchaften; 
zu den Kapitalszahlungen von 11100 Talern traten jährlich 
Pachtzinſen von 1675 Talern, ſo daß die Kämmerei, die bisher 
nur 890 Taler Pacht bezog, bedeutende Mehreinnahmen erzielte. 
Am ne 1801 wurde der Vertrag von der Glogauer Kammer 
genehmigt. 
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Die ſtädtiſchen Betriebe hatten einen mehr gemeinnützigen 
als finanziellen Zweck. Der uralte Ziegeleibetrieb diente dazu, 
den Bürgern billige Ziegeln zu liefern, um ſie zum Erſatz der 
Holzbauten durch maſſive Häuſer zu ermutigen und die Feuers⸗ 
gefahr zu mindern. Die Stadtziegelei ſtand auf dem Gelände 
der heutigen Gasanſtalt; dazu kam die 1798 bei Hummel errichtete 
Feldziegelei. 

Dem öffentlichen Braubetriebe, an dem 366 brauberechtigte 
Bürger beteiligt waren, diente die Malzmühle, die neben der 
königlichen Amtsmühle, der heutigen Stadtmühle, lag. Sie wurde 
von der Stadt unterhalten, und der Malzmüller war zugleich 
Röhrmeiſter. 

Uralt war die Waſſerleitung, die ſchon 1368 mit ihren 
hölzernen Röhren erwähnt wird. Die Geleite waren von der 
Waſſerkunſt, in der das Schöpfrad, vom Mühlgraben getrieben, 
das Mühlgrabenwaſſer in das Hochbecken hob, in das Innere der 
Stadt gelegt und führten das Waſſer durch Sümpfe oder Klär⸗ 
gruben in die Brunnen, unter denen der 1731 errichtete Gabeljürge 
und die Waſſernixe gegenüber dem Schwarzen Adler am Ringe 
die anſehnlichſten waren. 

Die Straßenpflaſterung beſchränkte ſich auf die Haupt⸗ 
ſtraßen in der Stadt; erſt 1799 unternimmt man die Pflaſterung 
der Quergaſſen, während die Vorſtädte weder gepflaſtert noch 
chauſſiert ſind. Der ſüdliche Teil des Schloßgrabens wird ausgefüllt; 
es entſteht um die Wende des Jahrhunderts der Neue Weg. 

Ehe das alte Jahrhundert endete, entſchloß ſich der Magiſtrat 
zur Einführung der Straßenbeleuchtung, am 1. Oktober 1798 
wurden 38 große und 88 kleine Laternen in Betrieb geſetzt, um 
die Winternächte zu erhellen. : 

Für das Feuerlöſchweſen jtanden 8 metallene, 2 Schlauch⸗ 
ſpritzen, 1162 Handſpritzen und die nötige Anzahl von Leitern, 
Eimern, Hacken zu Verfügung. 

Im Hauſe des ſtädtiſchen Marſtalls, der im Siebenjährigen 
Kriege aufgehoben war, wurde am Kohlmarkt eine Spinnſchule 
eingerichtet. Wie anderwärts auf Friedrichs Befehl Seiden⸗ 
pflanzungen angelegt waren, ſo unterhielt auch die Stadt eine 
Seidenbauanſtalt; da indeß die Maulbeerbäume ſchlecht ge⸗ 
diehen, gab die Stadt ihren Anbau auf und legte Hopfen⸗ 
pflanzungen dafür an. 

Der Armenpflege dienten mehrere Stiftungen. 

Das älteſte der vier Spitäler, die im Mittelalter beſtanden, 
war das Hoſpital zu St. Nikolaus, 1288 von Herzog 
Heinrich V. geſtiftet und den Kreuzherren von St. Matthias zu 
Breslau übergeben, um alten, ſiechen Männern Aufnahme zu 
gewähren. Seit 1417 in der Verwaltung des Rats, wurde es 
1634 eingeäſchert und am Ende der Goldberger Vorſtadt wieder 
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aufgebaut. Aber 1796 brannten die Wirtſchaftsgebäude ab, und 
das Hoſpitalvorwerk wurde zergliedert. 

Das ſtädtiſche Lazarett lag an der jetzigen Hagſtraße; als 
Ausſätzigenhaus zu St. Stenzel um 1356 gegründet, war es ein 
baufälliges Gebäude auf Uberſchwemmungsgelände. 

Für das weibliche Geſchlecht beſtanden zwei Aſyle, das 
Seelenhaus zu Unjerer Lieben Frauen, jetzt Frauenſtraße 34, 
1418 begründet, um ältere arme Frauen aufzunehmen, und die 
Wittiberſche Fundation, 1741 für katholiſche Waiſenkinder, 
die Blaumädchen, geſtiftet, die Häuſer Frauenſtraße 32 und 33 
umfaſſend. 8 

Die Armenlegate des Mittelalters waren mit anderen geiſt⸗ 
lichen Stiftungen, den Kollekten und Almoſen in 4 Verwaltungen 
vereinigt worden, dem großen und kleinen Kaſtenamt, dem kleinen 
Almoſenbüchſenamt und dem Kollekturamt, deren Einkünfte größten⸗ 
teils den Armen überwieſen wurden. Die Überſichtlichkeit der 
Verwaltung wurde durch die Vereinigung mehrerer dieſer Kaſſen 
und des Seelenamtes, 1761/62, zu einer Hauptarmenkaſſe 
gefördert. Trotzdem blühte die Bettelei, und menſchenunwürdig 
blieben die Wohnungen der Armſten. Endlich beſchloß der Ma⸗ 
giſtrat 1796 unter Zuſtimmung der Communitätsrepräſentanten ein 
Armenhaus für 40 Perſonen, das zugleich ein Arbeits haus 
werden ſollte, zu erbauen. Schon 1798 konnte das zweckmäßige 
Gebäude vor dem Goldberger Tor bezogen werden. 

So glaubte der Magiſtrat im Jahre 1803 die Straßenbettelei 
ganz beſeitigen zu können. Aber die Not brach mächtiger herein, 
als man vermuten konnte. Als 1803 die Ernte mißriet, ließ man 
im Winter auf 1804 wöchentlich zweimal im Armenhauſe Rum⸗ 
fordſche Suppen, die nach der Vorſchrift jenes Menſchenfreundes 
aus Knochen, Blut und anderen billigen Nährſtoffen bereitet 
wurden, an die Verarmenden verteilen. Im folgenden Sommer 
trat eine furchtbare Teuerung ein, ſo daß der Scheffel Roggen auf 
6 Taler jtieg; die Einſaat für 1805 fiel dürftig aus, die Ernte 
mäßig, und wenn der Landmann ſich durch Preisſteigerung bis 
auf 11 Taler den Scheffel ſchadlos halten konnte, mußte der 
Handwerker, dem der Wettbewerb des ländlichen Handwerks die 
Erhöhung der Preiſe vereitelte, völlig verarmen. Vergeblich hatte 
der Amtsrat Materne Getreide zu billigem Preiſe herbeiſchaffen 
laſſen, um der Not zu ſteuern — es fehlte den Armen an Brenn⸗ 
holz und Brot, als der Winter nahte; man eröffnete im November 
Wärmeſtuben, und der Magiſtrat ſah ſich genötigt, maſſenhafte 
Brotverteilungen, teils unentgeltlich, teils gegen geringe Zahlung 
die Wintermonate hindurch vorzunehmen. Faſt 100 000 Brote 
ſollen damals abgegeben worden ſein. 

Dann brach 1806 Krieg aus, und in Schleſien rückten Rhein⸗ 
bündler ein. So erhielt die ſtädtiſche Armenpflege immer neue 
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Aufgaben, die nur vorübergehend von freiwilligen Spenden aus 
der Bürgerſchaft erleichtert wurden, zumal die bedeutendſten Legate 
erſt nach dem Ableben gewiſſer genußberechtigter Perſonen für die 
Armenverwaltung verfügbar wurden. Die Bürgerſchaft der aus⸗ 
gehenden friderizianiſchen Zeit erwartete alles von den Behörden, 
ihr fehlte der Trieb zur freiwilligen Aufopferung für das Wohl 


der leidenden Mitbürger. 
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Kirchliche Verhältniſſe. 


Viel enger als heute war damals die Verwaltung der 
Kirchen mit der Stadtverwaltung verbunden. Die Stadt beſaß 
nur noch zwei evangeliſche Kirchen, beide unter dem Patronate 
des Magiſtrats. 

Am Ringe gelegen, war die Peter⸗Paul⸗Kirche die ur⸗ 
ſprüngliche Pfarrkirche der deutſchen Oberſtadt, im Volksmunde 
die Oberkirche. Ihr Bau, an Stelle eines älteren Holzbaues, um 
1327 begonnen, ſtand noch in der vollen Würde ſeiner altertüm⸗ 
lichen Mauern, eintürmig, von Gräbern und Anbauten zwiſchen 
den Pfeilern umgeben. An die Stadtmauer hinter der Kirche 
lehnten die Pfarrhäuſer, zunächſt der Pforte die Wohnung des 
Paſtors, dann die des Archidiakonus und des Subdiakonus. 

Wenige Jahrzehnte jünger war das Gebäude der an ſich 
älteren Liebfrauenkirche, die wahrſcheinlich 1338 durch Brand 
zerſtört und nach 1362 von der Stadt wieder aufgebaut war. Mit 
ihren zwei ungleichen Türmen inmitten des alten Kirchhofes und 
der winkligen Gaſſen der Niederſtadt, mit den verwitterten Pfarr⸗ 
häuſern an der Stadtmauer im Hintergrunde erweckte die Nieder⸗ 
kirche, eine hochragende Baſilika, einen echt mittelalterlichen 
Eindruck. 

Die Friedhöfe umgaben urſprünglich die Kirchen und waren 
ummauert. Als man die Kirchen im Mittelalter erneuerte, verlegte 
man die Friedhöfe vor die nächſten Tore, und zwar den Ober⸗ 
kirchhof um 1327 zunächſt zwiſchen Ziegenteich und Stadtmauer, 
zur Reformationszeit aber weiter hinaus, vor die Pforte hinter 
den heutigen Friedrichsplatz, den Niederkirchhof um 1362 zwiſchen 
den Ziegenteich und das Breslauer Tor. Auf beiden Plätzen ſind 
noch Denkmäler vorhanden. 

Das Verhältnis der Kirchen unter einander wurde durch ihre 
Lage beſtimmt. Als Pfarrkirche der reicheren Oberſtadt hatte die 
erſtere reiche Stiftungen und Einnahmen. So bildeten die Amter 
der Niederkirche Durchgangspoſten für die der Oberkirche; aber die 
Eigenart der Liebfrauengemeinde, die größtenteils aus kleinen 
Leuten beſtand, hatte ein regeres, innigeres Gemeindeleben zur 
Folge, das ſich in verſchiedener Richtung geltend machte. 
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Dem kirchlichen Leben mußte der herrſchende Geiſt der Auf⸗ 
klärung und philoſophiſchen Kritik nachteilig ſein. Wenn er einer⸗ 
ſeits manche überſtändige Formen des Gottesdienſtes, manchen 
Aberglauben beſeitigte, mußte er doch auch den alten bedingungs⸗ 
loſen Glauben, die innige Empfindung und die ſtrenge chriſtliche 
Sitte zerſtören. Indem die Geiſtlichen dieſem Zuge der Ge⸗ 
bildeten nachgaben, verloren ſie ſtarke, eindrucksvolle Motive 
für die Predigt. So leſen wir um 1800 Klagen über ſchwächeren 
Kirchenbeſuch und Vernachläſſigung der kirchlichen Gnadenmittel 
auch in Liegnitz. Die Prediger waren im ganzen rationaliſtiſch 
geſinnt, doch dürfte jener nüchterne, rein verſtandesmäßige Ratio⸗ 
nalismus bei den gemütvollen Schleſiern nie vollkommen die tiefere 
Auffaſſung der Religion verdrängt haben. „Immer mehr fängt 
man,“ jo ſchreibt einer von ihnen 1804, „jetzt an, einzuſehen, daß 
die Religion aus den erſtarrenden Regionen der Spekulation 
wieder in die lachenden Gefilde der Phantaſie herabgezogen werden 
müſſe, wenn ſie ſich unſeres Herzens bemächtigen und einen prak⸗ 
tiſchen Einfluß auf das Leben haben ſoll.“ Und Schleiermacher 
war Schleſier! 

Die Liegnitzer Geiſtlichkeit ſtand in hoher Achtung; ſie um⸗ 
faßte tüchtige Redner, liebenswürdige Dichter, und neben der 
Seelſorge beſchäftigte manchen die Schriftſtellerei und beſonders 
der Unterricht. Das Verhältnis der theologiſchen Richtungen und 
der Bekenntniſſe muß vom beſten chriſtlichen Empfinden getragen 
geweſen ſein, wie ſich zunächſt in einer wichtigen liturgiſchen 
Frage zeigte. 

In Liegnitz hatte ſich trotz behördlicher Mahnungen das alte 
Geſangbuch des Paſtors Jonathan Krauſe (+ 1762) behauptet. 
Der Verfaſſer liebte, wie ſeine Zeitgenoſſen, Schwulſt und Kraft. 


Er ſang: 
Schleuß auf, verſtocktes Mordgeſchlechte, 
Schleuß dein verriegelt Herze auf! (Nr. 28) 


Im Zeitalter Goethes empfand man dieſe Geſchmackloſigkeiten 
peinlich. Aber wenn anderwärts die Aufklärer willkürlich moderni⸗ 
ſierten, ſo traten in Liegnitz ſämtliche Geiſtliche 1802 zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit zuſammen, um voll Ehrfurcht gegen die alten Lieder⸗ 
dichter dem urſprünglichen Wortlaut ſein Recht zu laſſen, die 
ſchwülſtigen Texte auszuſcheiden und neuere Lieder aus den beſten 
Geſangbüchern aufzunehmen. So unterſchied ſich das Neue 
Liegnitziſche Geſangbuch, das 1804 bei Pappäſche erſchien und 
800 Lieder enthielt, wohltuend von den meiſten Bearbeitungen 
jener verwäſſernden Zeit. Um die Einführung zu erleichtern, 
ließen der Magiſtrat, das Domänenamt und der katholiſche Stadt⸗ 
pfarrer Scholz 300 Bücher verteilen, eine Wohltat in der Zeit 
der Teuerung. 
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Das Verhältnis der Bekenntniſſe zu einander war „ein 
Muſter brüderlicher Duldung und chriſtlicher Eintracht“. Die 
Katholiken hatten zur Piaſtenzeit keine Pfarrkirche bejejlen; die 
Kloſterkirche der Benediktinerinnen genügte. Seit 1677 durften 
ſie die Schloßkapelle benutzen, bis dieſe 1711 niederbrannte und 
die kleine Gemeinde wieder in die Kloſterkirche zurückkehrte. 
Endlich erhielt ſie 1727 in der neuerbauten Kuratialkirche zum 
hl. Nepomuk des Biſchofshofes die erſte Pfarrkirche. Der alte 
Biſchofshof, einſt das Abſteigequartier der Fürſtbiſchöfe von Bres⸗ 
lau, war nach wiederholten Bränden in der ärmlichſten, nüchternſten 
Weiſe erneuert worden. Im Jahre 1780 hatte der Magiſtrat durch⸗ 
geſetzt, daß die Schindeldächer abgeſchafft wurden, weil König 
Friedrich im Brandeisſchen Hauſe gerade gegenüber abzuſteigen 
pflegte. Endlich wurde der Hof dem Tabaksfabrikanten Feye ver⸗ 
kauft und die Kirche dem Verfalle überlaſſen. 

Denn die katholiſche Gemeinde hatte eine würdigere Pfarr⸗ 
kirche erhalten. Die Johanniskirche, von den Jeſuiten neugebaut 
und 1720 geweiht, aber infolge fehlerhafter Dachkonſtruktion 1744 
eingeſtürzt, war im Verfall begriffen. Und doch war ſie der 
wachſenden Gemeinde unentbehrlich. Sie bat den Miniſter Graf 
Hoym um ſeine Hilfe zur Erwerbung der Kirche und des an⸗ 
ſtoßenden Kollegiengebäudes zu Amtswohnungen. Der mächtige 
Mann erwirkte die überweiſung an die Gemeinde als Gnaden⸗ 
geſchenk und verſchaffte ihr die Möglichkeit, die Wiederherſtellungs⸗ 
gelder aufzubringen, zu denen auch die Evangeliſchen gern bei⸗ 
ſteuerten. Nach dreijähriger Bauzeit wurde die prächtige Pfarr⸗ 
kirche am 12. Auguſt 1804 durch den Abt Gabriel von Leubus 
geweiht. In den weiten Räumen des Jeſuitenkollegs konnte nun 
die ganze Verwaltung der Gemeinde zuſammengezogen werden; 
Pfarrer, Kapläne, Schullehrer und Glöckner erhielten dort ihre 
Wohnung, während im Erdgeſchoß die Jeſuiterapotheke beſtehen 
blieb und dem Tuchfabrikanten Ruffer mehrere Räume zugeſtanden 
werden mußten. Leider haben die Feinde in den Grüften der 
Kirche arg gehauſt; während der erſten Franzoſenzeit 1806/07 
wurden fürſtliche Särge zerſtört, jo daß nur die Trümmer der 
früheren Pracht übrig blieben. 

Der katholiſche Kirchhof lag an der Stelle des heutigen 
Bahnhofs; da die Gemeinde anfangs die Schloßkapelle benutzte, 
hatte man ihr ein nahegelegenes Stück Land vor dem Glogauer 
Tore überwieſen. 

Unter den Ordensniederlaſſungen ragten bei weitem hervor 
die der Jeſuiten, die Johanniskirche, das Kollegium und das 
Seminar am Steinmarkt. Da der Orden 1773 aufgehoben, der 
Aufenthalt der Mitglieder in Preußen aber geduldet war, ſo 
lebten noch Ende des 18. Jahrhunderts einige „Exjeſuiten“ im 
Kollegiengebäude, in deſſen Refektorium ſie Gottesdienſt hielten; 
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ein Superior, ein Prediger und ein Prieſter mit einem Penſionär 
und dem franzöſiſchen Emigranten Frangois Gohier, denen eine 
Haushälterin die Wirtſchaft führte. 

Die Franziskaner hatten urſprünglich die Johanniskirche 
mit Kloſter beſeſſen, ein Zweig des Ordens, die Bernhardiner, 
ein zweites Kloſter vor dem Glogauer Tore erbaut, das ſpäter 
zerſtört wurde. Endlich ſchenkte Leopold J. ihnen einen Garten 
vor dem Haynauer Tore, wo ſie ſeit 1707 den ſchlichten Bau eines 
neuen Kloſters aufführten und ein ſchmuckes Barockkirchlein zur 
Schmerzhaften Mutter Gottes errichteien. Im Kloſter wohnten 
der Pater Guardian, ein Vikarius, Sonntagsprediger, Präfekt, 
Profeſſor, zwei Prieſter und vier Fratres; der Kuchelknecht, der 
Gartenknecht und der Sakriſtaner beſorgten das beſcheidene Haus⸗ 
weſen und den Küſterdienſt. 

Ausgedehnter und vornehmer waren die Bauten des Jung⸗ 
frauenkloſters zum Heiligen Kreuz am Breslauer Tore. 
Kloſter und Mauritiuskirche waren 1700—1723 prächtig neugebaut, 
und drinnen leiteten Abtiſſin und Priorin die frommen übungen 
der 15 Kloſterſchweſtern des Benediktinerordens, die von einer 
Laienſchweſter, einem Kammermädchen und fünf Mägden gepflegt 
wurden. Gegenüber im Kloſterhofe wohnten der Propſt und der 
Amtmann mit dem Emigranten Fromman und männlichem Geſinde. 
Etwa 40 Perſonen bewohnten das Stift. 

Faſt verlaſſen ſtand das ſchöne Abſteigequartier der Eiſter⸗ 
zienſer, das Leubuſer Haus, 1728 am Kohlmarkt erbaut, und 
die Kommende von St. Matthias vor dem Goldberger Tore, 
deren Kirchlein, die Nikolauskirche, im dreißigjährigen Kriege 
8 war und deren Gebäude und Ländereien verpachtet 
wurden. 


>) 


Schulanſtalten. 


Das Schulweſen jener Zeit unterſtand im weſentlichen den 
geiſtlichen und ſtädtiſchen Behörden; ein Schulenpräſidium leitete 
es, ſoweit es ſtädtiſch war. Unter den höheren Schulen verdiente 
die Vereinigte Fürſtliche und Stadtſchule wegen ihres hohen 
Alters, die Ritterakademie wegen ihres Reichtums und Lehr⸗ 
plans beſondere Beachtung; beide aber waren im Vorfall begriffen. 

Die alte Petripfarrſchule, wohl ſchon in polniſcher Zeit ent⸗ 
ſtanden, war 1308 zur Gelehrtenſchule erhoben worden, hatte zur 
Reformationszeit die Liebfrauenſchule aufgenommen und ſich 1657 
mit der 1648 gegründeten fürſtlichen Johannisſchule zur Ver⸗ 
einigten Fürſtlichen und Stadtſchule verbunden, deren Rektor 
von der Stadt präſentiert, vom Landesherrn ernannt wurde. Aus 
den reichen Mitteln des Johannisſtifts, das Georg Rudolf 1646 zur 
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Erhaltung der evangeliſchen Kirchen und Schulen gegründet, wurden 
der Rektor, Konrektor, Kantor und Auditor von St. Johann be⸗ 
ſoldet, während die Stadt den Prorektor und die beiden Kantoren 
und Auditoren von Peter⸗Paul und Liebfrauen anſtellte. Dies 
Lehrerkollegium von 9 Mitgliedern unterrichtete nach der alten, 
zopfigen Weiſe der Lateinſchule, die Zucht war ſchlaff, die Stellung 
der Lehrer ebenſo kümmerlich wie ihre Beſoldung. Erſt 1798 trat der 
rechte Mann an die Spitze des Kollegiums, der Profeſſor Werder⸗ 
mann, ein unerſchütterlicher Vorkämpfer des Humanitätsideals der 
Aufklärungszeit, der die verfallende Schule zu heben ſuchte. Von 
48 Schülern, die ſie zur Piaſtenzeit im Durchſchnitt jährlich auf⸗ 
genommen, war ſie bis auf 23 in der preußiſchen Zeit geſunken und 
1804 zählte die Anſtalt im ganzen nur 76 Schüler. Das Gebäude 
lag neben den Pfarrhäuſern der Oberkirche, an und auf die Stadt⸗ 
mauer gebaut und aus drei mittelalterlichen Bauten, der Petri⸗ 
ſchule, dem alten Marſtall und dem Altariſtenhauſe, das als 
Prorektoratswohnung diente, zuſammengeſetzt; um 1581 neu auf⸗ 
gebaut, war es 1658 erweitert worden. Dort wohnten außer dem 
Prorektor ein Kantor, zwei Auditoren und der Oeconomus, ein 
armer Schüler, der gegen geringes Entgelt die Kaſtellanspflichten 
erfüllte und in einem Schulzimmer hinter einem Verſchlage 
nächtigen durfte. 

Wenn hier alles kleinlich und ärmlich war, ſo litt die Ritters 
akademie am Übermaß der Verhältniſſe. Auf Anregung Kaiſer 
Joſephs J. 1708 als paritätiſche Erziehungsanſtalt für den ſchleſiſchen 
Adel aus den Mitteln des Johannisſtifts begründet, ſollte ſie auf 
den Dienſt bei Hofe, im Staate, im Heere vorbereiten und erhielt 
einen Lehrplan, der ſich dem der Univerſitäten näherte, die huma⸗ 
niſtiſchen Studien beiſeite ſchiebend. Die Schüler lebten als Zög⸗ 
linge in der Akademie, Stadtſchüler waren ausgeſchloſſen. Kaum 
war die Anſtalt eröffnet, jo erbaute man 1709 die Reitbahn an 
der Roſengaſſe, 17281738 den vom Akademieprofeſſor Hertel 
entworfenen Schulbau, der einen ganzen Häuſerblock verdrängte. 
In der öſterreichiſchen Zeit ſtark beſucht, erlitt die Anſtalt unter 
dem Einfluß der Zeitrichtung ſolche Einbuße, daß 1807 von 
11 Lehrern nur 7 Akademiſten unterrichtet wurden, für welche das 
prunkvolle Gebäude und der wirtſchaftliche Aufwand der vornehmen 
Anſtalt augenſcheinlich einen zu großen Rahmen bildeten. Profeſſoren 
und Edelleute erkannten die Ausſichtsloſigkeit dieſes Zuſtandes; 
es fragte ſich nur, ob man den Lehrplan in praktiſcher oder wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Richtung umgeſtalten ſollte. Nach dem Siebenjährigen 
Kriege hatte Schlabrendorff dem Könige vorgeſchlagen, die Bres⸗ 
lauer Univerſität, die nicht gedeihen wollte, mit der Ritterakademie 
zu verbinden und nach Liegnitz zu verlegen. Friedrich war nicht 
abgeneigt, ließ aber ſchließlich den Plan fallen, weil er den Lärm 

ſcheute, den die Verlegung hervorrufen konnte. 


— 190 


Die Gelehrtenſchule der Jeſuiten, die mit 6 Klaſſen im 
Kollegiengebäude beſtanden hatte, war nach der Aufhebung des 
Ordens aufgelöſt und nach Glogau verlegt worden. Da der Jeſuiten⸗ 
unterricht unentgeltlich erteilt war, bedeutete dieſe Maßregel eine 
Schädigung der Liegnitzer Katholiken. Sie beſchwerten ſich und 
baten um Erſatz. Miniſter v. Carmer, vom Könige beauftragt, 
veranlaßte den Franziskanerprovinzial, mit ſtaatlichem Zuſchuß 
eine Lateinſchule bei den Franziskanern vor dem Haynauer 
Tore einzurichten, wo anſcheinend im Herbſt 1777 in zwei Zimmern 
des Kloſters — des heutigen Armenhauſes — der Unterricht durch 
zwei Lehrer, den Pater Praefectus und Pater Profeſſor eröffnet 
wurde. Aber die fortſchreitende Aufklärung verwarf die Kloſter⸗ 
ſchulen. Als die katholiſche Gemeinde ihre Schule im Jeſuitenkolleg 
einzurichten im Begriff war, überwies ihr Graf Hoym 1800 den 
Staatszuſchuß der Franziskaner. 

Die bisherigen höheren Schulen waren beſonders durch Baſe⸗ 
dows Angriffe den Gebildeten ſo verächtlich geworden, daß dieſe die 
privaten Verſuche einer Erziehung auf der Grundlage Rouſſeauſcher 
Menſchenwürdigung nach dem Lehrplan Baſedows und dem Ver⸗ 
fahren Peſtalozzis gern unterſtützten, zumal die Freunde der alten 
Schule die Neuerungen gefliſſentlich fernhielten. So gediehen die 
Privatſchulen unter der Leitung tüchtiger Pädagogen und Geiſt⸗ 
licher. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts gründete Wilhelm 
Schultes eine höhere Privaterziehungsanſtalt mit Penſion, ein 
aufrichtiger Freund der Jugend, ein lebhafter, verſtändiger Lehrer, 
der weniger Vielwiſſerei als ſittliche Durchbildung, klares Denken 
und natürliche Empfindung bei körperlicher Geſundheit als Er⸗ 
ziehungsziele betrachtete und viel Anerkennung fand, zumal er 
vom Stadtdirektor Streit und den Profeſſoren der Ritterakademie 
unterſtützt wurde. 1801 verlegte er ſeine Anſtalt ins Leubuſer 
Haus. Ahnliche Erziehungsanſtalten, auch für Mädchen, beſtanden 
außerdem in der Stadt. 

Offentliche Volksſchulen im heutigen Sinne gab 
es noch nicht. Den Elementarunterricht vermittelten Privat⸗ 
ſchulen, die unter der Leitung von Schulhaltern ſtanden. Inner⸗ 
halb der Stadt beſtanden 1805 nur 3 Deutſche oder Bürgerſchulen, 
ohne eigenes Gebäude, in Privathäusern untergebracht, wo die 
Lehrer nur eine einzige Stube zum Unterricht beſtimmten, die 
natürlich die Zahl der Schüler kaum faßte. Es gab noch keine 
planmäßige Sonderung der Geſchlechter, keine ſtrenge Klaſſen⸗ 
teilung. Als 1805 die Regierung größere Induſtrieſchulen, in 
denen Anterricht mit Handarbeiten abwechſeln ſollte, einzurichten 
beabſichtigte, mußte der Magiſtrat erklären, daß die Verfaſſung, in 
der ſich die Bürgerſchulen befänden, dieſe Abſicht vereitele. Eine 
Vereinigung der Deutſchen Schulen könne höchſtens im „Schwarzen 
Saal“ des Gewandhauſes ſtattfinden. Auch in den Vorſtädten be⸗ 
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ſtanden vier ſolche Schulen, und für die Haynauer und die Gold⸗ 
berger Vorſtadt wurden durch private Mittel 1799 und 1803 Schul⸗ 
häuſer begründet. 

Viel günſtiger geſtaltete ſich die Entwicklung der katholiſchen 
Volksſchule. Durch die Vorſchriften von 1800/01 wurde das 
katholiſche Schulweſen Schleſiens neu begründet; eine Haupt⸗ 
ſchulendirektion, in der die Staatsverwaltung vertreten war, be⸗ 
aufſichtigte den geſamten Unterricht, auch den der Volksſchulen, 
die nur ſolchen Lehrern anvertraut werden ſollten, die auf einem 
der drei ſtaatlich anerkannten Seminare ausgebildet waren. Im 
weiträumigen Jeſuitenkolleg untergebracht und durch die Zuſchüſſe 
der ehemaligen Franziskanerſchule unterſtützt, hatte die katholiſche 
Gemeindeſchule die günſtigſten Ausſichten. 
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Staatliche und ſtändiſche Behörden. 


Der Sitz der Staatsbehörde war das Königliche Schloß, 
die niederen Häuſer hoch überragend. Während die älteſten Teile 
wohl auf die deutſche Einwanderung zurückreichen, war die Er⸗ 
neuerung des Südflügels und die Bekrönung der Türme ein Werk 
des 15. Jahrhunderts, das ſchöne Torhaus ein Erzeugnis der 
Frührenaiſſance und die übrigen Teile prächtige Bauten der 
Spätrenaiſſance des 17. Jahrhunderts. Nach dem Brande von 
1711 hatten die öſterreichiſchen Landeshauptleute den Bau mit 
Manſardendächern eingedeckt, welche die reichen Giebel des 
Piaſtenſchloſſes nicht erſetzen konnten; im Innern allmählich ver⸗ 
fallend, diente das Schloß zumteil als Speicher, der Feſtſaal der 
letzten Piaſten als Schüttboden, das Zeughaus als Salzmagazin. 
Die fürſtlichen Gemächer konnte der gute Kriegs⸗ und Steuerrat 
Corvinus nicht vor dem Verderben bewahren, ebenſowenig wie der 
Amtsrat Materne, der Generalpächter der Domänen, der den Nord⸗ 
flügel bewohnte. Um den Wirtſchaftshof reihten ſich die Salz⸗ 
magazine, wo der Salßfaktor nach den Vorſchriften des Salz⸗ 
monopols den Verkauf überwachte. Die königliche Akziſe⸗ 
verwaltung auf dem Rathauſe leitete der Akziſerat mit 
ſeinen wenig beliebten Beamten; Friedrich hatte dieſe indirekte 
Steuer zu einer ebenſo ergiebigen wie drückenden Abgabe ent⸗ 
wickelt, und die 5 Akziſehäuschen vor den Toren und der Pforte, 
wo die Torſchreiber ihrer Neugierde die Zügel ſchießen ließen, ge⸗ 
hörten zu den läſtigſten Einrichtungen der friderizianiſchen Zeit. 

Die Königliche Poſt befand ſich im Weißen Roß am Kohl⸗ 
markt und in den angrenzenden Häuſern der Ritterſtraße. Dort 
wirkte der Poſtdirektor mit ſo geringem Perſonal, daß der Schluß 
auf den Verkehr nicht allzu günſtig ausfallen kann. 
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Die alten ſchleſiſchen Landſtände hatte der große König längſt 
außer Wirkſamkeit geſetzt, auch die des Liegnitzer Fürſtentums. 
Aber ſie ſollten in anderer Form wieder aufleben. 

Im Siebenjährigen Kriege hatte der ſchleſiſche Großgrund⸗ 
beſitz ſo furchtbare Verluſte erlitten, daß er einer hoffnungsloſen 
Verſchuldung zu erliegen ſchien. Da erließ Friedrich Il. am 
29. Auguſt 1769 die folgenreiche Kabinetsverfügung, welche die 
Vereinigung der Fürſtentumsſtände der ganzen Provinz zu einem 
geſchloſſenen Landſchaftsverband mit gemeinſamer Haftung für die 
Ausgabe von Pfandbriefen anordnete. 

Die ſchleſiſchen Fürſtentums⸗Landſchaften ſollten als Bank⸗ 
inſtitute den Rittergutsbeſitzern Darlehen gegen Pfandbriefe bis 
zur Hälfte des Taxwertes ihrer Güter gewähren und ihnen ſo 
durch billigen Kredit die Abtragung der Schulden und die Wieder⸗ 
herſtellung ihres Wirtſchaftsbetriebes ermöglichen. So machte der 
König die ſchleſiſchen Stände, deren Mitregierung er einſt beſeitigt 
hatte, zu Trägern einer wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung, der ſich 
auch die Städte, die im Beſitz von Landgütern waren, anzuſchließen 
hatten. Jeder Kreis ſollte Landesälteſte wählen, welche die 
Sache der Landſchaft in ihrem Bereich rücksichtslos zu vertreten, 
die Güter zu taxieren, ja unter Umſtänden ſchlechte Landwirte 
anzuzeigen hatten, damit die Güter unter Zwangsverwaltung ge⸗ 
ſtellt würden. Dieſe Landesälteſten bildeten mit dem von den 
Kreiſen für das ganze Fürſtentum zu wählenden Landſchaftsdirektor 
das Fürſtentumskollegium, das ſich jährlich zweimal verſammeln 
und über die wichtigeren Verwaltungs maßregeln beſchließen ſollte. 
Ein juriſtiſch und praktiſch gebildeter Landſchaftsſyndikus führte 
unter der Aufſicht des Direktors die Geſchäfte, kontrollierte die 
Kaſſenſachen und hatte ſich an den Gütertaxen zu beteiligen. Jede 
Landſchaft belieh ihre Güter und ſtellte ihre eigenen Pfandbriefe 
aus. Dieſe Fürſtentumslandſchaften bildeten die Grundlage für 
die geſamte Einrichtung; ſie entſandten Vertreter zu der General⸗ 
landſchaft in Breslau, die unter der Leitung eines Präſidenten 
die gleichmäßige Ausführung der Vorſchriften zu überwachen hatte. 

Um Verwaltungskoſten zu ſparen, plante Juſtizminiſter von 
Carmer die Vereinigung kleinerer Fürſtentümer zu leiſtungsfähigen 
Verbänden. Nichts war natürlicher, als die Fürſtentümer Liegnitz 
und Wohlau zu verbinden, um die 6 Kreiſe Liegnitz, Goldberg⸗ 
en Lüben, Wohlau, Steinau und Herrnſtadt zuſammenzu⸗ 
aſſen. 

Nachdem am 18. Oktober 1769 in Liegnitz Landesälteſte ge⸗ 
wählt und im März 1770 Vorberatungen gepflogen waren, an 
denen auch Stadtdirektor Nicolovius teilnahm, eröffnete Carmer 
am 23. April 1770 den erſten Fürſtentumslandtag in Liegnitz, die 
Bedeutung der königlichen Gründung hervorhebend. Aber die 
Liegnitzer Stände lehnten die Vereinigung mit Wohlau ab; ſie 
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wählten den Lübener Landrat v. Nickiſch zum Landſchaftsdirektor 
und zum Syndikus den Juſtizſekretär Wulle. 

Als Amtsgebäude beanſpruchten ſie das alte Landhaus, 
wo ſeit der preußiſchen Beſitzergreifung das Amtszimmer des Land⸗ 
rats, die Kreiskaſſe und der Steuereinnehmer untergebracht waren, 
= Krimmerſche Haus an der Ecke der Frauenſtraße und des 

inges. 
Aber Carmer hielt an ſeinem Plane feſt und nötigte die 
Stände zur Annahme. Jede Landſchaft behielt freilich ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit, und die beiden Direktoren wechſelten in der Haupt⸗ 
direktion alle 3 Jahre ab, während die Kaſſengeſchäfte vereinigt 
und die Verwaltung in Liegnitz eingerichtet wurde. So wurde 
die Gründung der Liegnitz-Wohlauer Fürſtentums⸗ 
Landſchaft am 29. Juni 1770 in Breslau feſtgeſtellt. Indes 
bemühten ſich die Stände vergeblich, ſich das Amtsgebäude zu 
erſtreiten. Da die Kreisbehörden ſeit 1742 die Landhäuſer in 
Beſitz genommen hatten, ſo verteidigte die Glogauer Kammer 
dieſen Beſitz mit preußiſcher Zähigkeit. Erſt als das Landhaus ſo 
baufällig wurde, daß der Einſturz zu fürchten ſtand, bot die Kammer 
den Ständen 1787 die Abtretung zu Eigentum gegen übernahme 
der Inſtandſetzung und berlaſſung der bisherigen Räume an. 
Die Stände dankten; ſie hatten ſich inzwiſchen eingerichtet, zunächſt 
im Hauſe der Frau Obriſtlieutenant v. Wilke, ſeit 1780 zweck⸗ 
mäßiger im Hauſe des Landſchaftsſyndikus Moege auf der Gold⸗ 
berger Gaſſe, wo ſich jetzt die Geſchäftsräume der Firma B. G. 
Lange befinden. Jener vortreffliche Mann, der einſt als Knabe 
von ſeinem Vater mit zwei Groſchen in die Welt geſchickt war, 
hinterließ 1811 das Rittergut Rudolphsbach, wo er begraben iſt. 
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Garniſon und Zeitung. 


Die erſte Garniſontruppe der Stadt nach der preußiſchen 
Beſitzergreifung war das heutige Leibküraſſierregiment Großer Kur⸗ 
fürſt, damals Regiment Geßler zu Pferde Nr. 4, das 1742 ein⸗ 
rückte; es folgte nach der berwinterung des Infanterie⸗Regiments 
Nr. 40 das Füſilierregiment Nr. 38, nach ſeinem Chef Jung⸗Dohna 
genannt, 1746—1756. Unmittelbar nach dem Siebenjährigen 
Kriege erhielt die Stadt das Regiment, das aus der alten Bres⸗ 
lauer Stadtgarde 1741 als Garniſonregiment Nr. 43 gebildet und 
1744 zu einem Feldregiment verſtärkt war. Es wurde nach ſeinen 
Chefs benannt, zog 1763 als Jung⸗Ziethen⸗Regiment in Liegnitz 
ein, erhielt 1767 v. Krockow, 1773 v. Schwerin — in der Nieder⸗ 
kirche 1775 beigeſetzt — 1776 Graf Anhalt, 1795 Graf Wartens⸗ 
leben, endlich 1803 Graf Strachwitz als Chefs, rückte in den Feld⸗ 
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zug von 1806 und wurde aufgelöſt. Hunderte von Soldatenfrauen 
und Kindern waren gefolgt, ſo daß die Stadt 1806 weniger bevölkert 
war als 1805. Das Regiment, das 43 Jahre in Liegnitz geſtan⸗ 
den, trug blauen Rock mit Orangeaufſchlägen, weiße Weſte und 
Hoſe; es hatte ſeinen Erſatz aus den Kreiſen öſtlich Steinau. Mit 
den Frauen und Kindern der Soldaten bildete es eine geſchloſſene 
Gemeinſchaft mit eigener Verwaltung, Gerichtsbarkeit, Schule und 
Seelſorge. Die Soldaten kaſernierten nicht, ſondern hatten Bürger⸗ 
quartiere, allein 7 Häuſer der Niederſtadt und Vorſtadt waren nur 
von Soldaten bewohnt. Das Garniſonlazarett lag in der 
Burggaſſe an der heutigen Lazarettſtraße und dem Neuen Wege; 
die Stadt hatte 1752 auf dem ſogenannten Stadthofe dieſes 
Gebäude errichtet, das 1796 vom Staate angekauft wurde. 

Auf dem großen Ring ſtand die Hauptwache, ein frei⸗ 
ſtehendes, mit Arkaden verziertes Häuschen, 1747 an Stelle eines 
älteren erbaut, an den Toren erhoben ſich Torwachthäuſer mit 
Offizierſtube und Wachſtube. Als Exerzierplatz diente der 
Glogauer Hag, den die Stadt zwangsweiſe ohne Entgelt her⸗ 
geben mußte. 

Die jungen Burſchen des Liegnitzer Kreiſes dienten im In⸗ 
fanterieregiment Nr. 29 v. Treuenfels, das in Breslau ſtand und 
dunkelblauen Rock mit blauweißroten Wollſchleifen und karmoiſin⸗ 
roten Aufſchlägen über weißen Unterkleidern trug, die Musketiere 
im dreieckigen Hut, die Grenadiere in hoher Mütze — eine ſchmucke 
Truppe, die bei Mollwitz, Chotuſitz, Prag, Hohenfriedeberg, Leuthen, 
Kunersdorf, Liegnitz und Torgau brav gefochten hatte. Ein kleiner 
Teil der jungen Mannſchaft diente als Erſatz des 14. Füſilier⸗ 
bataillons in Bunzlau, das ſich im polniſchen Feldzuge 1794 
tapfer geſchlagen. 

Seit dem Siebenjährigen Kriege hatte Liegnitz ſeine Rolle 
als Feſtung ausgeſpielt. Im Mittelalter mit Mauern und Innen⸗ 
graben, in der Reformationszeit mit Ringwall und Außengraben, 
im Dreißigjährigen Kriege mit ſtarken Außenwerken umgürtet, ver⸗ 
lor es dieſen dreifachen Gürtel bis auf die Stadtmauern, als nach 
der letzten Belagerung Weihnacht 1757 der König die Stadt zu 
entfeſtigen befahl. Bis zum Jahre 1789 wurden die Außenwerke 
und der Ringwall abgetragen, und wie im Mittelalter erhoben 
ſich die düſteren, zinnengefrönten Mauern mit den ungeſchlachten 
viereckigen Türmen unmittelbar hinter den Vorſtädten und dem 
friſchen Grün der Wallgärten, die auf dem eingeebneten Feſtungs⸗ 
gelände angelegt waren. Wozu aber die Mauern erhalten? — 
Die Polizei würde ihre Zerſtörung verfügt haben, wenn nicht die 
Akziſeverwaltung Einſpruch erhoben hätte. Sie verhüteten den 
Schmuggel; das friſtete ihr Daſein. And doch hatte die Zer⸗ 
ſtörung ſchon eingeſetzt. Im Jahre 1774 zeigte der dicke Turm 
zwiſchen Goldberger Tor und Pforte — an der Ecke der Pforten⸗ 
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und Synagogenſtraße — ſolche Riſſe, daß der Magiſtrat die Er⸗ 
laubnis erhielt, ihn bis zur Mauerhöhe abzubrechen. Die Türme 
waren meiſt bewohnt; auf den Tortürmen hauſten Wächter, im 
Pforten⸗ und Suſenturm Tagelöhnersfamilien. 


an 


Bevölkerung und Gewerbe. 


Innerhalb des Mauerringes lebte in dem einförmigen Treiben 
einer ſtillen Provinzialſtadt eine Bevölkerung, die einſchließlich 
der Angehörigen der Soldaten im Jahre 1800 nur 6808 Einwohner 
umfaßte, ſo daß Liegnitz den Städten Glogau, Brieg, Schweidnitz, 
Neiße und Grünberg nachſtand, während die Bevölkerung des Kreiſes 
Liegnitz 25865 Seelen betrug. Die Bekenntniſſe waren um jene Zeit 
derart vertreten, daß ſiebenmal ſo viel Proteſtanten wie Katholiken, 
Juden überhaupt nicht vorhanden waren. Die jährliche Summe 
der Getauften betrug ausſchließlich des Militärs etwa 340, die 
Zahl der Toten 300; es kamen freilich Jahre vor, in denen 300 
geboren, 400 begraben wurden, und beſonders bedenklich war die 
hohe Kinderſterblichkeit, die zuweilen auf 200 Fälle im Jahre 
ſtieg; getraut wurden jährlich etwa 50 Paare. Die heute ſo zahl⸗ 
reichen Mitglieder des ſchleſiſchen Adels, die Liegnitz als Wohnſitz 
gewählt hatten, mochten Ende des Jahrhunderts etwa 100 Per⸗ 
ſonen betragen, die Beamtenſchaft umfaßte 70—80 Perſonen, die 
Geiſtlichkeit 6 evangeliſche und 3 katholiſche Seelſorger, die Lehrer⸗ 
ſchaft 27 evangeliſche, 2 katholiſche Profeſſoren und Lehrer. Man 
zählte 1797 nur 4 Arzte, denen für Aderläſſe, Schröpfen und 
anderes 6 Chirurgen oder Bader zur Verfügung ſtanden, für die 
Geburtshilfe 5 Hebammen und für die Arzneien 2 Apotheken, die 
Stadt⸗ und die Jeſuiterapotheke. 

Die Edelleute und Honoratioren gehörten nur zum kleinen 
Teile zur Communität oder Bürgerſchaft in den Vierteln der 
inneren Stadt und den ſtädtiſchen Anteilen der Vorſtädte; ſelbſt 
Magiſtratsmitglieder legten nicht immer Wert darauf, Bürger zu 
ſein. Daß die Truppen mit ihrem großen Anhang von Frauen 
und Kindern völlig geſondert lebten, war eine große Laſt für die 
Bürger, zumal ſie mit ihren Familien in Bürgerquartieren wohnten 
und die Handwerker durch eigenen Gewerbebetrieb oft ſchädigten. 
Als untergeordnete Beſtandteile der Einwohnerſchaft und des 
Bürgerrechts unwert galten die Schutzverwandten, „Hauſierer, 
Höker, Lumpenſammler, Muſikanten, Geſellen, Lehrjungen, Hand⸗ 
lungsgehilfen und Geſinde“. 

So war die eigentliche Bürgerſchaft im Vergleich zur Ein⸗ 
wohnerſchaft nicht groß, ſie umfaßte weſentlich die ſelbſtändigen 
Gewerbetreibenden. 
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Seit der Gründung der Stadt war mehr als ein halbes 
Jahrtauſend verfloſſen, aber das Gewerbe hatte ſich unter dem 
Druck der Kriege, der friderizianiſchen Finanzwirtſchaft und der 
Zollpolitik der Nachbarſtaaten nicht entfalten können. 

Der Ring zeigte nur kümmerliche Reſte der alten Kaufſtätten. 
Freilich hatte ſich ſeit dem Freihandelspatent von 1655 der Ge⸗ 
ſchäftsverkehr über alle Straßen verbreitet, aber das erklärt nicht 
ganz die Verödung des Marktplatzes. Von 28 Tuchkammern, 
die urſprünglich dem Großhandel unter dem Rat: und Gewand⸗ 
hauſe zur Verfügung ſtanden, beſtanden nur noch 9; es gab ja 
nur noch 7 Großkaufleute dieſes Handelszweiges. Die 28 Reich⸗ 
krame waren auf 10 zuſammengeſchmolzen, während freilich über 
30 Krämer und Materialwarenhändler über die Stadt verſtreut 
waren. Kleinkram genug gab es auf dem Ringe. Auf dem alten 
Heringsmarkte ſtanden die ſchmalen maleriſchen Häuschen, in denen 
allerlei Kleinigkeiten verkauft wurden, die Heringsbauden; nicht 
weit davon zwiſchen den Pfeilern der Oberkirche 5 Buchbinder⸗ 
läden, die Häuſer entlang Bretterbuden mit Pfefferkuchen— 
tiſchen, Sonnenbauden und Hockenbauden, von denen die 
beiden letzten überbleibſel noch heute an der Fimmlergaſſe ihr 
Daſein friſten. And doch war der Ring nicht mehr ſo belebt wie 
in alter Zeit, wenn nicht etwa der Marktverkehr den Raum füllte. 

Die Stadt hatte 4 Jahrmärkte, Montag nach Sexageſimä, 
Freitag nach Himmelfahrt, am Laurentiustage und zu Allerheiligen; 
und jeder Markt dauerte 4 Tage. Am längſten währte der 
Chriſtmarkt, vom 10. bis 24. Dezember, der von keinem Fremden 
bezogen werden durfte. Während mit dem Laurentius⸗ und Aller⸗ 
heiligenmarkt Viehmärkte verbunden waren, fanden am Tage 
Urbani und Michaelis Wollmärkte ſtatt. Von großem Wert 
für Stadt und Land waren die beiden Wochenmärkte Dienstags 
und Freitags, von denen der erſtere zugleich mit einem Garn⸗ und 
Getreidemarkt verbunden war. 

Kläglich ſtand es um die Verkaufsſtätten der Handwerker, 
die unter dem Wettbewerb der Soldaten und der Landhandwerker, 
unter den hohen Abgaben und ſonſtigen Leiſtungen ſchwer zu 
leiden hatten und im Innungsweſen keinen Schutz mehr fanden, 
zumal die Aufklärung die Gewerbefreiheit begünſtigte. Es gab 
um 1800 noch ſieben geſchloſſene Innungen, die aus einer feſt 
begrenzten Anzahl von Meiſtern beſtanden, und 36 ungeſchloſſene. 
Die erſteren bieten dasſelbe Bild des Verfalls wie die Handels⸗ 
korporationen. Der alte Rahmen iſt zu weit für die ärmliche 
Gegenwart. Freilich waren 24 Brotbänke vorhanden, aber 
es gab nur 22 Bäcker, zu denen zwei Pfefferküchler und ein 
Zuckerbäcker hinzutraten. Den 40 Schuhbänken entſprach 
die Zahl der Meiſter, aber von den 57 Fleiſchbänken des 
Mittelalters an der Spoorſtraße waren nur noch 47 übrig und 
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von dieſen 18 verfallen; es gab eben nur 25 Fleiſchereien. Ging 
man von den Fleiſchbänken in das Innere des Häuſerblocks am 
Ringe, jo kam man in den Fleiſchſcharren, eine weite Halle, 
die heute in hoffnungsloſem Verfall herabſieht auf die letzten 
Fleiſchbänke. Der Schlachthof, damals Kuttelhof genannt, lag 
in der Nähe der Schloßſtraße über dem Mühlgraben. Nur wenig 
hebt ſich das Handwerk am Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Und die Großindustrie? Nur langſam konnte ſich in einer 
Stadt, die weder durch natürliche Verkehrswege noch durch 
ihre Lage begünſtigt wurde und von der preußiſchen Verwaltung 
beiſeite geſchoben war, eine nennenswerte Fabriktätigkeit ent⸗ 
wickeln. Gelegentlich der Volkszählung von 1797 kann der 
Magiſtrat nur 3 Fabriken angeben, von denen 2 ſich in einer 
Hand befinden. Am Ende der Goldberger Gaſſe, jetzt Ecke der 
Synagogenſtraße, lag die ehemals Brücknerſche, nun Pätzoldſche 
Wollenzeug⸗Manufaktur, in der an 3 Stühlen gearbeitet 
wurde und 54 Perſonen beſchäftigt waren, abgeſehen von den 
Heimarbeitern. Mit dieſer Fabrik war eine Manufaktur baum⸗ 
wollener Waren verbunden, 25 Stühle umfaſſend und 122 Per⸗ 
ſonen beſchäftigend, unter denen ſich 7 als Geſellen arbeitende 
Stadtmeiſter befanden. Auf dem Breslauer Hage erhielt Pätzold 
einen Platz zur Bleiche gegen einen Erbzins. 

Noch in den Anfängen ſtand die Rufferſche Tuchfabrik. 
Samuel Benjamin Nuffer, 1757 zu Goldberg als Tuchmacherſohn 
geboren, ſoll durch einen Streit mit der Goldberger Tuchmacher⸗ 
innung zur Überjiedelung nach Liegnitz veranlaßt ſein. Seit 1797 
befand ſich ſeine Manufaktur feiner Tuche im alten Jeſuitenſeminar; 
zunächſt nur mit 6 Stühlen arbeitend, beſchäftigte er außer den 
Stadtarbeitern 79 Perſonen. 1798 erhielt er das Königliche Pri⸗ 
vileg, das ihm für Liegnitz das Monopol und für die Aufſtellung 
der Tuchrahmen den Südwall des Schloſſes am Neuen Wege be⸗ 
willigte. Er arbeitete für das Reich, für Rußland und ſogar für 
Nordamerika, und ſchon 1799 ſoll er 727 Perſonen ernährt haben. 
1804 erwarb er auch die Emmerichſche Färberei. Im Jahre 1803 
erwirbt der Kaufmann Feye den Biſchofshof und legt eine 
Tabakfabrik an. Anders errichtet eine Strumpffabrik, der 
Färber Bruchmann eine Leinendruckerei, der Rotgerber From⸗ 
melt eine Gerberei — aber die furchtbare Kriſis, die der 
3. Koalitionskrieg und der Zuſammenbruch Preußens hervorrufen, 
zerſtört die hoffnungsvollen Anfänge zum großen Teil. Nur Ruffer, 
Feye, Anders und Frommelt behaupten ſich. 

Damals findet ſich wohl der erſte Vertreter eines Induſtrie⸗ 
zweigs, der Liegnitz weltbekannt machen ſollte; ein Inſtrumenten⸗ 
bauer Hebig empfiehlt April 1806 ſeine flügelförmigen, viereckigen 
und aufrechtſtehenden Clavierinſtrumente, von denen die letzten in 
Frankreich wegen ihrer Kommodität, Einfachheit und Schönheit 
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beſonders beliebt ſind. Er hat bei den berühmteſten Meiſtern in 
Wien, London und Paris gearbeitet und ſich ſeit einigen Monaten 
in Liegnitz niedergelaſſen. 

Die Vorſtädte ſind mit Gehöften und Kräutereien bedeckt; 
da allein im Bezirk der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit 87 Kräuter 
wohnten, müſſen über 100 Kräutereien beſtanden haben. Sie 
wirtſchaften mehr mit Tagelöhnern als mit Knechten, denn die 
Hauptarbeit wird von der Familie ſelbſt geleiſtet. Auffallend iſt, 
daß zwei Ziergärtner dem Bedarf genügen in einer Stadt, die 
ſpäter als Gartenſtadt bezeichnet werden ſollte. 

Die Bierbrauerei war einſt eine der wichtigſten Erwerbs⸗ 
quellen der Bürger geweſen, und es galt als einträgliches Recht, 
eine der 366 Brauſtellen zu beſitzen. Wenn aber die Brauberech⸗ 
tigten in der Zeit des trunkfeſten Ritters Hans v. Schweinichen 
32 000 Achtel jährlich brauten, jo waren es Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts nur noch 10000, die in acht Brauhäuſern und vier 
Malzhäuſern hergeſtellt wurden; die Mälzer und Brauer, auf fünf 
zuſammengeſchmolzen, bildeten eine vereinigte Innung. 

Die Stadt zählte damals nur 22 Gaſtwirte. Der Rats⸗ 
keller, damals eine Weinſtube, war erheblich kleiner als heute. 
Unter den Gaſthöfen der inneren Stadt ſtanden der Rautenkranz 
und der altertümliche Schwarze Adler, das heutige Stahlſche Haus 
Ring 17, an erſter Stelle. Der Rautenkranz war aus der Ver⸗ 
bindung des alten ſtädtiſchen Schweidnitzer Kellers, wo allein 
fremdes Bier verzapft werden durfte, mit dem Nachbargrundſtück 
entſtanden. Die Stadt hatte ihn 1779 an den Traiteur Sattler 
verkauft, der beide Grundſtücke zu einem vornehmen Gaſthofe ver⸗ 
einigte. Weiterhin gruppierten ſich am kleinen Ringe drei Gaſt⸗ 
höfe dicht nebeneinander, der Goldene Löwe, der Goldene Baum 
und der Goldene Stern, von denen nur der mittlere bis zur Um⸗ 
wandlung in das „Monopol“ ſeinen Namen behauptet hat. In 
der Goldberger Gaſſe fand man den Blauen Himmel, das Goldene 
Schwert und dazwiſchen an der Roſengaſſe die Drei Engel, in der 
Frauengaſſe den Goldenen Hirſch und den Grünen Baum, in der 
Burggaſſe den Goldenen Stern, der auf einem Teile des heutigen 
Quartetthausgrundſtücks lag. 

In der Vorſtadt ſteht an der Haynauer Landſtraße der Gaſthof 
zu den Drei Kronen, zu dem ein großer Garten gehört, weiter 
hinaus der Wilde Mann, und an der Waldauer Landſtraße der 
Kretſcham zur Dänemark. An der Glogauer Landſtraße lockt der 
Walfiſchkretſcham und der Gerichtskretſcham der Gemeinde Schwarz⸗ 
vorwerk, der Schwarzkretſcham, wo wir 1804 Maria Roſina Bilſe 
als Wirtin antreffen; auf der Höhe des Töpferberges der Rot⸗ 
kretſcham. Reich geſegnet mit Gaſthöfen war die Breslauer Land⸗ 
ſtraße; dort reihten ſich Bier⸗ und Branntweinſchenken aneinander, 
entſprechend den heutigen Gaſthöfen zur Sonne — gewöhnlich 
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Jungfers Gaſthof genannt —, zum Kronprinzen, zum Vergißmein⸗ 
nicht, zur Stadt Hamburg. Da gegenüber am ſogenannten Stein⸗ 
weg unter domänenamtlicher Gerichtsbarkeit im Fürſtenkretſcham 
ebenfalls ausgeſchenkt wurde, ſo fand der herkömmliche Fuhr⸗ 
mannsdurſt auf der ſtarkbefahrenen Straße volle Befriedigung. 
Jenſeits der Brücke lag der Gerichtskretſcham der Carthauſe, ge⸗ 
wöhnlich Weißkretſcham genannt, heute die Stadt Breslau. An 
der Jauergaſſe ſtanden das Schwarze Lamm, der Buſchkretſcham, 
jetzt Dornbuſch, und der Sandkretſcham hinter der Sandmühle. 
Vor dem Goldberger Tore winkte der Kretſcham zum Borne. 

Zu dieſen Wirtshäuſern traten die Sammelpunkte der Ge⸗ 
bildeten, die Kaffeehäuſer. Im Schützenkretſcham am Hag — 
jetzt das Schießhaus — waltete der frühere Schneidermeiſter Anger, 
der 1797 mit ſeiner Gattin Suſanna Roſina das ländliche Häus⸗ 
chen gepachtet und dort ein Billard aufgeſtellt hatte. 

Zwiſchen Haynauer und Glogauer Tor hatten der Coffetier 
Wolf und an der Breslauer Landſtraße der Coffetier Ludwig 
Kaffeehäuſer mit großem Garten. Als Wolf 1801 im Wallgarten 
des Stadtdirektors Schnieber ein Kaffeehaus anlegte, nannte er es 
Luneville, nach dem ſchmählichen Frieden, den das deutſche Reich 
ſoeben geſchloſſen und der uns die Rheinlande koſtete! 

Unter den Ausflugsorten der nächſten Umgebung war das 
Grünthal am Schwarzwaſſer beſonders beliebt. Als herzogliches 
Vorwerk nach dem ſtarken Quell, der dort ſprudelte, im Mittelalter 
Herzogenborn genannt, wurde es unter dem Namen Grünthal 
Rittergut, während man den alten Born zur Hedwigsquelle machte. 
Bei dieſer Quelle richtete Dr. Hohberg 1710 durch künſtliche Er⸗ 
wärmung des angeblich heilkräftigen Waſſers ein „Warmbad“ ein; 
ein Traiteur buk zum Arger der Bäckerinnung Brot und Kuchen, 
verſchenkte Bier und Branntwein. Als die Anziehungskraft der 
Kurmittel verſiegte, kamen nach alter Gewohnheit die Bürger, um 
ſich zum Trunk Kuchen und Milchbrötel vorſetzen zu laſſen, denn 
von dem hohen Ufer des Schwarzwaſſers bot ſich ein reizvoller 
Blick über den Glogauer Hag zum altertümlichen Stadtbilde mit 
dem Schloß und der Niederkirche im Vordergrunde. 

Ach, die Umgebungen von Liegnitz in der guten, alten Zeit! 
Je ſtrenger die Zucht im Schoße der Familie, die Sitte im Verkehr, 
je unerquicklicher der Aufenthalt in unſauberen, übelriechenden 
Gaſſen, deſto gewaltſamer zog es den Städter zu den engen, 
düſteren Toren hinaus in die Alleen und Gärten der Vorſtadt, 
auf den Hag mit ſeinen ſchönen Viehherden, in die Wälder und 
Höhen der Stadtheide und der Vorberge zur langen, frohen 
Wanderung. 

Schon bedeckten ſchattige Alleen die alten Glacis und üppige 
Wallgärten die eingeebneten Feſtungswerke. Wandte man ſich 
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vom Glogauer Tor nach dem Breslauer, jo wölbten ſich zu Häupten 
alte Linden, die am Niederkirchhof vorbei teils zum Schützen⸗ 
kretſcham, teils am Ziegenteich — damals eine Wieſe — vorbei 
zur Kuhbrücke, der heutigen Jochmannbrücke, führten. Vom heutigen 
Biſchofsgäſſel bis zur Pforte reichte der große Wallgarten, den 
Poſtdirektor Tychſen 1798 kaufte und Dorotheenthal nannte; neben 
ihm bildete der Mühlgraben die Mückeninſel — heute ein Hügel 
am Schützengrund —, die den Tuchmachern gehörte und von Hof⸗ 
apotheker Schmidt gepachtet und mit einem Sommerhäuschen und 
Gärtlein ausgeſchmückt wurde. Von der Pforte bis zum Haynauer 
Tor reichte der älteſte der Wallgärten, 1758 von dem General 
v. Brandeis angelegt, voll von Obſtalleen und Gemüſebeeten. 
Jenſeits des Haynauer Tores bis zum Schloß folgte einer der 
ſchönſten Stadtgärten Schleſiens, 1789 vom Stadtdirektor Schnieber 
gepflanzt, mit Lauben und Häuschen, Altar und Urnen, all jenem 
liebenswürdigen Aufputz dieſer empfindſamen Zeit. Eine Allee 
lombardiſcher Pappeln begleitete ihn, bis zum Glogauer Tore 
führend. Einen prächtigen Ausblick bot der Schloßberg, damals 
höher als heute, freier die Flächen des Bruches und Hages be: 
herrſchend. 

Bäume und Gehölze umſäumten die Flußläufe und die Wege, 
die über die Juſtmühle nach Pfaffendorf, über die Papiermühle 
nach Alt-Bedern führten; der Doktorgang war Lieblingsaufenthalt 
der Nachtigallen. Die Berichterſtatter werden nicht müde, die 
liebliche Umgebung der Stadt zu ſchildern. 
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Leben, Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Einfach wie das Naturgefühl war das Leben dieſer ſtillen 
Zeit. Hoch und niedrig wohnte auf dumpfigen Gaſſen an düſteren 
Hausfluren in wenigen, engen Räumen. Die Feſte des Volkes 
ſpielten ſich weſentlich im Rahmen der Innungen ab, die ſich nicht 
allein auf die Kreiſe des Handwerks beſchränkten. Eine beſondere 
Stellung nahm die Schützenbrüderſchaft ein, die zuerſt 1414 
urkundlich hervorgetreten iſt, um ein Grundſtück zu erwerben. Sie 
beſitzt den Schützenkretſcham vor der Pforte am Hag, das heutige 
Schießhaus, und ihr Schießſtand zieht ſich ſchräg über den Hag 
in einer Linie, welche die alten Linden am Schießhausgarten noch 
jetzt andeuten; ſie feiert ihre Feſte mit Schießübungen und heiterer 
Geſelligkeit, an der die beſten Bürgerfamilien teilnehmen. 

Neben dieſen Feſten der Schützengilde beſteht das alte 
Jahresfeſt der wehrhaften Bürgerſchaft, ſeit 1600 anſcheinend 
Mannſchießen genannt. In der Kilianswoche des Juli zieht 
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man auf den Hag, um nach der Mannſcheibe zu ſchießen; aber 
immer mehr drängt ſich das Beiwerk in den Vordergrund, der 
feſtliche Auszug, das Leben in den Innungszelten um den Feſt⸗ 
platz, die mancherlei Luſtbarkeiten auf dem grünen Hag; aus der 
Waffenübung wird ein echtes fröhliches Volksfeſt unter der Leitung 
der Stadtbehörde. Mochte die Mannkönigskette 1762 der Kriegs⸗ 
not geopfert ſein — ſie brachte faſt 1000 Taler — man hatte 
bald eine neue und feierte, ſobald es der Wohlſtand erlaubte, 
jährlich das alte Feſt bis 1806 — da kamen die Franzoſen und 
Rheinbündler und vereitelten alles. 

Auch die Gebildeten vereinigen ſich zu engeren Zirkeln. 
In dem geſelligen Liegnitz des 18. Jahrhunderts nahm eine 
Mittwochsgeſellſchaft, der „Mécredi“, etwa 1780 von Profeſſor 
Schummel nach Magdeburger Vorbild gegründet, eine beſondere 
Stellung ein. Anfangs aus Profeſſoren der Ritterakademie be⸗ 
ſtehend, nahm ſie allmählich Mitglieder anderer Stände auf. 
Vor dem Abendeſſen, das alle 14 Tage ſtattfand, tagten Herren 
und Damen in zwei Zimmern geſondert, um ſich zum Mahle 
zu vereinigen und „in Friede und Freundſchaft“ beiſammen zu 
bleiben. 

Den zunehmenden Wohlſtand im Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts bekundet die Gründung der Reſſource. Hat die Bres⸗ 
lauer Bürgerreſſource, die ſeit 1765 beſtand, oder die 1800 ge⸗ 
gründete Provinzialreſſource das Muſter gegeben? Jedenfalls 
befand ſich das Mitglied einer bekannten Breslauer Familie, 
Stadtdirektor Streit, unter den erſten Direktoren der Liegnitzer 
Reſſourcengeſellſchaft, die am 15. Oktober 1801 in drei Räumen 
des Jeſuitenkollegiums am Steinmarkt eröffnet wurde. Bei ein⸗ 
facher Lebensweiſe huldigten hier die Honoratioren der harmloſen 
Lebensfreude, im Sommer ein Kaffeehaus aufſuchend. 

Im Frühling 1803 kaufte man zwei Grundſtücke in der Burg⸗ 
gaſſe, um ein Klubhaus zu bauen, das Anfang 1805 mit dem 
ſchönen elliptiſchen Saal vollendet und geweiht wurde; die außer⸗ 
ordentlich feine Schallwirkung dieſes Raumes hat ſicherlich zur 
Belebung der Kunſt nicht weniger beigetragen, als das erwachende 
Klubleben zur Pflege der Geſelligkeit, je eintöniger das häusliche 
Leben, deſto häufiger und fröhlicher Spiel und Tanz. 

Aber es war eine uns fremdartig anmutende, von nationalen 
Empfindungen faſt unberührte Art des geſellſchaftlichen Verkehrs 
in jenem Zeitalter der Humanitätsiveale. War es die Schuld der 
Reſſource, wenn hier jener Flirt zwiſchen dem wälſchen Sieger 
und dem deutſchen Mädchen ſtattfand? Man lechzte nach einer 
allgemein menſchlichen Bildung, die über die Enge des Beamten⸗ 
ſtaates und der Kleinſtadt hinwegtäuſchen ſollte. Dazu bot Liegnitz 
manche Gelegenheit. 
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Wenn es zugegeben werden muß, daß die wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen der Liegnitzer Gelehrten und Schöngeiſter im Laufe des 
18. Jahrhunderts ſpärlicher geworden waren, ſo beſeelte doch 
ernſtes wiſſenſchaftliches Streben die Lehrer, Geiſtlichen, Arzte. 
Vor allem war man auf die Pflege und Vermehrung der Bildungs⸗ 
mittel bedacht. 

Schon früh benutzten die Ratsherren und Schöppen auf dem 
Rathauſe eine Handbibliothek für den amtlichen Gebrauch, wie 
die ſchönen Handſchriften beweiſen, die bis ins 17. Jahrhundert auf 
dem Rathauſe bewahrt wurden, Werke des ausgehenden 14. Jahr⸗ 
hunderts. Aber dieſe Ratsbibliothek wurde vom Rate ſelbſt 
beeinträchtigt, denn man betrachtete die Peter⸗Paul⸗ Bibliothek 
als die eigentliche Stadtbibliothek. Hier ſind ſchon um 1340 
Bücher für den gottesdienſtlichen Gebrauch und den Unterricht nach⸗ 
zuweiſen, und Herzog Friedrich II. beabſichtigte, die Büchereien der 
aufgehobenen Stifter unter des Rates Verwaltung bei der Peter⸗ 
Paul⸗Kirche zuſammenzuziehen. Nach ſeinem Tode fand 1548 dieſe 
erſte Vereinigung der wichtigeren Bibliotheken ſtatt, zu 
der auch das Domſtift, die Kartäufer und Dominikaner beitrugen 
und deren Katalog der edle, unglückliche Theologe Krentzheim auf⸗ 
ſtellte. Einer der beſten Bürgermeiſter von Liegnitz, Dr. Johann 
Friedrich, ſetzte die Ordnung und Erweiterung der Beſtände fort, 
überwies ihr wertvolle Werke der Ratsbibliothek und weckte die 
Teilnahme derart, daß die Kirchenbibliothek ſeitens der Stadt⸗ 
behörde und der Bürger reiche Schenkungen an wiſſenſchaftlichen 
Werken erhielt; freilich lockerte ſich ihr Verhältnis zur Kirche, ſo⸗ 
daß ſie amtlich als Rats⸗ und Kirchenbibliothek oder geradezu als 
Stadtbibliothek bezeichnet wurde. Es war folgerichtig, daß 
der Rat ſich die Verfügung über die Verwaltung der koſtbaren 
Bücherſchätze vorbehielt und wiederholt Rektoren der Vereinigten 
Fürſtlichen und Stadtſchule zu Bibliothekaren ernannte. In der 
öſterreichiſchen Zeit verlor der Magiſtrat die Teilnahme für dieſe 
proteſtantiſche Kirchenbibliothek; es bildete ſich ſeit 1682 der Brauch, 
daß der jeweilige 2. Geiſtliche, der Archidiakonus, mochte er 
Neigung und Befähigung beſitzen oder nicht, die Bibliothek ver⸗ 
waltete. Als aber Superintendent Lange (7 1794) ſeine große 
Sammlung der Kirche vermacht hatte, berief der Magiſtrat den 
Rektor Werdermann zum Bibliothekar dieſer Sammlung, um ſie 
zu ordnen, und Stadtdirektor Streit ſtellte dem fleißigen Gelehrten 
die Bibliothekarſtelle der ganzen Bücherei in Ausſicht. 

Eine dritte Bibliothek bildete ſich bei Liebfrauen, aber 
der Eigenart dieſer Gemeinde entſprechend, fand dieſe Bücher⸗ 
ſammlung weniger Teilnahme, erhielt weniger Mittel als die 
vom Rat geförderte Sammlung der Oberkirche. Auch hier wurde 
Werdermann zum Bibliothekar ernannt und übte tatſächlich Jahre 
lang die Amter bei beiden Kirchen aus, indem er ſeine Bibliothek⸗ 


Pong 


ſtunden abhielt und Vorſchläge für die Vermehrung der Beſtände 
einreichte. 

Die vierte öffentliche Bibliothek der Stadt verdankte man 
dem Herzog Georg Rudolf, der um 1617 bei der Johanniskirche 
eine Bücherſammlung begründete, die heute als Bibliotheca 
Rudolfina den Stamm der Bibliothek des Gymnaſiums Jo⸗ 
hanneum bildet. Im Anfange des 19. Jahrhunderts, als die 
Aufklärung in Bürgerkreiſen unaufhaltſam vordrang, wurden alle 
dieſe Bibliotheken der öffentlichen Benutzung zugänglich gemacht, 
und die Leihbibliotheken des Buchbinders Brunkau, des Akziſe⸗ 
Zolleinnehmers Riedel, die Privatſammlung des Hauptmanns 
v. Bölzig, Riedels Leſezirkel, das theologiſch⸗philoſophiſche Leſe⸗ 
inſtitut, das mediziniſche Journaliſticum der Arzte, die Journale, 
Novellen und Broſchüren, die in der Reſſource auslagen, fanden 
nicht nur in den Kreiſen der Gebildeten eifrige Leſer; ein Bericht⸗ 
erſtatter rügt es, „daß die Bürgertochter, die man lieber in der 
Küche ſähe, ihren Goethe und Schiller im Hausflur Liejet“; er er⸗ 
zählt, wie die Brunkauſche Leihbibliothek „unſern Kräuter⸗ und 
Landtöchtern an den langen Winterabenden Unterhaltung“ ge⸗ 
währt — es dämmerte die „allgemeine Bildung“. 

Lehrreich iſt die Entwicklung des Liegnitzer Buchdrucks und 
Verlagsgeſchäfts. Es beſtand eine alte Druckerei, die in der 
Piaſtenzeit wegen ihrer ſchönen Drucke weithin bekannt war. 
Schon in der öſterreichiſchen Zeit ſcheint ſie verloren zu haben, 
und während der Schleſiſchen Kriege iſt ſie ſoweit heruntergekommen, 
daß der Liegnitzer Verlagsbuchhändler David Siegert ſeine Werke 
in Leipzig drucken läßt. Joh. Gottfr. Pappäſche, der die Druckerei 
ſeit 1771 beſitzt, arbeitet nur mit einer Preſſe, druckt außer dem 
Geſangbuch nur Gelegenheitsſchriften und friſtet kaum das Daſein. 
Der unternehmende Siegert hatte in öſterreichiſcher Zeit die Zeit⸗ 
ſchrift „Gelehrte Neuigkeiten Schleſiens“ in Verlag genommen 
und ſie als „Neue Fortſetzung der gelehrten Neuigkeiten Schleſiens“ 
mit Hilfe des Dr. Lindner⸗Hirſchberg fortgeführt. Eine literariſche 
Monatsſchrift „Von allem Etwas“ oder „Der Schleſiſche Schriftſteller 
nach der Mode“ läßt er ſeit 1753 erſcheinen, um ſie ſchon 1756 
an Pietſch in Breslau abzutreten. Dafür taucht während des 
Siebenjährigen Krieges 1761 in Liegnitz eine moraliſche Wochen⸗ 
ſchrift „Der Freund“ auf, deren Herausgabe der Diakonus Lange 
beſorgt. Nach dem Kriege ſtockt der Unternehmungstrieb, bis 1789 
das von Plümicke bei den Siegertſchen Erben herausgegebene 
„Niederſchleſiſche Magazin“, eine literariſch⸗kulturgeſchichtliche Zeit⸗ 
ſchrift, und 1792 die Monatsſchrift „Liegnitziſche Beiträge zum 
Nutzen und Vergnügen“, die auch naturwiſſenſchaftliche, wirtſchaft⸗ 
liche, techniſche und politiſche Aufſätze aufnimmt, vom Prorektor 
Froſch herausgegeben und bei Pappäſche gedruckt, für einige Zeit 
die Ode unterbrechen. Die Entwicklung dieſer periodiſchen Preſſe 
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entſpricht der des Intereſſes der Gebildeten; von der gelehrten 
zur literariſchen und moraliſchen Zeitſchrift fortſchreitend, ſucht ſie 
endlich das wirtſchaftliche und naturwiſſenſchaftliche Intereſſe zu 
befriedigen und für die langſam wieder emporblühende Heimat 
und ihre Geſchichte Zuneigung zu wecken. 

Ein Theater beſaß die Stadt längſt. Am Großen Ringe 
hinter der Hauptwache erhob ſich ſeit 1491 das Kaufhaus, im 
Volksmunde Tanzhaus oder Schmetterhaus genannt, deſſen 
Comedienſaal der Feſtraum der Bürgerſchaft wurde, wo man 
tanzte, ſang und ſpielte. Obwohl dieſer Saal gegen Ende des 
18. Jahrhunderts „zum Behuf des Schauſpiels recht zweckmäßig 
aptiert“ war, blieb er finſter und eng. 

Eine ſtändige Bühne konnte um 1800 keine Stadt Nieder⸗ 
ſchleſiens unterhalten; es war die Zeit der wandernden Schau⸗ 
ſpielertruppen. Schon Ende des Jahrhunderts wird Liegnitz jähr⸗ 
lich von der Königl. Preußiſchen privilegierten Fallerſchen Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft aufgeſucht, die im Komödienſaal ihre Vorſtellungen 
gibt. Schauſpieldirektor Faller hat ſchon die Bühnen zu Prag, 
Nürnberg, Erlangen, Bayreuth und Karlsbad geleitet, als die 
Kriegszeit ihn nötigt, Mitglied des Dresdener Hoftheaters zu 
werden. Vom Herzog von Kurland nach Sagan berufen, erwirbt 
er das Privileg zu Aufführungen im Kammerbezirk Glogau und 
bietet den Niederſchleſiern die erwünſchteſte Unterhaltung. 

Die Pflege der Tonkunſt war dem Stadtpfeifer anvertraut, 
der in älterer Zeit mindeſtens 5 Geſellen zu halten, täglich vom 
Turm die Tiſchzeiten und die Nachtſtunden auszublaſen, alle Sonn⸗ 
und Feſttage in einer der beiden Pfarrkirchen die Muſik zu ſtellen 
und der Trunkenheit, des Scheltens und Fluchens ſich gänzlich zu 
enthalten hatte. Dafür genoß er außer der Beſoldung das aus⸗ 
ſchließliche Recht, in der Stadt und Vorſtadt zu den Hochzeiten 
und Tänzen aufzuſpielen, während ihn für die Kirchenmuſik in der 
katholiſchen Kirche das Johannisſtift entſchädigte. Noch im Beginn 
des 19. Jahrhunderts konnten die Bürger den Stadtmuſikus mit 
ſeiner Kapelle wöchentlich 4 Stunden das Sommerhalbjahr hin⸗ 
durch vom Oberkirchturm blaſen hören. Aber muſikaliſche Ver⸗ 
anſtaltungen größeren Stiles gingen von den Kantoren aus, 
zumal ſeit der Singechor der Stadtſchule wegen Mangels an Mit⸗ 
teln und Sängern 1800 geſchloſſen war. So brachte der Kantor 
Roſenhayn am Gründonnerstag 1806 den „Tod Jeſu“, Grauns 
großes Oratorium, im Saal der Reſſource zur Aufführung, der 
von nun an der Sammelpunkt der muſikaliſchen Welt wurde. 

Die bildende Kunſt wurde, abgeſehen von auswärtigen 
Künſtlern, die ſich vorübergehend in Liegnitz aufhielten, um Auf⸗ 
träge anzunehmen und auszuführen, von der Innung der Maler 
und Bildhauer gepflegt, deren Obermeiſter Jeremias Knechtel als 
Portraitmaler und Ehriſtian Grünwald als Bildhauer und Er⸗ 
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bauer der Altäre in den beiden Pfarrkirchen Achtbares geleiſtet 
haben müſſen. Als letzter der tüchtigeren Maler galt Joſef 
Kloſe, nach deſſen Tode die Bildhauer es vorzogen, ihre Werke 
ſelbſt zu ſtaffieren. Obwohl die Zahl der Meiſter ſich um 1800 
etwas hob, ſinken die Leiſtungen, zumal der Zeitgeiſt der alten 
Malerei und Bildnerei nicht weniger abgeneigt war als dem 
Zunftweſen. Wie Aufklärung und Weltbürgertum Kirche und 
Staat untergraben, ſo wird die Gewerbefreiheit die alten Formen 
der gewerblichen Arbeit zerſtören. Die Aufgabe des 19. Jahr⸗ 
hunderts iſt die Durchdringung der geſchichtlichen Organismen mit 
freiheitlichem, friſchem Leben. 


Nach Preußens Wiedergeburt. 
1809-1848. 


Die Anfänge der Selbſtverwaltung und die vormärzliche Zeit. 


Hatte die Stadt infolge der Verwaltungsmaßregeln des 
großen Königs ihre alte Stellung in Niederſchleſten eingebüßt, ſo 
ſollte ſie der Not der Franzoſenzeit innere Selbſtändigkeit und die 
Wiederherſtellung ihrer einſtigen Bedeutung als Vorort Nieder⸗ 
ſchleſiens verdanken. 

Nach dem Abzug der Franzoſen übernahm die Bürgerſchaft, 
wie in alten Zeiten, die Bewachung der Stadt. Die jungen 
Bürger ziehen Uniform an, bilden ſogar eine Reiterabteilung, 
und während die Bürgerwache zu Fuß eine ſeidene Fahne mit 
dem Stadtwappen als Zeichen ihrer wiedergewonnenen militäriſchen 
Pflichten wählt, flattern über dem „größtenteils uniformen Ka⸗ 
valleriekorps“ zwei Standarten. Seit Anfang 1809 zieht nun ein 
Bürgerkorps in Stärke von einigen 30 Mann mit ſeiner Fahne 
täglich vor der Hauptwache auf. 

And dies alles iſt keine müßige Spielerei. Denn Liegnitz 
hat ſeit 1806 keine Garniſon mehr; das preußiſche Heer iſt in der 
Neubildung begriffen, der Bürger ſorgt für ſich ſelbſt. Der Bürger 
— er joll ein nützliches, ſelbſtändiges Glied am preußiſchen Staats⸗ 
körper werden, denn der König hat ſich durch einen Edelmann 
von altem Schrot und Korn beſtimmen laſſen, mit den Standes⸗ 
vorurteilen und den Grundſätzen des Beamtenſtaats zu brechen. 
Der Freiherr vom Stein hat am 19. November 1808 die Städte⸗ 
ordnung durchgeſetzt, die den Städten die Selbſtverwaltung 
zurückgibt. 

Freilich der Schöpfer der Städteordnung mußte bald ſeine 
Entlaſſung nehmen; erſt ſein Nachfolger Graf Dohna beauftragte 
gegen Ende 1808 von Königsberg aus den Oberpräſidenten 
von Maſſow, bis zum 1. April die neue Ordnung in Schleſien 
durchzuführen. 
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Infolgedeſſen überſandte auf Befehl der Glogauer Kammer 
der Steuerrat Corvinus dem Magiſtrat am 21. Januar 1809 eine 
eingehende Anweiſung zur Einführung des neuen Geſetzes. Da⸗ 
nach ſollte Liegnitz den mittleren Städten zugezählt, die Stadt in 
Wahlbezirke von 400 —1000 Seelen eingeteilt und alle Einwohner, 
die innerhalb des Stadtgerichtsgebiets Grundſtücke beſaßen oder Ge⸗ 
werbe trieben, ſollten als Bürger eingetragen werden; dann ſollte 
man die Wahlberechtigten ermitteln, die Anzahl der Stadtverord⸗ 
neten feſtſtellen, ſie auf die Wahlbezirke verteilen und die Wahlen 
vornehmen, deren Einzelheiten durch öffentlichen Anſchlag — es 
gab noch keine Zeitung in Liegnitz — und zweimalige Abkündigung 
von den Kanzeln bekannt zu machen waren. 

Acht Tage ſpäter, am 28. Januar, erließ der Magiſtrat die 
erſte Bekanntmachung zur Eröffnung der neuen Ara der Selbſt⸗ 
verwaltung, verfaßt vom Stadtdirektor Streit, in der es u. a. heißt: 
„Eine löbliche Kommunität benachrichtigen wir hiermit, daß wir 
die neue Ordnung für ſämtliche Städte der Monarchie in unſerm 
Rathaus aushängen laſſen. Wir raten allen Bürgern, Mitbürgern 
und Schutzverwandten an, ſich eigene Exemplare derſelben anzu⸗ 
ſchaffen und mit deren Inhalte wohl bekannt zu machen. Ins⸗ 
beſondere iſt ſolches allen ſtimmfähigen Bürgern notwendig, um 
bei den Wahlverſammlungen gehörig vorbereitet erſcheinen und 
bei dieſen Wahlen ihre Stimme mit erforderlicher Einſicht, Ord⸗ 
nung und zweckmäßiger Überlegung abgeben zu können, indem 
darauf das Wohl und Wehe der künftigen Verwaltung des ſtäd⸗ 
tiſchen Gemeinweſens beruht.“ 

Dann erging ein Aufruf des Magiſtrats „an ſämtliche Herren 
vom Adel, Offizianten und Honoratiores“ zur Erwerbung des 
Bürgerrechts; alle Mitglieder des Magiſtrats, die noch nicht Bürger 
waren, gingen in der Sitzung vom 1. Februar mit gutem Beiſpiel 
voran, indem ſie zuerſt das Bürgerrecht erwarben. „Unſere ganze 
Bürgerſchaft“, heißt es in jenem Aufrufe, „wird dieſen Beweis 
Ihrer Achtung und Liebe gewiß zu ſchätzen wiſſen und in unſere 
überzeugung einſtimmen, daß der Zutritt ſolcher angeſehener, ein⸗ 
ſichtsvoller und würdiger Männer vom wichtigſten Einfluſſe für 
das künftige Wohl unſerer Stadt, für die Belebung eines zweck⸗ 
mäßigen und nützlichen Gemeinſinnes und zur Erreichung aller 
derer wohltätigen Erfolge ſein müſſe, welche unſer allergnädigſter 
König durch dieſe neue Stadtordnung landesväterlich beabſichtiget.“ 

Mittlerweile fand die Zählung der Einwohner ſtatt; man 
ermittelte 6093 Einwohner innerhalb der Stadt, dazu 560 Militärs. 
In gemeinſamer Sitzung des Magiſtrats und der alten Kommunitäts⸗ 
repräſentanten wurde beſchloſſen, die Peter⸗Paul⸗Gemeinde in fünf, 
die Liebfrauengemeinde in vier Wahlbezirke einzuteilen. Da die 
Vorſtädte zu verſchiedenen Gerichtsſprengeln gehörten, ſo konnte 
man die Einwohnerzahl nicht genau feſtſtellen, glaubte jedoch die 
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geſamte Seelenzahl in Stadt und Vorſtadt auf 8500 ſchätzen und 
die Zahl der Stadtverordneten auf 60, die der Stellvertreter auf 
20 feſtſetzen zu müſſen. 

Erſt zwei Tage ſpäter, am 11. Februar, erhielt der Magiſtrat 
den Beſcheid der Glogauer Kriegs- und Domänenkammer, daß alle 
im Bezirk der Vorſtädte angeſeſſenen oder gewerbetreibenden Per⸗ 
ſonen zur Erwerbung des Bürgerrechts angehalten werden ſollten, 
ſodaß der Wirkungskreis der Stadtverwaltung ſeine natürlichen 
Grenzen nicht nur erreichte, ſondern erheblich überſchritt. Erſt nach 
längeren Verhandlungen mit den Landräten der Kreiſe Liegnitz 
und Lüben, den Herren von Kittlitz und von Nickiſch, wurde die 
vorgeſchriebene Grenze erreicht, die ſogar die Vorwerke im Süden 
der Stadt umfaßte, alſo über den heutigen Stadtkreis hinausging. 

Inzwiſchen verwandelte ſich die Kriegs- und Domänenkammer 
in die „Königlich Preußiſche Glogauiſche Regierung“, die nur einen 
Monat beſtehen ſollte. Anfang April finden wir ſie ſchon auf 
dem Piaſtenſchloſſe als „Königlich Preußiſche Liegnitzſche Regierung 
von Schleſien“, denn der König hat die überſiedelung befohlen, 
um ſie von dem Druck der franzöſiſchen Beſatzung in Glogau zu 
befreien. In allen dieſen Entwickelungsſtadien hat die Behörde 
der Stadt ihre ſchwierigen Arbeiten erleichtert, die Beſchwerden 
zurückgewieſen, dem Magiſtrat im Sinne des Geſetzes manche 
Aufklärung erteilt. So konnten die Wahlen ruhig vorbereitet 
werden. Indem man die alte Einteilung in Stadtviertel beſei⸗ 
tigte, hatte man neun ſtädtiſche und fünf vorſtädtiſche Wahlbezirke 
eingerichtet. 

Am Sonntag, dem 19. Februar, wurden die Wahlen von 
den Kanzeln abgekündigt, am folgenden Tage begann das Wahl⸗ 
geſchäft. Am 8 Uhr früh verſammelten ſich die Wähler der Ober⸗ 
ſtadt in der Peter⸗Paul⸗Kirche und Johanniskirche zu dem Gottes⸗ 
dienſt, der dieſer erſten ſelbſtändigen Tat einer befreiten Bürger⸗ 
ſchaft die kirchliche Weihe im Geiſte jener ernſten Zeit verleihen 
ſollte. Als um 9 Uhr der letzte Ton verklungen war, zogen die 
Wähler des erſten Bezirks hinüber auf das Rathaus, um ihre 
Stimme abzugeben; es folgten nachmittags 2 Uhr die des zweiten, 
am Dienstag ebenſo die der anderen Bezirke der Oberſtadt. Acht 
Tage ſpäter, am 27. Februar, begannen die Wahlen der Nieder⸗ 
ſtadt, durch einen Gottesdienſt in Liebfrauen eingeleitet, von wo 
die Wähler des 6. und 7. Bezirks zur Stimmabgabe auf das 
Rathaus zogen. Nachmittags ſchloſſen die beiden letzten Bezirke die 
Wahlhandlung der inneren Stadt. Die vorſtädtiſchen Wahlen 
wurden Donnerstag den 23. und Dienstag den 28. Februar in 
derſelben Weiſe vollzogen. Als Wahllokale dienten die Ratsſtube 
und die Stadtgerichtsſtube. 

Vielleicht wird es manchem alten Liegnitzer willkommen ſein, 
die Mitglieder der erſten Stadtverordnetenverſammlung kennen zu 
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lernen, denen die wichtige Aufgabe der Begründung der Geſchäfts⸗ 
ordnung anvertraut wurde. Es wurden gewählt: 
1. im Peter⸗Paul⸗Bezirk: Kfm. Harnwolff, Kapitaliſt Frommelt, 


Oberdiakonus Müller, Kfm. Wolf, Tiſchl. Gentner, Bäck. 
Thomas, Heringsbäudler Müniter; 

im Kleiner⸗Ring⸗Bezirk: Gaſtw. Bartſch, Schuhmacher Geisler, 
Prof. Werdermann, Gaſtw. Stettinski, Schuhmacher Seele⸗ 
mann; 

im Akademie⸗Bezirk: Kfm. Mäntler, Kfm. Schnabel, Dr. med. 
Hayn, Poſam. Emmerich; 


. im Großer⸗Ring⸗Bezirk: Fleiſch. Gebauer, Zimmerm. Weißig, 


Kfm. Feye, Goldarb. Melzer, Kürſchn. Reisner, Hutm. Höniſch, 


. im Frauengaſſen⸗Bezirk: Hutm. Eckert, Hofapotheker Borne⸗ 


mann, Kürſchn. Hanſchmann, Schneid. Klemmt, Buchb. Puſch, 
Zinng. Schumann; 
im Burggaſſen⸗Bezirk: Tiſchl. Scholz, Seifenſ. Scholz, Tuch⸗ 
ſcherer Jäger, Drechſl. Dreßler, Weißgerb. Leder, Leinwand⸗ 
händler Leuſchner; 


im Schloßgaſſen⸗Bezirk: Deſtill. Kiebeck, Fleiſch. Ehrhardt, 


Kgl. Bauinſp. Hoffmann, Züchner Popel; 


. im Neuländel⸗Bezirk: Lederhändl. Kürſten, Stadtchirurg. 


Fiſcher, Kgl. Amtsrat Materne; 
im Marien⸗Bezirk: Chirurg. Schamberg, Rotgerb. Frommelt, 
Paſtor Arnold, Schornſteinf. Laßmann; 


. im Haynauer⸗Vorſtadt⸗Bezirk; Gaſtw. Hahn, Gaſtw. Grund⸗ 


mann, Schenkw. Geisler; 


. im Goldberger⸗Vorſtadt⸗Bezirk: Oberamtm. Hoppe, Gaſtw. 


Tietze, Kräut. Berger; 


im Vorwerks⸗Bezirk: Gerichtsſcholz Vierling, Hptm. v. Diebitſch, 


Vorwerksbeſ. Biedermann, 


. im Breslauer⸗Vorſtadt⸗Bezirk: Schloſſer Gempert, Gaſtw. 
14. 


Krampf, Töpf. Marſchner; 

im Glogauer⸗Vorſtadt⸗Bezirk: Dom.⸗Pächt. Nagel, Töpf. 
Hermankus, Kretſchm. Gärtner. 

Eine bedeutſame Liſte! Nehmen wir die 20 Stellvertreter 


hinzu, ſo ergibt ſich, daß die Hälfte aller Gewählten dem Hand⸗ 
werkerſtande angehörte; es kam hinzu, daß auch unter den Kauf⸗ 
leuten ſich Gewerbetreibende befanden, die, wie die Heringsbäudler, 
dem Handwerkerſtande nahe ſtanden, und daß der „Kapitaliſt“ auch 
als Küchler bezeichnet wird. 


So ſtellt dieſe erſte auf modernen Grundſätzen beruhende 


Wahl zu den ſtädtiſchen Körperſchaften im Grunde die mittel⸗ 
alterlichen Verhältniſſe, den großen Einfluß der Innungen wieder 
her, und zwar gerade in der Zeit, die den Innungen ſo feindlich 
war. Andererſeits ijt freilich eine Fülle verſchiedener Berufsſtände 


im erſten Liegnitzer Stadtparlament vertreten, ſo daß zwar die 


Joh. Karl Gotthelf Werdermann, 
Profeffor an der Kal. Ritterakademie, 
Rektor des Pereinigten Rönigl. und Städt. Gpmnafuns. 


(Vgl. S. 138.) 


Mehrheit dem arbeitenden Volke, den Verhandlungen aber von 
vornherein eine würdige, von höheren Geſichtspunkten getragene 
Auffaſſung geſichert war. 

Jedenfalls war der Magiſtrat von dem Ausfall der Wahlen 
befriedigt; Stadtdirektor Streit findet, daß „nach aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in der Stadtverordneten⸗Verſammlung ein großes 
Übergewicht von Vernunft, Einſicht und Mäßigung vorhanden 
ſein wird.“ 

Von dieſem Geiſte getragen ſind die Verhandlungen der 
erſten, denkwürdigen Stadtverordneten⸗Sitzung Donnerstag, den 
23. März 1809. Der älteſte Bürger unter den Gewählten, Kauf⸗ 
mann Polycarpus Feye, beruft die 60 Stadtverordneten und über⸗ 
nimmt den Vorſitz. Nachdem er die Urkunde verleſen hat, in 
welcher der Magiſtrat die Wahlen beſtätigt, teilt er die Beſtim⸗ 
mungen mit, nach denen der Vorſteher, der Protokollführer und 
deren Stellvertreter, die Bezirksvorſteher und endlich die Magiſtrats⸗ 
mitglieder zu wählen ſind. Zu Beiſitzern für die Wahlen beſtimmt 
man durch Handaufheben den Oberdiakonus Müller, den Profeſſor 
Werdermann und den Kaufmann Harnwolff. Dann fordert der Vor⸗ 
ſitzende zu Vorſchlägen für die Wahl des Vorſtehers auf. Man 
hört die Namen Werdermann, Doktor Hayn, Paſtor Arnold, Kauf⸗ 
mann Wolf, Lederhändler Frommelt, Kaufmann Schnabel, Feye, 
Müller, Kaufmann Mäntler. 

Es folgt die geheime Wahl, die dem Doktor Hayn die 
Stimmenmehrheit verſchafft; die Wahl des Stellvertreters, die 
wegen Stimmengleichheit wiederholt wird, trifft auf den Kaufmann 
Wolf. Protokollführer wird Werdermann, ſein Vertreter der Ober⸗ 
amtmann Hoppe. Nach der Wahl übernimmt der neue Vorſteher 
mit kurzen Worten den Vorſitz und erteilt dem Profeſſor Werder⸗ 
mann das Wort zur Weiherede: 

Ehrwürdige Mitbürger! 

Eine ſo feierliche Gelegenheit als dieſe unſere erſte Zuſammen⸗ 
kunft erfordert einige Worte feierlicher Rede. Es ſei mir ver⸗ 
gönnt, die Gefühle auszuſprechen, die unſere Herzen erfüllen in 
dieſer Stunde der Einweihung der hieſigen Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung. 

„Wir ſtehen hier vor den Augen des allſehenden Gottes!“ — 
Wie konnte in der Not der Franzoſenzeit in fo ernſter Stunde 
das Gebet fehlen und der Dank für „die wunderbare Schickung, 
dieh = langgenährte Wunſch aller Redlichen zur Erfüllung ges 
tehen“! 

„Laſſen Sie uns“, jo fährt er fort, „unſerem gnädigſten Könige 
danken, der der Stimme weiſer Räte Gehör gegeben, der König⸗ 
lichen Regierung, die dies Werk gefördert hat, namentlich auch 
dem Edlen Rate dieſer Stadt, der dies Geſchäft bis hierher mit 
Vorſicht und Billigkeit geleitet. 
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Hierauf laſſen Sie mich die innigen Wünſche an den Tag 
legen, die wir gewiß heut einmütig im Herzen tragen. Zuvörderſt 
wünſchen wir, daß jeden von uns ein aufgeklärter, gerechter, kräf⸗ 
tiger, reiner Bürgerſinn belebe. 

Wenn uns dieſer Bürgerſinn leitet, ſo wird auch ein zweiter 
Wunſch nicht unerfüllt bleiben: daß wir unſere Meinung frei⸗ 
mütig, aber ohne Eigenſinn ſagen. Der natürliche Trieb des 
Menſchen iſt, ſeinen Willen durchzuſetzen. Sobald aber durch Ab⸗ 
ſtimmung klar geworden iſt, welches der Wille der größeren Zahl 
ſei, ſo mache jedes Mitglied den Geſamtwillen zu ſeinem eigenen. 

Aus echtem Gemeinſinn wird dann auch hervorgehen, was 
unſer dritter Wunſch geweſen iſt: Eintracht. Wenn man nicht 
einig iſt in der Meinung, ſo kann man doch einig ſein in der Ge⸗ 
ſinnung. Auch iſt es nicht genug, daß Eintracht unter uns ſei; 
ebenjoviel liegt an der Einigkeit mit dem Rate der Stadt. Es 
könnte uns nichts Schlimmeres begegnen, als wenn ſich zwei Par⸗ 
teien unter uns bildeten, eine für, die andere wider den Magiſtrat. 

Das Geſetz und die Wahl unſerer Mitbürger ſind unſere 
Vollmacht; unſere Überzeugung iſt unſere Inſtruktion, und unſer 
Gewiſſen iſt in dieſer Welt die einzige Behörde, welcher wir 
Rechenſchaft abzulegen haben.“ 

Das ſind die Grundgedanken, die der Gelehrte in der alt⸗ 
fränkiſch anmutenden, würdevollen Ausdrucksweiſe jener Zeit weiter 
ausſpinnt. Dieſe Anſprache, die den feierlichen Abſchluß der erſten 
Stadtverordnetenſitzung bildete, muß den Empfindungen der Zeit⸗ 
genoſſen entſprochen haben, denn ſie iſt in mehreren Abſchriften, 
darunter eine von der Hand des Stadtſyndikus, erhalten. Schwer⸗ 
lich werden wir Nachlebenden uns die ganze berſchwenglichkeit 
dieſer Empfindungen einer vom bürokratiſchen Zwang erlöſten 
Bürgerſchaft vergegenwärtigen. 

Der Einfluß der Stadtverordnetenverſammlung war geringer, 
der einzelne Stadtverordnete aber zweifellos unabhängiger als 
heute, denn die Sitzungen fanden unter Ausſchluß der Offentlich⸗ 
keit ſtatt. Jede Sitzung wurde als feierliche Amtshandlung be⸗ 
trachtet. „Es wurde allgemein beliebet und feſtgeſetzt“, heißt es 
im Protokoll vom 20. Mai 1809, „daß jeder der Herren Stadt⸗ 
verordneten, welcher in der Verſammlung ohne ſchwarze Kleydung 
erſcheinen wird, 8 gutte Groſchen in Courant zur Städtiſchen 
Armen⸗Kaſſe zahlen ſoll.“ Später leſen wir als geſetzliche Ent⸗ 
ſchuldigung für das Fehlen eines Stadtverordneten: „Hat keinen 
ſchwartzen Rock“! Als der erſte Todesfall unter den Stadtver⸗ 
ordneten eintritt, verſammeln ſich alle in Trauerkleidung mit drei⸗ 
eckigem Hut im Saal des Rautenkranzes, um ſich in geordnetem 
Zuge zum Trauerhauſe zu begeben; am Grabe verlieſt der Vor⸗ 
ſteher einen ehrenden Nachruf. — Streng wahrte man das Amts⸗ 
geheimnis. „Wurde einſtimmig beſchloſſen“, ſagt ein Protokoll, 
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„daß jeder der Stadtverordneten, der dasjenige, was in der Ver⸗ 
ſammlung abgehandelt worden, public macht, drey Rthlr. Strafe 
geben muß.“ — 

Mit der Einrichtung der Stadtverordnetenverſammlung war 
der Grund zum Ausbau der Stadtverfaſſung gelegt; es folgte am 
27. März die Wahl der Bezirksvorſteher. 

Darauf handelte es ſich um die Wahl des Magiſtrats. Ehe 
die neue Ordnung eingeführt wurde, mußte man die Zukunft der 
abtretenden Ratsmitglieder ſichern. Der Stadt⸗ und Ratsdirektor 
Streit überreichte der Stadtverordnetenverſammlung eine genaue 
berſicht aller bisherigen Einkünfte der Mitglieder des Rats als 
Unterlage für die Berechnung der Gehälter und Penſionen. 

Nachdem die Stadtverordneten am 21. April die Einzelheiten 
der Magiſtratswahl geregelt hatten, erledigten ſie in einer zweiten 
Sitzung die Gehaltsfragen. Da es nach der Städteordnung von nun 
an unbeſoldete und beſoldete Magiſtratsmitglieder geben ſollte, 
bildeten ſie aus allen bisherigen Sporteln eine „General⸗Salarien⸗ 
kaſſe“, aus der man die Gehälter der beſoldeten Mitglieder be⸗ 
ſtreiten wollte, die „ein bloßes angemeſſenes Fixum ohne allen 
Sportulanteil“ erhalten ſollten. Dann beſtimmte man, daß als 
beſoldete nur ein Bürgermeiſter, ein Syndikus und ein Kämmerer 
zu wählen ſeien, denen man nachträglich noch einen vierten zur 
Leitung des Einquartierungsweſens — es gab noch keine Kaſerne — 
hinzufügte. 

Mittlerweile war der Archivſaal des Rathauſes zur Auf⸗ 
nahme der Stadtverordneten hergerichtet. Am 1. Mai 1809 hielt 
dort die Verſammlung ihre erſte Sitzung, die der Wahl des 
Magiſtrats galt. Die Vorſchläge wurden aus der Verſammlung 
gemacht. Zur Bürgermeiſterwahl ſchlug man vor den Stadtdirektor 
Streit, Kommiſſionsrat Scheurich, Stadtdirektor Schnieber aus 
Schweidnitz und Bürgermeiſter Nagel aus Wünſchelburg. Nach 
einer „kräftigen Rede“ des Vorſtehers und einer dringenden 
Empfehlung des Protokollführers erhielt Streit durch die Wieder⸗ 
wahl mit überwältigender Mehrheit ein ſchönes Zeugnis ſeiner 
bisherigen Amtsführung, „worauf ſich der Herr Vorſteher nebſt 
einer Deputation zu ihm begab, um ihm ſolches zu notificieren. 
Sie kamen bald mit der Nachricht zurück, daß der Herr Stadt⸗ 
direktor Streit dieſen Antrag mit Dank und Rührung angenommen 
und ſich (bereit) erklärt habe, dieſes Amt ſolange zu verwalten, 
als es ihm durch das Vertrauen der Bürgerſchaft übertragen und 
er nicht durch Se. Majeſtät den König zu einem andern Amt ge⸗ 
rufen werde.“ 

Heinrich Wilhelm Streit, als geborener Schleſier mit Land 
und Leuten, als Juriſt mit den Geſchäften vertraut, ſtand damals 
im Alter von 49 Jahren, hatte als Stadtdirektor zuerſt in Schweid⸗ 
nitz, dann ſeit 1797 in Liegnitz gewirkt und ſich hier das bedeutende 
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Verdienſt erworben, die Städteordnung mit großer Umſicht und 
ohne unliebſame Störungen eingeführt zu haben. Leider war er, 
wie ſchon ſeine Antwort ahnen ließ, für einen größeren Wirkungs⸗ 
kreis beſtimmt. 

Zum Stadtſyndikus wählte man einſtimmig den bisherigen 
Syndikus Kraetzig, zum Kämmerer den bisherigen Ratmann 
Blumenthal, zum vierten Beſoldeten den ehemaligen Kämmerer 
Reimann. Nun folgten 32 Vorſchläge zu den Amtern der 12 un⸗ 
beſoldeten Ratsherren. Obwohl 5 von den Vorgeſchlagenen ſich 
aus triftigen Gründen die Wahl verbaten, blieb die Auswahl 
reichlich. Von allen erhielt der Akademieprofeſſor Grimm die 
meiſten Stimmen; es folgten nach der Stimmenzahl Dr. Rückert, 
Dr. Fickert, Oberamtmann Hoppe, Kaufmann Feye, Kaufmann 
Beyer, Kaufmann Ruffer, Kaufmann Wolff, Chirurgus Deininger, 
Kaufmann Tacchi, Seiler Hartwig und drei mit gleicher Stimmen⸗ 
zahl Erwählte, von denen der Vorſteher den Schornſteinfeger 
Chriſt zum Ratmann ernannte. 

Während in der Stadtverordnetenverſammlung die Hand⸗ 
werker überwogen, waren im Magiſtrat neben den gelehrten Be⸗ 
rufen vorwiegend Kaufleute vertreten, ohne daß den Handwerkern 
die Teilnahme entzogen war. 

In der nächſten Sitzung beſtimmte man die Gehälter der be⸗ 
ſoldeten Ratsherren: 

Es erhielt der Bürgermeiſter Streit 1400 Tlr. 

der Syndikus Kraetzig 1360 „ 
der Kämmerer Blumenthal 700 „ (ſpäter 800) 
der Ratmann Reimann 5 

Die großen Gehaltsunterſchiede erklären ſich daraus, daß 
man nur für die beiden erſten Stellen juriſtiſche Vorbildung für 
erforderlich hielt. Wenn übrigens die Liegnitzer Stadtverordneten 
die beſoldeten Magiſtratsmitglieder den bisherigen Ratsherren 
entnahmen, ſo folgten ſie wohl zunächſt, wie es vielfach in Schleſien 
geſchah, finanziellen Rückſichten. Über die Ausſcheidenden wurde 
derart entſchieden, daß man denen, die keine Amter in Ausſicht 
hatten, Penſionen bewilligte, während anderen mit Rückſicht auf 
die Ungewißheit der künftigen Organiſation der Polizei und des 
Gerichtsweſens keine bindenden Verſprechungen gegeben wurden. 

Schon am 18. Mai erhielten die Stadtverordneten ein 
Schreiben des Stadtdirektors Streit mit der Nachricht, daß er zum 
königlichen Polizeipräſidenten von Breslau ernannt ſei und auf 
ſein Bürgermeiſteramt verzichten müſſe. Er iſt dann der Organi⸗ 
ſator der Breslauer Polizei geworden, die er bis 1825 geleitet hat. 

Die Stadtverordneten ſahen ſich zur Neuwahl genötigt, in 
welcher der Ratmann Friedrich Gottlieb Podorff, der bei den 
Wahlen unterlegen war, mit wenigen Stimmen über Kraetzig 
ſiegte. Aus der Kurmark gebürtig, als Sekretär des Generalleut⸗ 
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nants v. Prittwitz in die Bürolaufbahn eingetreten, war er ſchon 
ſeit 1791 in Liegnitz beſchäftigt und ſcheint ſoviel Tüchtigkeit und 
Beliebtheit beſeſſen zu haben, daß man dem 40jährigen Büro⸗ 
beamten ſtatt des angeſehenen Juriſten die Leitung anvertraute. 
Weitere Veränderungen folgten. Kämmerer Blumenthal ging als 
Polizeirat nach Breslau, um durch Reimann erſetzt zu werden, 
deſſen Stelle eingezogen wurde. Dr. Fickert, der mit geſetzlichen 
Gründen ablehnt, wird durch Schornſteinfeger Laßmann erſetzt. 
So macht die Bildung des neuen Magiſtrats nicht geringe 
Schwierigkeiten, ehe er überhaupt in Wirkſamkeit tritt. 

Endlich erfolgt die Verteilung der Dezernate, aus welcher 
beſonders die Beſetzung der Verwaltungszweige, die heute von 
Beſoldeten geleitet werden, beachtenswert iſt. Das Bauweſen 
leitet der Mathematiker Profeſſor Grimm, die Schulſachen bearbeitet 
der Mediziner Dr. Rückert, der die Schulenamts⸗ und Stipendien⸗ 
kaſſen verwaltet, während die Polizei bis zur endgültigen Rege⸗ 
lung dem Bürgermeiſter und dem Kämmerer übertragen wird. So 
war alles zur Einführung des Magiſtrats vorbereitet. 

Am Freitag, dem 21. Juli, früh um halb neun, riefen die 
Glocken der Stadt die neuen Ratsherren, die Stadtverordneten 
und deren Stellvertreter, die Bezirks⸗Vorſteher mit ihren Stell⸗ 
vertretern und „diejenigen Honoratiores, welche dem Zuge bey⸗ 
wohnen wollten“, zum Rathauſe. Eine Deputation der Stadt⸗ 
verordneten holt den königl. Kommiſſar ab, und um 9 Uhr beginnt 
der feierliche Zug über den Großen Ring durch die Ritterſtraße 
zur Johanniskirche. Der Stadthauptmann Pohley mit 40 Mann 
Bürgerwache, die Stadtmuſik an ihrer Spitze, eröffnet den Zug; 
es folgen die Volksſchulen, die lateiniſche Stadtſchule mit ihren 
Lehrern und die proteſtantiſche Geiſtlichkeit. Hinter ihr führt der 
kgl. Kommiſſar den Bürgermeiſter, der Stadtverordnetenvorſteher 
den Syndikus, der Protokollführer den Kämmerer, andere Stadt⸗ 
verordnete die unbeſoldeten Ratsherren, an deren rechter Seite 
Herren der Regierung ſich anſchließen und denen die übrigen Teil⸗ 
nehmer des Feſtzuges paarweiſe nachfolgen. Während an jeder 
Seite des Zuges ein Stadtoffizier mit 15 Mann Bürgerwache die 
andrängenden Volksmaſſen zurückhält, deckt ein dritter mit 20 Mann 
das Ende des Zuges. 

So gelangt man zur katholiſchen Kirche, wo der Archi⸗ 
diakonus mit ſeinen Kaplänen an der Kirchtür den feierlichen Zug 
empfängt und unter Chorgeſang zum Altar führt. Nachdem die 
Meſſe zelebriert iſt, ſchließt die katholiſche Geiſtlichkeit ſich der 
evangeliſchen an, und der Zug bewegt ſich durch die Johannis⸗ 
ſtraße über den Kleinen Ring zur Oberkirche. 

Nun beginnt die Hauptfeier: „So gebet denn jedermann, 
was ihr ſchuldig ſeid“ — iſt das Bibelwort, das Paſtor Krauſe 
ſeiner ſchönen Predigt zu Grunde legt. Achtung und Vertrauen, 
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Nachſicht und Billigkeit, ſchuldige Folgſamkeit und willige Unter- 
werfung ſoll der Bürger als Zeichen der Huldigung und als chriſt⸗ 
liche Pflichten der ſelbſtgewählten Obrigkeit entgegenbringen. Die 
Eidesleiſtung folgt, und dann hebt unter Pauken⸗ und Trompeten⸗ 
begleitung das Tedeum an, die ganze Gemeinde ſingt ſtehend 
mit, und auf ein Zeichen von der Oberkirche fällt der eherne Chor 
der ſämtlichen Glocken dröhnend ein in den Lobgeſang einer glück⸗ 
lichen Bürgerſchaft. — 

Man kehrt aufs Rathaus zurück. Die weltliche Feier er⸗ 
öffnet der Kommiſſar mit ſeiner Einführungsrede, auf welche der 
neue Bürgermeiſter antwortet. Man trennt ſich, um nach alter 
Sitte durch ein Feſtmahl in der ſchönen Ellipſe des Reſſourcen⸗ 
ſaales den Feiertag zu beſchließen, der den Abſchluß eines großen 
Organiſationswerkes und den Beginn einer neuen Zeit für das 
deutſche Bürgertum bedeutet. 


Nie hat Liegnitz ſolche Wandlungen erlebt wie in dieſen 
Jahren. 

War das ein Jubel, als die neue Garniſon ihren Einzug 
hielt! Die heutigen Hirſchberger Jäger nämlich haben damals 
unſere Stadt als erſten Standort erhalten. Zum Empfang des 
Schleſiſchen Schützenbataillons v. Puttlitz rückten am 11. März 1809 
die Schützengilde, das berittene Fleiſchermittel, die Poſtillione und 
die junge Bürgerwachmannſchaft zu Fuß und zu Roß zum Gold⸗ 
berger Tor hinaus, um die ſchöne Truppe von der Grenze des 
Stadtgebiets zum Tore zu geleiten, wo Paſtor Krauſe an der 
Spitze der Geiſtlichkeit, des Magiſtrats, der Schulen und Hono⸗ 
ratioren den Oberſtleutnant v. Puttlitz begrüßte und vom Torturm 
herab die ſymboliſche Geſtalt der Freundſchaft winkte. Unter 
Glockengeläut folgte das Bataillon den blumenſtreuenden Mädchen 
die Goldberger Gaſſe hinauf, und mehr als 150 Perſonen beteiligten 
ſich an dem Mahle, das man den Offizieren in der Reſſource gab 
und das die Tafellieder des Diakonus Scholz und des Profeſſors 
Werdermann würzten. 


Vierzehn Tage ſpäter hatte man alle Hände voll zu tun, 
um die Beamten der Königlichen Regierung mit ihren Familien 
unterzubringen, die vom 26. bis 30. März ihre überſiedelung von 
Glogau nach Liegnitz bewerkſtelligte. Auf dem Schloſſe wohnte 
nun der liebenswürdige, bürgerfreundliche Präſident v. Erdmanns⸗ 
dorff; ſeinen Räten hatte man die beſten Quartiere der Stadt 
gern überlaſſen, denn Kenner berechneten den Umſatz, den die 
zahlreichen Beamten mit ihren Familien brachten, auf 80 000 Tlr. 
Berechnete man auch den Einfluß des Kollegiums auf die Hebung 
der Geſelligkeit, der Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft? Am 
Sitze der Regierung war eine Verſumpfung des ſtädtiſchen Lebens, 
wie ſie die friderizianiſche Zeit gebracht, ausgeſchloſſen. Liegnitz 
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hatte ſeine alte Stellung plötzlich wiedererhalten, es war wieder 
der Mittelpunkt Niederſchleſiens! 

Es folgte im Juni die Umwandlung der Ritterakademie in 
eine höhere Lehranſtalt auch für Stadtſchüler, was nicht unweſent⸗ 
lich war für den Zuzug vom Lande. 

Das Jahr 1810 brachte die Errichtung des Land- und Stadt⸗ 
gerichts, das dem Wirrwarr der ſieben Gerichtsbarkeiten ein Ende 
machen ſollte. 

Endlich ſtellte das Säkulariſationsedikt im Herbſt 1810, das 
die geiſtlichen Güter einzog, geräumige Gebäude für öffentliche 
Zwecke zur Verfügung, als man ihrer dringend bedurfte. 

Hoffnungsfreudig empfing die Bürgerſchaft den König, der 
zu Beſichtigungen nach Schleſien kam, am Abend des 2. September 
1810. „Wir freuen uns Deiner Ankunft in Liegnitz“ hatte man 
dem Genius der Freude unter dem rieſigen Triumphbogen am 
Glogauer Tor als einfachen Sinnſpruch gegeben. Vom Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher Materne begrüßt, durchfährt der Herrſcher die 
Burggaſſe; über den jubelnden Menſchenmaſſen ſchimmern die 
Kerzen aus allen Häuſern. An der Ritterakademie empfängt ihn 
der Oberpräſident, die Behörden, die Offiziere. Man ſetzt ſich zur 
Tafel, und während Kantor Roſenhayn mit Sängern und Muſi⸗ 
kanten die Straßen durchzieht und das Lied „Gott erhalte den 
König“ erklingen läßt, ſammelt ſich das Volk, von Zeit zu Zeit 
in ein Vivat ausbrechend. Als der König ſich zur Ruhe begibt, 
zieht es ſich ſtill zurück. In aller Frühe bricht der Monarch, ſobald 
er den Behörden und dem Bürgermeiſter Podorff für den ſchönen 
Empfang gedankt, zur Beſichtigung des Schützenbataillons bei 
Prinkendorf auf und reiſt nach Jauer weiter. Zehn Jahre waren 
verfloſſen, ſeit er das ſchöne Land Luiſen zeigte, die ihm jüngſt 
der Tod entriß. Nun war er vereinſamt. Vor einem halben 
Jahre hatten ſeine Miniſter ihm geraten, Schleſien abzutreten, um 
dem Korſen die Kriegsſchuld mit der Provinz zu vergüten, an 
deren Erwerbung ſein großer Vorfahr Ströme preußiſchen Blutes 
geſetzt hatte. 

Er hatte dieſe Ratgeber entlaſſen, und Hardenberg beſaß den 
Mut, die Leitung eines Staates zu übernehmen, deſſen Finanzen 
zerrüttet, deſſen Heer auf einen Friedensſtand von 22000 Mann 
zuſammengeſchmolzen war. Er begleitete den König und wohnte 
in Liegnitz bei dem Major v. Maſſow. Zur Rettung Schleſiens 
hatte er am meiſten beigetragen. 

Aber es waren ſchwere Zeiten. Die innere Politik des Staats⸗ 
kanzlers, auf Entfeſſelung der wirtſchaftlichen Kräfte gerichtet, be⸗ 
deutete eine Umwälzung zum Schaden des zünftigen Gewerbes, 
der ſtädtiſchen Finanzen, zumal in Liegnitz, deſſen Wohlſtand auf 
dem Kleingewerbe beruhte und wo die Scheidemünze ſo entwertet 
war, daß man den Taler mit 50 ſgr. bezahlte. 
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Trübe Ausſichten für den Bürger! — Da las man im Nieder⸗ 
ſchleſiſchen Anzeiger, der erſten Zeitung, die in Liegnitz erſchien, 
wie Hardenberg am 23. Februar 1811 einer preußiſchen Volks⸗ 
vertretung, der erſten, die man berufen, ſeine volksfreundlichen 
Pläne entwickelte; man fühlte, was Stein verſprochen, wollte 
Hardenberg halten; und ſeit im Anfang des Jahres 1812 der 
„Correſpondent von und für Schleſien“ eine Flut von Nachrichten 
aus der Preſſe Europas brachte, nahm der Liegnitzer Teil an jeder 
Wendung der Geſchicke des Vaterlandes. 

Dem Könige blieb das Bitterſte nicht erſpart, das Bündnis 
mit dem Sieger gegen den Freund. Zwiſchen Frankreich und Ruß⸗ 
land zur Wahl genötigt, ſchließt er mit Napoleon ab und ſtellt 
ihm Truppen zur Verfügung, die ſich unter Grawert dem Heere 
Macdonalds auf dem linken Flügel der Großen Armee an⸗ 
ſchließen ſollen. 

Am 27. März fordert die Regierung Unternehmungsluſtige 
auf, Branntwein und Erbſen aus Preußen, Schlachtvieh aus Poſen 
herbeizuſchaffen. Als das Schützenbataillon nach Brieg abgerückt 
iſt, beginnen die Durchzüge preußiſcher Truppen, die aus der Mark 
nach Schleſien rücken, wo der König vertragsmäßig einen Teil des 
zurückbleibenden Heeres zuſammenzieht. 

Mitte April folgen die Durchmärſche der Großen Armee. 
Das IV. Armeekorps Junots, die italieniſche Garde des Vizekönigs 
Eugen Beauharnais und kaiſerliche Garden paſſieren Niederſchleſien 
und nehmen zum Teil in Liegnitz Quartier, während der Haupt⸗ 
ſchwarm auf der großen Heerſtraße von Sachſen über Haynau und 
Polkwitz nördlich auf Glogau vorbeizieht. Dort reiſt auch Napoleon 
zum Heere, für den ſchon in Liegnitz Quartier gemacht war. 

Im Frühling 1812 wird die alte Bürgerwache zur Bürgergarde 
erweitert. Das Gardebataillon in blauer Uniform tritt unter den 
Befehl des Syndikus Rößler, das Schützenkorps unter den Amtsrat 
Materne; an die Spitze tritt als Oberſt der Bürgerwehr Podorff. 
Die Exerzierübungen werden ernſthaft betrieben, ſo daß man im 
Herbſt Parade halten kann. 

Am 20. September 1812 verſammeln ſich etwa 80 Unifor⸗ 
mierte des Schützenkorps und 170 der Bürgergarde zu Fuß bei 
ihren Kompagniechefs, um auf den Sammelplatz, den kleinen 
Ring, zu marſchieren und Bataillon zu formieren. Oberſt Podorff 
wird mit Grenadiermarſch und Salutieren empfangen, beſichtigt 
jedes Bataillon einzeln, wohnt der von dem Major des Schützen⸗ 
korps Materne gehaltenen ſchönen Fahnenweihrede bei — denn 
auch dieſe Truppe hat ein Banner erhalten — und nimmt den 
Vorbeimarſch der beiden Bataillone ab. Die Haltung war ſehr 
gut, zumal dem Major der Bürgergarde, Syndikus Rößler, deſſen 
militäriſches Talent nicht zu verkennen — wir folgen dem Zeitungs⸗ 
bericht im Correſpondenten — alles daran gelegen war, ſein 
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Bataillon ſo in Stand zu ſetzen, daß es bei der künftigen größeren 
Parade den Erwartungen entſpreche. Nach dem Parademarſch, der 
durch die andrängenden Volksmaſſen beengt war, wird Wache 
formiert, und das Schützenkorps beendigt ſein Weihefeſt mit Mahl, 
Luſtſchießen und Ball. Die „Anleitung zum Exerzieren der Bürger⸗ 
garde“, von Major Rößler verfaßt, iſt für 2 gr zu kaufen, Schloſſer 
Opitz auf der Frauengaſſe empfiehlt Säbel zu 5—7 Tl., es 
wird Ernſt. Inzwiſchen gedenkt man der kämpfenden Landsleute. 
Diakonus Scholz bittet um Scharpie und Leinen für das Lazarett 
in Tilſit, im alten Wittiberſchen Mädchenſtift an der Frauengaſſe 
zupft man Scharpie für die Verwundeten, und ein unbekannter 
Wohltäter belohnt die Mädchen dafür; dort iſt alle Leinwand ab⸗ 
zugeben. Für die Hinterbliebenen der Gefallenen veranſtaltet der 
Muſikaliſche Verein am 16. Dezember ein Wohltätigkeitskonzert 
in der Reſſource. 

Bei der Großen Armee iſt das Verhängnis längſt ein⸗ 
getreten, während der Correſpondent Napoleons prahleriſche 
Kriegsberichte bringt, iſt die Armee ſchon in voller Auflöſung, denn 
man erhält alle Nachrichten mit 2—3 Wochen Verſpätung. Man 
erfährt vom Rückzuge, ohne die ganze Wahrheit zu durchſchauen, 
bis Napoleon endlich durch ſeine Flucht auf der Glogau-Polkwitzer 
Straße die kühnſten Ahnungen beſtätigt. Eben an jenem Konzert⸗ 
tage berichtet der Correſpondent, daß in der Nacht vom 12. zum 
13. Dezember eine hohe Perſon, deren Ankunft durch mehrere 
ſchnell aufeinander folgende Kuriere angezeigt war, in Begleitung 
einiger anderen vornehmen Perſonen von der Großen Armee kom⸗ 
mend, durch Haynau gereiſt iſt und Ihre Reiſe nach Wechſel des 
Schlittenvorſpanns in der Richtung auf Sachſen fortgeſetzt hat. 
Seit dem 27. November — ſchon kämpfte man an der Bereſina 
— werden Hunderte ruſſiſcher Kriegsgefangener in vielen Trupps 
über Liegnitz in die ſüdſchleſiſchen Feſtungen gebracht, obwohl am 
30. Dezember, als Vorck ſchon feinen Neutralitätsvertrag abſchließt, 
der amtliche Bericht von der Vernichtung der Großen Armee in 
der Zeitung veröffentlicht wird, bis endlich Ende Januar 1813 
flüchtige franzöſiſche Offiziere bei ſtarkem Unwetter Liegnitz 
durcheilen. 

Im Februar 1813 ergoß ſich — ſo leſen wir in einem Bericht 
des Medizinalrats Kauſch von der Kgl. Regierung — ein epide⸗ 
miſcher Strom über den ganzen Regierungsbezirk von der polniſchen 
zur ſächſiſchen Grenze. Dieſe Flüchtlinge, von denen ein großer 
Teil infolge des Froſtes an brandigen Gliedmaßen litt, erzeugten 
eine grauenhafte Fäulnis. Selbſt der Geſunde verbreitete meiſt 
den unausſtehlichſten Geruch; dem Kranken waren oft die bran⸗ 
digen Glieder ſeit acht Tagen nicht verbunden. Auch der ent⸗ 
ſchiedenſte Feind fand ſich beim Anblick dieſes Elends im Innerſten 
erſchüttert und teilte mit den Anglücklichen ſeinen letzten Mund⸗ 
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vorrat. Wer ſich geſtern noch fortgeſchleppt, blieb heute liegen 
und verpeſtete die Hütte, wo er die Nacht zugebracht; 9—14 Tage 
darnach brach dann bei den Einwohnern dieſer Häuſer ein Faul⸗ 
fieber aus, von dem nur wenige Kreiſe des Bezirks verſchont 
blieben. 

Sobald Friedrich Wilhelm das Verſprechen Alexanders er⸗ 
halten hat, den Krieg über die Weichſel hinaus fortzuſetzen, iſt 
er von Berlin aufgebrochen, um ſich aus der Umklammerung der 
franzöſiſchen Beſatzungen nach Schleſien zu begeben. Am 25. Ja⸗ 
nuar, vormittags 10 Uhr, trifft er mit dem Kronprinzen in Liegnitz 
ein, von der Bürgergarde empfangen und von Rößler den Rapport 
entgegennehmend, um ſofort nach Breslau weiterzureiſen. 

Als er dort am 3. Februar zur Bildung freiwilliger Jäger⸗ 
korps aufruft, folgt auch die Liegnitzer Jugend. Am 7. ſchon 
beginnt die Bildung der Jägerabteilungen; am 21. verlaſſen zahl⸗ 
reiche Ritterakademiſten und Gymnaſiaſten die Stadt, um als 
Freiwillige einzutreten. 

Und Liegnitz durcheilen jene begeiſterten Scharen von Frei⸗ 
willigen, die auf des Königs Ruf von Berlin und anderen deut⸗ 
ſchen Univerſitäten nach Breslau zuſammenſtrömten, das plötzlich 
der Herd geworden, von dem das Feuer heiligen vaterländiſchen 
Zornes ſprühte. Aufregende Tage! Während man in der über⸗ 
füllten Stadt Mühe hatte, für das Glogauer Oberlandesgericht, 
das ebenfalls auf königlichen Befehl ſeinen Sitz in Liegnitz nahm, 
Quartiere zu ſchaffen, wurden Tuchlieferungen eingefordert, Jäger⸗ 
abteilungen gebildet, reichliche Beiträge zur Bekleidung der Frei⸗ 
willigen eingeſammelt, zu deren Ausrüſtung der Muſikaliſche Verein 
durch ein Konzert beitrug; für die Lützower ſammelten Diakonus 
Scholz und Zeitungsverleger Doench. Und es jagen bereits die 
Koſaken flüchtige Franzoſen vor ſich her, Zimmerleute werden ent⸗ 
boten, um bei Steinau eine Brücke für die Ruſſen zu ſchlagen. 

Den 5. März begeht Werdermann mit jeiner Schule in der 
Reſſource das Namensfeſt des Königs; zu den Schülerreden hat 
Konrektor Schindler, wie üblich, durch Programm eingeladen. 
Aber ſeit dieſer Einladung ſind mehrere Schüler zu den Waffen 
geeilt; fie können alſo nicht auftreten. Da eröffnete der würdige 
Konrektor ſelbſt die Feier mit einer Rede, „worin er den hohen 
Wert der Vaterlandsliebe mit vieler Rührung ſchilderte und die 
zahlreiche Verſammlung aus allen Ständen zu williger Aufopfe⸗ 
rung für unſern teuerſten König und das Vaterland ermunterte“. 
Mittag ſchallt es vom Peter⸗Paulturm, als wäre der Sieg ſchon 
erfochten: „Nun danket alle Gott!“ 

Endlich am 16. März erklärt der König den Krieg, ruft am 
folgenden Tage ſein Volk, ſein Kriegsheer zum Befreiungskampf 
auf, befiehlt die Bildung der Landwehr, des Landſturms, und 


Blücher rückt mit ſeinem Heer über Liegnitz nach Sachſen vor. 
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Das 3. Bataillon des Leibinfanterie⸗Regiments, das ſeit 
dem 26. Februar in Liegnitz ſtand, erhielt am 22. März die kirch⸗ 
liche Weihe und rückte ins Feld, drei Tage ſpäter paſſiert die 
Garde zu Fuß die Stadt, die den Offizieren im Kaffeehaus Luneville 
einen Ball gibt. Anfang April ſieht man den Freiherrn vom Stein, 
der im Auftrag Alexanders dem Heere folgt, durch Liegnitz reiſen; 
die Saat geht auf, die er geſtreut. 

Schon haben die Verbündeten Sachſen beſetzt, da wird am 
13. April das Landwehrbataillon Liegnitz des 6. Landwehr⸗Infan⸗ 
terie⸗Regiments errichtet; auf dem Hag verſammelt, zeigen die 
waffenfähigen Männer die kampfesfroheſte Stimmung. Welcher 
Jubel, als zwei Tage ſpäter die erſten Gefangenen eingebracht 
werden! Schon am 20. folgen eroberte Geſchütze. 

Der König ſelbſt begibt ſich zum Heere und hält am 22. April 
in Liegnitz eine Stunde Raſt. 

Seit dem 6. Mai verlauten die beſtimmteſten Gerüchte von 
einem Siege bei Lützen, dann bei Halle, ſodaß am 9. auf höhere 
Anordnung ein Tedeum in den Kirchen geſungen und die Stadt 
erleuchtet wird; da bringt am folgenden Tage ein Garde⸗Ulan die 
Meldung vom Rückzug über die Elbe. Zwei Tage ſpäter, am 
Bußtage, predigt Diakonus Scholz in ſeiner eindringlichen Weiſe. 
Die Frauen weinen, und draußen vor der Oberkirche fahren Wagen⸗ 
züge mit verwundeten Preußen und Ruſſen auf. Es ſind nur die 
erſten, denn das Raſſeln der Krankentransporte will tagelang 
nicht aufhören; man hilft gern — aber wie wächſt die Beſtürzung, 
als die königlichen Silberwagen die Stadt paſſieren! Hoffnungs⸗ 
loſer Rückzug? — Was tut's, daß die Jauerſche Landwehr mit 
kriegeriſcher Muſik durchmarſchiert, um die Belagerer von Glogau 
zu unterſtützen, daß endlich Gewehre und Piken für die Liegnitzer 
Landwehr eintreffen, daß der ſtellvertretende Landrat v. Berge zur 
Bildung des Landſturms aufruft? — Das verworrene Jagen der 
Wagenkolonnen wirkt entmutigend. Man erzählt am 23. Mai von 
Geſchützfeuer aus der Richtung von Bautzen, das bis in die Nacht 
dauerte. Endlich verlautet, daß ſchon die königlichen Kaſſen vom 
Schloſſe fortgeſchafft werden. 

Unmittelbar vor der Bautzener Schlacht hat Hardenberg dem 
Präſidenten die Weiſung gegeben, alles Gold der Regierungs⸗ 
hauptkaſſe nach dem Hauptquartier bei Görlitz zu ſchicken, die 
übrigen Werte aber vor feindlichen Überfällen zu ſichern. Erd⸗ 
mannsdorf ſendet ſofort 4000 Taler in Gold ab, befiehlt dem 
Landrat v. Kittlitz, auf Sonntag, den 23. Mai, die nötigen Fuhren 
zu beſchaffen, um alles andere über Breslau nach Neiße zu be⸗ 
fördern. Am 24. und 25., als am Vorrücken des Feindes nicht 
mehr zu zweifeln war, ließ er die Beſtände, in Kiſten und Fäſſer 
verpackt, nach Glatz abgehen, und als ſchon das Geſchütz von 
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Haynau herüberdonnerte, befahl er die Abreiſe der geſamten Re⸗ 
gierung mit Familien und Akten in Richtung auf Reichenbach. 

Sobald die traurige Gewißheit vorlag, daß die Stadt auf 
Selbſthülfe angewieſen war, ſchritt man zur Errichtung des Land⸗ 
ſturms. Am Montag, dem 24., ſtrömt alles, was nur männliche 
Beine hat — ſo ſchreibt der Chroniſt — frühmorgens auf den 
Hag, wo Podorff und Rößler den Landſturm formieren — um⸗ 
ſonſt, es iſt zu ſpät. 

Um 8 Ahr marſchiert die Landwehr in die Oberkirche zur 
Fahnenweihe. Vom Altar ſpricht Scholz zu den Kriegern, die 
Weib und Kind verlaſſen ſollen; aller Augen ſind voll Tränen, 
knieend fleht er zu Gott um Sieg. Als die Weihe beendet, zieht 
man zum Goldberger Tor hinaus auf Jauer. Die erſte Tat der 
neugeſchaffenen Volkswehr iſt Rückzug. Welch ein Abſchied! Major 
v. Kempsky wird nicht müde, ſeinen Leuten Mut einzuſprechen. 

Die Zurückbleibenden ängſtigt unaufhörlich der Lärm der 
Troßwagen, der Reiter, der Fußtruppen, die bis zum ſpäten Abend 
die Stadt paſſieren. Nachmittags trifft die preußiſche Kriegskaſſe 
ein. Die Furcht nimmt überhand, und viele Wohlhabendere ver⸗ 
laſſen mit ihren Familien die bedrohte Stadt. 

Vergebens ſuchen die preußiſchen Truppen, die am 25. ein⸗ 
treffen, die Leute zu beruhigen; am Mittag reitet der König mit 
dem Prinzen Auguſt zum Tor hinein, um nach einſtündigem Ver⸗ 
weilen den Rückzug auf Breslau fortzuſetzen. Und am 26. Mai 
donnern ſchon von Weſten her die Geſchütze. 

Die Liegnitzer Fluren ſind wieder, wie im Siebenjährigen Kriege, 
der Tummelplatz der Heere geworden, und wieder iſt es ein General 
v. Zieten, dem die Ausführung eines kühnen Reiterſtücks von Blücher 
übertragen wird. Als der Vortrab des Korps Lauriſton unter der 
Führung des Generals Maiſon ſich Haynau näherte, erwarteten 
22 preußiſche Eskadrons und 3 reitende Batterien, im Tale von 
Baudmannsdorf verſteckt, den Gegner, um ihm beim Marſch auf 
Liegnitz in die Seite zu fallen, indes andere Truppen der Brigade 
Zieten zur Unterſtützung in der Nähe bereit ſtanden. 

Während die Diviſion Maiſon aus Michelsdorf heraustritt, 
um die Lager zu beziehen, läßt Zieten die Windmühle auf der Höhe 
bei Baudmannsdorf auflodern. Auf dies Zeichen ſtürzen die 
Schwadronen unter Führung des tapferen Oberſten v. Dolffs aus 
ihrem Hinterhalt auf den Feind, ſprengen die ſchnell formierten 
Vierecke der Bataillone, erobern die Geſchütze und ziehen mit 
Gefangenen und Kanonen — die Diviſton hat etwa ein Drittel 
ihres Beſtandes verloren — am Abend in Liegnitz ein. 

Und doch iſt alles verloren. Nachdem die Regierung, das 
Oberlandesgericht, das Poſtamt geflohen ſind, löſt ſich auch die 
Stadtverwaltung auf, und ſelbſt die Polizei verſchwindet. 
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Schon am Morgen des 26. hat Podorff den Magiſtrat und einen 
Stadtverordnetenausſchuß berufen, zu dem der Vorſteher Schnabel, 
der Schriftführer Feye jun. und der Rektor Werdermann gehören; 
er muß ihnen mitteilen, daß er zur Abreiſe gezwungen iſt. 

Auf eine Anfrage beim königlichen Gouvernement von Schle⸗ 
ſien haben ihm Götzen und Altenſtein erwidert, daß nach könig⸗ 
licher Verordnung alle Behörden ſich dem Feinde zu entziehen 
haben. Der Magiſtrat ſoll alſo, ſobald der feindliche Einfall droht, 
die Stadt verlaſſen und die wichtigſten Akten in Sicherheit bringen. 
Podorff erklärt den Magiſtrat für aufgelöſt und empfiehlt den 
Stadtverordneten, einen Verwaltungsausſchuß zu wählen und durch 
eine Abordnung den Sieger um Schonung zu bitten. So verläßt 
er mit ſeiner Familie die ratloſe Stadt. 

Da es unmöglich ſchien, eine vollzählige Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung zu erzielen, berief Schnabel einen Ausſchuß, zu dem 
er Materne und den Major v. Maſſow hinzuzog, und veranlaßte 
den Beſchluß, die beiden letzteren und Werdermann mit der Sen⸗ 
dung an den feindlichen Befehlshaber zu beauftragen. 

Aber als die erſten Franzoſen eintreffen, ſieht ſich Werder⸗ 
mann allein; er nimmt den Stadtverordneten Dreßler, der etwas 
franzöſiſch verſteht, mit ſich und folgt einem Reiterkommando, das 
die Abordnung zum Kaiſer geleiten ſoll, auf der Landſtraße nach 
Haynau, wo ſie ſich durch die anrückenden Maſſen winden, um bei 
Lindenbuſch auf Napoleon zu ſtoßen und ihre Bitte vorzutragen. 

In ſeiner vorſichtigen Weiſe den Schwall der kaiſerlichen 
Fragen erwidernd, begleitet der Profeſſor den Eroberer bis zum 
Ende der Breslauer Vorſtadt. Napoleon verſpricht Schonung der 
Perſon und des Eigentums, befiehlt die Wahl eines Magiſtrats, 
die Fortſetzung des Gottesdienſtes, die Beſchaffung von Brot, und 
entläßt den Alten. 

Abends läßt der Miniſter Graf Daru ihn rufen, um ſich 
über die Magiſtratswahl zu unterrichten; Werdermann weiſt auf 
die Befugniſſe des Stadtverordnetenvorſtehers hin, der ſofort den 
Auftrag erhält, die Verſammlung zur Wahl zu berufen. Aber die 
Einquartierung beſchäftigt die Hauswirte, die ländlichen Bezirke 
ſind unerreichbar; nur 21 Stadtverordnete verſammeln ſich in der 
Nacht zum 28., um in den Magiſtrat zu wählen als Bürgermeiſter 
Materne, als Syndikus Rößler, als Kämmerer Reimann; als 
Ratmänner Ruffer, Werdermann, Pohley und andere. 

Daru genehmigte die Wahlen und unterſtellte die geſamte 
Stadtverwaltung dem Auditeur des franzöſiſchen Staatsrats 
Billioti, den er zum Intendanten des Liegnitzer Kreiſes ernannte, 
und ſeinem Kommiſſar Nouel. 

Materne eröffnet feine ſorgenſchwere Tätigkeit mit der ſchleu⸗ 
nigen Berufung des Magiſtrats und der Verteilung der Geſchäfte 
an drei Büros, für Einquartierungen, für den Unterhalt und für 
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die Polizei. In dieſer erſten Sitzung erſchien der neue Herr, 
Intendant Billioti, um als höchſte Zivilbehörde den Willen des 
Kaiſers dahin zu erläutern, daß die alte Ordnung möglichſt bald 
wiederherzuſtellen und die Verwaltungstätigkeit unter den jetzigen 
Verhältniſſen als ein der Stadt geleiſteter Dienſt zu betrachten ſei. 

And dann ſchrieb Nouel die erſte Lieferung von 25000 Pfd. 
Fleiſch und 4000 Scheffel Roggen, von Ziegeln, Holz und Geräten 
zum Bau von Backöfen für den Betrieb einer Feldbäckerei aus. 
War der Magiſtrat berechtigt, dieſe Lieferung dem platten Lande 
aufzuerlegen? Er beantragt die Errichtung eines Kreisamtes und 
ſchlägt Maſſow als Kreisdirektor vor, der trotz aller Weigerung 
durch die drohende Haltung Daru's und die Erwägung, daß er 
vielleicht durch eine geſetzliche Vertretung des Kreiſes das Schickſal 
der Inſaſſen mildern kann, bewogen wird, das heikle Amt zu über⸗ 
nehmen. Leider erkrankte Billioti, der unermüdlich für die gerechte 
Handhabung der Vorſchriften eingetreten war, an den Folgen der 
Uberanſtrengung; die Intendanturen des Liegnitzer und Lübener 
Kreiſes wurden vereinigt unter dem Lübener Intendanten Cochelet, 
der nach Liegnitz überſiedelte. Vergebens ſuchte man ihm eine 
Geſamtvertretung der Kreiſe zur Seite zu ſtellen; nach wenigen 
Tagen war ſie aufgelöſt. Bald wurde auch Nouel durch die beiden 
Kommiſſare Baron Jaqueminot und Chauvot erſetzt; es folgten faſt 
täglich neue Forderungen, denen ſich auch der Badiſche Kriegs⸗ 
kommiſſar Koch anſchloß. Die Feldbäckerei und das Magazin 
wurden auf dem Wirtſchaftshofe des Schloſſes eingerichtet. 

In der allgemeinen Verwirrung ſcheint Werdermann ſeine 
Beſonnenheit nicht verloren zu haben. Er beſtand darauf, daß 
alle Schritte der neuen Verwaltung öffentlich getan würden, und 
er mochte wohl Grund zu dieſer Forderung haben, da der Schrift⸗ 
verkehr auf ihm laſtete und man ihm ſogar die mißliche Aufgabe 
eines ſtatiſtiſchen Berichts über Stadt und Kreis zumutete, die 
Billioti für Beſteuerungszwecke verlangte. Nach mancherlei pein⸗ 
lichen Forderungen geſchah endlich am 4. Juli das längſt Gefürchtete, 
die Ausſchreibung einer außerordentlichen Kriegsſteuer von 160000 Fr. 
für den Kreis, wovon die Stadt 55873 Fr. aufbringen ſollte. Der 
Magiſtrat wehrte ſich nach Kräften, aber man drohte mit Ein⸗ 
quartierungen. Da mußte man, um die Beamten, die teilweiſe kein 
Gehalt bekommen hatten, und die Verarmten zu ſchonen, wieder, 
wie 1807, die auf dem Rathaus deponierten Gelder angreifen und 
bei einzelnen Wohlhabenden Anleihen machen, um die nach dem 
damaligen Kurſe fälligen 15132 Tlr., aufzubringen. Schmerzlich 
war es, auf Cochelets Weiſung den Säumigen Exekutionsmann⸗ 
ſchaft ins Quartier legen zu müſſen; aber es wirkte, ſodaß bis 
Anfang Auguſt die Abgaben vollzählig abgeliefert waren. Der 
Magiſtrat berechnete die geſamten Lieferungen für die Franzoſen auf 
122921 rtl. innerhalb dreier Monate franzöſiſcher Herrſchaft. 
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Doch kehren wir zum Beginn der Leidenszeit zurück, dem ver- 
hängnisvollen 27. Mai 1813. 

Es iſt Himmelfahrt, aber wer denkt an den Gottesdienſt? 
Von Haynau nähert ſich Kanonendonner. Um 12 Uhr wirbeln 
die Trommeln, die Truppen ſammeln ſich und ziehen ab; die 
Stadt iſt wehrlos. Man ſchließt Türen und Läden. 

Abends 6 Uhr ſprengen franzöſiſche Huſaren herein, Dragoner, 
Gensd'armes; Maſſen von Infanterie folgen. Plötzlich gewahrt 
man am Brunnen bei der Oberkirche in einem Reiterſchwarm auf 
weißem Roß Napoleon. Er reitet langſam die Frauengaſſe hinab, 
durch die Breslauer Vorſtadt ins Freie, muſtert mit Karte und 
Glas die Gegend, reitet zur Erkundung auf Wahlſtatt hinaus 
und nimmt endlich im erſten Stock des alten Stadtſchreiberhauſes 
Quartier, während ſeine Garden auf dem Ringe biwakieren. 
Er hat jede Plünderung unterſagt; aber 20000 Mann ſind ein⸗ 
gerückt, nach furchtbaren Märſchen und Gefechten ausgehungert. 
In den Vorſtädten wird geplündert, in den Wirtſchaften und Läden 
geſtohlen. Am folgenden Tage werden alle Lebensmittel und 
Mühlen mit Beſchlag belegt, die Lazarette ſind von Verwundeten 
überfüllt, in die Oberkirche ſperrt man Gefangene; und die 
Maſſen, die am 29. durch⸗ und vorbeimarſchieren, ſchätzt man auf 
60000 Mann. 

Aber droben im Stadtſchreiberhauſe iſt unruhige Beſorgnis 
eingekehrt. Man ſieht den Kaiſer ruhelos im Zimmer auf⸗ und 
abgehen, ſieht ihn am 28. wieder in der Richtung auf Prinkendorf 
reiten. Was beunruhigte den Sieger? 

Er hat ſeit dem 27. Mai durch perſönliche Beobachtungen und 
zahlreiche Meldungen feſtgeſtellt, daß die Verbündeten, ſtatt auf 
Breslau zu marſchieren, nach Südoſt das Gebirge entlang ziehen. 
Nur die feſte Abſicht und die gewiſſe Hoffnung, Sſterreich zu 
gewinnen, konnte die Monarchen veranlaſſen, Berlin, Breslau preis⸗ 
zugeben und die Verbindung mit der ruſſiſchen Grenze zu gefährden. 

Er kannte Sſterreichs Pläne. Auf die Meldung von der 
Schlacht bei Großgörſchen hatte Kaiſer Franz die Grafen Bubna und 
Stadion in die Hauptquartiere der kämpfenden Heere geſandt, um 
bewaffnete Friedensvermittlung etwa auf der Grundlage der Rhein⸗ 
grenze anzubieten. Napoleon, über Bubnas Eröffnungen entrüſtet, 
erklärte ſich ſcheinbar zur Friedensunterhandlung bereit, verſuchte 
aber inzwiſchen Alexander durch verlockende Anerbietungen von 
Friedrich Wilhelm zu trennen. Durch ſeinen Sieg bei Bautzen 
glaubt er ſein Ziel erreicht zu haben — da bemerkt er zu ſeiner 
großen Überraſchung in Liegnitz den Rechtsabmarſch der Verbündeten 
und erhält am 28. Mai die endgültige Abſage Kaiſer Alexanders. 

Um die verhaßte Friedensvermittlung zu vereiteln, um ſeinen 
Truppen Ruhe zu verſchaffen, um ſeine Reiterei zu ergänzen, braucht 
auch er nun einen Waffenſtillſtand. Es koſtet ihn Überwindung, 
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ſeinen Siegeslauf zu unterbrechen, er hat die Empfindung, einen 
Fehler zu begehen, und doch — am 29. Mai trabt kurz nach Mittag 
ſein Großſtallmeiſter Graf Caulaincourt, von einem Adjutanten 
begleitet, gegen Jauer in der Richtung auf das Hauptquartier der 
Verbündeten. And ſchon zwei Stunden ſpäter folgt der Kaiſer, um 
über Oyas nach Wahlſtatt und Roſenig abzubiegen, wo er Nacht⸗ 
quartier nimmt, um in Neumarkt das Ergebnis der Sendung 
abzuwarten. Am 30. ſchon beginnen die Verhandlungen Caulain⸗ 
courts mit Kleiſt und Schuwaloff in Wahlſtatt, werden in Gäbersdorf 
fortgeſetzt und endigen am 4. Juni in Pläswitz mit dem Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes. Napoleons anfängliche Winkelzüge waren 
bald beſeitigt worden durch eine Verhandlung, die am 31. Mai in 
Liegnitz ſtattfand. Graf Bubna war bei dem Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen Maret, dem Herzog von Baſſano, erſchienen, um auf das 
nachdrücklichſte trotz des Bautzener Sieges die bewaffnete Friedens⸗ 
vermittlung ſeines Herrn zur Geltung zu bringen. 

Er war freilich ein ſchwerer Fehler, dieſer in Liegnitz von ihm 
eingeleitete Waffenſtillſtand, denn die Ruſſen waren im Begriff, 
nach der Oder abzurücken; doch Napoleon hielt ſeine Lage für ſo 
ſchwierig, daß er ſich durch den Abſchluß dieſes Vertrages wie erlöſt 
fühlte. Gemächlich kehrte er von Neumarkt zurück und übernachtete 
vom 5. zum 6. Juni in Liegnitz. 

Es iſt der erſte Pfingſtfeiertag — ohne Gottesdienſt. Die 
Stadt wird von der Laſt der Einquartierung erdrückt; alles ſtrömt 
nach Weſten zurück. Endlich verläßt Napoleon abends mit ſeinen 
Grenadieren für immer die Stadt, um ſich nach Dresden zu begeben. 
Der Waffenſtillſtand wird veröffentlicht und tritt am 12. Juni in Kraft. 
Die Katzbach wird die Grenzlinie der franzöſiſchen Truppen, die 
leider Liegnitz beſetzt halten. Das 3. Korps erhält Quartiere in 
den Kreiſen Liegnitz, Lüben und Steinau zwiſchen Katzbach und 
Oder; in ausgedehnten Truppenlagern hauſen die 9. Diviſion 
zwiſchen Pahlowitz und Lindenbuſch, die 10. zwiſchen Pfaffendorf 
und Panten, die 8. bei Parchwitz, die 11. bei Steinau. Spaniſche 
Pioniere bilden die Beſatzung von Liegnitz. Die Verwüſtung der 
Saaten wird planmäßig betrieben, und weit über die Katzbach hinaus 
brandſchatzen die Feinde das Land. 

Und in der Stadt herrſcht Teurung und Seuche. Der Typhus 
und die Ruhr lichten die Reihen der allzujungen Mannſchaften, 
und immer neue Wagenzüge mit Verwundeten und Kranken treffen 
vom Lande ein. Am 23. Juni muß das Benediktinerinnenkloſter 
als Lazarett hergegeben werden; bald verlangt Ney die benach⸗ 
barte Liebfrauenkirche. Man bietet die Pfarrhäuſer; aber ſie reichen 
nicht lange, und Anfang Juli wird die altertümliche, ſchöne Kirche 
als Typhuslazarett eingerichtet. Scheußlich ſind die Einzelheiten 
der Beſtattung in den Maſſengräbern am Niederkirchhof. — Kaum 
hat man ſelbſt zu eſſen — die Kranken müſſen verhungern. Als 
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ſelbſt das Schloß zum Lazarett eingerichtet iſt, muß man die 
Armſten fortſchaffen. Am 15. Juli gehen über 30 Wagen voll 
Kranker nach Dresden, um bald wieder erſetzt zu werden. 

Alle politiſchen Geſpräche ſind ſtreng verboten, niemand darf 
ohne Paß die Vorſtädte verlaſſen, und für die Fahnenflucht der 
Spanier werden die Quartierwirte ins Stockhaus geſperrt. 

Unterdeſſen hauſte Marſchall Ney in der Ritterakademie; 
er verwies, ſeit ein unerwachſener Patriot an ſeiner Tür ein 
Scheltwort angeſchrieben, alle Schüler aus dem Gebäude, ließ in 
den Lagern unaufhörlich üben, hielt am 1. Juli Beſichtigung auf 
den Feldern gegen Lindenbuſch und veranſtaltete am 10. Auguſt 
zur Vorfeier des kaiſerlichen Geburtstages, wie Napoleon ange⸗ 
ordnet, Meſſe in der Johanniskirche, Parade auf dem Ring, Feſtmahl 
in der Akademie, Volksfeſt und Stadtbeleuchtung. 

Welcher Abſtand zwiſchen dieſem rauſchenden Feſt und der 
ſtillen Feier des Königsgeburtstages, die einige gute Preußen 
hinter verſchloſſenen Türen acht Tage vorher in der Weinſtube 
von Tacchi vereinigt hatte! — 

Während der Typhus auch unter den Bürgern Opfer forderte, 
war plötzlich der Befehl gekommen, die Stadt zu befeſtigen. Auf 
dem Schloßberg beginnend, fällt man die tragenden Obſtbäume 
der Wallgärten, die alten Linden, Pappeln und Weiden der Pro⸗ 
menade, ebnet Gärten ein, um Schanzen zu bauen, richtet die 
Stadtmauer für Geſchützſtellungen her, umgibt ſie mit Palliſaden, 
zu denen Hunderte von Bäumen aus den Wäldern geholt werden, 
bietet das Landvolk zu den Schanzarbeiten auf und läßt die Vor⸗ 
ſtädte räumen, um die Feſtung ſturmfrei zu machen. Schon iſt der 
Kronenkretſcham vor dem Haynauer Tore, ſind zwei Häuſer der 
Breslauer Vorſtadt abgebrochen — man kann vor Staub und 
Schutt kaum gehen — da kommt am 14. Auguſt Gegenbefehl. 
Geſtern iſt Neys Generalſtabschef Jomini mit den Plänen zum 
Feinde übergegangen. 

Er hat die Vorſtädte gerettet. 

Den Waffenſtillſtand haben die Verbündeten benutzt, um ihre 
Heere zu ergänzen, um Schweden, England, Sſterreich als Bundes⸗ 
genoſſen zu gewinnen. Die fünfte Koalition ſteht Napoleon eben⸗ 
bürtig gegenüber. 

Da die Franzoſen den neutralen Landſtrich jenſeits der Katzbach 
nicht geſchont haben, hält ſich auch die preußiſche Reiterei nicht 
länger hinter ihrer Grenzlinie. In der Frühe des 15. Auguſt ſprengt 
Leutnant Albrecht mit einigen Ulanen zur Erkundung gegen die 
Katzbachbrücke vor, wird ſofort tödlich verwundet; ſeine Leute ver⸗ 
folgen und verwunden die franzöſiſchen Poſten. Sofort ſetzt man 
die Häge unter Waſſer, zerſtört die Brücke, vermauert die Pforte, 
beſetzt die Tore mit Geſchützen und unterbricht alle Verbindung 
mit den Vorſtädten; nicht einmal die Marktweiber werden herein⸗ 
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gelaſſen, und die Leichen läßt man liegen. In der Nacht zum 
17. Auguſt endet der Waffenſtillſtand. 

In der Stadt wimmelt es von Franzosen; fie kampieren in 
der Akademie, biwakieren auf dem Ring. „Wer ſich nach 10 Uhr 
auf der Straße ſehen läßt, wird erſchoſſen!“ 

Denn auch Blücher hat das Ende des Waffenſtillſtandes nicht 
abgewartet; er drängt die franzöſiſche Boberarmee zurück, und auf 
ſeinem rechten Flügel rückt General v. Sacken auf Liegnitz vor. 
Marſchall Ney kann und will Liegnitz nicht behaupten. In der 
Morgenfrühe des 18. Auguſt ziehen die Franzoſen ab, Feuerbrände 
in die Schanzen ſchleudernd, damit ſie nicht dem Feinde dienen. 
Aber die Bürger, von Spaniern, die ſich verſteckt hielten, unter⸗ 
ſtützt, löſchen und ſtellen die Brücken wieder her, um den ver⸗ 
folgenden Ruſſen Bahn zu machen. Und ſchon um 7 Uhr reiten 
die erſten Koſaken über den Ring; es iſt die Vorhut des Generals 
Sacken, der unter dem Jubel der Einwohner an der Spitze von 
Dragonern, Huſaren, Baſchkiren und Kalmücken, Artillerie, Infanterie 
den Franzoſen nachſetzt und ihrem Nachtrab bei Steudnitz ein Gefecht 
liefert. Schon mittags werden an 100 Franzoſen eingebracht, indes 
die Koſaken ſich mit den Spaniern verbrüdern. 

Aber ſchon rückt Napoleon von Dresden heran; er hofft, die 
Schleſiſche Armee in einer Entſcheidungsſchlacht zu vernichten. Seine 
Enttäuſchung iſt groß, als Blücher dem Trachenberger Kriegsplan 
gemäß ausweicht und nach kurzem Rückzugsgefecht bei Plagwitz auf 
Goldberg zurückgeht. Der Kaiſer ſieht ſich durch den Vormarſch der 
Böhmiſchen Armee auf Dresden genötigt, Schleſien zu verlaſſen und 
überträgt Macdonald die weitere Verfolgung Blüchers. 

Aber dieſer macht Kehrt, um Goldberg zu behaupten. Dort 
entſpinnt ſich am 23. Auguſt eine Reihe blutiger Einzelkämpfe. 
Unter den Yorck'ſchen Truppen befindet ſich die Liegnitzer Landwehr, 
die in der Brigade des Prinzen Karl von Mecklenburg auf Niederau 
die Katzbach aufwärts vorbricht. Nachdem die franzöſiſche Artillerie 
die Brigade durch heftiges Geſchützfeuer erſchüttert hat, ſtürzt ſich 
eine Kavalleriemaſſe des Korps Gerard auf die mangelhaft bewaff⸗ 
neten Landwehr⸗Bataillone, zerſprengt ſie, und unter ihnen erleidet 
das Liegnitzer Bataillon furchtbare Verluſte. 

Kaum haben einige Verſprengte des Bataillons die Schreckens⸗ 
nachricht in die Heimat gemeldet, da zieht am Abend des 23. 
franzöſiſche Infanterie in die Stadt ein; fie gehört wieder zum Korps 
des Marſchalls Ney, der inzwiſchen von Napoleon zur Begleitung 
nach Dresden befohlen iſt. Durch ein Mißverſtändnis veranlaßt, 
brechen auch ſeine Truppen auf. In der Frühe des 24. wird Liegnitz 
wieder frei; Koſaken ſprengen den Franzoſen nach, fangen die 
Nachzügler, kampieren auf dem Ringe. Aber das Mißverſtändnis 
klärt ſich auf, die Franzoſen kehren zurück, und während die Koſaken 
auf dem Ringe das Eſſen, das die Bürger ihnen ſpendeten, ein⸗ 
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nehmen, erſchallt plötzlich der Ruf: Die Franzoſen kommen! Der 
Schwarm löſt ſich auf und verſchwindet unter dem Breslauer Tor. 

So iſt Liegnitz am 25. zum dritten Male vom Feinde beſetzt, 
während die Ruſſen in den Vorſtädten plündern. 

Aber draußen bereitet ſich die befreiende Schlacht vor. Die 
Truppen der Verbündeten haben übermenſchliches geleiſtet; das 
6. Schleſiſche Landwehrregiment, zu welchem die Liegnitzer Landwehr 
gehörte, iſt von 2000 Mann auf 700 zuſammengeſchmolzen, und 
dieſe ſind todmüde. Im Heere greift die Erbitterung über die 
anſcheinend zweckloſen Märſche bei ſtrömendem Regen auf grundloſen 
Wegen unter der kärglichen Verpflegung unaufhaltſam um ſich. 

Da wagt Blücher den Angriff auf die verfolgenden Napoleoni⸗ 
ſchen Generale. Nachdem er am 24. abends die Befehle erteilt hat 
und der folgende Tag unter den Vormärſchen vergangen iſt, beginnen 
am Donnerstag, dem 26. Auguſt, vormittags gegen 10 Uhr, die 
Kämpfe bei den Vortruppen der Verbündeten, die ſich fechtend auf 
die Hauptſtellungen zurückziehen. Denn auch Macdonald plant den 
Angriff; während er die Korps Lauriſton und Gerard größtenteils 
auf dem rechten Flügel gegen die Höhen bei Hennersdorf vorgehen 
läßt, wo Langeron den weiteren Rückzug eingeleitet hat, ſchickt 
er das Reiterkorps Sebaſtiani und Teile der Korps Gerard und 
Souham auf die Hochfläche zwiſchen Weinberg und Kleintinz, indes 
der zähe Yorck und der tapfere Sacken vormarſchierend den Feind 
erwarten. Die Hauptmaſſe Souhams ſoll den linken Flügel bilden. 

Droben entſpinnt ſich am Nachmittag jene denkwürdige Begeg⸗ 
nungsſchlacht, die in wenig Stunden über das Schickſal Schleſiens 
und der Boberarmee entſcheidet. Auf den Höhen zwiſchen Schlauphof 
und Eichholz ringen die Preußen und Ruſſen in ſtrömendem Regen 
gegen die unaufhörlich anrückenden feindlichen Maſſen, bis Sackens 
Reiterei, zwiſchen Eichholz und Kleintinz vorbrechend und den Feind 
in der linken Flanke und im Rücken faſſend, den Sieg vollendet. 
Auf dem anderen Neißeufer, wo Langeron, durch geheime Weiſungen 
irregeleitet, anfangs ſeine Ruſſen zurückgenommen hatte, gelang es 
mit Hülfe einer preußiſchen Brigade, die verlaſſenen Höhen wieder 
zu erobern, und bis tief in die Nacht knatterte das Gewehrfeuer 
im Kampfe um Hennersdorf. 

An dieſem Vergeltungstage ereilte die Verheerer der Lieg⸗ 
nitzer Fluren das bitterſte Verhängnis, das ein Soldatenherz treffen 
kann. Das 3. Korps, das ſo lange das Katzbachtal gebrandſchatzt 
hatte, war nach Neys Abgang unter des Grafen Souham Befehl 
getreten, hatte die 39. Diviſion an das 11. Korps (Gerard) ab⸗ 
gegeben und war auf den linken Flügel befohlen worden. Infolge 
des Hochwaſſers rechts abbiegend, verlor es auch die 8. Diviſion 
(Brayer), die der Mitte zugeteilt und in deren Flucht verwickelt 
wurde. Der Reſt war, um ſelbſtändig einzugreifen, weder ſtark 
genug noch rechtzeitig zur Stelle. Die 9. Diviſion (Delmas), die 
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10. (Albert) — fie hatten während des Waffenſtillſtandes um Liegnitz 
gelagert — und die 11. (Ricard) ſollten nun auf dem linken Flügel 
angreifen. Sie kamen zu ſpät. 

Delmas erklomm die Höhen ſüdlich Dohnau, um ſich ſofort 
von Sackens ſiegreichen Truppen mit Artilleriefeuer überſchüttet 
zu ſehen. Kaum hat er einige Geſchütze abfeuern laſſen, als ſie 
außer Gefecht geſetzt werden, und der General, ſtatt zu dem Ba⸗ 
jonett ſeine Zuflucht zu nehmen, wie es die Preußen getan, macht 
ängſtliche Bewegungen, um dem Feuer zu entgehen, führt ſeine 
Diviſion, von Artilleriefeuer verfolgt, über die Katzbach auf Kroitſch 
zurück; Koſaken, preußiſche Huſaren folgen. 

Albert und Ricard überſchritten gegen Abend die Schmoch⸗ 
witzer Furt und rückten im Katzbachtal vor. Aber auf dem Höhen⸗ 
rand öſtlich Dohnau ſtand Generalmajor Graf Lieven, der alle 
ſeine Batterien auf die franzöſiſchen Brigadekolonnen ſpielen ließ. 
Indem die Artillerie nach Kräften erwidert, erreicht man den Fuß 
der Höhen. Infanteriefeuer erſetzt den Geſchützkampf, ſchon ſteigen 
die Ruſſen auf halbe Höhe herab, das Handgemenge ſoll beginnen 
— da erteilt Ricard den Befehl zum ſchimpflichen Rückzug beider 
Diviſionen, die noch bis Mitternacht ratlos umherirren. 

Am nächſten Mittag ſahen ſich die Trümmer des Souhamſchen 
Korps bei Rothkirch wiedervereinigt. „Dies Armeekorps“ — ſo 
ſchreibt ein franzöſiſcher Generalſtabsoffizier, der dabei war — 
„jüngſt ſo ſtolz und ſchön, bot nun ein trauriges Schauſpiel. Die 
Truppenteile waren ſeit geſtern auf / ihrer Stärke zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Die Soldaten, bleich und erſchöpft, die meiſten ohne 
Waffen, ohne Torniſter, ſahen aus wie wandelnde Geſpenſter; die 
Offiziere, entmutigt durch die geſtrigen Mißerfolge, die man nicht 
erwartet hatte, von Hunger, Regen, Kälte entkräftet, ſahen kaum 
beſſer aus als jene“... 

Wie mochten ſie Napoleons alte Offiziere kränken, dieſe 
mutlos abgebrochenen Kämpfe auf den Auen und Höhen unſerer 
Katzbach, die es dieſen beiden Gefechten bei Dohnau und einer 
dankbaren Regung Blüchers gegen Sacken, den ruſſiſchen Kameraden 
deutſchen Blutes, zu verdanken hat, daß ihr Name in der ganzen 
Welt genannt wird! — 

Unwetter, Hochwaſſer, Verfolgung ſteigern die Niederlage 
bis zur Auflöſung, und als Blücher am 6. Tage nach der Schlacht 
ſeinen Tapferen einen Ruhetag gönnt, iſt Schleſien frei. 

Das Vertrauen auf die Leitung der Schleſiſchen Armee war 
ſeitdem unerſchütterlich, die Krieger — ob Preußen oder Ruſſen 
— folgten ihrem greiſen Führer mit hingebender Begeiſterung, und 
die Monarchen geſtatteten ihm in kritiſchen Zeiten die entſchei⸗ 
dendſten Bewegungen. Den Niederſchleſiern aber brachte der Sieg 
nach ſoviel unerhörten Leiden und Verluſten den Mut zur Arbeit, 
das Selbſtvertrauen, die Lebensfreude zurück. ö 
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| Und in Liegnitz ahnt man nichts von dem Umfang und der 
Bedeutung des Kampfes; man hört wenig oder kein Schießen, 
während die 150.000 Krieger dort oben ringen. Am folgenden 
Tage läuft die Meldung von dem Siege ein. Nachmittags 2 Uhr 
ziehen ſich die Franzoſen auf dem Ringe zuſammen. Aber ſchon 
ſind die Koſaken zum Breslauer Tore hereingeſtürmt, jagen die 
Feinde mit Hurra die Frauengaſſe hinauf. Das war ein Schießen 
auf dem Ringe! Bald zerſtiebt die franzöſiſche Reiterei zum 
ee Tor hinaus, fechtend folgt die Infanterie — Liegnitz 
iſt frei. 

Ruſſen auf Ruſſen! 30—50 Mann in ein Haus, bis in die 
Nacht hinein; noch tief in der Nacht bringt man den Befreiern zu 
eſſen; man watet vor die Tore, um Lebensmittel hinauszuſchaffen, 

und dann — aufs Schlachtfeld! — Zerſtörte Dörfer, zerſtampfte, 

ſchlammige Felder, verweſende Menſchen und Roſſe, Knäuel von 
Munitionswagen und Geſchützen in Hohlwegen und ſumpfigen 
Wieſen, ein Bild der Verwüſtung und des Grauens. Mit welchem 
Hohn die Spanier die Gefangenen nach Breslau eskortieren, die 
Koſaken ihre Beute verkaufen! 

Wenige Tage nach der Schlacht kehrt der Magiſtrat zurück. 
Podorff hatte ſich nach Ottmachau geflüchtet, vergebens verſucht, 
die Erlaubnis zur Rückkehr nach Liegnitz zu erhalten, und ſchließ⸗ 
lich bei dem General Lanskoi den Poſten eines Verpflegungs⸗ 
kommiſſars angenommen, ſodaß er vermutlich im Sackenſchen Korps 
an der Katzbachſchlacht teilnahm. Am 31. Auguſt übernimmt er 
die Verwaltung der Stadt, am 4. September trifft die Regierung 
wieder ein. Die Ordnung iſt wiederhergeſtellt. Man feiert die 
ſiegreichen Truppen, man verfolgt den Gang der Ereigniſſe, und 
als am 23. Oktober die Kunde von der Völkerſchlacht eintrifft, da 
rüſtet ſich Liegnitz zum Siegesfeſt mit Gottesdienſt, Mahl, Tanz 
und Stadtbeleuchtung. 

Aber bei der Überfüllung der Stadt graſſiert der Typhus weiter, 
ohne daß die Liegnitzer ihren patriotiſchen Eifer erlahmen laſſen. 
Als die Aufrufe von Breslau ergingen, hatte ſich hier ein Frauen⸗ 
verein gebildet, der anfangs für die Ausrüſtung der Freiwilligen 
geſammelt, jetzt in den Militärlazaretten die Kranken verſorgte. 
Wenn hier die Gattin des Hofbuchdruckers Doench ſich ſo aus⸗ 
zeichnete, daß ſie mit dem Luiſenorden geſchmückt wurde, ſo ſammelte 
die Präſidentin Frau v. Erdmannsdorff weibliche Handarbeiten 
und veranſtaltete am 15. Dezember 1813 einen Bajar, der trotz 
der allgemeinen Erſchöpfung 108 Tlr. für die Kranken und Ver⸗ 
wundeten in den Lazaretten eintrug; allmählich langten aus ganz 
Niederſchleſien Scharpie, Verbandzeug, Decken an, um die Not der 
Truppen zu lindern. Auch die Richter trugen zu den Sammlungen 
bei; das Pupillenkollegium ſchenkte viele ſeltene Münzen und 
Schauſtücke, die am 11. Februar durch den Stadtſyndikus verſteigert 
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wurden. Und in der Wittiberſtiftung waren die Mädchen bis in 
den Frühling hinein beſchäftigt, Scharpie zu zupfen. Gelegentlich 
konnte man auch dem Feinde Barmherzigkeit erweiſen, wie am 
5. Februar 1814, als 1500 Illyrier aus dem belagerten Glogau 
durchmarſchierten, geſchwächt von dem fortwährenden Genuß ekel⸗ 
erregenden Pferde⸗ und Katzenfleiſches. 

Mit welcher Spannung verfolgt man die ausführlichen Kriegs⸗ 
berichte vom Feldzuge in Frankreich! Endlich die erſehnte Nach⸗ 
richt. Dienstag, den 12. April, nachts 1 Uhr, erhält der Präſident 
die Meldung von der Eroberung von Paris, die während des 
Donners der Kanonen mit Eſtafette von Berlin abgeſchickt iſt. 
Gedruckte Maueranſchläge und Siegesklänge vom Peter⸗Paulturm 
verbreiten die Kunde bis in die Vorſtädte. Schnell zimmert man 
eine Tribüne auf dem Kleinen Ring, und um einen Altar ſchart 
ſich eine tiefbewegte, andächtige Menge. Gegen Mittag erſcheint 
der Magiſtrat, der preußiſche und ruſſiſche Stadtkommandant; mit 
klingendem Spiel anrückend bildet die Bürgerwehr einen Kreis 
um den Altar. „Nun danket alle Gott“ ſtimmen die Hoboiſten 
an, feierlich verlieſt Podorff des Präſidenten Bekanntmachung, und 
dann beſteigt Diakonus Scholz die Tribüne und hält eine ſeiner 
ergreifenden Reden, ſelbſt von tiefer Bewegung ergriffen. Wie 
gern rüſtete man zur Stadtbeleuchtung! 

Schon nach zwei Tagen die Kunde von der Entthronung 
Napoleons und eine weitere Freude: Glogau hat kapituliert! läßt 
Erdmannsdorff am 14. bekannt machen. Schleſien iſt nun geſäubert, 
aber achtmonatige Entbehrungen heiſchen ſchleunige Hülfe; und 
wieder wendet man ſich nicht umſonſt an die Opferwilligkeit der 
Liegnitzer. 

Die Einnahme von Paris erſchien dem damaligen Geſchlecht 
ſo ungeheuerlich, daß man ſich nicht genug tun konnte, am 24. April 
wurde erſt das eigentliche Siegesfeſt gefeiert, dem wenige Wochen 
ſpäter, am 27. Mai, die ernſte Erinnerungsfeier an den vorjährigen 
Himmelfahrtstag folgte, der den Entthronten nach Liegnitz geführt 
hatte. Dem Gottesdienſt auf dem Hag ſchloß ſich ein Trunk in 
den Zelten an, wo Major v. Grolmann, der Kommandeur des 
1. Landwehrbataillons 3. Schl. Ldw.⸗Rgts., das ſechs Wochen hier 
lag, die Bürgeroffiziere begrüßte. — 

Am 27. Juni beginnt der Rückmarſch der Ruſſen durch Liegnitz. 
War das eine herzliche Freude, als auf Sonntag den 3. Juli das 
Sackenſche Korps angemeldet wurde! Vor dem Haynauer Tor eine 
Ehrenpforte mit ruſſiſcher Inſchrift: Willkommen, edle Sieger! 
Darüber die Sonne, aus Wolken hervorbrechend, und Kaiſer 
Alexanders Namenszug. Über dem Tore der ruſſiſche neben dem 
preußiſchen Adler, und dazwiſchen: Euer Ruhm it überall! — 
Unter dem Geſang von Doppelchören empfangen die Behörden den 
General v. Pantſchulidſcheff, der durch bekränzte Straßen unter 
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brauſendem Jubel ſeine Truppen defilieren läßt und zu Fuß ſein 
Quartier beim alten Ruffer aufſucht. Auch General Graf Lieven 
trifft ein. Am Montag Abend der glänzendſte Ball in der 
Reſſource. 

Wenige Tage ſpäter, am 9. Juli, kommt Sacken ſelbſt. „Ich 
freue mich“, ſpricht er zu den Behörden, die ihn begrüßen, „daß 
ich mich wieder bei den guten Schleſiern befinde; wir haben manchen 
harten Stand zuſammen ausgehalten.“ An der bekränzten Pforte 
der Akademie überreichen zwei Genien ein Gedicht — 

.. . Ans warſt du ein Engel der Rettung vom Herrn, 

Dem Feinde ein Wetter im Rücken — 
aus der Feder des gemütvollen Diakonus, der ihn empfängt; ſie 
überſchütten den Sieger mit Kränzen und Blüten, und von 
blumenſtreuenden Mädchen geleitet, ſteigt er mit den Spitzen der 
Behörden die Treppe hinan, um nach kurzem Frühſtück die Heim⸗ 
reiſe fortzuſetzen. 

Am 20. Juli die erſten Preußen! Es ſind 130 Freiwillige, 
die unter Rührung und Jubel Einzug halten. Beſonders erhebend 
geſtaltet ſich der Geburtstag des Königs, der 3. Auguſt. Für dieſen 
Tag hatte die Schützengilde Königsſchießen angeſetzt, an dem ſich 
alle Bürger beteiligen durften. Und an dieſem Tage rückt das 
6. Schleſiſche Landwehrregiment ein, deſſen Stamm, zum Teil aus 
Liegnitzern beſtehend, hier gebildet war. Wie gern waren die 
Bürger in aller Frühe aufgebrochen, um ihren Freunden und Ver⸗ 
wandten weit entgegenzuwandern; wie friſch klangen die Lieder 
der Mädchen, die unweit der Stadt die Sieger bekränzten und 
ſingend heimgeleiteten! 

Geiſtliche, Stadtbehörden und Honoratioren warten bei der 
Ehrenpforte am Glogauer Tore. Dem tapferen Führer des Lieg⸗ 
nitzer Bataillons, das bei Leipzig, Laon und Paris gefochten, 
Major v. Kempsky, bringt mit Lorbeerkranz und Gedicht Paſtor 
Müllers älteſte Tochter den Willkommengruß, indes ihre Gefähr⸗ 
tinnen Kränze unter die Offiziere verteilen. Das Schützenkorps 
bildet Spalier, Schloß⸗ und Burggaſſe wird ein Laubengang. Dem 
Ehrenmahl im Schießhaus folgt am ſchönſten Sommernachmittag 
das Königsſchießen und ſchießlich der Ball in der Reſſource, 
„welcher erſt mit anbrechendem Tage endete“. 

Endlich kommt der Jahrestag der Katzbachſchlacht. Alle 
Behörden, Kempsky mit ſeiner Landwehr und ungezählte An⸗ 
dächtige lauſchen früh um 6 Ahr der Rede Paſtor Müllers im 
Dankgottesdienſt zu Peter⸗Paul, während Kaplan Scherer zu St. 
Johann die Bedeutung des Feſtes ſchildert; Kränze ſchmücken die 
Kirche und die Altäre Blumengewinde. Als die Orgel ſchweigt, 
marſchiert die Landwehr auf das Schlachtfeld und gibt „durch die 
mit großer Gewandtheit ausgeführten Manöver eine überſicht der 
vor einem Jahre ſtattgefundenen militäriſchen Bewegungen“. Dann 
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Truppenverſammlung bei Koſſendau. Oberdiakonus Scholz redete 
fie „mit dem vollen, dem geübten Redner eigenen Gefühl an und 
dankte für die glorreiche Beendigung des gerechteſten, aber auch 
blutigſten der Kriege“. Alles marſchiert nach Eichholz, wo die 
Truppen im Garten des Premierlieutnants v. Olszewski von 
einer Abordnung des Magiſtrats und dem Amtsrat Materne als 
Veranſtalter des ſchönen Feſtes empfangen und bewirtet werden. 
Den Platz zierte die Büſte des Königs, und dem Publikum hatte 
der Beſitzer einen Teil ſeines Schloſſes eingeräumt. Nach dem 
Rückmarſch endigte ein Ball die erſte Erinnerungsfeier, der noch 
manche folgen ſollte. 

Am Ende desſelben Jahres, am 16. Dezember 1814, gab 
der Muſikaliſche Verein unter Hampes Leitung zur Feier des Ge⸗ 
burtstages Vater Blüchers ein Konzert im Saale der Reſſource, 
deſſen Ertrag den Hinterbliebenen deutſcher Krieger geſpendet ward. 
Das harmlos geſellige Treiben ſteht wieder in ſchönſter Blüte. 

So klingt dies ereignisreiche Jahr in der Kleinſtadt har⸗ 
moniſch aus. Gibts endlich Frieden? — Ach, um dieſelbe Zeit 
hadern die Fürſten auf dem Wiener Kongreß um Land und 
Leute. Frankreich, England und auch leider Sſterreich beſtreiten 
den Preußen, die das meiſte getan, am meiſten gelitten, die 
gerechte Entſchädigung; am 3. Januar 1815 verbünden fie ji 
gegen Rußland und Preußen. 

Kaum iſt notdürftige Einigung unter den alten Alliierten 
hergeſtellt, da landet Napoleon bei Cannes, und der Krieg bricht 
wieder aus. Am 7. April verläßt die Landwehr wieder die Gar⸗ 
niſon. Aber Blücher, bei Ligny geſchlagen, bringt den Sieg bei 
Belle⸗Alliance. Der zweite Pariſer Friede ſchafft endlich Ruhe, 
und Napoleon wird auf St. Helena über ſeinen größten Fehler 
nachzudenken Muße haben, den Waffenſtillſtand, den er einſt in 
unſeren Gauen abſchloß. 

Nun haben die Fürſten die Heilige Allianz geſchloſſen, um 
ihren Völkern die friedliche Entwickelung auf der Grundlage chriſt⸗ 
licher Geſittung zu verbürgen. Der Stifter dieſes eigenartigen Bundes, 
Kaiſer Alexander, berührt auf der Rückreiſe am 22. Oktober 1815 
die Stadt Liegnitz und ſtattet der Ritterakademie einen Beſuch ab. 
Am 18. Januar 1816 feiert Liegnitz ein weihevolles Friedensfeſt. 

Im März desſelben Jahres kehren die Bataillone des 
6. Schleſiſchen Landwehrregiments zurück, um alsbald entlaſſen zu 
werden. Weitere Truppen folgen. Der Stamm des 4. Schleſiſchen 
Landwehrregiments, Bataillone des 2. Schleſiſchen, des 33., des 
21. Infanterieregiments erhalten zeitweiſe Liegnitz als Garniſon. 

Am 7. Januar 1817 begrüßt Liegnitz den alten Blücher, der 
im Rautenkranz abſteigt, um am folgendeu Tage nach Zobten bei 
Löwenberg weiterzufahren. Als der Tag von Belle⸗Alliance wieder⸗ 
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kehrt, verſammelt ſich die Garniſon auf dem Hag zum Gottes- 
dienſt; Oberſt v. Maſſow bringt nach der Parade ein Hoch auf 
den König, die Feldherrn, die Truppen, die Behörden aus, und am 
Nachmittag folgt die Weihe des erſten Liegnitzer Turnplatzes. 

Alle Erinnerungen an die großen Kämpfe faſſen noch einmal 
die Enthüllungsfeierlichkeiten der eiſernen gotiſchen Spitzſäulen 
zuſammen, die nach Schinkels Entwurf auf den Schlachtfeldern 
von 1813 errichtet wurden. 

Am 26. Auguſt 1817 verſammeln ſich bei Chriſtianshöhe, wo 
Gneiſenau den Platz für das Denkmal der Katzbachſchlacht wählte, 
Prinz Auguſt, Blücher, Gneiſenau, Yorck und viele hohe Militärs, 
die Regierungspräſidenten von Liegnitz und Reichenbach und unab⸗ 
ſehbare Zuſchauermaſſen. Ein Lied des Profeſſors Franke, eine Pre⸗ 
digt des Paſtors Klemm aus Seichau leiten die Feier ein. Da er⸗ 
greift Vater Blücher das Wort zu knapper Rede: Das Unglück konnte 
die tapferen Preußen nicht entmutigen; im Glauben an die gerechte 
Sache haben ſie die mörderiſche Schlacht geſchlagen. Dem Heere 
Dank! Dem geliebten Könige, den treuen Schlejiern, den braven 
Waffengefährten ein Hurra! — Und wie vor drei Jahren, ſtellt 
Olszewsky ſein Schloß, ſeinen Park den Kriegern zur Verfügung. 
Vor dem Mahle verteilt Präſident Kieckhöfer Geld an die Inva⸗ 
liden unter Worten des Dankes. Bei Militärmuſik tafelt man 
und freut ſich der bungen der Liegnitzer Turner. 

Am 26. Mai 1818 ſtrömt es aus Stadt und Land zu dem 
Mühlenberge bei Baudmannsdorf; ähnlich dem Denkmal bei 
Chriſtianshöhe hat man auf dieſem beherrſchenden Platze eine 
Spitzſäule zur Erinnerung an Blüchers Sieg über Maiſon errichtet. 
Der Oberpräſident Merckel, Präſident Kieckhöfer und viele Militärs 
verſammelten ſich um das verhüllte Denkmal. Welch ein Jubel, 
als eine Schwadron der Küraſſiere, die hier mitgekämpft, anrückte! 
Unter den Fanfaren ihrer Trompeten fällt die Hülle; Paſtor 
Michaelis weiht das Denkmal mit tiefempfundenen Worten — er 
hat den Kampf miterlebt. Die Liegnitzer Turner fügen ihre 
Übungen hinzu, und ringsum folgt der Weihe ein Volksfeſt auf 
der luftigen Höhe, indes auf dem Schloßhof zu Haynau 20 Krieger⸗ 
witwen Unterſtützungen erhalten. 

Aber kläglich hatten ſich die Verhältniſſe in Liegnitz ge⸗ 
ſtaltet. Am 31. Auguſt 1813 hatte Amtsrat Materne ſein müh⸗ 
ſeliges Bürgermeiſteramt niedergelegt, aber die Behörden ſäumten 
nicht die geſamte Interimsverwaltung zur Verantwortung zu ziehen. 
Am 17. September begannen die Verhöre, die bis zum 10. Dezember 
fortgeſetzt wurden und die Bürgerſchaft aufs tiefſte erregten. 

Vom 20. Auguſt 1813 bis 30. Juni 1814 hat die Stadt 
182 672 Mann im Quartier gehabt. Kein Wunder, wenn in der 
Bürgerſchaft der Siegesrauſch nur zu bald verflogen war und ſchwere 
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wirtſchaftliche Sorgen ſich einſtellten. Wohl kaum ein Bürgerhaus, 
deſſen Räume nicht verunreinigt — hatte doch die Garde Napoleons 
die Stuben in Pferdeſtälle verwandelt — kein Vorſtadtgebäude, 
deſſen Dächer, Türen, Fenſter unverſehrt waren; die Gärten wurden, 
ſchon ehe der Waffenſtillſtand begann, zu Tennen geſtampft, die 
Felder verwüſtet. In der Jeſuiterapotheke hatten polniſche Garde⸗ 
lanciers alles zerſchlagen, die Reſſource war „ungemein ruiniert“, 
und die Lazarette — das Jungfrauenkloſter, die Pfarrhäuſer und 
Kirche zu Liebfrauen, das Schloß — alles verſeucht und verheert! 

Wenn die Stadt bedeutende Kriegsſchulden zu tragen hatte, 
ſo waren die Bürger nicht weniger hart mitgenommen — Kauf⸗ 
mann Harnwolff hatte in den erſten Tagen ſein ganzes Wein⸗ 
lager eingebüßt, Ratskellerpächter Hammer ſchätzte ſeinen Verluſt 
auf 5000 Tlr., Kaufmann Feye hatte für 7000 Tlr. Wein und 
Ruffer 10000 Ellen Tuch geliefert, ohne Entſchädigung zu er⸗ 
halten. „Anvergeßlich wird den Liegnitzern die Aufführung 
dieſer Wüthriche bleiben“, jagt ein Mitlebender. Auch die 
Kirchen und Stiftungen hatten gelitten, inſofern die Zinſen und 
Einkünfte der Güter infolge der Verheerungen des flachen Landes 
zunächſt verſiegten, wie denn das Johannisſtift ſeine Verluſte 
180614 auf 24000 Tlr. bezifferte. Der wirtſchaftliche Aufſchwung, 
der mit 1809 eingeſetzt hatte, erlahmte, und Liegnitz wurde wieder 
ein ſtilles Städtchen. A 

Noch war der allgemeine Notſtand bei weitem nicht beſeitigt, 
da iſt Podorff, der längſt kränkelte, erſt 45 Jahre alt, am 18. Ok⸗ 
tober 1815 an zurückgetretener Gicht, wie es heißt, geſtorben; man 
wählt zum Nachfolger den ehemaligen Kriegs⸗ und Steuerrat 
Johann Chriſtian Corvinus, einen rechtlichen, ſachkundigen, alten 
Herrn von faſt 60 Jahren, dem kein langes Wirken beſchieden 
war. Schon 1821 erlitt er einen Schlaganfall; 1822 penſioniert, 
iſt 80 an wiederholtem Schlaganfall am 27. Februar 1826 ge⸗ 
ſtorben. 

Bedeutſamer geſtaltet ſich der Wechſel im Regierungspräſidium 
in dieſen Jahren. Der liebenswürdige Erdmannsdorff war im 
Sommer 1815 mit der Einrichtung der Regierung in Cleve beauf⸗ 
tragt und durch Ernſt Freiherr v. Reibnitz, einen Zögling der 
Ritterakademie, erſetzt worden, der kommiſſariſch die Verordnung 
wegen verbeſſerter Einrichtung der Provinzialbehörden durchführen 
ſollte. Schon am 28. Februar 1816 folgt als Präſident Ernſt 
Gottlob Kieckhoefer, 1764 zu Glogau geboren, ſeit 1809 Vize⸗ 
präſident zu Liegnitz. Ein Mann von klaſſiſcher Bildung, ſehr 
gründlich, ein feiner Geſellſchafter und Menſchenkenner, freundlich 
und wohlwollend, aber ohne jede Begeiſterung für moderne Ver⸗ 
faſſungen, war dieſer tüchtige Verwaltungsbeamte ein Gegner jener 
Beſtrebungen, die Jungdeutſchland damals pflegte. Das ſollten 
beſonders die Turner erfahren. 
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Unter Werdermanns Papieren fand ſich eine gedruckte 
„Abſchiedsrede gehalten von Otto Friedrich Wehrhan am 6. März 
1815“. Wer war der Redner? — Ein Abiturient, der, aus dem 
Feldzuge heimgekehrt, ſeine Gymnaſialſtudien beendet hat und die 
Stadtſchule verläßt. Er hat in Verſailles den Kerker der Kriegs⸗ 
gefangenen gekoſtet, ſeine Rede iſt eine ſeltſame Miſchung von 
Frühreife und Kindlichkeit. Schwierige Naturen, die ein Recht, 
nach ihren Anſchauungen und Grundſätzen zu leben, vom Staate 
beanſpruchen. Im europäiſchen Weſten haben ſie eine entwickeltere 
Bildung kennen gelernt, freiere Sitten, freiere Menſchen! Und die 
Alteren? — Sie haben mit ihrem Könige gelitten und geſtritten, 
haben geleſen, wie er am 22. Mai 1815 auf dem Wiener Kongreß 
eine Volksvertretung verſprochen hat, die leider der Vorſichtige 
angeſichts der Verſchiedenheit der Bevölkerung, der Unklarheit der 
politiſchen Beſtrebungen, der üblen Erfahrungen anderer deutſcher 
Fürſten einzuführen zögert. 

Die Kläglichkeit der wirtſchaftlichen Lage, die Ungewißheit 
der politiſchen Entwickelung erzeugen eine Gärung, die ſich weniger 
gegen den geliebten Herrſcher als gegen die Verwaltung wendet, 
beſonders gegen die Polizei — man haßt ſie. 

Die Turnkunſt war durch Ludwig Jahn in den Dienſt des 
Vaterlandes geſtellt worden, um männlichen Mut und deutſche 
Sitte zu pflegen. Als er mit ſeinen Berliner Turnern im Februar 
1813 nach Breslau zog, paſſierte er Liegnitz, mit dem ſpaniſchen 
Dolch und der ruſſiſchen Knute bewaffnet. Früh fand ſeine mann⸗ 
hafte Kunſt in Liegnitz eine Stätte. 

Die Ritterakademie darf das Verdienſt beanſpruchen, hier 
das Turnen zuerſt gepflegt zu haben. Fechten, Exerzieren und 
Voltigieren gehörte zu den vorgeſchriebenen übungen der Zög⸗ 
linge und wurde durch einen Lehrer der Gymnaſtik geleitet, den 
alten Fechtmeiſter. Als nun dieſer 1812 in den Ruheſtand trat 
und die Direktoren ſich vergeblich um Wiederbeſetzung der Stelle 
bemühten, fanden ſie ſchließlich den Ausweg, die Leitung der 
Zöglingsübungen dem jugendlichen Stallmeiſter, dem ehemaligen 
Huſarenleutnant Guſtav Hänel, zu übertragen. Die Regierung 
ſtimmte nicht nur zu, ſondern ſchrieb zugleich vor, daß auch Stadt⸗ 
ſchüler teilnehmen dürften. Nun wurde ſeit Anfang Juni 1814 
die Gymnaſtik „im Geiſte und vielumfaſſenden Sinne eines Jahn“ 
an der Ritterakademie neu begründet, indem man 2 Turnklaſſen 
bildete, die in 3 wöchentlichen Turnſtunden teils in der Reitbahn, 
teils im Akademiegarten übten. Verſtändnisvoll und mit hin⸗ 
gebender Liebe hat Hänel den erſten Turnunterricht geleitet, ob⸗ 
wohl der Garten, ſeit 1811 für botaniſche Studien eingerichtet, nur 
wenig Raum bot und ein eigentlicher Turnplatz fehlte. Was hat 
ihm den ſchönen Beruf verleidet? Gegen ſeine Neigung und zum 
Schaden des jungen Unterrichtszweiges trat er ſchon am 1. Juli 
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1816 freiwillig von der Leitung zurück. Erſt Anfang 1817 fand 
er einen würdigen Nachfolger. Den Bemühungen der Direktoren 
gelang es, einen Zögling der Turnſchule Jahns, den Hallenſer 
Dr. Friedrich Schultze als Inſpektor und Turnlehrer zu gewinnen. 
Seine eigene Begeiſterung für die Turnkunſt wußte er der Bürger⸗ 
ſchaft mitzuteilen, er leiſtete aus Eigenem Zuſchüſſe, wußte Mittel 
aus der Johannisſtiftskaſſe flüſſig zu machen und die Königlichen 
Behörden zur Mitwirkung zu veranlaſſen, um einen rechten Turn⸗ 
platz und eine allgemeine Turnanſtalt für Liegnitz zu ſchaffen. 
Am 3. Juni 1817 forderte er in der Zeitung alle Jünglinge und 
Knaben vom 7. Jahre an zur Beteiligung an den öffentlichen 
Turnübungen auf, die Mittwochs und Sonnabends von 3—7 Uhr 
nachmittags ſtattfinden ſollten. Der Turnplatz war an der Stelle 
des heutigen Gymnaſtalturnplatzes bald vollſtändig eingerichtet; 
am Jahrestage von Belle⸗Alliance, dem 18. Juni 1817, wurde er 
feierlich eröffnet. Nachdem man den Sommer über fleißig geturnt, 
wurde der 18. Oktober, der Jahrestag der Völkerſchlacht, zur Feier 
eines Turntages als Abſchluß des Sommerturnens beſtimmt; vier 
Nachmittagsſtunden hat man geübt, dann zieht man zum großen 
Jubelfeuer auf die Goldberger Höhe. Im Jahre 1818 turnen 
wieder auf dem Hage an der Hinterbleiche Jünglinge in rohleinenen 
Anzügen, das langbehaarte Haupt mit altdeutſchem Barett bedeckt, 
unter der Aufſicht ihres Lehrers, klettern, voltigieren, ringen, 
halten kühne Reden von hohen Stellungen aus und ſingen be⸗ 
geiſtert ihre Lieder. Turnvater Jahn kommt mit 300 Berliner 
Turnern wieder nach Liegnitz, um ein Turnfeſt zu veranſtalten 
und mit den hieſigen Turnern vereint zum Katzbachſchlachtdenkmal 
zu wallen. Droben bei Chriſtianshöhe feiert man Blücher und 
ſeine Tapferen, dann ziehen die Berliner zur Wanderfahrt weiter 
ins Rieſengebirge. 

Aber in Breslau war durch die übereifrigen Vertreter der 
Turnerei, Harniſch, Maßmann und Paſſow, in das fröhliche, friſch 
aufblühende Treiben die Politik hineingetragen worden; unleugbar 
war es auch, daß die Zucht an den höheren Schulen durch das 
herriſche Verhalten der jugendlichen Turner gefährdet wurde — es 
entſtand jene unerquickliche Breslauer Turnfehde, die auch nach 
Liegnitz übergriff und die Regierung ſtutzig machte. Präſident 
Kieckhöfer, der anfangs den Turnern wohlwollte, hatte ſeit Früh⸗ 
ling 1818 Verdacht geſchöpft, als nun bei der Katzbachſchlachtfeier 
einige Lieder „von rohem Charakter“, wie ein amtlicher Bericht 
ſagt, geſungen wurden, ſandte die Regierung eine Schilderung 
jenes Feſtes an den König mit dem Antrage auf ſchärfere Beauf⸗ 
ſichtigung des Turnbetriebes. Da kurz vorher aus Breslau amt⸗ 
liche Beſchwerden gegen die Turner im Miniſterium eingelaufen 
waren, ſo erging am 16. September 1818 eine Kabinetsorder, 
welche die ſofortige Schließung der Turnplätze von Liegnitz und 
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Breslau anordnete. Vergeblich ſuchte der Oberpräſident v. Merckel, 
der den Studiendirektor Becher und den Dr. Schultze perſönlich 
vernahm, für die gefährdete Sache einzutreten. Der König findet, 
„daß das Turnweſen in Breslau und Liegnitz in mehrerer Hinſicht 
ausgeartet, daß die Anzeige der Liegnitzer Regierung von jenen 
Anordnungen keineswegs übertrieben war; ſowohl Becher wie 
Schultze, ſogar der Oberpräſident erhalten einen Verweis, und die 
Turnplätze dürfen 1819 nicht wieder eröffnet werden. Dann 
erfolgte der unſelige Mordverſuch Sands an Kotzebue und am 
20. Januar 1820 die endgültige Beſeitigung des Turnens in ganz 
Preußen. An der Ritterakademie aber begann 1822 wieder das 
Fechten und Voltigieren in alter Weiſe. 

And die gereizte Stimmung, die ſich des preußiſchen Bürger⸗ 
tums bemächtigte, wurde durch kommunale Kämpfe in Liegnitz 
noch verſchärft. Am 11. März 1822 traf der Blitz die Liebfrauen⸗ 
kirche und zerſtörte Turm und Dach; der übereifer ſetzte das Zer⸗ 
ſtörungswerk fort, bis eine Ruine übrig blieb. Wenn ſchon die 
Mittel zum Wiederaufbau fehlten, ſo erregten die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten der Fachleute über die Art der Wiederherſtellung 
ſo viel Bedenken, daß die Kirche 2 Jahre wüſte lag und die Ge⸗ 
meinde mit Recht ungehalten wurde. Dazu traten Kämpfe inner⸗ 
halb des Magiſtrats und der Stadtverordnetenverſammlung. Nach 
der Penſionierung des Bürgermeiſters Corvinus wünſcht man einen 
jugendlichen Nachfolger. Anter dem Vorſitz des Kaufmanns 
Kreißler wählen die Stadtverordneten am 22. Mai 1822 den 
Regierungsaſſeſſor Otto Witte aus Breslau, deſſen energiſches, 
friſches Weſen ſie bei ſeiner früheren Anweſenheit in Liegnitz 
würdigen gelernt hatten. Mit ſeiner Einführung am 4. September 
1822 beginnt eine neue Zeit in der ſtockenden, von ſchleichenden 
Übeln bedrohten Stadtverwaltung. Er greift rückſichtslos durch, 
wo er das Wohl der Stadt oder die Befugniſſe ſeines Amtes 
beeinträchtigt glaubt. Aber die Verhältniſſe dieſer noch von allerlei 
Rückſichten beherrſchten Kommunalverwaltung ſind faſt ſchwerer zu 
meiſtern als die Staatsbehörden jener Zeit. Jeder Widerſtand 
erbittert den jungen Bürgermeiſter, bis zur Beſchwerde beim 
Miniſterium. Ohne Ehrfurcht vor der vorgeſetzten Behörde, ohne 
Rückſicht auf die Unabhängigkeit der Stadtverordneten, ſchroff in 
Worten und Schriftwechſel, hat er bald ſeine ganze Stellung ge⸗ 
fährdet; nachdem er 1824 die Polizeidirektion verloren, wurde er 
1826 einſtweilig ſeines Amtes enthoben, 1828 mit Penſion entlaſſen 
und iſt am 12. September 1831 auf dem herrſchaftlichen Schloſſe in 
Kroitſch, dem Gute ſeines verſtorbenen Freundes Däsler, im Alter 
von 47 Jahren am Typhus geſtorben, bis zum Tode von ſeinem 
guten Recht überzeugt. Er hatte noch die Genugtuung, den Sturz 
ſeines Hauptgegners, des Syndikus Rößler, zu erleben. Seit feiner 
Amtsenthebung hatte, am 3. Mai 1826 vom Landrat v. Berge 
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eingeführt, der Major Preuß, der ſchon die Polizeidirektion er- 


halten, die Geſchäfte des Bürgermeiſters im Auftrage der Regie⸗ 
rung übernommen, die er bis zum 28. November desſelben Jahres 
zur Beruhigung der Gemüter führte. Die Stadtverordneten wählen 
zum interimiſtiſchen Bürgermeiſter den Rotgerberälteſten Karl 
Benjamin Friedrich Frommelt, einen bewährten Ratsherrn, der 
vom 18. Mai 1827 ab zwei Jahre ſeine Pflicht in unerquicklicher 
Zeit erfüllte. 

Die Verhandlungen im Witteſchen Prozeß hatte der Aſſeſſor 
Gottlob Jochmann geführt, ein unermüdlich fleißiger, ſcharfſinniger 
Juriſt, eine liebenswürdige Perſönlichkeit. Ihn wählen nach der 
Dienſtentlaſſung Wittes die Stadtverordneten am 29. März 1829 
zum Bürgermeiſter. 

Als Sohn eines Bauerngutsbeſitzers und Dorfrichters am 
11. März 1799 zu Ober⸗Neundorf bei Görlitz geboren, hatte Joch⸗ 
mann den Unterricht des Dorfgeiſtlichen genoſſen, um auf das 
Görlitzer Gymnaſium überzuſiedeln, das er mit dem Zeugnis No. 1 
verließ. Nachdem er 181720 in Breslau die Rechte ſtudiert, 
legte er vorzügliche Prüfungen ab und wurde 1822 —28 beim 
Land⸗ und Stadtgericht Liegnitz als Aſſeſſor, als Unterſuchungs⸗ 
richter, als Juſtitiar der Kirchen⸗ und Schulabteilung der König⸗ 
lichen Regierung beſchäftigt. Gründliche Arbeit und wiſſenſchaft⸗ 
licher Geiſt zeichneten ihn derart aus, daß er am 7. Januar 1828 
zum Land⸗ und Stadtgerichtsdirektor in Liebenthal ernannt wurde. 
Dort traf ihn bald ſeine Berufung zum Liegnitzer Bürgermeiſteramt. 

Er kehrt zurück, um die Verwaltung von Grund aus zu 
reorganiſteren und der Finanzverwaltung Einheit und Überjicht 
zu geben; alles dies in dem verſöhnlichen, gewinnenden Geiſte, 
der die Gegenſätze auszugleichen verſtand. 

Bei der Königlichen Regierung wechſeln die leitenden Per⸗ 
ſönlichkeiten in raſcher Folge. Nachdem Kieckhöfer 1820 am 
30. September geſtorben iſt, geht die Leitung zunächſt an den 
Vizepräſidenten Friedrich Heinrich Guſtav Troſchel den Sohn des 
Berliner Oberbürgermeiſters, über, den 1823 der Präſident v. Erd⸗ 
mannsdorff, aus Cleve zurückkehrend, erſetzt. Als er infolge eines 
Sturzes mit dem Pferde am 30. Mai 1827 ſtirbt, tritt wieder 
Troſchel an die Spitze der Regierung, bis er, in den Ruheſtand 
tretend, 1831 in dem Grafen Ferdinand zu Stolberg⸗Wernigerode 
einen vortrefflichen Nachfolger erhält. 

Während die Stadtverwaltung ſich allmählich aus der Ver⸗ 
wirrung befreit, findet die Bürgerſchaft einigende Beſtrebungen 
auf dem damals ſo heiklen Gebiete der auswärtigen Politik. Seit 
den Unruhen des Turnſtreits iſt die Staatskunſt Preußens mehr 
als je auf Wahrung der unbedingteſten Ruhe gerichtet. Metternich 
beherrſcht die Mächte der Heiligen Allianz und weiß die Freiheits⸗ 
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beſtrebungen geknechteter Völker als Revolution gegen göttliche 
Geſetze darzuſtellen. Aber mit großer Teilnahme verfolgt der 
Bürger ſeit 1820 die ſpärlichen Nachrichten über die freiheitlichen 
Bewegungen Südeuropas, beſonders über den blutigen Freiheits⸗ 
krieg, den die Griechen ſeit 1821 gegen die Pforte führen. Die drei 
Oſtmächte betrachten den Verzweiflungskampf des chriſtlichen Volkes 
gegen die Zwingherrſchaft der Türken als politiſche Revolution 
und verſagen jede Unterſtützung, bis Friedrich Wilhelms Schwieger⸗ 
john, Nikolaus J., den ruſſiſchen Thron beſteigt. Er lenkt ſofort 
in die Bahnen der Politik Peters des Großen ein, von England 
und Frankreich unterſtützt. Nun iſt freie Bahn für die Griechen⸗ 
freunde auch in Preußen. Ein Aufruf erſcheint für „unſere hart 
bedrängten chriſtlichen Brüder in Griechenland“; unterzeichnet ſind 
die Geiſtlichen, der Landrat, die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden, die Honoratioren — es iſt der erſte allgemeine Auf⸗ 
ſchwung, der am 5. Mai 1826 alles einigt. Der Liegnitzer Phil⸗ 
hellenenverein iſt bald gebildet, beim Akademiedirektor v. Brieſen 
findet am 11. Mai Beratung ſtatt, man ſchließt ſich zuſammen 
zum Niederſchleſiſchen Verein für Unterſtützung der notleidenden 
Griechen unter der Leitung des Regierungsrats Lehmann, die 
Gelder verwaltet Superintendent Müller als Rendant. Spender 
wie zur Zeit der Freiheitskriege: Die Prima des Städtiſchen 
Gymnaſiums, die Domeſtiken eines Gaſtwirts, die Gemeinden 
Groß⸗Beckern, Pfaffendorf; eine Waiſe; ein Ungenannter 1 Paar 
goldene Ohrringe mit 32 Brillanten uſw. ujw. — Im „Corre⸗ 
ſpondent“ erſcheint die ſtändige Rubrik „Für Griechenfreunde“, 
man verkauft das Bild des Seehelden Konſtantin Kanaris, gibt 
eine dramatiſche Vorſtellung in der Loge; Profeſſor Dr. Schultze 
von der Akademie zeigt an: Miſſolunghi von W. Müller⸗Deſſau, 
Die Belagerung von Korinth von Byron zum Beſten der not⸗ 
leidenden Griechen; es kommen Beiträge aus Neudorf am Gröditz, 
Bolkenhain, Bunzlau und anderen Ortſchaften Niederſchleſiens, 
ſodaß Müller für die Zeit vom 11. Mai bis 24. September 1827 
an Einnahmen 2972 Tlr. feſtſtellen kann. Vier Wochen ſpäter 
werden die Hellenen durch die Schlacht bei Navarin erlöſt, und ein 
Schleſier in ruſſiſchen Dienſten, der General v. Diebitſch, beendigt 
1829 den Krieg mit ſeinem kühnen Zug über den Balkan. Den 
Frieden von Adrianopel vermittelt endlich durch kluge Unterhand⸗ 
lung ein Mitkämpfer der Katzbachſchlacht, General v. Müffling. 

Die Stadt hatte in dieſer durch perſönliche Verſtimmung und 
wirtſchaftliche Verlegenheiten geſtörten Zeit wiederholt Beweiſe 
der Zuneigung erhalten, die ihr der König gewährte. 

Als auf dem Aachener Kongreß die Räumung Frankreichs 
zugeſtanden war, durften die Truppen, die ſeit dem 2. Pariſer 
Frieden das Land beſetzt hielten, endlich den Rückmarſch antreten. 
Nun empfing Liegnitz zum erſten Male das Regiment, das es 


ſpäter dauernd als Garnijon erhalten ſollte, das 2. Weſtpreußiſche 
Infanterie⸗Regiment Nr. 7, deſſen Chef der junge Prinz Wilhelm 
war. Anfang 1819 hielt unter ſeinem Kommandeur, Major 
v. Witten, das Füſilierbataillon feinen Einzug. 

In Oſtpreußen am 12. September 1797 errichtet, war das 
Regiment dem Generalleutnant v. Courbiere anvertraut, der ſich 
ſpäter ſo mutig in Graudenz behauptete, hatte vor Danzig 1806/7 
die Feuertaufe erhalten, war 1812 auf Riga gerückt, hatte 1813 
bei Lützen und Bautzen, Dresden, Nollendorf, Tulm und Leipzig 
tapfer gefochten, 1814 bei Etoges die franzöſiſchen Reitergeſchwader 
unter Blüchers Augen zurückgewieſen und den Feldherrn geſchützt, 
bei Laon gekämpft und am Sturm auf Paris teilgenommen, um 
im zerſchliſſenen Kleid am 31. März vor den Monarchen als 
Sieger einzuziehen. Nachdem es bei Aachen überwintert, wurde 
es bei Ligny 1815 hart mitgenommen, erreichte Belle⸗Alliance nur 
noch, da der Sieg ſchon erfochten, im Geſchützfeuer; aber am frühen 
Morgen beginnt die Verfolgung, unaufhaltſam, bis man am 
Abend des 2. Juli von den Höhen bei Meudon zum zweiten 
Male auf die Weltſtadt herabſieht und 2 Tage ſpäter über die 
Jenabrücke zur Parade auf den Elyſäiſchen Feldern zieht. An⸗ 
fangs in Paris kaſerniert, dann nach Evreux verlegt, erhält es 
als Teil des Beſatzungsheeres Quartiere an der Grenze der 
Champagne, und hier, in Feindesland, erfährt man, daß der König 
ſeinen Sohn, den 20jährigen Prinzen Wilhelm, am 6. Juni 1817 
zum Chef des Regiments ernannt hat. 

Endlich kommt die Stunde der Rückkehr. Am 26. Oktober 
1818 tritt das Regiment bei Sedan zur letzten Parade unter 
Friedrich Wilhelms und Alexanders Augen an; am 11. November 
beginnt der Rückmarſch. Der Prinz führt dem Vater ſein Regiment 
im Luſtgarten zu Potsdam vor und geleitet es bis Friedrichsfelde. 
Endlich verteilt ſich die Truppe in die Garniſonen Glogau, 
Schweidnitz und Liegnitz, wo die Füſiliere am 10. Januar 1819 
eintreffen. Der Bataillonskommandeur gewann bald ſo allge⸗ 
meine Achtung, daß bei dem am 4. Juli 1828 erfolgten Tode 
des biederen, menſchenfreundlichen Offiziers, der das Eiſerne Kreuz 
1. und 2. Klaſſe heimgebracht, die Trauer die weiteſten ſtädtiſchen 
Kreiſe ergriff. 

Der nächſte Geburtstag des Königs wurde im engſten Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen der Bürgerſchaft, den Behörden und der 
Garniſon gefeiert. Schon frühmorgens zieht das Füſilierbataillon 
am 3. Auguſt 1819 mit Trommel⸗ und Hörnerklang zum Hag 
hinaus; es folgt dort das Königsſchießen des Bürgerſchützenkorps 
und das Schützenmahl. Präſident Kieckhöfer, der ein Feſtmahl 
gegeben hat, erſcheint gegen Abend auf dem Hag, wo ganz Liegnitz 
verſammelt iſt. Der Brauer Dompig hat für den König den 
beſten Schuß getan, und der Regierungspräſident wird einhellig 
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gebeten, ſich im Namen Sr. Majeſtät als diesjähriger Schützen⸗ 
könig in die Stadt einführen zu laſſen. Mit ernſten, ergreifenden 
Worten nimmt er gern die volkstümliche Ehrung an und beteiligt 
ſich an dem Bürgerball im Schützenſaale, zu dem auch der Major 
v. Witten erſcheint, um nach Eintritt der Dunkelheit die Ball⸗ 
geſellſchaft auf den Feſtplatz zu führen, den das Bataillon ſinnig 
geſchmückt hatte. Eine Ehrenpforte mit dem preußiſchen Adler 
führt durch einen erleuchteten und bekränzten Gang zu einem 
Kreiſe, an dem die transparenten Namen aller vaterländiſchen 
Helden prangen, umgeben von vier Zelten, in denen die Mann⸗ 
ſchaften bewirtet wurden, und hinter dem runde, mit Laub⸗ 
gewinden ausgeſtattete Tanzplätze lagen. In der Mitte jenes 
Kreiſes erhob ſich ein tempelartiges Transparent mit dem be⸗ 
kränzten Bruſtbilde des Herrſchers, und weiterhin führte ein zweiter 
illuminierter Gang zu einer Pyramide, die ein flammendes Eiſernes 
Kreuz krönte. Präſident und Kommandeur beſuchten die Zelte, 
wo die prächtige Sommernacht hindurch das frohe Treiben bis 
zum hellen Morgen dauerte. 


Den König führen die Manöver von Zeit zu Zeit nach 
Schleſien. Schon Herbſt 1819 ſteht die Liegnitzer Garniſon am 
6. September bei Kapsdorf vor ihm in Parade, ſchmerzlich war 
es, den alten Blücher im nahen Krieblowitz im Todeskampf zu 
wiſſen, dem er am 12. September erlag. Am folgenden Morgen 
ſammeln ſich die Truppen um die beiden Linden am Wege nach 
ſchlach zu einer einfachen Totenfeier für den Helden der Katzbach⸗ 

acht. 

Großartig geſtalten ſich die Manöver von 1824. Das ganze 
V. Armeekorps iſt bei Liegnitz zuſammengezogen und zumteil in 
einem Lager bei Lindenbuſch verſammelt; am 8. September muſtert 
der König die Truppen in großer Parade zwiſchen Lindenbuſch und 
Gaſſendorf; Prinz Wilhelm führt ſein Regiment vor. Dann Korps⸗ 
manöver und nachmittags allgemeines Hagfeſt. Die Stadt Liegnitz 
bewirtet jede Kompagnie in beſonderem Zelt, indes Friedrich Wil⸗ 
helm, ſeine Söhne und ſein Schwiegerſohn Großfürſt Nikolaus das 
fröhliche Treiben mit ihrer Gegenwart beehren. Damals betritt 
zum erſten Male die Kronprinzeſſin Eliſabeth die Stadt, von der 
Bürgerſchaft ehrfurchtsvoll begrüßt: 

.. Hör' unſer Flehn! Sei auch in künft'gen Zeiten 

Uns Mutter, wie Luiſe war; 
And Engel Gottes mögen Dich geleiten, 
Des Landes Schutzgeiſt, immerdar! 


In demſelben Jahre bewies der König ſeine Zuneigung für 
unſere Stadt in rührender Weiſe. Wenn der Monarch Luiſen das 
treueſte Andenken und ſeinen Kindern die zarteſte Häuslichkeit 
bewahrt hatte, ſo änderte ſich doch ſeine perſönliche Lage, als eins 
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der Kinder nach dem andern heranwuchs und ſeine Töchter das 
väterliche Haus verließen. Als auch die jüngſte, Luiſe, ſich ver⸗ 
lobt, tritt ihm das Schickſal der Vereinſamung ſo unerbittlich vor 
die Augen, daß er ſich morganatiſch zu vermählen beſchließt. 

Er hat in Teplitz die junge, anmutige Gräfin Auguſte 
v. Harrach kennen gelernt. In ihrer liebenswürdigen Anſpruchs⸗ 
loſigkeit erſcheint ſie ihm als die Perſönlichkeit, die ſeinen einſamen 
Lebensabend verklären wird. Am 9. November 1824 zu Charlotten⸗ 
burg mit der Gräfin getraut, verlieh er der Nachfolgerin Luiſens 
den Namen einer Fürſtin von Liegnitz. 

Nach Beendigung der Herbſtmanöver 1828 berührte die Fürſtin 
auf der Rückreiſe von Fiſchbach die Stadt, deren Namen ſie trug. 
In Begleitung des Fürſten Wittgenſtein kam ſie am 16. September 
nachmittags in Liegnitz an und ſtieg unter ausdrücklichem Verzicht 
auf jeden Empfang im Rautenkranz ab. Als der Regierungs⸗ 
präſident Troſchel und der Stadtſyndikus Rößler ihre Aufwartung 
gemacht hatten und das Offizierkorps des Füſilierbataillons zur Vor⸗ 
ſtellung erſchienen war, beſuchte die Fürſtin die Johanniskirche mit 
der Piaſtengruft, die der Vollendung nahe Liebfrauenkirche und nach 
dem Abendeſſen das Theater, während man die nächſten Häuſer 
freiwillig erleuchtete. Am nächſten Morgen in der Frühe trat die 
Fürſtin in Begleitung Wittgenſteins, des Bürgermeiſters Frommelt 
und Rößlers einen Spaziergang um die Stadt an, um den Garten 
des Bürgermeiſters am Breslauer Tor, der einen maleriſchen Blick 
auf die alte Stadtmauer, die Pfarrhäuſer und die Kirche von Lieb⸗ 
frauen bot, zu beſichtigen und dort ein Frühſtück einzunehmen. 
Frommelt hatte den Breslauer Torturm als Warte eingerichtet. 
Man ſteigt hinauf, muſtert mit Ferngläſern die weite, herbſtliche 
Ebene bis zu den Bergen. Dann ſetzt die Fürſtin ihren Weg 
durch die Lindenallee bis zum Glogauer Tore fort und beſteigt 
ihren Reifewagen, der unter tauſendſtimmigem Hurrah — man 
war ihr auf Schritt und Tritt gefolgt — die herzlich Dankende in 
der Richtung auf Grünberg entführt. „Anvergeßlich“, ſo ſchreibt 
der „Correſpondent“, „wird uns der Aufenthalt Ihrer Durchlaucht 
in unſeren Ringmauern ſein“. Auch ſpäter beſuchte die Fürſtin 
die Stadt, und noch heute erinnern an die gütige Frau die Büſte 
ihres Gemahls, die ſie der Stadt 1836 als Gegengabe für eine 
Vaſe verehrte, eine Stiftung für bedürftige Witwen und ein Teil 
ihres einfachen Hausrats, der zwei Zimmer des Niederſchleſiſchen 
Muſeums füllt; eine Marmorbüſte verewigt dort die anmutigen 
Züge der Fürſtin von Liegnitz. 

Die Manöver von 1828 brachten ein höchſt feſſelndes militä⸗ 
riſches Schauſpiel in der Nähe der Stadt. Auf hochgelegenen 
Feldern zwiſchen Koiſchwitz und Klemmerwitz errichtete man 36 
Reihen Zelte in Kegelform nach engliſcher Art, mit der Front 
nach Süden auf Wahlſtatt, wohin Feldwachen vorgeſchoben wurden. 
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An der Nordſeite, gegen den See, wurden von Pionieren ſechs 
Brunnen zu je ſechs Ziſternen angelegt, die durch Röhren aus 
höheren Quellen geſpeiſt wurden. Daran anſchließend hatte man 
einige 70 große Herde mit Rauchfängen für je vier Kupferkeſſel 
gebaut; an dieſe ſchloſſen ſich die Zeltgaſſen. Jedes Zelt war für 
höchſtens 14 Mann beſtimmt, die der Offiziere durch Fähnchen 
gezeichnet. So nahm das Lager ſechs Regimenter auf, vier Land⸗ 
wehr⸗ und zwei Linienregimenter. Zwiſchen der Brandwache und 
den Brunnen im Norden war eine Marktgaſſe angelegt; auf 136 
Ständen wurden allerlei Waren von Händlern aus Breslau, 
Poſen, Berlin und anderen Städten feilgehalten. Hier fanden 
die Offiziere das Zelt für ihre Tafel; Karuſſel, Tanzboden und 
Billard durchbrachen den Ernſt der Kriegsſpiele. Weiter außerhalb 
lagen die Wagenhalteplätze für den Strom der Manövergäſte. 
Am 21. Auguſt 1828 rückten die erſten Truppen des V. Korps 
in das Lager; allmählich ſammeln ſich die Gäſte des Königs. Am 
Montag, dem 1. September, nachmittags, trifft Friedrich Wilhelm III. 
von Berlin ein, um am Portal der Ritterakademie vom Kron⸗ 
prinzen, den Fürſtlichkeiten, den Behörden, den landſtändiſchen 
Abgeordneten und der Geiſtlichkeit empfangen zu werden. Man 
geleitet ihn in ſeine Gemächer; Landwehrmänner tun Wachdienſt 
bei dem Kriegsherrn. Eine freudig erregte Menge durchflutet die 
erleuchteten Straßen, der ſich der König huldvoll am Fenſter zeigt. 
Die Kapellen der Truppen bringen ihm eine Abendmuſik. Am 
2. September hält der König Heerſchau auf der Ebene von Wahl⸗ 
ſtatt. Es hatte ſeit acht Tagen faſt unaufhörlich geregnet, und 
mancher alte Offizier mochte an die Auguſttage des Jahres 1813 
erinnert werden; und doch konnte der Kriegsherr die gute Haltung 
der Truppen anerkennen. Mittags Familientafel; der Kronprinz 
mit anderen Fürſtlichkeiten beehrt trotz des Regens das Hagfeſt, 
das der Magiſtrat nach Art des Mannſchießens veranſtaltet. Die 
Innungszelte waren im Kreiſe um einen mit Bäumen und Bannern 
gezierten Platz aufgeſchlagen; das Zelt des Großen Mittels mit 
ſeinen Spiegeln, Kronleuchtern und Blumengewinden nimmt die 
hohen Gäſte auf, die von Magiſtratsabgeordneten begrüßt werden. 
Die Prinzen beteiligen ſich am Schießen, und Prinz Karl gibt 
vorzügliche Schüſſe in die Scheibe ab. Vom Hag begibt ſich der 
Kronprinz nach Liebfrauen, wo bald auch der König eintrifft, um 
den wiederhergeſtellten, durch ein Gnadengeſchenk geförderten Bau 
zu beſichtigen. Er befriedigt ihn ſichtlich. 
Abends beſucht der König ſeinen Sohn Wilhelm, der, an 
einem Fußübel erkrankt, zu ſeinem Schmerze den militäriſchen 
Abungen fernbleiben muß, und erſcheint im Stadttheater, wo die 
Fallerſche Schauſpielergeſellſchaft das Claurenſche Stück „Der Woll⸗ 
markt“ gibt. Zur Abendtafel ſpielen die Kapellen der Truppen in 
der Haynauer Gaſſe. 
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Ein klarer Herbſtmorgen folgt den Regentagen. Der König 
läßt vor Wahlſtatt mehrere Stunden manövrieren; aber nach der 
Mittagstafel hofft man im Lager umſonſt auf ſeinen Beſuch. Er 
beehrt wieder das Stadttheater und ſpeiſt im kleinſten Familien⸗ 
kreiſe zu Abend. Sämtliche Herrſchaften erſcheinen auf dem 
glänzenden Ball im Schießhauſe, der die Feſte der Behörden 
abſchließt. 

Der 4. September iſt Ruhetag; die Abendunterhaltung be⸗ 
ſtreiten zwei Bälle, zu denen die Wirte der Reſſource und der 
Loge eingeladen haben. Der König hat ſchon frühmorgens mit 
den Prinzen und den Fürſtlichkeiten die Stadt verlaſſen, um zur 
Beſichtigung des VI. Korps nach Kapsdorf zu reiſen. Auch Prinz 
Wilhelm ſchließt ſich an, dem die ſchon damals im Heere berühmte 
Kapelle der Siebener in ſeinem Quartier eine muſikaliſche Unter⸗ 
haltung veranſtaltet hatte, um dem Kranken die Zeit zu kürzen. 

Das Ende dieſes Jahres ſah ein ſeltenes Feſt, die Weihe 
der unter vielen Sorgen wiederhergeſtellten Liebfrauenkirche; in 
dem folgenden Jahre wurde Liegnitz von einer verhängnisvollen 
Uüberſchwemmung betroffen. Im Juni 1829 ſtieg die Katzbach um 
15 Fuß 7 Zoll, zerſtörte Dämme und Brücken und überflutete ſogar 
Teile der Niederſtadt. Noch heute iſt am Liebfrauenportal ſüdlich 
des Chores der Waſſerſtand vom 11. Juni 1829 verzeichnet zu 
ſehen, 1,10 m über dem Kirchhofe. Bald darauf, am 13. Juli 1829, 
wurde Bürgermeiſter Jochmann eingeführt; es begann die Re⸗ 
organiſation der ſtädtiſchen Verwaltung. Leider ſollte dieſe ſtill⸗ 
wirkende Tätigkeit bald geſtört werden. 

In Paris brach Sommer 1830 die Julirevolution gegen König 
Karl X. aus. Wenn das preußiſche Volk, durch die ſchrankenloſe 
Gewerbefreiheit bedrängt, hie und da — auch in Breslau — ſich 
zu einzelnen Ruheſtörungen hinreißen ließ, ſo liebte es doch ſeinen 
König zu ſehr, um revolutionäre Kundgebungen zu veranſtalten. 
Aber bald erhob ſich in Polen der Aufſtand gegen Rußland; das 
änderte die Lage. 

Die Zwingherrſchaft des Großfürſten Konſtantin in Warſchau 
konnte nicht den Beifall der Schleſier finden, die Abſperrung der 
ruſſiſchen Grenze durch eine rückſichtsloſe Zollpolitik ſchädigte das 
ſchleſiſche Gewerbe. Dazu kam dann freilich die Schwärmerei für 
alle unterdrückten Völker. Man ahnte noch nicht die Gefahr, die 
dem deutſchen Oſten von dem erwachenden Volksgefühl der Polen 
drohte — überall in Deutſchland begeiſterte ſich das Bürgertum 
für die polniſche Freiheit, auch in Schleſien. Man ſchmuggelte 
allerlei Waren in die Lager der Aufſtändiſchen. 

Ganz anders die Staatsregierung. Schon längſt verlauteten 
bedenkliche Gerüchte aus dem Poſenſchen, die Maßregeln erforderlich 
machten. Das 7. Regiment befand ſich bei den Diviſionsübungen 
bei Haynau, als in der Nacht vom 16. zum 17. September 1830 
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plötzlich der Befehl kam, daß der Stab mit dem 2. und 3. Bataillon 
nach Poſen marſchieren ſollte. So zogen die Füſiliere am 17. zu 
kurzem Lebewohl nach Liegnitz, rückten in Glogau ein und erhielten 
unerwartet Befehl, dort zu bleiben, bis am 3. Dezember die Nach⸗ 
richt vom Warſchauer Aufſtand eintraf. Sofort wurde das V. Korps 
in Poſen zuſammengezogen, die Landwehr einberufen, das Land 
von Abteilungen durchſtreift, um jede Bewegung im Keime zu 
erſticken, dann die ruſſiſche Grenze mit einem Truppengürtel um⸗ 
ſchloſſen, der aus den vier öſtlichen Korps unter dem Befehl 
Gneiſenaus gebildet wurde. 

So war der preußiſche Staat vor dem Eindringen der Re⸗ 
volution geſchützt, leider nicht vor dem Umſichgreifen einer Seuche, 
die ſich von Ruſſiſch⸗Polen über die Grenze verbreitete. 

Welche Trauer, als die Nachricht eintraf, daß Gneiſenau und 
der geiſtvolle Clauſewitz von der Cholera dahingerafft waren! 
Und drüben erlagen der Seuche Großfürſt Konſtantin und Diebitſch, 
der Sieger von Oſtrolenka. Den Aufſtand konnte — dank der 
preußiſchen Hilfe — Paskiewitſch niederſchlagen, aber die Cholera 
erloſch nicht, ſie verbreitete ſich über die preußiſchen Grenz⸗ 
provinzen. 

Schon im April 1831 war die „epidemiſche Brechruhr“ — fo 
nannte man ſie ſchonend — in Warſchau aufgetreten, und Ober⸗ 
präſident v. Merckel hatte den Verkehr von Perſonen und Waren 
aus Rußland und Galizien ſtreng unterjagt; Briefe wurden durch⸗ 
ſtochen und durchräuchert, Quarantäneanſtalten eingerichtet. Trotz 
alledem brach die Cholera am 29. September in Breslau aus; 
über 1300 Fälle! 

Sofort trat eine Cholerakommiſſion unter Jochmanns Vorſitz 
zu wöchentlichen Sitzungen zuſammen, man ſammelt Gelder zur 
Errichtung eines Choleralazaretts und ſorgt für ſtrenge Beobachtung 
der Anweiſungen. So blieb Liegnitz zunächſt verſchont. 

Aber im Juli 1832 zeigte ſich die Seuche in Breslau wieder 
und raffte ſogar den Oberbürgermeiſter Freiherrn v. Kospoth dahin. 
Bald ſprang ſie nach Liegnitz über. Am 2. Auguſt zeigte ſich der 
erſte Fall in der Petersgaſſe, wo der Tagearbeiter Elsner erkrankte. 
Wenige Tage vorher war die Generalin v. Luck, von Breslau 
kommend, unter choleraähnlichen Anzeichen verſchieden. Von nun 
an erkrankten in der 1. Woche täglich 1—3 Perſonen, 
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Am 24. September erreichte die Erkrankungsziffer mit 25 Perſonen 
den Höhepunkt. 
Der Magiſtrat hatte ſofort dringende Verhaltungsmaßregeln 
empfohlen: „Ruhe des Gemüts, Entfernung aller ſchreckhaften Ein⸗ 
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bildung, Mäßigkeit und Vorſicht in Speife und Trank, Vermeidung 
von Erkältung und ſofortige Nachſuchung ärztlicher Hilfe bei dem 
erſten Unwohlſein“. Die Abſperrung wurde durch Sanitätswachen 
von Bürgern und Schutzverwandten nach Anweiſung des Stadt⸗ 
hauptmanns Knauth ausgeführt und zweimal täglich beſichtigt. 
Jeder Arzt hatte einen oder mehrere Stadtbezirke zur Behandlung 
Anvermögender übernommen. Im ehemaligen Franziskanerkloſter 
wurde das Choleralazarett eingerichtet, das der Leitung Dr. Schmie⸗ 
ders und des Wundarztes Seidel anvertraut war und zu deſſen 
Unterhaltung eine Abgabe in Höhe einer zweimonatigen Kom⸗ 
munalſteuer erhoben wurde. Bald raunt man von Vergiftung 
durch die Arzte, und Schmieder muß vor den böſen Wirkungen 
ſolcher Reden warnen. „Es ift kein geringer Unterſchied für die 
Behandlung, ob der Kranke ſich den nötigen Maßregeln mit Ver⸗ 
trauen und Hoffnung hingibt oder ob er in der Anſtalt eine 
Mördergrube ſieht, in welcher ihn Gift, Vitriolöl und Gott weiß 
was alles bedroht, womit verworfene Menſchen ſeine Phantaſie 
erfüllten“. Leider bringt man die Kranken zu ſpät. „Den größten 
Teil der Kranken bekommen wir 8—12 Stunden nach dem Beginn 
der Krankheit in einem Zuſtande, der jede Rettung unmöglich 
macht“. Denn freilich, die eigentlichen Cholerafälle verlaufen 
binnen wenigen Stunden tödlich. Vom 24. September an ver⸗ 
ringert ſich die Zahl der Erkrankungen allmählich, bis die Seuche 
vor Ende des Jahres erliſcht. Erkrankt ſind 225, geſtorben 166 Per⸗ 
ſonen. Und die Hinterbliebenen der Opfer der Seuche? — Im 
Februar 1833 veranſtaltet man eine dramatiſche Abendvorſtellung, 
zu der Stadtmuſikus Scholz unentgeltlich die Mufik ſtellt, Profeſſor 
Dr. Schultze veröffentlicht eine Schrift für dieſen guten Zweck, eine 
n wird eingeleitet, ſo daß faſt 500 Tlr. verteilt werden 
önnen. 
Endlich ſtellt man feſt, daß die Petersgaſſe, die Schloß⸗ und 
die Gerbergaſſe — jetzt ein Teil der Schloßſtraße —, die Ritter⸗ 
und die Frauengaſſe die Herde der Seuche geweſen ſind — ein 
Re Deittag zur Beurteilung der geſundheitlichen Verhältniſſe 
er Stadt! 

Wenn ſchon die Cholera an die polniſche Revolution er- 
innerte, die wieder in der Julirevolution wurzelte, ſo wurden die 
Liegnitzer noch unmittelbarer an jene Pariſer Unruhen gemahnt, 
als im Herbſt 1832 ſeltener Beſuch eintraf. Karl X. ſelbſt, der 
Geſtürzte, hat England verlaſſen — wohin er ſich zunächſt geflüchtet 
— um über Hamburg, Berlin, Frankfurt nach Prag zu reiſen. 
Am 22. Oktober 1832 trifft der alte Herr mit den vornehmen 
Zügen und dem feinen Weſen des alten franzöſiſchen Adels als 
Graf v. Ponthieu ein, um im Schwarzen Adler am Ringe abzu⸗ 
ſteigen, wo ihn die Behörden begrüßen. Ihn begleitet der Herzog 
von Angouleme, ſein Sohn, und jene Umgebung von Reaktionären, 
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deren Opfer beide geweſen waren. Am nächſten Tage kommt auch 
ſein Enkel, der Kronprätendent Graf Chambord, der bei Frankfurt 
und Kunersdorf die preußiſchen Manöver geſehen hat, ein ſehr 
lebhafter, höflicher, natürlicher und liebenswürdiger Knabe, mit 
ſeinen jeſuitiſchen Lehrern und ſeinen Geſpielen. Man ſpeiſt bei 
geöffneten Türen angeſichts des Publikums. Am nächſten Tage 
reiſt der König weiter, nimmt Wohnung auf dem Prager Hradſchin, 
von wo ihn die Cholera vertreibt, welcher der Vielgeprüfte doch 
ſchließlich faſt achtzigjährig zu Görz erliegt. 

Mittlerweile waren die Reſte der Polen geflüchtet und in 
den deutſchen Städten, auch in Liegnitz, mit herzlichem Mitgefühl 
aufgenommen, manchmal als Märtyrer glänzend empfangen worden. 
Sie vergalten es mit einer gewiſſenloſen Wühlarbeit gegen die 
deutſchen Regierungen. Bei den damals infolge der Julirevolution 
aufkommenden politiſchen Volksfeſten hielten ſie aufreizende Reden, 
beteiligten ſich am Frankfurter Putſch und hetzten im Verein mit 
Italienern und Franzoſen das „junge Deutſchland“ zum Aufſtande. 
Wieder begannen nun jahrelange Demagogenverfolgungen, denen 
ſo manches junge, hoffnungsvolle Leben zum Opfer fiel, und nur 
um ſo zäher verfolgten die Regierungen ihre reaktionären Ziele, 
da die Entdeckung weitverzweigter Einverſtändniſſe ihrem Verdacht 
Nahrung gab. 

Aber auch das Ausland, England und Frankreich beſonders, 
hatten die Entrüſtung der Oſtmächte erregt. Schon während des 
polniſchen Aufſtandes hatten ſie ſich einzumiſchen verſucht, und 
jetzt erhoben ſie den Anſpruch, in die inneren Verhältniſſe des 
Deutſchen Bundes einzugreifen, um die Maßregeln gegen die poli⸗ 
tiſchen Umtriebe zu durchkreuzen. Von innen und außen heraus⸗ 
gefordert, ergriffen die verwandten Herrſcher Preußens und Ruß⸗ 
lands — Kaiſer Franz war geſtorben — gern eine Gelegenheit, 
ihre volle Einmütigkeit und die Bedeutung ihrer Streitkräfte vor 
Europas Augen zur Schau zu ſtellen. 

Ein glänzenderes militäriſches Schauſpiel hat ſelten ſtatt⸗ 
gefunden, als die Manöver von 1835. Liegnitz war ſeit dem Ab⸗ 
rücken ſeiner Füſiliere ohne Garniſon; deſto größer war die Er⸗ 
regung, als man erfuhr, daß es zum Mittelpunkt großartiger 
Truppenanſammlungen beſtimmt war. 

Der König hatte wieder ein Lager auf dem früheren Gelände 
errichten laſſen. Auf der weiten Ebene ausgebreitet, dehnte es 
ſich zwiſchen Koiſchwitz und Klemmerwitz mit ſeinen 1500 ſymmetriſch 
geordneten Zelten ſchier unabſehbar hin. Eine lange Reihe von 
300 Buden, die geradezu elegante Reſtaurationen, Weinſtuben, 
Kaffeehäuſer bildeten, erſtreckte ſich in ſchönſter Ordnung längs des 
Zeltlagers, in der Mitte ein großer Markt, von Buden umgeben. 
Küchen und Brunnen mit gutem Trinkwaſſer, eine Feldbäckerei mit 
50 Arbeitern, eine Schlächterei links vom Dorf, die vorzügliches 
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Fleiſch liefert, ergänzen die großartigen Wohlfahrtseinrichtungen 
des Muſterfeldlagers. 

Seit dem 12. Auguſt ſind die Truppen — faſt ſechs Regi⸗ 
menter — eingerückt, ſieben Tage ſpäter folgen zwei weitere, unter 
ihnen das Siebente. Nun ſtrömen von ganz Niederſchleſien 
Städter und Landvolk zuſammen. „Was den Reiz dieſes leben⸗ 
digen Bildes erhöht, iſt der Frohſinn und die Heiterkeit des 
Militärs, das dem Beſuchenden auf jedem Schritt ſo angenehm 
begegnet.“ Dazu der wunderſchöne Blick auf das Gebirge mit der 
Schneekoppe, auf Liegnitz mit ſeinen alten Türmen, die Schauſpiele 
der Witwe Faller, die Menagerie Polito aus London und all' die 
zahlloſen Volksbeluſtigungen für die Tauſende von Beſuchern — 
25 fen ein echt preußiſches Volksfeſt, ein Feſt des Volkes in 

affen! 
Seit dem 25. Auguſt ſammeln ſich in den Mauern von Liegnitz 
die deutſchen Fürſten und die Prinzen des Hauſes Hohenzollern, 
für welche Bürgermeiſter Jochmann die Quartiere meiſt perſönlich 
gemietet hat. Das Empfangsbüro befindet ſich in der Wohnung 
des Regierungsrats Pavelt, dem die Geſchäfte der Einquartierung 
übertragen ſind, im Däslerſchen Hauſe am Ringe; das Gold⸗ 
berger Tor iſt erneuert und mit den preußiſchen, ruſſiſchen und 
öſterreichiſchen Flaggen geſchmückt, den Farben der eng verbün⸗ 
deten Oſtmächte. 

Am Abend des 30. Auguſt fahren der König und die Fürſtin 
von Liegnitz, von Fiſchbach kommend, zum Goldberger Tor herein 
unter brauſendem Jubel bis zur Ritterakademie, wo die Behörden 
und die fremden Offiziere zum Empfang verſammelt ſind. Des 
Königs Heiterkeit und Leutſeligkeit werden beſonders bemerkt. 
Als er ſich zurückgezogen, erlaubt die Fürſtin einer Abordnung 
des Magiſtrats, aufzuwarten und eine hohe ſilberne Vaſe mit 
dem Wappen der Stadt und der Fürſtin, mit Emblemen von 
Schinkel, zu überreichen. 

Der folgende Morgen ſieht den König im Feldlager; als er 
nach der Rückkehr die Militärs empfängt, meldet man die Ankunft 
des Zaren. Er fährt ihm entgegen und geleitet ihn in ſeinem 
Wagen zu Ruffer ins Quartier. Unter Glockengeläut zieht am 
Nachmittag die Zarin mit ihren Kindern ein, und der alternde 
König fühlt ſich unendlich glücklich im Kreiſe ſeiner Kinder und 
Enkel, unter dem rauſchenden Gepränge ſeines Heeres und inmitten 
der treuen Bürgerſchaft. 

Am 1. September große Parade des 5. Korps unter General 
v. Grolmann; die Fürſtin von Liegnitz und der geſamte Hof nehmen 
als Zuschauer teil. Nach der Rückkehr Tafel beim König und dann 
in der Liebfrauenkirche ein Tedeum von 450 Sängern. 

Das Manöver des 2. September bringt bei herrlichſtem 
Wetter einen allgemeinen Angriff auf Wahlſtatt. 
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Während der König vom Manöverfeld nach Kapsdorf zu 
weiteren Beſichtigungen fuhr, gaben die Stadt und der Kreis in 
der Reſſource einen Subſkriptionsball. Die Bürger hatten die 
Freude gehabt, ihr altes Füſilierbataillon wiederzuſehen, das 
ſchließlich in der Stadt einquartiert wurde und mit den beiden 
anderen Bataillonen die Manövergarniſon bildete. 

An die ſchleſiſchen Manöver ſchloß ſich ein Verbrüderungsfeſt 
der preußiſchen Garde und des ruſſiſchen Heeres in Kaliſch, dem 
auch Teile des 7. Regiments, die dem Lehrbataillon angehörten, 
beiwohnten — ein ſeltenes Ereignis in der Geſchichte benachbarter 
Staaten! 

And die Politik der unbedingten Aufrechterhaltung der abſo⸗ 
lutiſtiſchen Grundſätze der Staatsverwaltung feierte weitere Siege. 
Selbſt Ludwig Philipp, von einer fanatiſchen Republikanerpartei 
unaufhörlich bedroht, lenkte ein und ſuchte Anſchluß bei den Oſt⸗ 
mächten. Im Frühling 1836 ſandte er ſeine Söhne, die fein⸗ 
gebildeten Herzöge von Orleans und Nemours, die beide deutſche 
Fürſtinnen heimführen ſollten, nach Deutſchland. Auf der Reiſe 
von Berlin nach Wien trafen ſie am 25. Mai abends in Liegnitz 
ein, empfangen von den Spitzen der Behörden und den Offizieren 
der Bürgergarde, die von den jugendlichen Prinzen in ihrem Ab⸗ 
ſteigequartier, dem Rautenkranz, zur Tafel gezogen wurden. Bei 
kaltem, regneriſchem Wetter ſetzten ſie am nächſten Tage ihre Fahrt 
über Trautenau fort. 

Anter all' dieſen Feſtlichkeiten bot Liegnitz nicht eben ein 
allzu einladendes Bild. Längſt vernachläſſigt, war der hohe Giebel 
des Gewandhauſes über der Fimmlergaſſe 1833 eingeſtürzt, und 
den Mittelpunkt der Stadt verunſtaltete jahrelang eine Ruine. 
Nicht lange, und das Königliche Schloß wurde in Aſche gelegt. 
Am 21. Mai 1835, kurz vor Mitternacht, hallte Feuerlärm durch 
die Straßen. — Das Schloß brennt! Anfangs bemerkt man keine 
Flamme, aber in den Zimmern des nordweſtlichen Flügels 
brennen Akten und Möbel. Bald ſchlägt die Flamme zum Dach 
hinaus, verbreitet ſich in einer halben Stunde über den ganzen 
Nordflügel und dringt, allen Anſtrengungen zum Trotz, bis zu 
den undurchdringlichen Mauern des Petersturmes vor. Die ſtür⸗ 
zenden Balken des Dachſtuhls durchſchlagen die Decken und öffnen 
der Glut den Weg in die Geſchoſſe, die mit ihren Aktenmaſſen 
neue Nahrung bieten. In kurzer Zeit ſind die Räume der 
Regierung und die Dienſtwohnung des Präſidenten völlig aus⸗ 
gebrannt, kaum daß die Kaſſen, ein Teil der Akten und die 
Wohnungseinrichtung des Präſidenten von mutigen Männern 
gerettet werden. Sie haben ihr Leben gewagt, und fünf wackere 
Bürger büßen ihren Pflichteifer mit dem Tode, unter ihnen der 
ie des Bürgermeiſters Jochmann, Medizinalaſſeſſor 

illert. 
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Dunkles, banges Geſchick! Der Mann voll Kraft und voll Eifer 
Für der Pflichten Gebot — er ſinkt in der Fülle des Lebens 
Aus der Seinigen Kreis, aus ſeiner Tätigkeit Mitte 
In's Meer der Flammen! 
ruft dem vortrefflichen Arzte eine Freundin nach; fünf weitere 
Bürger find ſchwer verletzt. — Man behauptet, das Feuer ſei 
böswillig angelegt worden. 

Graf Stolberg und ſeine Familie haben in der Nacht das 
Schloß verlaſſen, während Oberregierungsrat Focke und Baurat 
Oeltze die Löſcharbeiten leiten; in der Burgſtraße Nr. 335 (jetzt 
Nr. 27), Ecke der Lazarettſtraße, in einem leerſtehenden Hauſe 
findet der Präſident ſchließlich Unterkunft, und dort wird das 
Präſidialbüro eingerichtet, indes die Abteilung des Innern im 
Leubuſer Hauſe, die Finanzabteilung in der Petriſchule unter⸗ 
gebracht, der Saal der Reſſource aber dazu beſtimmt wird, die 
Vollſitzungen der Königlichen Regierung aufzunehmen. 

In ſo mißlicher Lage befand ſich die Behörde, als das Ma⸗ 
növer desſelben Jahres den rieſigen Schwarm der Gäſte in die 
Mauern der Stadt führte. Sofort begannen die Vorarbeiten zum 
Wiederaufbau. Zunächſt wurde der Südflügel, der noch in ſeiner 
urſprünglichen Geſtalt als das „Alte Schloß“ erhalten war, für 
die Aufnahme der Verwaltung ausgebaut, wobei leider die große, 
alte fürſtliche Hofſtube vernichtet wurde. Schon im Herbſt konnte 
der Dienſt im Schloſſe wieder zuſammengezogen werden. Seit 
Frühling 1838 begann der Wiederaufbau der Ruinen, zu dem der 
Regierungsbaumeiſter Helle den Entwurf, Schinkel den für die 
Formen maßgebenden Gedanken gegeben hatte. Um den Neubau 
den alten Türmen anzupaſſen, hatte er Rohbau mit Zinnenbekrönung 
vorgeſchlagen; als man nun den Putz entfernte, zeigte ſich das 
Mauerwerk ſo minderwertig, daß man den Rohbau nachzuahmen 
genötigt zu ſein glaubte, eine Künſtelei, die erſt 60 Jahre ſpäter 
bejeitigt worden iſt. Um für den Aufenthalt des Hofes würdige 
Räume zu ſchaffen, erhöhte man das zweite Geſchoß und gewann 
damit eine prächtige Flucht vornehmer Gemächer, die heutigen 
Kaiſerzimmer über der Präſidentenwohnung. 

Als im Sommer 1840 der Wiederaufbau vollendet war, 
wurden die Dienſträume aus dem Alten Schloß in die früheren 
Flügel zurückverlegt und das Schloß zur Aufnahme des Königlichen 
Hofes vorbereitet. 

Aber nicht mehr des Hofes Friedrich Wilhelms des Dritten. 
Der König hatte ſich durch die politiſchen Umtriebe der dreißiger 
Jahre und die Warnungen der Reaktionäre derart einſchüchtern 
laſſen, daß er den gehäſſigſten Maßregeln des Bundestages ſeine 
Zuſtimmung gab. Um die erwachende öffentliche Meinung zu 
knebeln, unterdrückte man alle Zeitungen, die noch eine eigene 
Anſicht über politiſche Dinge zu äußern wagten. So mußte auch 
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der Liegnitzer „Correſpondent“, der ſeit 24 Jahren die Stadt über 
den Lauf der Welt aufklärte, am 1. April 1836 ſein Erſcheinen 
einſtellen, wodurch die Bahn für die unpolitiſche, das örtliche 
Intereſſe wahrnehmende Berichterſtattung frei wurde. Das 
„Stadtblatt“ entſtand. Freilich durfte Doench die „Sileſia“ mit 
dem Communalblatt herausgeben, aber die Zenſur blieb ſtreng. 
Während durch ſolche Eingriffe die Verſtimmung der Gebildeten 
wuchs, traten Epidemien auf, die das arbeitende Volk heimſuchten. 
Schon im Auguſt 1835 kamen Fälle von Pocken vor, bis Ende 
März 1836 etwa 60 Erkrankungen feſtzuſtellen waren; dank der 
Desinfektion und Sperre ſanken die Ziffern allmählich. 

Aber im Februar 1837 erregte die Influenza, die ſchon früher 
in Liegnitz graſſiert hatte, eine außergewöhnliche Sterblichkeit, 
beſonders unter älteren Leuten. Endlich, im nächſten Sommer, 
brach, aus Böhmen eingeſchleppt, die Cholera von neuem aus. 
Vom 8.—24. Auguſt 1837 erkrankten 24 Perſonen, von denen 13 
ſtarben. Wieder war die Niederſtadt der Herd der Seuche, die 
man mit Iſolierungs⸗ und Desinfektionsmaßregeln energiſch be= 
kämpfte. Bis zum 12. Oktober, an welchem der letzte Fall vor⸗ 
kam, erkrankten im ganzen 203 Perſonen, von denen 132 ſtarben, 
und zwar herrſchte die größte Sterblichkeit unter Perſonen von 
30—50 Jahren. Auch diesmal ſammelte man Beiträge für die 
hilfloſen Familien; allein die Ausſtellung des Altarbildes „Die 
Verklärung“ von Begas brachte 55 Tlr., ſodaß über 200 Tlr. ver⸗ 
teilt werden konnten. Im nächſten Jahre eine heftige Maſern⸗ 
epidemie — unerquickliche Zeiten! 

In dieſen auch politiſch ſo unbefriedigenden Jahren blühte 
indes das wirtſchaftliche Leben ſtetig auf; ſeiner reichen Umgebung 
verdankte damals Liegnitz ein ſchönes Feſt. Es gab noch keine 
ſtrenge Sonderung von Stadt und Land, zumal Liegnitz nur 
Kreisſtadt, nicht Stadtkreis war. Es nahm noch Teil an den 
Freuden und Leiden des Landes. 

Die niederſchleſiſche Landwirtſchaft hätte ohne die energiſche 
Tätigkeit der Regierung und die freiwillige Hilfe der Oberſchleſier, 
die ja wenig vom Feinde gelitten hatten und ſofort Saatkorn und 
Zuchtvieh ſandten, die Verheerungen der Franzoſen kaum ver⸗ 
winden können. Sie brauchte Jahrzehnte, um den alten Stand 
wieder zu erreichen. Mittlerweile hatten Albrecht Thaers Re⸗ 
formen auch in Schleſien Eingang gefunden. In ſeinem Todes⸗ 
jahre 1828 finden wir in Liegnitz eine landwirtſchaftliche Geſell⸗ 
ſchaft, das Okonomiſche Kränzchen, das ſich im Landſchaftsgebäude 
verſammelt. Aber erſt zehn Jahre ſpäter gründeten die Beſitzer 
des Liegnitzer Kreiſes einen Landwirtſchaftlichen Verein. Am 
13. März 1838 verſammelten fi die Mitglieder in der Reſſource. 
Landrat vom Berge eröffnet die Sitzung mit feierlicher Rede, man 
wählt dieſen, die Landesälteſten von Nickiſch auf Kuchelberg, 
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v. Wille auf Hochkirch und den Amtsrat Thaer auf Domäne Panten 
zu Direktoren, begründet eine Bibliothek und einen landwirtſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriften⸗Zirkel und überträgt den Schriftwechſel mit aus⸗ 
wärtigen Vereinen dem Regierungsdirektor Dr. Gaebel auf Peter⸗ 
witz. Ein heiteres Mahl beſiegelt die Begründung des für die 
Hebung der Landwirtſchaft ſo ſegensreichen Vereins. 

Am 3. Juli die erſte Pferdeſchau auf dem Hag. Es werden 
80 Pferde aufgetrieben, 3000 Loſe abgeſetzt, davon 16 Pferde ſchle⸗ 
ſiſcher Zucht angekauft und ausgeloſt. Mit der zweiten Pferdeſchau 
im Mai 1839 verbindet man die erſte Tierſchau von Rindern, 
Schafen und Maſtvieh. Außer der Verloſung von 19 Pferden 
findet die Verteilung von Geldprämien und ſchönen, geſtickten 
Fahnen als Ehrenpreiſen ſtatt. Die Tierſchau von 1840 zeichnet 
ſich aus durch die Errichtung einer großen, geſchmackvollen Tribüne; 
nächſt der Tribüne zu beiden Seiten Muſikemporen, auf denen die 
Trompeter der Breslauer Küraſſiere mit der Stadtkapelle abwech⸗ 
ſelnd ſpielen. Der König und das Geſtüt Leubus haben Prämien 
für Zuchtſtuten geſtiftet; auch die Jauergaſſe und der Töpferberg 
beteiligen ſich am Wettbewerb. Tauſende von Zuſchauern ſind 
zuſammengeſtrömt, die 6000 Loſe ermöglichen die Ausſpielung von 
33 Pferden — es iſt ein wahres Volksfeſt, das ſich auf dem Hag 
entwickelt. Und das bleibt nun die Eigenart dieſer jährlich 
wiederkehrenden Frühlingsfeſte, ſie werden ein wirkſames Mittel 
zur Belebung des landwirtſchaftlichen Betriebes und weben ein 
Band zwiſchen Land und Stadt, jedes Jahr mehr Equipagen und 
Plauwagen verſammelnd. 5 

Im Frühjahr 1844 bildet ſich aus 26 Mitgliedern des Land⸗ 
wirtſchaftlichen Vereins eine beſondere Vereinigung für die Ein⸗ 
führung und Züchtung engliſcher ländlicher Arbeits⸗ und Gebrauchs⸗ 
pferde in Schleſien. Jedes Mitglied zahlt 10 Friedrichsdor, der 
König bewilligt 12 000 Tlr. als unverzinsliches Darlehn; ſo kann 
der Verein 28 engliſche Stuten kaufen, die an die Mitglieder verloſt 
werden. Auch der König hat zwei Hengſte in England erworben 
und dem Landesgeſtüt Leubus überwieſen, um die kräftigere eng⸗ 
liſche Raſſe in Schleſien heimiſch zu machen. Bei der Tierſchau 
von 1847 ſtehen ſchon die ſchönen Tiere der Clevelandraſſe mit 
einigen Fohlen, an denen man den ſtarken Bau der Raſſe bereits 
erkennt. Das war ein Leben! 10000 Loſe, Tauſende von Menſchen, 
Zelte, Buden, Seiltänzer — ſogar ein Elefant — außer Wett⸗ 
dewerb — und das köſtliche Frühlingswetter! 

Auch im politiſchen Leben glaubte man Frühlingslüfte zu 
atmen. Der alternde Friedrich Wilhelm III. hatte mit tiefem 
Schmerz die Kluft, die ſeine Anſchauungen von den Empfindungen 
des jüngeren Geſchlechts trennte, immer weiter klaffen ſehen, und 
faſt noch mehr litt er unter den Kämpfen, die ihn auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete mit den Altlutheranern und infolge des Miſchehen⸗ 
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ſtreites mit den katholiſchen Untertanen verfeindeten. Unter 
ſchweren Sorgen iſt der gerechteſte der Monarchen am 7. Juni 1840 
geſtorben. Sein Andenken ehrte man auch in Liegnitz durch Trauer⸗ 
gottesdienſt in allen Kirchen. 

Die tiefe Trauer um den Verſtorbenen, der „ſein Liegnitz“ ſo 
gern beſucht hatte, miſchte ſich mit der Empfindung, daß ſeine 
patriarchaliſch bevormundende Regierung das preußiſche Volk hin⸗ 
derte, die Stellung unter den Völkern Europas, den Stämmen 
Deutſchlands, einzunehmen, zu der es nach ſeiner Vergangenheit, 
ſeiner ſittlichen Kraft, ſeiner Begabung berechtigt war. Edles 
Streben war gewaltſam niedergehalten worden, tüchtige deutſche 
Männer hatten Amt und Freiheit verloren. Es war wie ein 
Aufatmen, als man erfuhr, daß das Syſtem der Ruhe um jeden 
Preis mit ſeinem Hauptvertreter hinfällig wurde. Was erwartete 
man von ſeinem Nachfolger? 

Der Du über unſere Kinder 

Segensreich regieren wirſt, 

Edler Kronprinz, ſei nicht minder 

Ein gerechter Friedensfürſt! 
hatte ihm zum letzten Geburtstage, dem 15. Oktober 1839, ein 
Liegnitzer Poet zugerufen. Und dieſe ausgleichende Gerechtigkeit 
bewies er ſofort gegen alle, die von der Regierung ſeines Vaters 
Härte erfahren hatten. Gerecht wollte er auch gegen ſein Volk 
ſein, deſſen Verlangen nach Teilnahme an der Geſetzgebung und 
Verwaltung des Staates ihm nicht unbekannt war. Feſthaltend 
an dem göttlichen Urjprung ſeines hohen Amtes, gedachte er ſeine 
Antertanen zur Teilnahme an der Landesregierung in ſelbſtgeſteckten 
Grenzen allmählich heranzubilden, und zwar durch Weiterentwicke⸗ 
lung der bisherigen ſtändiſchen Volksvertretungen. 

Der Schleſiſche Provinziallandtag beſtand ſchon ſeit 15 Jahren. 
Am 2. Oktober 1825 war er zum erſten Mal vom Oberpräſidenten 
Merckel eröffnet worden. Die Leitung hatte in den Händen des 
Landtagsmarſchalls Fürſt Anhalt⸗Pleß gelegen, die Verhandlungen 
hatten ſich bis in den Dezember hingezogen, ohne Offentlichkeit, 
alſo auch ohne allgemeine Teilnahme, durchaus in dem Sinne 
einer Milderung der Härten der Stein⸗Hardenbergiſchen Geſetz⸗ 
gebung für den Gewerbebetrieb auf dem Lande und in den 
Städten. 

Am 13. Januar 1828 war der zweite gefolgt, am 14. Fe⸗ 
bruar 1830 der dritte, am 13. Januar 1833 der vierte, dem der 
Regierungspräſident Graf Stolberg vorſaß, am 29. Januar 1837 
endlich der fünfte und letzte unter der Regierung Friedrich Wil⸗ 
helms III. Für Liegnitz wurde in der Regel der Medizinalaſſeſſor 
Ratsherr Bornemann zum Provinziallandtag abgeordnet, ein 
kluger, geſchäftskundiger Mann. Es wäre ungerecht, dieſen Land⸗ 

6* 


— 


tagen, die für die Wohlfahrtseinrichtungen der Provinz den Grund 
gelegt haben, jede Bedeutung abzuſprechen; indes überwogen ſo 
ſehr die Intereſſen des ländlichen Grundbeſitzes, daß der Bürger 
ſie unmöglich als Volksvertretung betrachten konnte, zumal dieſe 
Landtage nur beratende Befugniſſe beſaßen. 


Und dieſe ſehr unvollkommene Einrichtung ſollte verbeſſert 
werden. Schon auf dem ſechsten Landtage, der am 28. Februar 
1841 eröffnet wurde, bewilligte der König weitere Öffentlichkeit 
der Verhandlungen und die Wahl von Provinzialausſchüſſen, um 
zwiſchen den Tagungen des Landtags ihre beratende Stimme 
abzugeben. Aber der Landtag von 1841 ging weiter. Der Ab⸗ 
geordnete für Breslau, Stadtverordneten⸗Vorſteher Klocke, bean⸗ 
tragte, dem Könige eine Bittſchrift des Landtags um Verleihung 
einer reichsſtändiſchen Verfaſſung nach dem Verſprechen vom 
22. Mai 1815 zu überreichen. Doch ſollte man dem Monarchen 
über die Art der beabſichtigten Erweiterung der Volksrechte Vor⸗ 
ſchriften machen? — Gegen die Stimmen von Breslau, Brieg, 
Freiſtadt, Landeshut, Naumburg, Neuſalz, Sagan und Schweidnitz 
wurde der Antrag abgelehnt. Dieſem Antrage hatten die Bres⸗ 
lauer eine ausführliche Begründung beigefügt, in der ſie als 
Rechte einer wahrhaften Volksvertretung die Mitaufſicht über die 
Verwendung der Steuern, die Forderung der Strafverfolgung 
ſchuldiger Staatsbeamter u. a. beanſpruchten. Tief verletzt über 
ſolche Außerungen des Mißtrauens gegen ſeine Verwaltung verbat 
ſich der König, ehe er nach Schleſien reiſte, jeden Empfang ſeitens 
der Stadtbehörden von Breslau. 

Die Stadt Liegnitz hatte ſich nicht unter denen befunden, 
die dem Antrage ihre Zuſtimmung gaben; um ſo herzlicher ge⸗ 
ſtaltete ſich der Empfang des Königspaares, als es zu den Herbſt⸗ 
Aura des Jahres 1841 auf dem wiederhergeſtellten Schloſſe 
eintraf. 

Im Jahre 1830 war Liegnitz von ſeinen Siebenern verlaſſen 
worden. Nachdem es einige Zeit lediglich Landwehrſtämme beher⸗ 
bergte, rückte Mitte November 1836, von Poſen kommend, unter 
Major Voß das 2. Bataillon 6. Infanterieregiments als neue 
Garniſon ein. Die Stadt iſt in ſichtlichem Aufſchwung begriffen; 
neue öffentliche Gebäude, wie das Stadttheater, ſind im Bau, die 
Bürgerhäuſer verſchönern ſich, ſobald die Ankunft des Königspaares 
in Ausſicht ſteht. Man trifft umfaſſende Vorbereitungen für die 
Anweſenheit des Hofes. 

Am 12. Auguſt ging ſchon das große Feldzelt von Berlin 
ab, das der Monarch in der königlichen Eiſengießerei anfertigen 
ließ und in dem er den höheren Offizieren ein Feſt zu geben 
gedachte; das Eiſen wog über 100 Zentner, und das Ganze 
hatte über 10 000 Taler gekoſtet. 
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Im königlichen Schloſſe war der zweite Stock für den Hofhalt 
eingerichtet. Im alten Südbau war der große ſechsfenſtrige 
Saal, der eine freie, maleriſche Ausſicht über die Stadt bot, mit 
weißgrundigen, mattgoldig verzierten Tapeten und Goldleiſten, 
die Decke mit goldenen Sternen verziert und mit zwei Bronze⸗ 
kronleuchtern, vier Wandſpiegeln und weißen Gardinen mit rot⸗ 
weißſeidenen Quaſten ausgeſtattet, während das anſtoßende 
Bufettzimmer grüne mit Silber verzierte Tapeten, Kronleuchter 
und zwei Wandkandelaber aufwies. Im Oſtbau folgte das dunkel⸗ 
rot mit Gold tapezierte Empfangs zimmer mit Mahagonimöbeln, 
Überzüge und Gardinen aus weißem, karmoiſingeſtreiftem Atlas⸗ 
moiree. An das benachbarte Teezimmer in grüngoldenen Ta⸗ 
peten, Mahagoni und rotſeidenen Gardinen ſtieß gegen den Schloß⸗ 
hof der alte gewölbte Fürſtenſaal am Petersturm, der als Vor⸗ 
ſaal diente. Es folgte das Schreibzimmer der Königin, 
Tapeten mattrot mit Silber, Vorhänge aus weißem Wollmoiree 
mit eingedruckten Blumen; damals bot es noch einen weiten Aus⸗ 
blick über die Promenaden am Glogauer Tor hinweg bis zu den 
Pantener Höhen. Aus dem Zimmer der Königin gelangte man 
in das Schlafzimmer des königlichen Paares mit ſeinen blaß⸗ 
grünen, mit Weiß verzierten Tapeten und ſtoffſeidenen Gardinen, 
von dort in das große vierfenſtrige Vortragszimmer mit den 
Bildniſſen Friedrichs des Großen, Friedrich Wilhelms II. und 
anderer hoher Perſonen an den dunkelrot tapezierten Wänden. 
Die Büſten Friedrichs des Großen und Friedrich Wilhelms II. 
neben den weißverhängten Fenſtern, große weiße Kandelaber, mit 
Goldbronze verziert, zeichneten dieſen Raum aus. Den Abſchluß 
im Nordbau bildeten das Sprechzimmer und das Adjutanten⸗ 
zimmer, beide ganz einfach ausgeſtattet, und jenſeits eines Korri⸗ 
dors nach der Hofſeite drei Vorzimmer und ſechs Räume für die 
männliche Dienerſchaft, während im erſten Stock ſechs Räume für 
die Hofdamen und die weibliche Dienerſchaft vorgeſehen waren. 

Am 30. Auguſt rückten die Truppen des V. Korps ein. 
Zwiſchen Koiſchwitz und Klemmerwitz, rechts der Straße von Dorf 
zu Dorf, ſtanden 40 querlaufende Zeltreihen, je zwei zu einer 
Gaſſe vereinigt, an der je ein Linien⸗ oder Landwehrbataillon in 
68 Zelten lagerte, ſo daß jede Kompagnie 2 Offizierzelte, 12 Ge⸗ 
meinenzelte und 3 Gewehrzelte hatte. So umfaßte das Lager 
20 Bataillone Infanterie des 7. und 19. Infanterieregiments, des 
6. 7., 18., 19. Landwehrregiments und die Landwehrbataillone des 
37. und 38. Infanterieregiments. Die Front des Lagers war auf 
Wahlſtatt gerichtet; hier ſtanden in der Mitte von je ſechs Zelt⸗ 
reihen oder drei Gaſſen die Geſtelle mit den Trommeln und Fahnen 
der in jenen Gaſſen lagernden Regimenter, und hier dehnte ſich 
der Sammelplatz aller Regimenter. Auf der Gegenſeite an der 
Landſtraße reihten ſich die Zelte für die Stabsoffiziere, Diener 
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und Pferde, die Speiſezelte und eine Linie von 80 Kochherden 
für 3 und 4 Speiſekeſſel. Wachtzelte umgaben das Lager nach 
allen Seiten. So beſtand das geſamte Lager aus 1500 Zelten. 
In der Mitte war ein Schlachthof eingerichtet, Fourageſchuppen 
waren bei Greibnig, Waſch⸗ und Trockenanſtalten am Koiſchwitzer 
See, ein Lazarett war in Wahlſtatt, ein Begräbnisplatz hinter 
Koiſchwitz angelegt. And links der Straße reihten ſich die Buden 
mit Speiſen und Getränken in langer Linie. 

Am 31. Auguſt wurde dem Königspaar ein Empfang bereitet, 
wie er in Liegnitz kaum je veranſtaltet war, großartig und geſchmack⸗ 
voll zugleich. Der alte Glogauer Torturm hatte ſein Steildach 
mit einem Zinnenkranz vertauſchen müſſen, um ſich dem wieder⸗ 
hergeſtellten Schloß anzupaſſen; eine lange Fahne, von einem 
Schildknappen mit Hellebarde bewacht, grüßte herab, an den Zinnen 
hafteten Wappenſchilder mit Adlern. Auf dem Vorſprung, der 
damals am Torturm ſtand, wartete Stadtmuſikus Scholz mit ſeiner 
Kapelle. Vom Tore zogen ſich beiderſeits Zuſchauertribünen mit 
Blumengewinden und ſchleſiſchen Flaggen bis zu einer von Säulen 
gebildeten Rotunde, die, überreich mit preußiſchen und bayriſchen 
Fahnen und Kränzen geſchmückt, als Ehrenpforte diente und zugleich 
die Vertreter der ſtädtiſchen und kirchlichen Behörden und eine in 
ſinnigſtem Wechſel der Farben und Abzeichen geordnete Gruppe 
von 65 Schnitterinnen, Gärtnerinnen, Kräuterinnen und Fiſcherinnen 
aufnahm. 

Von der Rotunde aus folgte eine weitere Säulenſtellung 
und endlich Flaggenmaſten bis zur Mühlgrabenbrücke, die einſt 
beim Roten Hauſe die Glogauer Landſtraße unterbrach. Die be⸗ 
rittenen Gemeindeſcholzen und Gutsbeſitzer des Kreiſes unter Füh⸗ 
rung dreier Landräte begrüßten den Herrſcher und ſeine liebens⸗ 
würdige Gemahlin auf der Höhe des Töpferberges; der König ließ 
das Verdeck des Reiſewagens zurückſchlagen und fuhr unter dem 
Geläut aller Glocken und unendlichem Jubel bis zur Rotunde, 
beantwortete Jochmanns Willkommensgruß mit gnädigen Worten 
und nahm mit ſeiner Gemahlin die Sonette entgegen, die den 
beiden von jugendlichen Sprecherinnen gewidmet wurden. Die 
weitere Auffahrt zum Schloſſe, wo die königlichen Prinzen, 
Generale, die Provinzial⸗ und Bezirksbehörden den Monarchen 
erwarteten, ſteigerte den Jubel ins Grenzenloſe; es war die ſchöne 
Zeit des Harrens und Hoffens im preußiſchen Bürgertum! 

Der Abend kommt, der Zapfenſtreich durchzieht die Straßen, 
ein Ständchen der Sechſer belebt den Schloßplatz, und dann flammen 
die Kerzen und Lämpchen in den Häuſern auf; ein mächtiges 
„Willkommen“ ſtrahlt von der Turmgalerie der Niederkirche dem 
Schloßherrn entgegen. — 

Der 1. September brachte große Korpsparade bei Wahlſtatt 
in Gegenwart der Königin, mehrerer Erzherzöge und vieler fremder 
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Prinzen. Der oberſte Kriegsherr ließ es ſich nicht nehmen, das 
Koiſchwitzer Lager zu durchreiten und aus einem Keſſel vom Erbſen⸗ 
gericht zu koſten. „Mein Sohn, du haſt gut gekocht, nur etwas 
zu wenig geſalzen!“ — Dann große Tajel im Schloß. Am 2. Sep⸗ 
tember Diviſionsübungen, die 9. bei Wahlſtatt, die 10. bei Hünern, 
die Kavalleriediviſion bei Kniegnitz, indes die Königin die Kirchen 
beſucht. Abends Ball in der Reſſource; die Stände und die Ritter⸗ 
ſchaft find glücklich, die Mazeſtäten zwei Stunden lang als ihre 
Gäſte begrüßen zu dürfen. Den 3. September widmet der König 
der Beſichtigung des VI. Korps bei Kapsdorf, während ſeine Ge⸗ 
mahlin gegen Abend unter dem Hurrah der Truppen das Lager 
bei Koiſchwitz langſam umfährt. Zu der Tafel am 4. September 
werden die Vertreter der ſtädtiſchen Behörden und mehrere Hono⸗ 
ratioren befohlen, und abends beglückt der gütige Monarch die 
Kadetten in Wahlſtatt mit ſeinem Beſuch und läßt ſie üben und 
vorbeidefilieren. Nachdem Friedrich Wilhelm und Eliſabeth mit 
dem Hofe und der Generalität am 5. September dem feierlichen 
Gottesdienſt in Peter⸗Paul beigewohnt haben, nehmen ſie um 
2 Uhr nachmittags Abſchied von der treuen Fürſtentumsſtadt, die 
ſolche Tage des ungetrübten Zuſammenlebens mit dem geiſtreichſten 
der Könige und der liebenswürdigſten Königin nicht vergeſſen kann. 
Man erzählt, wie die Herrſcherin auf einem Spaziergange eine 
Frau nach dem Schießhauſe fragt. „Durte is's, gnädige Frau!“ 
— Die Königin lächelt und geht weiter. Der König verbittet ſi 
jede Wache am Schloß, als die Truppen abrücken; Schleſien ſei 
ihm ſo zuverläſſig, daß er hier keiner Bewachung bedürfe. 

Bei Seichau ſagt er zu den Gendarmen, die den Zuſchauern 
wehren: „Laſſen Sie doch die Leute ſtehen, ſie ſehen es hier am 
beſten; wir wollen uns mit den Pferden ſchon in acht nehmen.“ 
— Ein Bauer in der Nähe des Königs ſieht ihn nicht und pfeift. 
Der König dreht ſich um: „Iſt hier ein Hund verloren gegangen?“ 
— „Nee, ich pfeife ock meinem Bruder.“ — „Na, da bitte ich um 
Mie Alles lacht, und der Bauer zieht verdutzt ſeine 
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Am 4. Oktober 12 Uhr traf der König von Schloß Erdmanns⸗ 
dorf kommend mit dem Generalmajor v. Neumann und dem Leib⸗ 
arzt Dr. Grimm wieder ein. An der Poſt von den Vertretern der 
Behörden empfangen, ſetzte er bald nach der Amſpannung unter 
den Glückwünſchen der Umſtehenden ſeine Reiſe nach Glogau fort, 
wo ein ſehr feſtlicher Empfang ihn erwartete. 

Kurze Zeit nach den Manövern veranſtaltet der Landwirt⸗ 
ſchaftliche Verein vom 24.—26. September 1841 eine Blumen⸗ und 
Früchteausſtellung in der Loge, die ſowohl von Kräutereibeſitzern 
wie von Landwirten und Gärtnern mit vorzüglichen, zumteil ſel⸗ 
tenen Gewächſen und allerlei Garten⸗ und Feldfrüchten beſchickt 
wird. Die Trauben, das Obſt und die rieſenhaften Kräuterei⸗ 
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erzeugniſſe erregen die Bewunderung der zahlreichen Beſucher, und 
die Preiſe, die der Verein verteilt, tragen zur Belebung der 
Gärtnerei bei. 

Einen zweiten Verſuch macht der Verein im Sommer 1842. 
Am 29. Juli veranſtaltet man eine Ausſtellung im Schützenſaal 
des Schießhauſes, wo unter prächtigen Georginen, Kamelien, Rojen, 
Kakteen eine Königin der Nacht Bewunderung findet; dazu viel 
Schnittblumen und Gemüſe, während in dieſer Jahreszeit die 
Früchte weniger vertreten ſind. Die herrſchaftlichen Gärten von 
Alt⸗Rauden, Gröditzberg, Seichau, Salzbrunn u. a. und der Kunſt⸗ 
gärtner Eyſſenhardt haben die ſchönſten Pflanzen geſchickt. Der 
Berichterſtatter wünſcht eine Monatsbeilage des Stadtblattes für 
Gärtnerei; und wirklich erſcheinen die „Mitteilungen über Garten⸗ 
bau und Blumenpflege“, im Sommer 1843 ſogar eine „Schleſiſche 
Garten⸗ und Blumenzeitung“. 

Wenn die Manöver Anlaß geboten hatten, der Stadt ein 
ſchmuckes Ausſehen zu geben, ſo wurden dieſe Bemühungen im 
Lauf der nächſten Jahre unter größerem Aufwand von Mitteln 
fortgeſetzt. Die Stadtbehörden vollenden das neue Theater, er⸗ 
weitern die Tore durch Ankauf von Grundſtücken, verſchönern die 
Promenaden; die Straßen, beſonders die vorſtädtiſchen, ſchmücken 
ſich mit Neubauten, und am Ring erhebt ſich 1843 die ſtattliche 
Hauptwache mit ihrer doriſchen Säulenhalle. Kleine Gemeinden, 
die altlutheriſche, die chriſtkatholiſche, die jüdiſche, erbauen 1846 
bis 1847 eigene Gottes häuſer. 

In dieſer Zeit rührigen Aufwärtsſtrebens wählt man Liegnitz 
zum Verſammlungsort der ſchleſiſchen Muſiker. Frühzeitig beginnen 
die übungen zum 10. Schleſiſchen Muſikfeſt, das in den erſten 
Auguſttagen 1843 ſtattfinden wird. Angemeldet ſind 400 Gäſte, 
faſt ebenſoviel treffen unangemeldet ein; man baut in Beter-Paul 
eine Sängerbühne für mehr als 600 Perſonen. Am 1. Auguſt 
abends Orgelkonzert; Löwes „Eherne Schlange“, Händels „Bel⸗ 
ſazar“ ſind die Oratorien, die am Haupttage, dem 2. Auguſt, vom 
Maſſenchor geſungen werden, am 3. früh muſikaliſche Morgen⸗ 
unterhaltung im Stadttheater, und um 11 Uhr großes Inſtru⸗ 
mentalkonzert, in deſſen zweitem Teil Beethovens „Exoica“ von 
einem Orcheſter von 100 Perſonen geboten wird. Die Leitenden, 
Siegert⸗Breslau und Rüffer⸗Liegnitz, ernten verdienten Beifall. 

Schon baut man jenes große Werk, die Eiſenbahn, die in 
Zukunft das Zuſammenſtrömen der Fremden erleichtern wird. Bevor 
fie vollendet iſt, wird der Regierungspräſident Graf Stolberg, dem 
Liegnitz viel verdankte, als Konſiſtorialpräſident nach Breslau be⸗ 
rufen, um am 17. Mai 1844 durch den Vortragenden Rat beim 
5 5 — von Preußen, Hartmann Erasmus v. Witzleben, erſetzt zu 
werden. 
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Die erſte deutſche Eiſenbahn war bekanntlich 1835 zwiſchen 
Nürnberg und Fürth eröffnet worden, und bald begannen die 
ernſteſten Erwägungen über die Verbindung Schleſiens mit Berlin. 
Frühling 1837 las man, daß die Vorarbeiten nächſtens beginnen 
ſollten und daß mit Umgehung der Öffentlichfeit von angeſehenen 
Männern der Provinz ſchon namhafte Summen gezeichnet ſeien; 
man wünſche eine Verbindung mit der ſchon geplanten Berlin⸗ 
Frankfurter Bahn. Aber der erſte Plan der Gründung einer 
Eiſenbahngeſellſchaft für Berlin⸗Breslau ſcheiterte „an dem Leicht⸗ 
ſinn und der Unkenntnis eines Fremden“. Erſt im Sommer 1840 
begannen die Vorarbeiten für eine Linie über Glogau, Grünberg, 
Frankfurt; die Stadt bewilligte 400 Tlr. zu dem Nivellements⸗ 
koſtenvorſchuß für den amerikaniſchen Eiſenbahn-Oberingenieur 
Zimpel; als dieſe Vorarbeiten im Frühjahr 1841 beendigt waren 
und auf einer Konferenz der Beteiligten zu Grünberg ein Ausſchuß 
gewählt wurde, beſtimmte man für Liegnitz Jochmann, Geheimrat 
Ruffer und Bankier Prausnitzer. Aber es bildete ſich eine zweite 
Geſellſchaft für die kürzere Linie Sagan⸗Guben; um dieſe Geſell⸗ 
ſchaften zu vereinigen, fanden Beratungen ſtatt, welche von den 
Liegnitzer Mitgliedern abgelehnt wurden. Inzwiſchen waren ſäch⸗ 
ſiſche Kommiſſare mit Breslauer Geſchäftsleuten über eine Linie 
Breslau⸗Liegnitz-Görlitz in Unterhandlung getreten, um Anſchluß 
an die Leipzig⸗Dresdener Bahn herzuſtellen; ſchon fanden vor⸗ 
läufige Vermeſſungen ſtatt, nach denen die Strecke über die Gold⸗ 
berger Vorſtadt gelegt werden ſollte. Die Bahn ſollte am Bres⸗ 
lauer Hage die Katzbach überſchreiten, über den Hag, den Mühl⸗ 
graben, die Jauerſtraße bis zum Bahnhof am Ende der Goldberger 
Vorſtadt führen und über die Goldberger und Haynauer Landſtraße 
auf Waldau fortgeſetzt werden. 

Dieſer Plan wird glücklicherweiſe zu gunſten einer nördlichen 
Linienführung aufgegeben. Mittlerweile fordert der Magiſtrat, 
nachdem die erſtere Eiſenbahn die ſtaatliche Genehmigung erhalten 
hat, zur Aktienzeichnung auf. Das Baukapital iſt auf faſt acht 
Millionen Taler einſchließlich der Zweigbahn Sprottau⸗Glogau 
veranſchlagt, die Aktie auf 100 Taler feſtgeſtellt, und 5 v. H. 
Dividende wird zugeſichert; man verſpricht der Stadt einen 
N Bahnhof und ſtellt Verbindung mit Glogau in 

usſicht. 

Die große Bedeutung der Niederſchleſiſchen Bahn fand bei 
Hofe volle Würdigung. Im Palais des Prinzen von Preußen 
fand im Februar 1842 die erſte Verſammlung der Aktionäre ſtatt, 
zu denen der hohe Herr ſelbſt, die Prinzen Wilhelm, Karl, Albrecht, 
Adalbert und Waldemar zählten; die Satzungen werden feſtgeſtellt 
und Wahlen vollzogen. Auf der Berliner Generalverſammlung 
im Herbſt werden für Liegnitz Ruffer als Direktor, als Verwal⸗ 
tungsräte Hoffmann⸗Scholtz und Prausnitzer gewählt. Im Früh⸗ 
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ling 1843 konnte man dem Finanzminiſter 12 Millionen Einzeich⸗ 
nungen nachweiſen; das Unternehmen war geſichert, aber die 
Linienführung wegen des Kampfes der Berlin⸗Breslauer und 
Dresden⸗Breslauer Linien noch immer nicht geklärt. 

Erklärlich war, daß die Liegnitzer eine möglichſt gerade und 
Niederſchleſien durchquerende Strecke der über Görlitz führenden 
vorzogen; ſie wünſchten die Bahn über den Töpferberg nördlich 
des Bruches auf Langenwaldau geführt zu ſehen, wie ſie ſchon 
Zimpel geplant hatte. Anerklärlich erſchien es ihnen, daß immer 
beſtimmter eine Linie hervortrat, die zwiſchen der Stadt und der 
Glogauer Vorſtadt an Sophienthal vorbei auf Kohlfurt in der 
Görlitzer Heide geplant war. Man erhob amtliche Vorſtellungen 
über die ſicher zu erwartenden Verkehrsſtockungen an der Glo⸗ 
gauer Vorſtadt und war entſchloſſen, ſich dieſe Linie ebenſowenig 
19 vor zwei Jahren den Goldberger » Tor» Bahnhof einreden zu 
aſſen. 

Die „unvergleichlich zentrale Lage von Liegnitz“ leuchtete 
den Bürgern ein und gab ihnen den Mut, nachdrücklich für die 
niederſchleſiſche gegen die lauſitziſche Linienführung einzutreten. 
Umſonſt. Politiſche Erwägungen beſtimmten die Staatsregierung, 
den Wünſchen Sachſens nachzugeben und ſich im Vertrage vom 
24. Juli 1843 für die Lauſitzer Linie zu entſcheiden; es entſtand 
eine für Liegnitz ungünſtige Strecke, inſofern die Nordvorſtadt ab⸗ 
geſchnitten wurde, günſtig jedoch in anbetracht der doppelten Ver⸗ 
bindung mit Dresden und Berlin, die das einſame Heidedörſchen 
Kohlfurt zum wichtigen Knotenpunkt erhob. Der Glogauer Hag 
ſollte die Bahnhofsanlagen aufnehmen, zu denen die Stadt 
16 Morgen ſchenkte. Sofort begann der Bau mit faſt 2000 Ar⸗ 
beitern unter der Leitung des Bauinſpektors Manger; an der 
Stelle des ſtädtiſchen Bauhofs entſtand das Verwaltungsgebäude, 
der alte katholiſche Kirchhof wurde dem Bahnhof einverleibt, an der 
uralten Kuhgaſſe, die nun zur Bahnhofsſtraße wurde, erhob ſi 
das zweitürmige Empfangsgebäude; wo das Pulverhaus geſtanden, 
grub man Grund für die Pfeiler der Katzbachüberbrückung, und 
der einſtige Judenkirchhof wurde zum Flußbett der Katzbach ge⸗ 
ſchlagen, das bedeutend erweitert werden mußte. 

Plötzlich entſtanden Unruhen unter den Arbeiterkolonnen. 
Gerüchte von einer Herabſetzung der Löhne veranlaßten die Leute 
auf der Breslauer Strecke am 11. Oktober, die Schachtmeiſter zu 
mißhandeln. Alles zieht auf Liegnitz. Der Bauleiter geht ihnen 
auf dem Glogauer Hag entgegen, klärt ſie auf und beruhigt ſie; 
man kehrt zur Arbeit zurück. Aber ſchon hat er vorſichtshalber 
beim Landratsamt Gendarmen erbeten. Da dieſe auswärts ſind, 
ſo wird der Bote zum Major geſchickt, der ebenſo wenig angetroffen 
wird. Der ſtellvertretende Kapitän läßt die Garniſon alarmieren 
und benachrichtigt außerdem die Stadtbehörde, die ſofort das 
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Bürger⸗Jüngſtenkorps aufbietet. Kaum haben die Mannſchaften 
ſich verſammelt, als die Beilegung des Streits gemeldet wird. 

5 Die Regierung unterſucht den Vorfall und veranlaßt die 
Entfernung der Unruheſtifter. 

Die Hoffnungen ſchwellen. Als die Generalverſammlung 
der Breslau⸗Freiburger Bahn am 12. Dezember 1843 eine Ver⸗ 
bindung mit Liegnitz beſchließt, werden 250.000 Tlr. Anteil für 
die Stadt in Ausſicht genommen; im Februar des folgenden Jahres 
nimmt der Magiſtrat Aktienzeichnungen auf eine Bahn Liegnitz⸗ 
Glogau entgegen, die ſo günſtig ausfallen, daß die Ausführung, 
wenn ſie genehmigt wird, unzweifelhaft erſcheint. 

Inzwiſchen ſchreiten die Arbeiten vorwärts, aber am 21. März 
1844 brechen neue Unruhen aus. Die Arbeiter wollen die Er⸗ 
höhung des Lohnvorſchuſſes von 8 auf 10 Sgr. täglich erzwingen, 
ziehen vors Schloß und laſſen durch Abgeordnete der Regierung 
ihre Forderungen vortragen. Die Bauverwaltung hat die Er⸗ 
höhung des Lohnvorſchuſſes ohnehin für die laufende Woche ge— 
plant, da die Tage länger werden; denn dieſer Lohnvorſchuß wird 
nach Tagen bemeſſen, während die endgültige Regelung ſchacht— 
weiſe geſchieht. Ein Baubeamter ſoll die rechtzeitige Mitteilung 
verſäumt haben. Aber die Arbeiter haben durch ihren Marſch 
auf Liegnitz einen Tag verloren; ſie ziehen zum Montierungsdepot, 
wo jener Beamte ſich befindet. Wehe ihm! — Dort finden ſie 
den Eingang von Truppen beſetzt und entſchließen ſich zum Rück⸗ 
zuge. Endlich ſieht ſich die Regierung genötigt, die Zuſammen⸗ 
rottungen zu unterſagen und mit Waffengebrauch zu drohen. Im 
Laufe des Sommers wird die Linie Liegnitz⸗Breslau vollendet. 
Das Verwaltungsgebäude hat im Unterjtod die Verwaltung und 
die Poſt, im oberen den Bahnhofsinſpektor, das Empfangsgebäude 
unten den Reiſeverkehr, oben den Oberingenieur aufzunehmen. 
Der Bahnſteig iſt durch ein Dach geſchützt, das nördlich gegen die 
Gleiſe auf vielen eiſernen Säulen, nach der Straße auf Pfeilern 
zwiſchen Glasfenſtern ruht. Dem Empfangsgebäude gegenüber 
ſtehen zwei Wagenſchuppen, den Bahnſteig flankieren zwei Waſſer⸗ 
türme mit Uhren, deren Zifferblätter abends beleuchtet werden, 
ein dritter iſt über dem weiter hinaus an der Bahn erbauten 
Lokomotivſchuppen angelegt, an den ſich auf der Stadtſeite der 
Güterſchuppen mit Schmiedewerkſtatt ſchließt. 

Die erſte Probefahrt auf der ganzen Linie Liegnitz⸗Breslau, 
dem ſtürmiſchen Regenwetter des 4. Oktober entgegen, durch Aus⸗ 
laden von Telegraphen verzögert, dauert fünf Stunden; da ſich 
die Fahrt an den folgenden Tagen verkürzt, hofft man die Strecke 
in zwei Stunden zurückzulegen. Von den vier Maſchinen ſcheint 
ſich die engliſche am meiſten zu bewähren. 5 

Zur Einweihung, am 18. Oktober 1844, hatte die Stadt mit 
der Direktion in der Ausſchmückung des Bahnhofs gewetteifert. 
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Der Bahnſteig war nach Norden durch eine Wand von weißem 
Mull abgeſchloſſen, jo daß er einen Saal bildete, der mit der 
Büſte des Königs, mit Orangebäumen und Blumengewinden ver⸗ 
ziert, eine Tafel zu 200 Gedecken und eine Eſtrade umſchloß. 
Mittags nach 12 Uhr meldete der Telegraph den Breslauer Zug, 
der ſich bald durch eine Rauchwolke ankündigte; im Strahl der 
Mittagsſonne glänzte die bekränzte Maſchine, hinter ihr ſieben mit 
Fahnen und Blumen geſchmückte Wagen, in deren Mitte ein 
großer, offener die Kapelle der 1. Küraſſiere aufgenommen hatte. 
Böllerſalven und eine Intrade der Stadtmuſik empfingen den erſten, 
langerſehnten Zug. Man ſteigt aus; Jochmann begrüßt die 
Breslauer Gäſte von der Eſtrade aus, gibt dem Danke, der Freude, 
der Hoffnung Ausdruck, es werde die neue Verbindung unſerer 
Stadt mit der Hauptſtadt der Provinz zur Förderung des Ver⸗ 
kehrs dienen. „Ja, meine hochgeehrten Herren, es naht ſich Ihnen 
die jüngere Schweſterſtadt. So ſei denn die heute angeknüpfte 
Verbindung der Hebel des induſtriellen, die Vermittlerin des 
geiſtigen, die Trägerin des geſelligen Verkehrs!“ 

Direktor Mannkopf antwortet mit dem Danke für die Unter⸗ 
ſtützung der Stadt, man begrüßt als Gäſte den Oberpräſidenten 
v. Merckel, den Kommandierenden General des VI. Korps, Graf 
Brandenburg, und viele Herren in Uniform und Zivil und geht 
zur Tafel. Oberregierungsrat Maaßen bringt den Königſpruch 
aus, Regierungsrat Woringen feiert den 18. Oktober, Merckel 
unter großem Jubel die Provinz und das deutſche Vaterland, 
während Bilſe und die Küraſſiere zur Tafel aufſpielen. Nach 
3 Uhr erhebt man ſich; Abſchiedsgrüße, Fanfaren, Böllerſchüſſe 
geleiten die Gäſte, die um 6 Ahr wieder auf dem Niederſchleſiſch⸗ 
Märkiſchen Bahnhofe in Breslau ankommen, um das Feſt fröhlich 
fortzuſetzen. 

Ein Feſtdichter, deſſen Lied beim Mahle verteilt, aber nicht 
geſungen wurde, ſingt begeiſtert: 

Nacht und Dunkel müſſen ſchwinden, 
Wo der Geiſt den Raum beſiegt; 

Wo der Feuerwagen fliegt, 

Muß ſich Licht dem Licht verbinden 
„Vorwärts!“ lautet ſeine Lehre, 
Nimmer ſollt ihr ſtille ſtehn; 

Fortſchritt iſt des Bürgers Ehre, 

Grade Wege ſoll er gehn! — 

„Das Band von Eiſen wird zu einem Bande der Liebe 
werden ...“ ſchreibt jemand im „Stadtblatt“. „Wer hier nicht 
Aktionär wird, den kann man mit dem Namen eines Reaktio⸗ 
närs bezeichnen“. Überſchwengliche Hoffnungen — die aber für 
Liegnitz im weſentlichen das Richtige trafen, denn ohne ſeine 
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Eiſenbahnverbindungen würde es nie ſeine wiedergewonnene ge⸗ 
ſchichtliche Stellung als Mittelpunkt Niederſchleſiens behauptet 
aben. 

l Die Strecke wurde nach Weſten über den Poppelſchen Garten 
und das Rittergut Sophienthal fortgeſetzt, aber man baut übereilt 
und leichtfertig. Im Januar 1847 ſieht ſich der König veranlaßt, 
angeſichts mehrfacher Unglücksfälle auf der Niederſchleſiſch⸗Mär⸗ 
kiſchen Bahn eine genaue Unterfuhung der Bahn und ihres Be⸗ 
triebes anzuordnen, und am 30. Januar ſpringt die erſte zweier 
Maſchinen vor einem Güterzuge bei Waldau „aus den an dieſer 
Stelle ſehr ungleich liegenden Schienen“; fie wird vom Gleis ger 
ſchleudert, der Heizer verunglückt. Die zweite bringt den Zug 
unverſehrt nach Liegnitz. Im Februar bleibt der Perſonenzug von 
Breslau wegen Mangels an Feuerung bei Beckern fteden; ein 
edler Menſchenfreund eilt zu Fuß nach Liegnitz, wo zufällig keine 
Maſchine iſt, aber eine Draijine mit Feuerung abgeſchickt wird. 
Der Fahrplan 1847 bringt folgende Züge: 

Berlin — Liegnitz 25 — 60 
1 


2 — gl 
Liegnitz — Berlin 97 — 73 
64 — 58 


Die Fahrt Breslau—Liegnig dauert über 2Yı Stunden. 

Im Oktober 1847 wird die Telegraphenleitung angelegt. 
„An der Eiſenbahn hin“, ſo heißt es, „ziehen ſich Drahtfäden, die 
von Pfählen gehalten werden. Zwei Zeiger auf der Platte geben 
die Buchſtaben des Alphabets an, und indem ein Mann ſolche 
auf der Platte andeutet, wird dieſe Andeutung beinahe in dem⸗ 
ſelben Augenblick in einem hundert Meilen entfernten Orte 
wiederholt.“ 

Seit die Verbindung mit Dresden hergeſtellt iſt, erhöht ſich die 
Zahl der Fahrgäſte; der Bahnhof iſt beſonders abends von Spazier⸗ 
gängern gefüllt, die an den Fremden Unterhaltung ſuchen. Und 
dieſe Beobachtungen haben bejonderen Reiz am Vorabend einer 
Revolution. Unter durchreiſenden Politikern bemerkt man intereſſante 
Polen. Kurz: Liegnitz beſitzt eine Promenade mehr. 

Während die Erleichterung des Perſonenverkehrs durch die 
Eiſenbahn, die Beſchleunigung des Nachrichtenverkehrs durch den 
Telegraphen den Gedankenaustauſch mächtig förderten, die reli⸗ 
giöſen, politiſchen und ſozialen Streitigkeiten das Volk tief erregten, 
ging Friedrich Wilhelm den Weg der Reformen, wie er ihn ſich 
vorgezeichnet hatte, die ſtändiſchen Einrichtungen weiter bildend. 
Die Provinzialausſchüſſe berief er 1842 als Vereinigte Ausſchüſſe 
nach Berlin, und die Provinziallandtage wurden zu Beratungen 
über allgemeine Fragen veranlaßt. Dem 7. Schleſiſchen Provinzial⸗ 
landtag im Frühling 1843 legt er ſo den Entwurf eines neuen 
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Strafgeſetzbuches vor. Doch ſolchen Zugeſtändniſſen der Regierung 
gegenüber verlangen die Bittſchriften, die in Breslau in ungewöhn⸗ 
licher Zahl — 130 — aus der Provinz einlaufen, umfaſſendere 
politiſche Rechte. Wenn die meiſten dieſer Geſuche am Wider⸗ 
ſtande der Ritterſchaft ſcheiterten, ſo hielten doch die Städte und 
Landgemeinden in den weſentlichen Fragen zuſammen, und es 
gelang wenigſtens, die Anträge auf Offentlichkeit der Verhand⸗ 
lungen in den Landtagen und Stadtverordneten⸗Verſammlungen 
durchzuſetzen. Der Zuſammenſchluß der beiden Stände der Minder⸗ 
far 15 das hervortretende Merkmal dieſes Landtags und wirkte 
ärend. 

Inzwiſchen waren die anfangs ſo hochgeſpannten Erwartungen 
des preußiſchen Liberalismus durch die königliche Politik keines⸗ 
wegs erfüllt worden. Eine ſtets wachſende Unruhe bemächtigte 
ſich des preußiſchen Bürgertums und wurde durch wirtſchaftliche 
Notſtände geſteigert. Im Frühling 1844 brachen in den Induſtrie⸗ 
dörfern des ſchleſiſchen Gebirges jene Weberunruhen aus, die einen 
Blick in das hoffnungsloſe Elend dieſer von der modernen Technik, 
der wirtſchaftlichen Entwickelung und den handelspolitiſchen Maß⸗ 
regeln der Verbündeten des Königs benachteiligten Bevölkerung 
eröffneten. Während die Erregung ſich ſteigert, trifft die Nachricht 
ein, daß ein radikaler Schwärmer, der Bürgermeiſter Tſchech, aus 
perſönlichen Gründen einen Mordverſuch auf den König gewagt 
hat. Noch iſt die Liebe zum Landesherrn groß genug, um am 
4. Auguſt 1844 zu dem Dankgottesdienſt in den Kirchen außer 
den Behörden und der Garniſon Maſſen von Bürgern zu ver⸗ 
ſammeln, die ihren frohen Empfindungen über die Lebensrettung 
des Königs Ausdruck zu geben ſich gedrungen fühlen. 

Aber die Gärung greift um ſich; in Liegnitz erſcheint 1845 
„Der Bote aus dem Katzbachtale“, eine Zeitſchrift von durchaus 
radikaler, faſt ſozialiſtiſcher Färbung, herausgegeben von Harry 
Doench, dem Sohne des verdienſtvollen Begründers der Liegnitzer 
Preſſe. Und doch herrſcht noch die politiſche Zenſur, die polizei⸗ 
liche Aufſicht über das Vereinsweſen, und die öffentliche Meinung 
fühlt ſich geknebelt und äußert ſich deſto leidenſchaftlicher auf eigens 
veranſtalteten Feſtlichkeiten; es beginnt auch in Preußen die im 
Auslande längſt herrſchende Sitte der Demonſtrationen. 

Anter ſolchen Verhältniſſen tagt der 8. Provinziallandtag 
des Frühlings 1845, der weniger durch ſeine Vorlagen als durch 
die Anzahl der Bittſchriften — 225 — und deren Beratung merk⸗ 
würdig iſt. Zunächſt wird der Antrag auf Preßfreiheit, dann auf 
Beſchleunigung der Reviſion der Geſetze, auf öffentliches, münd⸗ 
liches Verfahren in Strafſachen, auf Erlaß einer Gemeindeordnung 
angenommen. Vergeblich, denn der König genehmigt nur die 
ae der Verhandlungen der Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
ungen. 
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In dieſen Jahren politiſcher Gärung erinnert man fi 
nichtsdeſtoweniger der großen vaterländiſchen Tage. Kaum hatte 
Friedrich Wilhelm IV. den Thron beſtiegen, als im Sommer 1840, 
zum erſten Male ſeit langer Zeit, die Begeiſterung für das große 
deutſche Vaterland mächtig erwachte. Die franzöſiſche Politik hatte 
im Orient eine empfindliche Niederlage erlitten, die König Ludwig 
Philipp beſonders Preußen und Sſterreich zu verdanken glaubte. 
Wieder hörte man in Paris die Marſeillaiſe und den leidenſchaft⸗ 
lichen Ruf nach der Rheingrenze. Da ermannten ſich nicht allein 
die Regierungen der deutſchen Staaten, ſondern das ganze deutſche 
Volk zu einer einmütigen Kundgebung entrüſteten Widerſpruchs; 
wie Friedrich Wilhelm IV. zum Kriege rüſtete und den Deutſchen 
Bund neuzugeſtalten ſuchte, jo ſprach und fang man in den Einzel⸗ 
ſtaaten wieder von der Größe und Einheit des deutſchen Vater⸗ 
landes. Nikolaus Beckers „Sie ſollen ihn nicht haben“ erweckte 
auch in Liegnitz einen ſolchen Sturm begeiſterter Zuſtimmung, daß 
ein findiger Ratskellerwirt Gäſte anlocken zu können glaubte mit 
der Ankündigung, daß Beckers Rheinlied geſpielt werden würde. 
Und dieſe Begeiſterung erloſch nicht wieder. 

Zur dreißigjährigen Gedenkfeier der Katzbachſchlacht ſtrömen 
am 26. Auguſt 1843 wohl 12000 Menſchen zuſammen. Im 
Schloßhof zu Bellwitzhof verſammeln ſich unter dem Befehl des 
75jährigen Generalleutnants Hiller v. Gärtringen alte und junge 
Krieger, der Oberſt v. Chappuis aus Wahlſtatt, Bürgermeiſter 
Jochmann und viele Vertreter der Behörden ſind erſchienen, um 
am Zuge zum Denkmal, wo Hiller, Blücher ähnelnd, feine Feſt⸗ 
rede hält, und nach Eichholz teilzunehmen, deſſen Park wieder die 
begeiſterten Maſſen zu glänzender Feier vereinigt; „ein deutſches 
Vaterlandsfeſt“, ſo ſchreibt ein Berichterſtatter, ohne Unfall und 
Störung, dem am folgenden Tage ein erhebendes Freiwilligenfeſt 
auf der Gröditzburg folgt. 

Zwei Jahre ſpäter hat eine Totenfeier noch ein letztes Mal 
vor dem Sturme die großen Erinnerungen der Freiheitskriege wach⸗ 
gerufen. Unter den alten Helden einer der ehrwürdigſten war der 
Generalleutnant Friedrich v. Hellwig. Als Siebzehnfähriger hatte 
er den Rheinfeldzug mitgemacht, als Leutnant an der Spitze von 
55 Huſaren im Herbſt 1806 vor den Toren von Eiſenach durch 
kecken Angriff auf eskortierende Infanterie über 8000 preußiſche 
Gefangene befreit, als Major mit einer Eskadron Huſaren am 
13. April 1813 in Langenſalza, am 17. in Wanfried überlegene 
feindliche Abteilungen zerſprengt, 5 Geſchütze erbeutet und als 
erſter das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe errungen. Dann durfte er 
ein Freikorps errichten und leiſtete mit ſeinen Getreuen der 
Nordarmee weſentliche Dienſte. Nachdem er an der Spitze eines 
Huſarenregiments 1815 mitgefochten, wurde er ſpäter Brigade⸗ 
kommandeur in Köln und zog ſich verabſchiedet 1838 nach Liegnitz 
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zurück, wo er 1845 am 26. Juni im Alter von 70 Jahren als 
letzter der großen Reiterführer geſtorben iſt. 

Im Frühſommer 1847 hat die Stadt die Freude, den König 
begrüßen zu dürfen. Am 29. Juni berührt er auf einer Fahrt nach 
Breslau zur Enthüllung des Denkmals Friedrichs des Großen die 
Station und verweilt, von den Behörden begrüßt, kurze Zeit im 
Reſtaurationsraum der erſten Klaſſe. 

Am 23. Juli 1847 bewilligt er, wie erwähnt, den Stadt⸗ 
verordnetenſitzungen die volle Öffentlichkeit. 

Die Begeiſterung, welche bei der Einführung der Städte⸗ 
ordnung alle Schwierigkeiten überwinden half, war bald durch die 
Not der Zeit gedämpft worden. Als 1812 ein Drittel der Stadt⸗ 
verordneten erneuert werden ſollte, ſah ſich der Magiſtrat veran⸗ 
laßt, zu reger Beteiligung aufzufordern. „Und erwarten wir“, ſo 
ſchließt er, „daß jeder Vorgeladene ſich beſtimmt bei den Wahl⸗ 
verſammlungen einfinde und uns nicht in die unangenehme Not⸗ 
wendigkeit verſetze, die angedroheten Strafen zur Anwendung zu 
bringen“. Nach den unerquicklichen Streitigkeiten, die in den 20er 
Jahren die Stadtbehörden beſchäftigten, hatte der Bürgermeiſter 
Jochmann Friede und Ordnung hergeſtellt und 1836 auf Grund 
eines Geſchäftsreglements für die Magiſtrate vom Jahre 1835 eine 
Dienſtanweiſung für ſämtliche ſtädtiſchen Deputationen entworfen, 
die von der Regierung anderen Städten als Muſter empfohlen 
und 1837 eingeführt wurde. Welche bedeutende Anregung brachte 
dann dem kommunalen Leben die Veröffentlichung der Beſchlüſſe 
der Stadtverordnetenverſammlung, die der Magiſtrat beantragt 
hatte, im Jahre 1844! 

Wenn in Liegnitz die ſtädtiſche Entwickelung ſo befriedigend 
verlief, ſo durfte Jochmann das Hauptverdienſt beanſpruchen. 
Leider wählten ihn die Stadtverordneten von Görlitz zum Ober⸗ 
bürgermeiſter. Am 31. Mai 1847 verabſchiedet er ſich mit herz⸗ 
lichen Worten von ſeinen Mitarbeitern, die ihm den Ehrenbürger⸗ 
brief überreichen. Eine Dankadreſſe der Stadtverordneten, ein 
ſchwerer, ſilberner Pokal als Gabe der Bürgerſchaft werden ihn 
an den Wirkungskreis erinnern, der ſein Andenken in hohen 
Ehren hält. 

An Jochmanns Stelle wählen die Stadtverordneten den 
Bürgermeiſter Krüger aus Grünberg. Auguſt Leopold Krüger, ſeit 
1833 Bürgermeiſter der Stadt Grünberg und 1847 Mitglied des 
Vereinigten Landtags, hatte ſich, obwohl ſeine Wiederwahl 1844 
auf eine erhebliche Oppoſition ſtieß, in ſeinem bisherigen Wirkungs⸗ 
kreiſe Liebe und Verehrung erworben, als er, 43 Jahre alt, zu 
Jochmanns Nachfolger gewählt wurde. Am 11. Oktober 1847 
führt ihn der Oberregierungsrat Graf Zedlitz⸗Trützſchler in dem 
mit Fahnen, Rüftungen und den uralten Waffen der ſtädtiſchen 
Rüſtkammer ausgeſchmückten Magiſtratsſitzungszimmer feierlich in 
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ſein Amt ein. Der kriegeriſche Schmuck ſollte allerdings der kurzen 
Amtsführung des neuen Bürgermeiſters mehr entſprechen, als 
man ahnte. 

Um die Verhandlungen der Stadtverordnetenverſammlung 
den Bürgern zugänglich zu machen, erweitert man durch Be⸗ 
ſeitigung einer Wand den bisherigen Sitzungsſaal des Rat⸗ 
hauſes und beſtimmt den 3. Februar 1848 für die erſte öffentliche 
Sitzung. Die Tagesordnung wird in den Blättern und durch 
Anſchlag vor dem Saale bekannt gegeben, die Regierung ſowie 
ſämtliche Behörden werden eingeladen. Stadtverordnetenvorſteher 
Neumann eröffnet in Gegenwart des Regierungspräſidenten v. Witz⸗ 
leben die Sitzung mit bündiger, dankerfüllter Rede über die Be⸗ 
deutung der Königlichen Bewilligung, Bürgermeiſter Krüger ſpricht 
mit Kraft und Feuer über das Weſen der Städteordnung und 
fordert die Stadtverordneten auf, ohne Rückſicht auf Perſonen, 
nur im Hinblick auf die Sache, ihre Anſicht auszuſprechen. Als 
Vertreter der erſten Zeit der Selbstverwaltung wirft Ratsherr 
Bornemann tiefgerührt einen Rückblick auf die faſt vierzigjährige 
Entwicklung der Stadtverordnetenverſammlung, die anfängliche 
Begeiſterung, die ſchnelle Erſchlaffung der Selbſtverwaltung bis 
zu dem neueſten Aufſchwung und gedenkt derer, die der Tod von 
ſeiner Seite riß. Dann tritt man in die Tagesordnung ein, um 
zunächſt eine Dankadreſſe an den König zu beſchließen. Es folgt 
die Geſchäftsordnung für die öffentlichen Sitzungen, die unter an⸗ 
derem beſtimmt, daß alle Vorträge mündlich ſtattzufinden haben, 
um allzulange Berichte auszuſchließen, dann ein gediegener Bericht 
über die ſtädtiſche Forſtverwaltung und die Beratung von Satzungen 
für ein ſtädtiſches Arbeitshaus. Die ganze Verhandlung macht 
einen ſehr erfreulichen Eindruck, und man ſcheidet mit den beſten 
Wünſchen für den beginnenden Parlamentarismus in den Mauern 
von Liegnitz. 

Die zweite Sitzung, am 8. März, bringt ſchon Debatten, 
„und erhob ſich manches ſonſt timides Glied zum Kampf für ſeine 
Anſichten“, erzählt ein Berichterſtatter. Doch „die Debatten waren 
im ganzen gemäßigt und wurden nur da durch die geſetzliche Klingel 
unterbrochen, wo mehrere auf einmal das Wort nehmen wollten, 
ſonſt war die Haltung eine gute zu nennen, wenn auch alle noch 
nicht ſo der Rede gewachſen ſind, wie man das erwarten könnte“, 
berichtet ein zweiter; denn auch die Preſſe hat noch zu lernen, 
wie die beiden Berichte einer Zeitungsnummer über denſelben 
Gegenſtand beweiſen. 

Jener 3. Februar 1848 war nicht ohne Abſicht gewählt 
worden. Es war der Jahrestag der Verordnungen, die zur Über- 
raſchung aller das Verſprechen Friedrich Wilhelms III. einzulöſen 
beſtimmt waren. Am Gedenktage des Aufrufs zur Bildung frei⸗ 
williger Jägerabteilungen hatte Friedrich Wilhelm IV. jenes 
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Patent über die ſtändiſchen Einrichtungen vom 3. Februar 1847 
erlaſſen, das den Vereinigten Landtag nach Berlin berief. 
Während die Breslauer größtenteils dieſe Erlaſſe für unzureichend 
hielten und im Laufe der Verhandlungen des Landtags ihre 
Abgeordneten zur ſchärfſten Oppoſition übergingen, überwog in 
Liegnitz die mildere Auffaſſung, daß man die Zugeſtändniſſe des 
Königs vertrauensvoll entgegennehmen müſſe. Die weitere Ent⸗ 
wickelung gab ihr Recht. Obwohl die glänzenden, aber fruchtloſen 
Verhandlungen des Vereinigten Landtags dem König Anlaß zu 
tiefer Verſtimmung gaben, ließ er im Januar 1848 nicht nur die 
Vereinigten Ausſchüſſe wieder zuſammentreten, ſondern bewilligte 
dem Landtage das Recht regelmäßig wiederkehrender Tagung. 
Indem er ſich verpflichtete, den Vereinigten Landtag alle vier 
Jahre einzuberufen, erkannte er ihn als ſtändige Vertretung des 
preußiſchen Volkes an. Sicherlich würde er weitere Folgerungen 
gezogen haben. Staat und Stadt befanden ſich im Beginn 
des Jahres 1848 auf der Bahn fortſchreitender Entwicklung 
zu geſetzmäßiger, öffentlicher Beteiligung des Volkes an der 
Verwaltung. 

Wären nur die Verfaſſungsfragen der einzige Gegenſtand 
der Sorge geweſen! Aber ſeit jenen Weberunruhen war die ſoziale 
Frage nicht aus der Erörterung verſchwunden. Das Jahr 1845 
brachte derartige Uberſchwemmungen, daß die Glogauer Vorſtadt 
bis an den Bahnhof unter Waſſer ſtand. Die Ernte verdarb, und 
die Jahre 1846 und 1847 — auch im Juni dieſes Jahres traten 
Hochfluten ein — ſtehen als Hungerjahre in der Geſchichte Schle⸗ 
ſtens, ja Deutſchlands verzeichnet. Als kurz vor Mitte Juli 1847 
die Preiſe unerſchwinglich wurden, beſſerten ſich endlich die Ernte⸗ 
ausſichten; man ſchöpft neue Hoffnung, als die Preiſe zu ſinken 
beginnen. Aber die Brote werden nicht größer; die Hausfrauen 
kaufen von dem Getreide, das die Staatsbehörden aus Rußland 
herbeiſchaffen ließen, und backen ſelbſt. Als ein Händler am 
17. Juli auf der Burgſtraße Kartoffeln zu 3 Sgr. die Metze an⸗ 
bietet, während andere ſchon für 1½ Sgr. verkaufen, ſammeln ſich 
die Hausfrauen, ſtürzen ſeine Kartoffeln um, werden derb tätlich; 
ähnliche Auftritte wiederholen ſich zwei Tage ſpäter. Da der 
Verdacht einmal rege iſt, findet die Behauptung, daß das Fleiſch 
geſchlachteter Hunde verkauft wird, leicht Glauben. Die anhaltende 
Näſſe verdirbt die Kartoffelernte, die Not beginnt von neuem. 
Dazu die gedrückte ſoziale Lage der Landbevölkerung, die unter 
den herrſchaftlichen Zwangsdienſten leidet! Auf dem Lande häuft 
ſich ein Zündſtoff an, der weit gefährlicher iſt, als die Unzufrieden⸗ 
heit der Bürger mit der politiſchen Entwicklung des preußiſchen 
Staates. 

Und dieſe Mißſtimmung der gebildeten bürgerlichen Kreiſe 
ergreift auch in den Städten die niederen Volksſchichten. Die 
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gewerblichen Stockungen, die Teurung, erbittern den kleinen 
Gewerbetreibenden, und er lauſcht mit ſteigender Entrüſtung den 
Auseinanderſetzungen, die ihm in ſeinen Vereinen von wirt⸗ 
ſchaftlicher, politiſcher, ſozialer Gleichheit, von Volksſouveränität 
und von der Verderbtheit der herrſchenden Klaſſen erzählen. 
Mißtrauen überall! 
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Liegnitz in der vormärzlichen Zeit. 


Mit der Einführung der Städteordnung war die Erweiterung 
des Stadtbezirks verbunden. Im Februar 1809 trat der 
Magiſtrat auf Veranlaſſung der Kammer mit dem Liegnitzer 
Landrat, Freiherrn v. Kittlitz, und dem Landrat des Kreiſes 
Lüben, v. Nickiſch, in Verhandlung über die Abgrenzung der 
Vorſtädte. Mit dem Lande blieben vereinigt die Carthauſe und 
die Speergaſſe, während Töpferberg, Schwarzvorwerk und Grünthal 
im Norden, Steinweg im Oſten, die Vorwerke im Süden bis zu den 
Sandhäuſern, Dänemark und Sophienthal im Weſten einverleibt 
wurden. Vergebens erhob Landrat v. Kittlitz Bedenken, verwahrte 
ſich der Beſitzer von Weißenrode, damals Heintzevorwerk genannt, 
gegen die Eintragung ſeiner Untertanen in die Bürgerrolle, be⸗ 
ſchwerte ſich die Gemeinde Schwarzvorwerk über die Einverleibung; 
die Regierung hat ſie alle „ab⸗ und zur Ruhe gewieſen“. 

Aber die Stellung dieſer einſtigen Landgemeinden war nicht 
glücklich; ſie nahmen am kommunalen Leben teil, ohne aus den 
ländlichen Abgabeverhältniſſen auszuſcheiden, ſo daß ihnen keine 
ſtädtiſchen Laſten auferlegt werden durften. Als nun 1812 die 
Bürgergarde errichtet wurde, ſollten fie Wach-, Transport⸗ und 
andere Dienſte leiſten. Sie weigern ſich, und die Unhaltbarkeit 
dieſes Zwitterzuſtandes wird anerkannt. Am 5. Dezember 1816 
dürfen die Vorwerke und Gemeinden wieder aus dem Kommunal⸗ 
verband ausſcheiden, um lediglich im Polizeibezirk zu bleiben. 
Aber die Ländereien lagen derart vermiſcht, daß neue Schwierig⸗ 
keiten entſtanden. Endlich wurden am 9. März 1818 im all⸗ 
gemeinen die Verhältniſſe vor 1809 wiederhergeſtellt, nur daß 
diejenigen Vorwerker und Landgemeindemitglieder, die einen ge⸗ 
werbeſcheinpflichtigen Beruf trieben, ausgenommen die Kräuter, 
die Pflichten und Dienſte der Bürger teilen, dafür aber alle deren 
Rechte, beſonders Anteil an der ſtädtiſchen Armenpflege, genießen 
ſollten. Die ländlichen Beſitzer dagegen ſollten von jeder Ver⸗ 
bindung mit der Stadt gelöſt bleiben. 

In der nächſten Zeit wurden nun die Grenzen gegen die 

ländlichen Beſitzungen genau vermeſſen. Aber die Mahl⸗ und 

Schlachtſteuererhebung veranlaßte neue Verhandlungen. Schon 
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1835 machte man den vergeblichen Verſuch, die Vorſtädte in den 
ſtädtiſchen Mahl⸗ und Schlachtſteuerbezirk zu ziehen; erſt 1842 
wird ein Teil der Haynauer⸗ und Goldberger Vorſtadt zum Bezirk 
geſchlagen. Nicht minder ſtörend war es, daß die Straßen⸗ 
beleuchtung nicht auf die geſamten Vorſtädte ausgedehnt werden 
konnte. Im Herbſt 1842 teilte die Regierung mit, die ländlichen 
Beſitzer könnten nicht zur Straßenbeleuchtung gezwungen werden, 
doch ſei ſie beauftragt, dahin zu wirken, daß die Landgemeinden 
der Vorſtädte ſelbſt gegen den Willen der Intereſſenten dem 
Stadtbezirk einverleibt würden; Regierungsrat v. Tettau wird 
mit dieſer Sache betraut, in der die Stadt ihren Wunſch dahin 
äußert, das Schwarzwaſſer, die Katzbach, den Däslerhof in 
der Jauergaſſe und die letzten Beſitzungen der Goldberger und 
Haynauer Vorſtadt als Grenzen anerkannt zu ſehen. Doch über 
70 ländliche Beſitzer erheben Proteſt; ſchließlich wählen die Land⸗ 
gemeinden Vertreter für die Verhandlungen über die Einbeziehung, 
und die Entſcheidung des Finanzminiſters am 9. November 1843 
bleibt weit hinter den Wünſchen der Stadt zurück, da weder das 
Schwarzwaſſer noch die Katzbach erreicht werden. 

Die Anfänge der Selbſtverwaltung wurden nicht allein 
durch die Not der Franzoſenzeit und die unausbleibliche wirtſchaftliche 
Erſchöpfung, die auf Jahrzehnte nachwirkte, ſondern nicht weniger 
durch Reibungen erſchwert, die in der Unklarheit des Verhältniſſes 
der Stadt zur Staatsbehörde, des Magiſtrats zu den Stadtverord⸗ 
neten ihren Grund hatten und nur zu oft zu perſönlicher Ver⸗ 
bitterung führten. Die Stadt, früher der Glogauer Kammer unter⸗ 
ſtellt, wurde in den Kreis Liegnitz aufgenommen und vom Landrat 
abhängig, der den Verkehr mit der Regierung vermittelte, nicht 
ohne einigen Widerſtand der Stadtbehörden. 

Vom Bürgermeiſteramt getrennt wurde der Vorſitz im Stadt⸗ 
gericht und die Leitung der Polizei. Wie das Land- und Stadt⸗ 
gericht als ſtaatliche Behörde eingerichtet wurde, ſo erhielt 
Liegnitz mit der Berufung des Polizeibürgermeiſters Schönfeld 
aus Glogau eine eigene Polizeidirektion, die 1810—1821 beſtand. 
Am 31. März 1821 wurde die Polizeiverwaltung an den Magiſtrat 
überwieſen. 

So waren dem Magiſtrat zunächſt lediglich die Verwaltungs⸗ 
ſachen geblieben, die in der Franzoſenzeit ſo manchen unbeſoldeten 
Ratsherrn nur zu bald amtsmüde machten. Aus den Wahlen von 
1812 gingen zwei ausgezeichnete Ratsherren hervor, der Apotheker 
Medizinalaſſeſſor Bornemann, der erſt 1855 als Zweiundachtzig⸗ 
jähriger auf eine Wiederwahl verzichtete, und der Hofgerichts⸗ 
Ale und Zeitungsverleger Doench, ein geſcheiter und rühriger 

ann. 

Als im Jahre 1813 der Akademieprofeſſor Grimm ſtarb, der 
das Bauweſen bisher geleitet hatte, forderte Podorff einen Fach⸗ 
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mann als Leiter des wichtigen Geſchäftskreiſes, während die Stadt⸗ 
verordneten nebenamtliche Anſtellung wünſchten. Den entſtehenden 
Konflikt ſchlichtet die Regierung zu Gunſten des Magiſtrats. 
Liegnitz erhält 1814 mit dem Baukondukteur Salomon, dem Sohne 
eines Rechnungsrats der Königlichen Regierung, einen techniſch 
vorgebildeten Bauinſpektor als Leiter des Stadtbauamts. 

Schwere Schäden beſtanden in der Finanzverwaltung. 

Es beſtanden unter beſonderen Rendanten folgende Kaſſen: 
Die Kämmereikaſſe, Serviskaſſe, Ziegeleikaſſe, Straßenbeleuchtungs⸗ 
kaſſe, Feuerſozietätskaſſe, Forſtkaſſe, Hoſpital⸗ und Lazarettkaſſe, 
Haupt⸗Armen⸗ und Armenhauskaſſe, Schulenamtskaſſe, Kollektur⸗ 
amtskaſſe, Petro⸗Pauliniſche Kirchen- und Legatenkaſſe, Marianiſche 
Kirchen⸗ und Legatenkaſſe, Katholiſche Kirchen- und Schulamtskaſſe 
und die Stipendienkaſſen. 

Die Rendanten dieſer Kaſſen waren nicht immer fachgemäß 
vorgebildet, waren trotzdem zugleich Kuratoren ihrer eigenen 
Kaſſen und bewahrten die Vermögensſtücke der ihnen anvertrauten 
Inſtitute unter eigenem Verſchluß. Die Abſchlüſſe und Jahres⸗ 
überſichten ihrer Verwaltungen wurden oft verſpätet oder in 
reviſtonsunfähiger Form eingereicht. 

So fehlte die Überjiht, die Kontrolle; erſchwert waren die 
Reviſionen, vermehrt wurde das Schreibwerk. Um ſo verant⸗ 
wortungsvoller wurde die Stellung des Magiſtratsdirigenten, der 
für eine unkontrollierbare Verwaltung die Verantwortlichkeit zu 
übernehmen hatte. 

Erſchwert wurde auch die Aufgabe der Stadtverordneten. 
Am 10. Juni 1814 ſchreiben ſie: „Was ſollen wir tun, da wir 
nun ſchon länger als 5 Jahre auf Ablegung der Cämmerey⸗, 
Ziegellei⸗ und Servisrechnung warten?“ — Die Beaufſichtigung 
des Stadthaushalts war bei dem unregelmäßigen Eingang der 
Jahresberichte kaum denkbar, die Aufſtellung eines Haushaltsplanes 
trotz der kleinen Verhältniſſe nicht möglich, weil die Überſichtlichkeit 
mangelte. Beſonders hinderlich war die Heimlichkeit, in der ſich 
die Verhandlungen abſpielen mußten, da Verſchwiegenheit Pflicht, 
Offentlichkeit ausgeſchloſſen war, ein günſtiger Boden für Ränke, 
Mißverſtändniſſe und Reibungen! 

Dazu die allgemeine Erſchöpfung infolge zweier Kriege. 
Die Gewerbefreiheit ſchädigt die Steuerkraft des Kleinbürgers, 
während die Induſtrie noch lange zu kämpfen hat. Die Stadt 
hat eine unerſchwingliche Schuldenlaſt zu tragen; die Inſtituten⸗ 
kaſſen leiden unter den häufigen Zahlungseinſtellungen, Nachlaß⸗ 
konkurſen, den ſtändigen Zahlungsrückſtänden. Der Einblick in die 
Einzelheiten der Konkurſe gewährt ein befremdendes Bild gegen⸗ 
ſeitiger Verſchuldung bis in die vornehmſten Kreiſe der Geſellſchaft 
und Verwaltung. 
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Es gab keine Steuerkraft für die zu einer Reform notwen⸗ 
digen Ausgaben, keine Verwaltungspraxis, denn die alten Formen 
waren zerſtört, die Geſchäftsordnung mußte ſich neubilden. 

So bemühen ſich die Stadtbehörden lange vergeblich, Ord⸗ 

nung in der Kaſſenverwaltung herzuſtellen. Da die Kaſſen⸗ 
geſchäfte in der Zeit der Verwirrung immer ſchwieriger werden, 
überträgt der Magiſtrat das Kuratorium ſämtlicher Kaſſen dem 
Syndikus Rößler. 
a Die Stadtverordneten, denen die Veröffentlichung des Kaſſen⸗ 
ſtandes um ſo mehr am Herzen lag, als ihre Verhandlungen ge⸗ 
heim bleiben mußten, ſtellten eine „Überjicht von dem Communal⸗ 
Kaſſen⸗Zuſtande der Stadt Liegnitz am Ende des Jahres 1819“ 
zuſammen, die fie 1821 gedruckt erſcheinen ließen, es iſt der erſte 
Verwaltungsbericht, der über die Einnahmen und Ausgaben, das 
Vermögen und die Schulden Aufſchluß erteilt. Im folgenden 
Jahre erſchien der zweite Bericht über 1820, und erſt im Jahre 
1825 folgt der dritte, welcher die Jahre 1821 und 1822 zu⸗ 
ſammenfaßt. 

Mittlerweile haben die Stadtverordneten nicht ohne Grund 
an der Uneigennützigkeit einiger Rendanten zu zweifeln begonnen. 
Sie wählen 1822 jenen energiſchen Regierungsaſſeſſor Witte zum 
Bürgermeiſter, der die ihm von Rößler verwehrte Reviſion der 
Kaſſen mit Hülfe der Regierung erzwingt, die Vereinigung der 
Kaſſen und die Anſtellung eines techniſch geſchulten Rendanten 
erſtrebt, um den Unregelmäßigkeiten in den Rendantengeſchäften ein 
Ende zu machen. Aber iſt es Sparſamkeit oder perſönliche Rückſicht? 
Selbſt die Stadtverordneten verſagen ſich, und der allzu ſtürmiſche 
Neuerer wird beſeitigt. 

Aber während die Verhandlungen gegen den Bürgermeiſter 
geführt werden, muß man den Kämmerer und Wittes Hauptgegner, 
den Syndikus Rößler, die ſich an Stiftungskaſſen vergriffen haben, 
vom Amte entfernen. Endlich folgt die Wahl Jochmanns, der 
den Stadthaushalt ordnet. 

Er durchſtöbert das ſchlecht geordnete Archiv, läßt es durch 
den ehemaligen Bürgermeiſter Hellmich von Polkwitz neuordnen, 
ſtellt daran die Rechts⸗ und Vermögensverhältniſſe der ſtädtiſchen 
Verwaltung feſt, beſonders die der Stiftungen, an denen Liegnitz 
ſo reich war und die er in der „Geſchichte der milden Stiftungen“ 
aufs gründlichſte darſtellt. 

Es folgt die Reorganiſation des Finanzweſens. Veranlaßt 
durch eine Verfügung der Regierung, hatte Jochmann 1829 den 
Verſuch gemacht, die Kaſſen zuſammenzuziehen. Der Kämmerer 
Engelking führte damals 20 fundationsmäßig zu verwaltende und 
10 ſonſtige Kaſſen unter neun Rendanten auf; ſo ſehr er die 
Vereinigung wünſchte, fühlte er ſich durch die Entſchädigungspflicht 
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gegenüber den bisherigen Rendanten, die zum Teil frühere Berufe 
aufgegeben hatten, gehemmt, und der Magiſtrat begnügt ſich mit 
einer Verſicherung, auf jene Vereinigung „künftig mit allem Fleiß 
hinzuwirken. Aber die Regierung ruht nicht; auf Veranlaſſung 
des Oberpräſidenten finden 1834 Beratungen des Magiſtrats mit 
dem Kaſſenrat Micke ſtatt, welche die grundſätzliche Regelung zur 
Folge haben. Am 24. Januar 1835 ordnet die Regierung die 
endgültige Reform des Kaſſenweſens an. Alle Kaſſen werden in 
zwei Hauptkaſſen vereinigt, die Kommunal hauptkaſſe oder 
Stadthauptkaſſe, unter dem Kämmerer als Rendanten, mit Buch⸗ 
halter und Kontrolleur, und die Kommunalinſtitutenkaſſe 
unter der Rendantur des Ratsregiſtrators Materne. Von der 
Vereinigung ausgenommen blieben die Kirchenkaſſen und die 
Wittiberſche Fundation, während die Gewerbeſteuer⸗ und die 
bib bis zum Abgang der Inhaber ſelbſtändig 
ieben. 

So waren die Kaſſen der ſtädtiſchen Verwaltungs— 
zweige von denen der Stiftungen geſondert. Nun werden für 
1836—1838 Hauptetats und für die Sonderkaſſen Spezialetats 
aufgeſtellt und am 1. April 1835 die Neuordnung eingeführt. 
Vom 1. April 1836 ab beſteht in Liegnitz eine einheitlich feſt⸗ 
geſtellte und ſorgfältig kontrollierte Finanzverwaltung. 

Die Schulden der Stadt, die 1798 etwa 20000 Tlr. be⸗ 
tragen hatten, waren durch die Zergliederung der Vorwerke Willen⸗ 
berg und Hummel auf die Hälfte vermindert und 1805 bis auf 
6800 Tlr. abgezahlt. Da brach der franzöſiſche Krieg aus, es 
kamen die Einnahmeverluſte infolge der neuen Geſetzgebung und 
der wirtſchaftlichen Not der Steuerzahler hinzu, um den Zuſtand 
der Kaſſen hoffnungslos zu machen. Man berechnete ſpäter die 
Koſten der geſamten Kriegszeit 1806—1816 auf 179 056 Tlr., eine 
damals ungeheure Summe. 


Die Invaſionskaſſe, welche bis 1816 die Mittel zur 
Deckung der Kriegsſchulden geſammelt und deren Rechnung der 
Profeſſor Werdermann aufgeſtellt hatte, wurde 1817 aufgelöſt, 
nachdem man öffentlich alle Forderungen zu ermitteln geſucht hatte. 
Die noch verbleibenden Schulden im Betrage von 73 887 Tlrn. be⸗ 
ſtanden in 1100 mit 5 v. H. zu verzinſenden Stadtobligationen, 
die nun von der neugebildeten Kriegsſchuldentilgungs kaſſe 
allmählich durch Zuſchüſſe aus beſtimmten Einnahmen abgezahlt 
werden ſollten. 

Denn die Tilgung der Stadtſchulden blieb zunächſt die Haupt⸗ 
aufgabe der Verwaltung, die ſich in jeder Hinſicht Beſchränkungen 
auferlegte, ſo daß geradezu ärmliche Verhältniſſe Platz griffen. 
In der Tat tilgte man bis Ende 1822 ſchon 32 825 Tlr. und würde 
ſicherlich die geſamte Schuld in wenigen Jahren abgeſtoßen haben, 
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wenn nicht unumgängliche Aufwendungen neue Ausgaben von 
Stadtobligationen veranlaßt hätten. Der Patronatsbeitrag von 
16 600 Tlrn. zum Wiederaufbau der abgebrannten Liebfrauenkirche 
und die Anleihe von 10 000 Tlrn. zu koſtſpieligen Straßenbauten 
machten neue Obligationen nötig, die mit 4!/o v. H. verzinſt wurden, 
bis 1830 eine allgemeine Herabſetzung des Zinsfußes auf 4 v. H. 
durchgeführt wurde. 

Weitere Obligationen wurden anläßlich des Ankaufs der 
Tuchkammern für 4650 Tlr. und des Theaterbaues, beſonders aber 
der Verurteilung zur Zahlung einer zweifelhaften Kriegsſchuld von 
14 700 Tlrn. an den Kaufmann Feye für Lieferungen in der Fran⸗ 
zoſenzeit ausgegeben, während andererſeits die Ablöſung der 
Mauthrente durch den Fiskus und die Veräußerung des ſtädtiſchen 
Kaufhauſes ſoviel einbrachten, daß trotz des Ankaufes einer be⸗ 
deutenden Fläche Forſtland vom Rittergut Boberau die Abzahlung 
der Schulden unter der umſichtigen Verwaltung Jochmanns un⸗ 
gehemmt fortſchritt. 

Im Jahre 1842 veröffentlichte der Magiſtrat die Ergebniſſe 
der bisherigen Tilgungen und wies nach, daß die älteren Stadt⸗ 
ſchulden bis auf 16 000 Tlr. abgetragen waren. Augenſcheinlich 
lag ihm daran, ſeine vorſorgliche Finanzwirtſchaft offen darzulegen, 
ehe die Neubelaſtungen durch den Bau des Stadttheaters, den er 
ſtets bekämpft hatte, die Finanzlage veränderten. In der Tat 
wurden die alten Schulden bis 1845 völlig getilgt, während ſie 
nach dem Tilgungsplan von 1835 erſt bis zum Jahre 1852 ab⸗ 
gezahlt ſein ſollten. 

Für den Theaterbau mußte man 49 120 Tlr. in Obligationen 
zu 3½ v. H. und aus einer Sparkaſſenanleihe zu 4 v. H. auf⸗ 
bringen, von denen Ende 1847 noch 41000 Tlr. zu tilgen waren. 
Wenn ſchon bis dahin die Einkünfte aus dem Stadttheater — 
wie der Magiſtrat richtig vorausgeſehen — unter dem erwarteten 
Betrage blieben und die Tilgung erſchwert wurde, ſo ſtockte dieſe 
vollends, als das Jahr 1848 anbrach. Immerhin ſchloß die erſte 
Entwicklungszeit der Selbſtverwaltung mit dem günſtigen Ergebnis, 
daß trotz bedeutender Ankäufe, Bauten und Straßenanlagen nur 
41000 Tlr. Stadtſchulden vorhanden waren. 


Für das Steuerweſen wurde das Jahr 1823 beſonders 
wichtig. Nachdem ſeit 1820 ein Zuſchlag von 25 v. H. von der 
Mahk⸗ und Schlachtſteuer erhoben war, wurde Anfang 1823 
eine Kommunal⸗Einkommenſteuer von 2½ v. H. eingeführt, 
die bei den Bürgern vom vollen Betrage, bei Schutzverwandten 
von zwei Dritteln, bei Beamten von der Hälfte des Einkommens 
berechnet wurde. Neben dieſen Steuern blieb die uralte Grund⸗ 
ſteuer, das Geſchoß, und das Nachtwachgeld beſtehen, während 
mehrere ältere Steuern abgeſchafft wurden, ſo daß zunächſt ſtatt 
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14000 Tlrn. nur 9500 Tlr. eingenommen wurden. Freilich hat 
dieſe Steuerreform die Erhebung ſehr vereinfacht. Nachdem das 
zu verſteuernde Einkommen infolge der Beſſerung der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage ſeit Ende der 20er Jahre ſich bedeutend vermehrt 
hatte und 1829 eine Hundeſteuer eingeführt war, konnte die 
Einkommenſteuer 1842 auf 2 v. H. herabgeſetzt werden, ſo daß der 
auf den Kopf der Bevölkerung entfallende Steuerſatz von 1 Tlr. 
17½ Sgr. im Jahre 1823 auf 20 Sgr. im Jahre 1842 ſank. 

Andererſeits verlor die Stadt die Erhebung der Mauth, die 
1829 vom Staate durch eine Mauthrente erſetzt und 1842 für 
18 750 Tlr. abgelöſt wurde. 


Um einige Beiſpiele aus dem Stadthaushalt jener Zeit zu 
geben, ſeien die Einnahmen und Ausgaben der Kämmereikaſſe 
aus den Jahren 1819 und 1839 zuſammengeſtellt. Als 10 Jahre 
ſeit der Städteordnung verfloſſen und die Stadtſchulden feſtgeſtellt 
waren, veröffentlichten die Stadtverordneten jenen erſten Ver⸗ 
waltungsbericht, dem die Zahlenreihen entnommen ſind, wobei zu 
bemerken iſt, daß der Taler damals zu 24 Groſchen berechnet 
wurde. Die nebenſtehende Zahlenreihe iſt dem Etat entnommen, 
der für die Jahre 1838—40 aufgeſtellt war. Im Zeitraum dieſer 
20 Jahre haben die Steuerreform und die Abänderung des Etats⸗ 
und Kaſſenweſens bedeutende Verſchiebungen verurſacht, wie eine 
Vergleichung beider Reihen zeigt. 


1819 Titel. 1839 
Tlr. Gr. Pf. Einnahmen. Tlr. Sgr. Pf. 
2 140 18 11 Beſtändige Gefälle 1 Beſtändige Gefälle 3111 20 9 
909 4 — Erbpachtzins 2 Unbeſtändige Gefälle 2027 — — 


1352 13 2 Unbeſtändige Gefälle 
900 19 — Dienſtgeld 


3 Erbpachtskanon 874 25 — 
4 Intereſſen — — — 
4235 10 11 Mauth u. Straßenzoll 5 Pachtgefälle 3231 18 — 
2883 8 — Kleine Pachtſtücke 6 Dienſtgelder 1509 18 6 
363 21 11 Wagegefälle 7 Laudemien u. Dom. ⸗ 
Verreichsgelder 429 — — 
91 5 2 Mühlengefälle 8 Getreidezinſen 181 4 8 
113 12 — Fiſchereigefälle 0 Mühlenzinſen 41 6 6 
1 


463 5 3 Zinsgetreide 10 Magiſtratsſporteln 965 — — 
758 13 4 Gerichtsgefälle 11 Steuern: 
a. Kommunalſteuer 9838 — — 
b. Mahl⸗ u. Schlacht⸗ 
ſteuer⸗Zuſchlag 2915 — — 
3 487 17 7 Forſtgefälle 12 Gutsadminiſtrations⸗ 
Revenüen —— 
6331 13 7 Insgemein 13 Zollgefälle — — — 
1152 20 — Beſoldungszuſchüſſe 14 überſchüſſe: 
a. Ziegeleikaſſe 1860 — — 
b. Forſtkaſſe 4850 — — 
15 Insgemein 6526 7 


25 084 14 10 Geſamtbetrag der Einnahmen der Kämmereikaſſe 31900 — — 
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Tr. Sgr. Pf. Ausgaben. Tir. Sgr. Pf. 
11035 8 2 Beſoldungen Beſoldung. u. Penſionen 8 957 16 — 
104 15 2 Stiftungen Schreibmaterialien 1074 10 — 
237 8 — Landeshauptmann⸗ Poſtgeld u. Botenlohn 32 — — 


ſchaftl. Gefälle 
362 3 10 Kontribution Bauten u. Reparaturen 3500 — — 
Gerichts⸗ und Prozeß⸗ 


311 10 7 Intereſſen 


koſten 1085 — — 
6 622 10 9 Baukoſten Zuſchuß z. Armenpflege 2800 — — 
59 19 — Remiſſion Stadtſchuldenverzin⸗ 
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ſung und Tilgung 5 162 — — 


163 11 8 Publike Koſten Remiſftonen und Re⸗ 


munerationen 793 — — 

817 14 — nn und Prozeß⸗ 9 Dispofitionsfonds 1800 — — 

often 
100 — — Prämien 10 Sffentliche Steuern 6237 3 — 
254 13 5 Schreibmaterialien 11 Provinzialbeiträge 274 8 7 
36 18 5 Poſtgeld u. Botenlohn 12 Insgemein 184 22 5 
274 4 5 Buchdrucker und Buch⸗ 13 

binder 
500 — — Zur Abfaſſung der Ka⸗ 14 

pitalien 
543 6 6 Insgemein 15 


415 6 — Bezahlte Ausgabereſte 16 
24 838 5 11 Geſamtbetrag der Ausgaben der Kämmereikaſſe 31900 — — 


Das Stadtbauamt hatte damals weſentlich andere Auf⸗ 
gaben als heute. Eine drückende Laſt bildete die Unterhaltungs⸗ 
pflicht von 14⅝ Meilen Landſtraßen, unter dieſen die Straßen 
bis und in Parchwitz, wo der Magiſtrat den Zoll beſaß. Es war 
die Zeit, in der die Chauſſeen ausgebaut wurden. Schon 1803 
war der Bau der Goldberger Chauſſee beendet; es folgte die 
Jauerſche Straße 1810, die Breslauer große Straße, die Straße 
auf Bunzlau, zu denen die Stadt beitragen mußte. Endlich gelingt 
es ihr, im Jahre 1834 mit dem Staate einen Vertrag zu ſchließen, 
kraft deſſen der Fiskus die Lübener, Parchwitzer, Breslauer, 
Jauerſche, Goldberger und Haynauer Landſtraße mit Brücken und 
Durchläſſen übernimmt, wofür die Stadt die Zölle faſt gänzlich 
aufgibt. Im Juli übergibt die Stadt dem Staate ihre Straßen, 
eine außerordentliche Entlaſtung des Stadtbauamts! 

Die Vorſtädte verdanken dieſer Zeit die Pflaſterung der 
Straßen, beſonders ſeit die Anterhaltungspflicht der Landſtraßen 
aufhörte und das Manöver von 1835 große Anforderungen ſtellte. 
Im Jahre 1841 wird der Verbindungsweg zwiſchen Haynauer und 
Glogauer Tor bis zum Gentnerſchen Bauhof, der heutigen Loge, 
macadamiſiert und Hedwigſtraße genannt, weil die heilige Hedwig 
in Sophienthal gewohnt haben ſoll. 

Die Stadttore und die Pforte werden erweitert, die Straßen 
der inneren Stadt neu gepflaſtert. Die Manöver von 1841 werfen 
hier ihre Schatten voraus. 1840 erbietet ſich der Magiſtrat, gegen 
mäßige Entſchädigung Granitplatten auf die Bürgerſteige legen 


== — 


zu laſſen; vergeblich. Als die Manöver nahen, bietet man den 
Bürgern am Ring ¼ der Koſten aus dem Ertrage der Hunde⸗ 
ſteuer; jetzt nehmen mehrere, der Kaufmann Schwarz, Konditor 
Müller u. a., das Angebot des Magiſtrats an, und die Stadt 
erhält die erſten Granittrottoirs. 

Die Straßennamen waren ſchon ſeit Anfang des Jahr⸗ 
hunderts auf Blechtafeln an mehreren Straßen angebracht worden. 
Im Sommer 1841 wurde beſchloſſen, die Straßenbezeichnung all⸗ 
gemein durchzuführen. 

Die Laternen waren durch 30jährigen Gebrauch abgenutzt, 
die Beleuchtung unregelmäßig; endlich beſtellt 1827 der Magiſtrat 
beim Klempnermeiſter Funke 39 neue Laternen mit 2—5 Rever⸗ 
beren nach Schweighoferſcher Art, mit Aufhängeapparat an eiſernen 
Ketten, in denen gereinigtes Rüböl gebrannt wird. Seit 1. Sep⸗ 
tember 1828 ſind ſie im Gebrauch; ſie werden durch 3 neue er⸗ 
gänzt, jo daß 42 Laternen neueſter Art vorhanden ſind, die vom 
Herbſt jedes Jahres an die Nächte erhellen. Auch für die Vor⸗ 
ſtädte will die Stadt gern Straßenbeleuchtung ſchaffen, aber die 
Beſitzer ſind allzu ſchwierig; man beſchränkt ſich auf die Plätze vor 
den Toren und am Schwarzen Lamm. So beſitzt die Stadt 1836 
im ganzen 49 Schweighoferſche Straßenlaternen; 1842 geht ſie dazu 
über, die Beleuchtung ſchon am 1. Auguſt eintreten zu laſſen. 

Höchſt mangelhaft blieb die Waſſerleitung aus dem 
Mühlgraben mit ihren Sümpfen und hölzernen Röhren und die 
Kanaliſation durch die Rinnſteine, die dazu beſtimmt waren, 
allen Unrat aufzunehmen, den die Hausbeſitzer auf die Straße 
ſchütteten, alle Flüſſigkeiten, die aus den Höfen rannen; zumal 
vor den Fleiſchereien ſoll oft ein unausſtehlicher Geruch die 
Luft verpeſtet haben, der aus den verſumpfenden Rinnſteinen 
emporquoll. 

Der Hochbau erhielt als Hauptaufgabe dieſer Zeit die 
Wiederherſtellung der Liebfrauenkirche, zu welcher Ernſt Auguſt 
Theinert 1823 als Stadtbauinſpektor berufen wurde, und den Bau 
des Stadttheaters, bei dem er 1842 durch Abſturz verunglückte. 
Ihm folgt der Privatbaumeiſter Kirchner aus Sagan, dem die 
Stadt mehrere tüchtige Bauwerke verdanken ſollte und der am 
23. November 1842 als Ratsherr eingeführt wurde. 

Unter den Bebauungsplänen iſt anſcheinend der für die 
Goldberger Vorſtadt der älteſte, der 1840 entworfen war. 1842 
wird die Bearbeitung der Vorſtadtpläne fortgeſetzt. 

Mit dem Stadtbauamt verbunden war die Verwaltung der 
Stadtziegelei. Die Hummeler Feldziegelei ging 1821 ein, die 
Ziegelſcheune wurde zur Stadtziegelei am Glogauer Hag verſetzt. 
Im folgenden Jahre verpachtet die Stadt den Betrieb an einen 
Unternehmer, der die Ziegeln zu beſtimmtem Satze an die Stadt 
liefert. Die lebhaftere Bautätigkeit Ende der 30er Jahre veranlaßt 
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1838 die Errichtung einer neuen Feldziegelei auf der Hummeler 
Höhe; als nun gar der Bau des Stadttheaters erhöhte Anforde⸗ 
rungen ſtellte, entſchloß ſich die Stadt 1841, in der Nähe der Stadt, 
auf der Goldberger Höhe, der heutigen Siegeshöhe, eine weitere 
Feldziegelei zu bauen, die vortreffliches Material lieferte und 
gleichfalls verpachtet wurde; es entſtanden dort tiefe Gruben, die 
jetzt dem Bürgerwäldchen ſein Relief verleihen. 

Für das Feuerlöſchweſen wurden 1821 und 1840 neue 
Vorſchriften erlaſſen und 1842 ein neues Feuerſozietätskataſter 
aufgenommen. Die Brände waren häufig; 1822 brannten die 
Liebfrauenkirche, 1830 auf dem Töpferberge die „Drei Linden“ 
und mehrere Koloniehäuſer ab, 1834 der Schützenkretſcham an der 
Jauergaſſe und einige Vorwerke, 1835 das Schloß; 1836 am 
27. Juli bricht nachts hinter den „Drei Fürſten“ ein Feuer aus, 
das die ganze linke Seite der Breslauer Straße, den ſogenannten 
Steinweg, bis zur Katzbachbrücke zerſtörte, 14 hölzerne Häuſer, 
die gediegener wiederaufgebaut wurden. 

Die Errichtung eines ſtädtiſchen Eichamt wurde 1816 an⸗ 
geordnet und im folgenden Jahre, nachdem eine Eichungskommiſſion 
für den Regierungsbezirk in Liegnitz gebildet war, vollzogen. 

Bei dem Landbeſitz der Stadtgemeinde galt es vor allem, 
mittelalterliche Laſten zu beſeitigen. 

Der Stadtforſt verurſachte viele Streitigkeiten mit dem 
Rittergut Brauchitſchdorf, deſſen Beſitzer ſeit undenklichen Zeiten 
das Recht der Hutung und des Streurechens in der Stadtheide 
beſaßen. Endlich ſchloß die Stadt am 23. Oktober 1820 einen 
Vergleich mit dem Dominium, der freilich nicht alle Schwierigkeiten 
beſeitigte und weitere Beſchwerden der Gemeinde Brauchitſchdorf 
zeitigte. Erſt 1841 wurden die Hutungsrechte der Brauchitſchdörfer 
mit 1750 Tlrn. abgelöſt, nachdem 1839 ſchon die Hummeler 
Gärtnerhutung abgelöſt war. 

Eine zweite Laſt für die Forſtverwaltung bildete die alte 
Lieferung von Bau- und Brennholz an das Domänenamt für die 
Inſtandhaltung und Heizung des Schloſſes. Die Stadt ſchlug vor, 
dieſe alte Naturallieferung in eine Geldrente umzuwandeln, wurde 
aber 1818 abgewieſen. Im Jahre 1833 beantragt der Fiskus 
ſelbſt die Ablöſung für 700 Taler. 

Zu Beginn der 30er Jahre wird, nachdem 1830 eine neue 
Dienſtordnung für den Oberförſter entworfen war, eine geregeltere 
Forſtwirtſchaft eingeführt. Die Vermeſſung der Flächen ergab für 
die Stadtheide 5767 Morgen 147 Quadratruten, über welche eine 
genaue Forſtkarte der beiden Reviere Border: und Hinterheide durch 
Oberförſter Krahberg und Geometer Hellmich angelegt wurde. Die 
Bonitierung ergab, daß 198 Morgen 55 Quadratruten zur Holz⸗ 
zucht unbrauchbar waren. Nun führte man für die Kiefernbeſtände 
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eine 100jährige, für die Niederwaldungen eine 18jährige Umtriebs⸗ 
zeit ein, entwarf einen feſten Bewirtſchaftungsplan für die erſten 
20 Jahre und ſtellte die abgebrannten Förſterhäuſer wieder her. 
Nachdem 1833 kurz vor Weihnachten furchtbare Stürme viel Wind⸗ 
bruch verurſacht und im Januar 1834 neue Windbrüche, dann 
Inſektenfraß die Kulturen verwüſtet hatten, mußten 1836 bedeu⸗ 
tende Nachpflanzungen ſtattfinden. Entſcheidend für die Nutzung 
des Forſtes wurde die Einführung des Verſteigerungsverfahrens, 
das ſofort im November 1841 bei dem Verkauf des Bauholzes 
einen Gewinn von 33 v. H. über die Einſchätzung ergab. 

Eine erhebliche Erweiterung gelang im Jahre 1842. Der 
Rittergutsbeſitzer Erhardt auf Boberau verkaufte die Vierhuben 
für 10.000 Taler an die Stadtgemeinde, die ihm außerdem für 
die nächſte Spielzeit eine Loge im Stadttheater überließ. 

Das Bruch, deſſen Beſitzverhältniſſe 1833— 1836 durch die 
Separationen geordnet wurden, gewann bedeutend an Wert durch 
die Regulierung, die 1839—1841 durchgeführt wurde. Zur ſchnelleren 
Entwäſſerung machte man einen Durchſtich vom äußerſten Ende 
des Hinterbruches bis zum Mittelbruch, durchſtach mehrere Krüm⸗ 
mungen des Schwarzwaſſers, legte Damm und Schleuſen an und 
befeſtigte die Wege und Ufer. Die Verwaltung, die früher der 
Magiſtrat geführt hatte, übernahmen ſeit den Separationen die 
Stadtverordneten, welche Bruchbeſitzer waren. 

Der Hag erlitt bedeutende Veränderungen. Während der 
Franzoſenzeit ſcheint der Viehbeſtand der Bürger endgültig ein⸗ 
geſchränkt worden zu ſein. Im Sommer 1813 hört man die 
Klage: „Gras hat es genug auf dem Breslauer Hag, aber die 
ſonſtigen ſchönen Viehherden fehlen; man ſieht nur noch einige 
Schöpſe und Pferde graſen.“ Jene Einſchränkung traf freilich nur 
die innere Stadt und ermöglichte die Abtrennung großer Teile des 
Hages zu beſonderen Zwecken. Schon im 18. Jahrhundert wurde 
ein Teil als Hopfengarten abgezweigt, im Jahre 1802 der Engliſche 
Garten, ſpäter Bürgergarten oder Irrgarten genannt, bald darauf 
die Petzoldſche Wieſe als Bleiche — heute die Gärten der Hag⸗ 
ſtraße — endlich der Turnplatz, während eine Fläche von 40 Morgen 
als Exerzierplatz verwendet wurde. So blieben von der geſamten 
Weidefläche nur noch 284 Morgen übrig, und die Vorſtädter 
klagten 1824 auf Herausgabe der abgezweigten Plätze, da ſie das 
Recht hätten, 394 Stück Vieh vortreiben zu laſſen. Aber das 
Obertribunal entſchied nach ſechsjährigem Prozeß: Da die Städter 
1504 Stück vortreiben dürften, zur Zeit aber nur etwa 30 Stück 
auf die Weide brächten, ſo hätten die Vorſtädter viel mehr Weide 
als ihnen zuſtände und dürften erſt klagen, wenn die Städter 
wieder 1504 Stück vortrieben. Das iſt freilich nie geſchehen, und 
der ganze Rechtsſtreit zeugt von der großen Umwälzung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Stadt. 
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Während aljo der Hag als Viehweide allmählich außer Ver⸗ 
wendung kommt, wird er zum Marktplatz eingerichtet. Der Vieh⸗ 
markt, der früher vor dem Glogauer Tore ſtattfand, wurde 1830 
auf den Vorderhag verlegt, und 1841 folgte ebendorthin auch der 
Schweinemarkt, der bis dahin vor dem Goldberger Tore abge⸗ 
halten wurde. Man wählte die Fläche hinter den Gärten der 
Breslauerſtraße, die heute von den Anlagen bei der Hagſchule 
bedeckt wird. 

Die Promenaden beſtanden bis zum Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts hauptſächlich aus den Alleen, die faſt ununterbrochen den 
Mauerring und die Wallgärten umſäumten, und aus einer doppelten 
Lindenallee, die vom Breslauer Tor zum Schießhaus führte. 
Dazu trat als erſte engliſche Gartenanlage ſchon im Anfang des 
Jahrhunderts 1801/2 der Bürgergarten, auf einem moorigen Fleck 
des Breslauer Hages zwiſchen dem Mühlgraben und der Schieß⸗ 
hausallee angelegt, mit deutſchen Waldbäumen bepflanzt und 
ſpäter nach dem Ziegenteiche, der damals eine Wieſe war, erweitert 
und entwäſſert. Wo jetzt die Jochmannſtraße zieht, trottete damals 
das Vieh der Jauergaſſe zum Hage. Dieſe alte Kuhgaſſe führte 
man jenſeits der Kuhbrücke weiter an dem Ziegenteich entlang. 
übrigens machte das Hornvieh den Genuß dieſes Weges nicht 
ungefährlich, denn man mußte den Fahrdamm benutzen. 

Verfolgte man die Schießhausallee, deren mittlere Baumreihe 
als der Entwicklung der äußern nachteilig 1841 beſeitigt wurde, 
in der Richtung auf das Breslauer Tor, ſo gelangte man hinter 
der Marienwieſe an den 1822 verlaſſenen Liebfrauenfriedhof. 
Lange ſtarrten die alten ſchmuckloſen Grüfte empor, bis endlich 
der Wunſch der Bürgerſchaft, hier eine Parkanlage zu ſchaffen, 
den Widerſtand der Grabſtellenbeſitzer brach. Schon 1835 wurde 
die Lindenallee angelegt, die den Ziegenteich entlang den Friedhof 
begrenzte; nach dem Abbruch der Grüfte pflanzte man zunächſt 
1839 Blumenrabatten, bis endlich 1844/45 nach dem Entwurf des 
Kunſtgärtners Eyſſenhardt der Stadtbauinſpektor Kirchner die ſchöne, 
ſtimmungsvolle engliſche Anlage ſchuf, die nur noch durch einige 
Grabſteine an die alte Beſtimmung des Platzes erinnert. Ihm 
verdanken wir wohl auch die Erhaltung der Denkmäler. 

Der Feind iſt da! Die Schlacht beginnt! 
Willkommen, Tod fürs Vaterland! 
leſen wir auf der Eiſenplatte, die das Grab des 17jährigen 
Fähnrichs im Gardejägerkorps Roſenſtiel bedeckt, der bei Lützen 
verwundet wurde und ſeinen Tod in Liegnitz fand. 

Eine Lindenallee führte weiter um die Stadt bis zum Glo⸗ 
gauer Tore. Sie gab 1818 den Anlaß zu einem hitzigen Streit, 
denn die Plantagendeputation wollte ſie „köpfen“, um ihre 
Triebkraft zu ſteigern. Stadtſyndikus Rößler bezeichnete das als 
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Baumbehackungswut, mußte aber erleben, daß die „Baum⸗ 
behackungsfraktion“ nach mancherlei Beſichtigung und Begut⸗ 
achtung ſiegte. 

An dieſe Lindenallee grenzte vor dem Glogauer Tore ein 
wüſter, ſumpfiger Platz, der ſogenannte Materneſche Wall, der 
vielfach als Holzhof diente und 1826 von der Stadt angekauft 
wurde. Dort entſtand 1829/30 beſonders auf Betreiben Jochmanns 
die Parkanlage, von der noch mehrere prächtige alte Bäume vor⸗ 
handen ſind. Um den Schloßgarten führte vom Glogauer Tore 
bis zum Glaſerwege, der heutigen Hedwigſtraße, eine Reihe italie⸗ 
niſcher Pyramidenpappeln. Da dieſer Teil der Promenade fis⸗ 
kaliſch war, ſo wurde er lange Zeit wenig beachtet, bis anſcheinend 
in den vierziger Jahren das Domänenrentamt die Pappeln ent⸗ 
fernte und eine Lindenallee pflanzte, die ſich ſchnell entwickelte, 
während der angrenzende verſumpfte Kanonenteich von der 
Suche in eine ſorgfältig gepflegte Wieſe verwandelt 
wurde. 

Zwiſchen dem Haynauer und Goldberger Tor an der heutigen 
Wallſtraße beſtand noch ein Reit des alten Feſtungsgrabens, die 
ſogenannte Pferdeſchwemme. Dieſes Waſſerloch ließ die Stadt 
1818 zuſchütten, auf dem gewonnenen Boden erhob ſich eine Baum⸗ 
ſchule für die Promenaden, die auch über die ſüdliche Seite des 
ehemaligen Grabens vor dem Goldberger Tore ausgedehnt wurde. 
Erſt 1835 wurde dieſer Promenadenteil parkartig mit Linden und 
Kaſtanien bepflanzt und der wüſtliegende dreieckige Platz am alten 
Steuereinnehmerhäuschen, der Einnehmerplatz, in eine Schmuck⸗ 
anlage verwandelt, die noch heute die Einfahrt zur Doveſtraße 
links begleitet. 

Die Promenadenſtrecke zwiſchen dem Goldberger Tor und der 
Pforte, ein von Linden beſchatteter Weg, führte am verlaſſenen 
Oberkirchhof vorbei, der 1841 mit Blumenbeeten bedeckt wurde. 
Die hübſche Anlage iſt ſpäter zu Gunſten des Schulbaues beſeitigt 
worden. Auch hier erinnern, im Gebüſch verſteckt, einige Grabſteine 
an den alten Friedhof. 

Abgeſehen von dieſen Pflanzungen hat die Stadt unabläſſig 
an der Aufhöhung, Verbreiterung und Befeſtigung der Promenaden⸗ 
wege gearbeitet. Zu einer Zeit, die nur 40 Taler jährlich für 
die Promenaden erübrigte, erließ der Magiſtrat mit jedem 
Lenze an die Fuhrwerksbeſitzer die Aufforderung, die Wege des 
Bürgergartens mit Kies zu befahren; der buſchige Park war ja 
damals Lieblingsſitz der Nachtigallen. Man folgte gern der behörd⸗ 
lichen Aufforderung; manche erboten ſich ſogar, fehlendes Fuhrwerk 
durch Geldſpenden zu erſetzen. „Da ich zur Zeit keine eigene Pferde 
habe, ſo erlaube ich mir, Einem Wohllöblichen Magiſtrate inliegend 
einen Dukaten mit der ergebenen Bitte zu überſchicken, dafür Kies 
zur Verbeſſerung der Promenaden anfahren zu laſſen ..“ jo ſchreibt 
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Errichtung einer Näh⸗ und Strickanſtalt zum Beſten der Bedürf⸗ 
tigen durch die Präſidentin v. Erdmannsdorf im Frühling 1813, 
blieb es doch einem Verein vorbehalten, die Fürſorge der Behörden 
durch regelmäßig wiederkehrende Veranſtaltungen zu unterſtützen. 
Im Jahre 1812 entſtand der Wohltätigkeitsverein, begründet durch 
den liebenswürdigen Diakonus Lingke, der vorzugsweiſe durch 
dramatiſche und muſikaliſche Liebhabervorſtellungen die öffentliche 
Wohltätigkeit anzuregen ſuchte und jede Gelegenheit wahrnahm, 
um für die Armenpflege Geld flüſſig zu machen. Viele Jahre 
hindurch haben die beiden unermüdlichen Vorſtandsmitglieder 
Superintendent Müller und Hofbuchdrucker Doench um die Ab⸗ 
löſung der Neujahrswünſche durch eine freiwillige Geldſpende an 
die Armen gebeten und die Ergebniſſe ihrer Sammlung gewiſſen⸗ 
8 fen die ſich gewöhnlich auf 340—370 Taler jährlich 
eliefen. 

Endlich wurde die Armenpflege ohne Rückſicht auf freiwillige 
Wohltätigkeit als rein ſtädtiſcher Verwaltungszweig eingerichtet. 
Im Jahre 1823 ſchaffte man die Beitragszeichnungen ab und über⸗ 
nahm alle Zuſchüſſe zur Armenpflege auf die Kämmereikaſſe. Die 
Ermittelung der Bedürftigen fiel den 13 Bezirksämtern anheim, 
die aus zwei Stadtverordneten, zwei Bürgerdeputierten, dem 
Bezirksvorſteher und deſſen Stellvertreter beſtanden und von dem 
älteren der beiden Stadtverordneten geleitet wurden. Die Mit⸗ 
glieder erhielten den ſchönen Namen Armenväter; ſie prüften die 
Berechtigung der Almoſenempfänger, indem ſie dieſe aufſuchten 
und genaue Erkundigungen einzogen, ſtellten deren perſönliche 
Verhältniſſe und wirtſchaftliche Lage vorſchriftsgemäß feſt und 
reichten dieſen Perſonalbogen der Armendirektion ein. 

Die Armendirektion leitete die geſamte Armenpflege unter 
dem Vorſitz des Bürgermeiſters. Außer dem Syndikus umfaßte 
ſie zwei Magiſtratsmitglieder, vier Stadtverordnete, vier Bürger⸗ 
deputierte, den Stadtphyſikus, Stadtwundarzt, einige Stiftungs⸗ 
verwalter und ſämtliche Bezirksvorſteher. In monatlichen Be⸗ 
ratungen entſchied ſie über die Vorlagen ſeitens der Bezirksämter 
und die geſamten Armenſachen. 

Die Bezirksvorſteher als Rendanten der Bezirksämter erhoben 
die von der Armendirektion bewilligten Almoſen beim Hauptarmen⸗ 
kaſſenrendanten, das Bezirksamt verteilte ſie unter die Bedürftigen, 
wie es auch das Brennholz für den Winter austeilte. Es ver⸗ 
mittelte den Armen und ihren Kindern angemeſſene Beſchäftigung, 
überwies die Waiſen der Pflege in Bürgerfamilien und verſchaffte 
den Verſtorbenen das Armenbegräbnis. — 

Der weſentliche Vorzug dieſer Neubildung des Armenweſens 
lag in der Gliederung, die den Bezirksämtern die Kleinarbeit 
zuwies und die Wohlhabenderen nötigte, perſönliche Fühlung mit 
dem Elend der Armſten zu ſuchen. 
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Die Zuſammenfaſſung aller Geſchäfte wurde durch die Armen⸗ 
direktion vollzogen; deshalb wurde ihr auch das Hoſpitalamt, das 
Lazarettamt, die Deputation für das Armenhaus und die des 
Seelenhauſes unterſtellt. Das Perſonal war noch gering, der 
Armendiener, der Hoſpitalpfleger, der Krankenwärter im Lazarett, 
ein Pfleger im Armenhauſe und eine Pflegerin im Seelenhauſe 
genügten dem Dienſt in den Armenanſtalten. 

Ein weiterer Schritt zur Beſſerung des Armenweſens war 
die Zuſammenziehung der einzelnen Anſtalten in ein geräumiges 
Gebäude. 

Das Franziskanerkloſter vor dem Haynauer Tore war nach 
der Säculariſation zuerſt in den Beſitz des Malers Patzack, der 
die ſchöne Kloſterkirche abbrechen ließ, dann in den der Frau 
Rittmeiſter v. Prittwitz gelangt. Die Räume waren immerhin 
geſünder und größer als die der bisherigen Hoſpitäler, die bau⸗ 
fällig geworden waren. Nachdem das alte Nikolaushoſpital auf⸗ 
gegeben war, hatte man die Inſaſſen am 24. April 1821 in der 
Haynauer Vorſtadt untergebracht, wo die Stadt 1819 das Haus 
des Bildhauers Dittrich erworben hatte. Da zugleich das 
Stanislauslazarett vor dem Breslauer Tore wegen Verfalls auf⸗ 
gegeben werden mußte, ſo kaufte die Stadt im Jahre 1826 das 
Franziskanerkloſter für 7500 Taler und veräußerte noch im No⸗ 
vember desſelben Jahres die alten Gebäude. Das Stanislaus⸗ 
lazarett ſoll als Kaffeehaus gedient haben, während das Nikolaus⸗ 
hoſpital vom Windmüller Scholz erworben und unter dem Namen 
„Friedrichsruh“ bald in eins der volkstümlichſten Gaſthäuſer um⸗ 
gewandelt wurde, deſſen Wirte das Andenken an den Alten Fritz, 
der am 14. Auguſt 1760 hier eine kurze Raſt gehalten haben ſoll, 
durch jährliche Gartenkonzerte feierten, bis endlich das alte, feuchte 
Haus im Jahre 1907 abgebrochen und durch ein mehrſtöckiges 
Mietshaus erſetzt wurde. Das Armenhaus vor dem Goldberger 
Tore, das erſt 1798 erbaut war, wurde 1827 verkauft; das Seelen⸗ 
haus gegenüber der Liebfrauenkirche, ebenfalls veräußert, erinnert 
noch heute an die Mildherzigkeit ſeines Stifters Hans Mittelau, 
der es 1418 begründet hatte. Auch das Nachbarhaus, das die 
Wittiberſtiftung beherbergte, war längſt verkauft, und die Blau⸗ 
mädchen waren ins Jeſuitenkolleg übergeſiedelt. 

Alle dieſe Anſtalten wurden nun im Franziskanerkloſter 
vereinigt, ſo daß das Hoſpital und das Lazarett die öſtlichen 
und ſüdlichen Räume des oberen Stockes erhielten, die ſich durch 
geſunde Lage empfahlen. Noch einmal wurde indes die Ruhe der 
Alten des Nikolaushoſpitals geſtört. Als 1831 die Cholera aus⸗ 
brach, mußten ſie ins Propſteigebäude des Jungfrauenkloſters 
wandern, um Cholerakranken Platz zu machen. Seit Februar 
11 ne ſie ihre ruhigeren und helleren Kloſterſtuben wieder 

ewohnen. 
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Freilich blieb noch in unmittelbarer Nähe der Stadt viel 
Elend, das allerdings der Stadtgemeinde nicht zur Laſt gelegt 
werden konnte. Im Sommer 1828 lag ein Greis von 70 Jahren 
mit Frau und zwei Kindern in der Nähe des Kretſchams zur 
Dänemark 14 Tage unter freiem Himmel, ohne Obdach zu finden. 
Der ſtrenge Winter 1830 machte außerordentliche Unterſtützungen 
nötig: Graf Biſſy, Kaufmann Däsler ſtifteten Legate, Frau Doench 
verteilte Suppen; im Winter 1831 auf 1832 wurden fünf Monate 
lang täglich über 200 Portionen Suppe verteilt, die Fürſtin Harden⸗ 
berg, die Gräfin Stolberg erwarben ſich die ſchönſten Verdienſte 
um die Armenpflege. Die Zahl der Armenhäusler, die gewöhnlich 
36 betrug, ſtieg 1835 auf 50. 

Jahrzehntelang hat der Wohltätigkeits verein die 
amtliche Armenpflege unterſtützt; jährlich veranſtaltete er ein 
Konzert, mahnte zur Ablöſung der Neujahrskarten, gab dramatiſche 
Vorſtellungen und erließ Aufrufe zu Beiträgen für die Armen. 
Ihm zur Seite traten weitere Vereine. Ende 1834 erließ Joch⸗ 
mann einen Aufruf an Diakonus Kuhn zur Gründung eines 
Vereins für ſittlich verwahrloſte Kinder, und ſchon im 
Februar 1835 kann der Vorſtand über 300 Taler, die Kaufmann 
Beyer ſchenkte, quittieren. Bald nimmt der Verein feſtere Formen 
an, Präſident Freiherr v. Seckendorff, Doench, Ruffer, Prof. Franke, 
Ratsherr Fiebig und Rendant Rühle treten an die Spitze, mieten 
das ehemalige Gebäude des Nikolausſpitals in der Haynauer 
Vorſtadt, richten es zur Aufnahme der Zöglinge ein und gewinnen 
den Haynauer⸗Vorſtadt⸗Lehrer Weiß für die Erziehung der Ver⸗ 
wahrloſten. Nachdem man Juli 1835 mit 2 Zöglingen begonnen, 
konnten bald 6 und ſpäterhin 8 Kinder verpflegt werden. Die 
Erzogenen wurden ausgeſtattet und in geeigneten Stellungen 
untergebracht. An die Stelle Seckendorffs trat Oberregierungsrat 
Freiherr v. Künsberg, der leider 1843 ſchon ſtarb; er wurde durch 
den Vizepräſidenten v. Weſtphalen erſetzt. Als Pflegeeltern finden 
wir 1844 Lehrer Rüffer und Frau, die mit Einſicht, Ernſt und 
Liebe, wie der Bericht ſagt, ihre oft undankbare Aufgabe erfüllten; 
denn freilich fiel mancher der Entlaſſenen in ſeine alten Laſter 
zurück, und ob die Bitte an die Herrſchaften und Meiſter, den 
Verkehr und den Lebenswandel der in Dienſt genommenen 
591 genau zu überwachen, Erfolg gehabt hat, dürfte zweifel⸗ 

aft ſein. 

Schon in den Befreiungskriegen treffen wir einen Frauen⸗ 
verein, 1832 überweiſt dieſer dem Taubſtummenlehrer Schröter 
Naturalgeſchenke. Aber zu einer dauernden, organiſchen Einrich⸗ 
tung ſcheint ſich dieſe Verbindung wohltätiger Frauen erſt im Jahre 
1839 geſtaltet zu haben. Die Gräfin Maria Agnes v. Stolberg, 
Gattin des Regierungspräſidenten, erließ im Frühling 1839 einen 
Aufruf zur Beteiligung, Jochmann ſtellte das Rathaus zur Ver⸗ 
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fügung, wo am 28. April der Verein gegründet wurde. Die Gräfin 
trat als Obervorſteherin an die Spitze, 15 Vorſteherinnen unter⸗ 
ſtützten in den einzelnen Stadtbezirken die hochherzige Frau, die 
nun jährlich zur Anfertigung weiblicher Handarbeiten aufforderte 
und auf dem Schloſſe die Ausſtellung und Verloſung leitete. 
Die Verteilung von Lebensmitteln, Kleidung, Brennholz wurde 
gewiſſenhaft organiſtert, die Mittel lieferten freiwillige Beiträge, 
die um ſo reichlicher eingingen, da Kronprinzeſſin Eliſabeth das 
Protektorat übernahm und als Königin 1840 bei ihrer Anweſenheit 
200 Taler ſchenkte. Ein Raum des Schloſſes war als Kochanſtalt 
für die Armenpflege eingerichtet, ein zweiter diente zur Aufnahme 
der Kleinkinderbewahranſtalt, die im Jahre 1840 vom Frauen⸗ 
verein gegründet wurde. Dort wurden Kinder armer Eltern vom 
vierten Jahre bis zum ſchulpflichtigen Alter tagsüber gegen geringe 
Vergütung beköſtigt, beſchäftigt und unterrichtet; war das Wetter 
heiter und warm, ſo zog man in einen Garten an der Promenade, 
der von der Loge gemietet war. 


Große Mühe verwandten die wohltätigen Frauen auf die Ver⸗ 
ſorgung der Armen mit lohnender Arbeit und vermittelten Auf⸗ 
träge für Flachsſpinnen, Leinwandweben und Strümpfeſtricken; ſie 
kochten und verteilten die Armenſuppe auf dem Schloſſe, ſie ſtickten 
und malten die ſchönſten kunſtgewerblichen Arbeiten für die Ver⸗ 
loſungen, ſchnitten die Kleider zu, nähten ſie großenteils, gingen 
in die dumpfigen Wohnungen, um ſelbſt die Bedürfniſſe zu er⸗ 
fragen, die Gaben zu verteilen, Rat und Troſt zu ſpenden. Leider 
mußte die gute Gräfin Liegnitz ſchon nach fünf Jahren verlaſſen. 
Dankend wendet ſie ſich an ihre Vorſteherinnen: „Möge ich in 
der Ferne erfreut werden durch Nachrichten von dem Wachſen 
des Vereins und des Segens, der durch ihn über mein teures, 
unvergeßliches Liegnitz verbreitet wird.“ Auf ihren Wunſch 
trat die Frau Hauptmann v. Aſcheberg als Stellvertreterin an 
die Spitze, der die Frau Hofrätin Dr. Schmieder nach den März⸗ 
tagen folgte. 

Und der Frauenverein blühte fort; im Teuerungsjahr 1846/47 

hat er in 5 Wintermonaten 17436 Portionen Suppe und 3550 
Stück Brot verteilt. 
5 Seine Tätigkeit ergänzte der Unterſtützungsverein, der 
im Februar 1847 ins Leben trat und den Freiherrn v. Rothkirch 
zum Vorſitzenden wählte. Er verteilte Lebensmittel oder verkaufte 
ſolche zu mäßigem Preiſe. 

Die Verſorgung der Armen mit Brennholz bildete 
immer wieder eine der erſten Aufgaben der ſozialen Fürſorge. Im 
Winter 1840 auf 1841 beſtand in Liegnitz ein Verein, der es ſich 
zur Aufgabe gemacht hatte, möglichſt wohlfeiles Holz zu beſchaffen. 
Unter der Leitung des Kaufmanns Amandus Schwarz als Ren⸗ 
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danten des Vereins wurde Holz eingekauft und in Teilen von 
2½ Sgr. zum Selbſtkoſtenpreiſe und darunter an ärmere Bürger 
verkauft. Aber die Einrichtung fand weniger Anklang, als man 
erwartet hatte, wenige machten davon Gebrauch. Im Hungerjahr 
1846/47 tritt der Verein wieder auf und verteilt teils unentgeltlich, 
teils portionsweiſe für 2 Sgr. Brennholz an die Armen. 

Auf Veranlaſſung des Land⸗ und Stadtgerichtsdirektors 
Hoffmann⸗Scholtz bildete ſich am 23. Oktober 1844 der Verein 
zur Beſſerung von Strafgefangenen; man verſchaffte den 
aus den Strafanſtalten Heimkehrenden Arbeitsnachweiſe, Geräte 
und monatliche Unterſtützungen, um ihnen die Rückkehr zum bürger⸗ 
lichen Leben zu erleichtern. 

Zu den Maßregeln, die zur wirtſchaftlichen Hebung der 
unteren Volksklaſſen beſtimmt waren, gehörte die Gründung der 
verſchiedenſten Kaſſen. Im Jahre 1832 gründeten die ſtädtiſchen 
Behörden die Sparkaſſe, deren Statut am 7. Juni feſtgeſtellt 
wurde. Die Einwohner der Stadt, des Polizeibezirks und der 
Stadtdörfer konnten 15 Sgr. bis 100 Tlr. gegen eine Verzinſung 
von 3½ v. H. in die Kaſſe einlegen, welche unter der Aufſicht 
der Stadtbehörden von drei Kuratoren, einem Rendanten und 
einem Buchhalter verwaltet wurde und für deren Sicherheit die 
Stadtgemeinde haftete. Der erſte Vorſteher der Sparkaſſe war 
Ratsherr Doench, die Kaufleute Ruffer und Böhm und der Seifen⸗ 
ſieder Gebauer waren die erſten Kuratoren; Rendant wurde der 
alte Ratsregiſtrator Materne und Buchhalter der Stadtverordneten⸗ 
ſekretär Hellmich. Am 1. Juli 1832 eröffnet, hat die Sparkaſſe 
nur langſam Boden gewonnen. In den erſten 1¼ Jahren hatten 
nur 31 Perſonen 1036 Tlr. eingezahlt, von denen ſie 123 zurück⸗ 
gezogen hatten, ſo daß zu Neujahr 1834 nur 913 Tlr. Beſtand 
blieben. Mit dem Jahre 1839 verdoppelt ſich plötzlich die Anzahl 
der Teilnehmer, die Einlagen betragen faſt 10 000 Tlr., wachſen 
bis 1842 auf 27 000 Tlr., und nun erweitert ſich der Geſchäfts⸗ 
umfang der Kaſſe in erfreulicher Weiſe, ſo daß 1846 das Kapital 
ſchon über 78 000 Tlr. beträgt, die größtenteils zu 4½ v. H. ſicher 
angelegt waren. Die Überjhüjje wurden nach Abzug der Ver⸗ 
waltungskoſten dem Reſervefonds zugewieſen, der 1846 die Höhe 
von 2220 Tlr. erreicht hatte. 

Eine weitere Maßregel zum Schutze der Gewerbetreibenden 
bildete die Gründung des Bürger⸗Rettungs⸗ und Anter⸗ 
ſtützungsvereins. Am 12. Mai 1841 gab die Stadtverordneten⸗ 
verſammlung die Anregung, unbeſcholtene Gewerbetreibende, die 
mindeſtens ſeit fünf Jahren Bürger und ohne Verſchulden hülfs⸗ 
bedürftig geworden, aber noch fähig waren, ihre Familie durch ihr 
Gewerbe zu ernähren, durch unverzinsliche Darlehen, Ankauf von 
Arbeitsmitteln, Vermittlung von Aufträgen und Verhandlungen 
mit Gläubigern von fremder Hülfe unabhängig zu machen. 
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Um ein Kapital zu ſammeln, erhöhte man die Gebühren für 
Erlangung des Bürgerrechts um 4 Tlr. und ſchlug alle dieſe Gelder 
ſeit April 1842 zu den Beiträgen, die freiwillig aus der Bürger⸗ 
ſchaft gezahlt wurden, bis der Grundſtock die Höhe von 2000 Tlrn. 
erreichte. Die Satzungen des Vereins wurden 1843 genehmigt 
und die Leitung dem Geheimen Regierungsrat v. Unruh als Ober⸗ 
vorſteher anvertraut, „dem unermüdlichen Wohltäter der Armen 
und Beförderer alles Edlen und Guten“, den Männer aus der 
Kaufmannſchaft, dem Handwerkerſtande und Mitglieder der ſtäd⸗ 
tiſchen Behörden unterſtützten. Bis Juni 1846 waren 2328 Tlr. 
angeſammelt, ſo daß am 1. Juli die Wirkſamkeit des Vereins 
beginnen konnte. Jeder Bittſteller hatte auf einem Fragebogen 
15 Fragen ausführlich zu beantworten, ſeine Lage wurde ſorgfältig 
geprüft, und wenn eine entſprechende Unterſtützung zuerkannt wurde, 
ſo konnte ſie, auch im Falle eines Konkurſes, als Darlehen zurück⸗ 
gefordert werden. Grundſatz war es, wenige, aber ausgiebige Unter⸗ 
ſtützungen zu gewähren und dieſe unter Umſtänden zu wiederholen, 
um die wirtſchaftliche Lage des Unterſtützten dauernd zu ſichern. 
So wurden im erſten Halbjahre an 27 Bürger Darlehen von 10 
bis 25 Tlrn., im ganzen 423 Tlr. gezahlt, welche in Monatsraten 
von 15 Sgr. bis 1¼ Tlr. zurückzuzahlen waren. 


Als im Frühjahr 1847 die Not der ärmeren Bevölkerungs⸗ 
ſchichten bedrohlich ſtieg, forderte der Magiſtrat zur Bildung einer 
Spargeſellſchaft für die ärmeren Klaſſen auf. Die Sommer⸗ 
erſparniſſe ſollten einer Kaſſe anvertraut werden, welche Lebens⸗ 
mittel, Brennholz und anderes für den Winter im großen ein⸗ 
kaufen und im Verhältnis der Einlagen verteilen jollte, ein Ver⸗ 
fahren, das der Armenkommiſſionsvorſteher Liedke in Berlin er⸗ 
dacht hatte. 

Indeſſen waren eine Reihe von Sonderkaſſen für beſtimmte 
Berufe gegründet worden. Eine Geſindekrankenkaſſe war am 
1. Januar 1831 errichtet, deren Mitglieder einen Taler Abonnements⸗ 
beitrag zahlten; 1833 hatte ſie erſt 47 Mitglieder, man ſetzte alſo 
den Beitrag auf 20 Sgr. herab. Doch 1835 zählte ſie nur 67 Teil⸗ 
nehmer, wuchs alſo recht langſam, ſo daß man ſich entſchloß, den 
Beitrag auf 15 Sgr. zu ermäßigen. Im Jahre 1837 waren infolge⸗ 
deſſen 113 Dienſtboten verſichert. 

In ähnlicher Weiſe gründete man Geſellenkrankenkaſſen. 
Nachdem die Tiſchlergeſellenſchaft vom 1. April 1833 ſich mit den 
Stadtbehörden dahin geeinigt hatte, daß erkrankte Geſellen gegen 
feſte Sätze in das Krankenhaus aufgenommen werden ſollten, erließ 
der Magiſtrat im Januar 1834 an ſämtliche Mittel eine Auf⸗ 
forderung zum Beitritt; es folgten die Schuhmacher und die 
Schloſſer. Aber die Verträge erwieſen ſich als nachteilig für die 
Stadtgemeinde und wurden 1837 wieder aufgehoben. 
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Seitens der Kutſcher, Bedienten und Hausknechte wurde 1832 
eine Sterbe⸗ und Krankenkaſſe geſchaffen, an deren Spitze 
Scholz, Scheuermann und Zitſchke traten. 

Allgemeinere Bedeutung erlangte der Begräbniskaſſen⸗ 
verein, der im Jahre 1838 auf Einladung des Regierungsſekretärs 
Hübner ſich bildete und bald über tauſend Mitglieder umfaßte. 
Jedes Mitglied hatte ein Eintrittsgeld und beim Ableben eines 
anderen 3 Sgr. Beitrag zu zahlen. Aus dieſer Sammlung erhielten 
die Erben eines verſtorbenen Mitgliedes eine Prämie von 60 Tlrn. 
Da die Kaſſe Vertrauen fand, konnte man das Eintrittsgeld er⸗ 
höhen, die Beiträge auf 2 Sgr. ermäßigen, und die angeſammelten 
berſchüſſe betrugen 1844 ſchon 3330 Tir. 

Die Armenpflege wurde erſchwert durch Hungerjahre, die 
durch Mißernten veranlaßt wurden. In preußiſcher Zeit waren es 
die Jahre 1762, 1772, 1793/94, das eine große Hungersnot brachte, 
1804, 1815/16, 1825/26, 1836/37 und beſonders das Jahr 1846/47 
mit jeiner Teuerung und ſeinem Elend. Die Getreidepreiſe ſtiegen 
Ende Juni 1847 zu unerſchwinglicher Höhe; Weizen 5 Tlr. 3 Sgr., 
Roggen 4 Tlr. 23 Sgr., Gerſte 3 Tlr. 28 Sgr., Hafer 1 Tlr. 20 Sgr., 
Kartoffeln 1 Tlr. 15 Sgr. Erſt im Juli verringern ſich die Preiſe; 
wehe dem, der ſie zu halten ſucht! 

Die ſozialen und ſelbſt die politiſchen Wirkungen ſolcher 
Hungerjahre ſind unberechenbar. 


== 


Kirchliche Entwicklung. 


Während die Liebfrauengemeinde 18081836 unter der 
Leitung des Paſtors Joh. Gottfr. Arnold ſtand, nach deſſen Tode 
Friedr. Wilh. Matthaei folgte, ruhte das Paſtorat von Peter⸗Paul 
1800—1814 in den Händen Joh. Gottlob Krauſes, deſſen Nach⸗ 
folger Ludwig Ernſt Sig. Müller als Superintendent eine lange, 
vom verſöhnlichſten Geiſte getragene Wirkſamkeit entfaltete. 

Der Vereinfachung der alten gottesdienſtlichen Formen diente 
die Einführung einer neuen Amtstracht der Geistlichen. Statt des 
Chorhemdes, wie es auf den Bildniſſen der älteren Peterspfarrer 
in der Sakriſtei von Peter⸗Paul noch zu ſehen iſt, legten die Geiſt⸗ 
lichen zu Pfingſten 1811 die neu verordnete ſchwarze Amtskleidung 
an, Talar und Sammetbarett. 

Die alte Predigtordnung wurde 1814 umgeſtoßen; hatte der 
Paſtor früher die Vormittags⸗ oder Amtspredigt, der Archidiakonus 
die Frühpredigt, der Diakonus die Nachmittagspredigt gehalten, 
ſo genehmigte die Regierung auf Wunſch der Gemeinde, daß die 
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Geiſtlichen, abgeſehen von den Feſttagen, in der Amtspredigt 
wechſeln, der Paſtor jedoch zur Nachmittagspredigt nicht verpflichtet 
ſein ſollte. 

Die Gottesdienſte wurden um eine ernſte, ſchöne Feier be⸗ 
reichert, den Silveſterabend⸗Gottesdienſt, der in Liebfrauen infolge 
einer Stiftung des Kaufmanns Beyer zuerſt im Jahre 1828 ab⸗ 
gehalten, ſpäter durch weitere Stiftungen geſichert und auf beide 
Kirchen verteilt wurde. 

Auf den Kirchengeſang verwandte man viel Mühe. Der 
Liebfrauenkantor Franz verpflichtete ſich 1833, wöchentlich drei 
Geſangſtunden an Freiſchüler, Kurrendeſchüler und Stipendiaten 
zu erteilen, an denen auch andere teilnehmen durften, die ſich zur 
Teilnahme am kirchlichen Chorgeſang erboten; er verfaßte ein 
zweiſtimmiges Choralbuch für ſeine Übungen. Auch bei Peter⸗ 
Paul ſuchte man den Chorgeſang zu heben, indem man nach 
Roſenhayns Tode 1834 das Kantorat vom Organiſtenamt trennte 
und dem Muſiklehrer an der Ritterakademie Immanuel Sauermann 
übertrug. Gleichzeitig ſchaffte man den Neujahrsumgang ab und 
erhöhte die Bezüge. 

Die alten Gebäude der Kirchen und der maleriſchen, aber 
wenig geſunden Amtswohnungen an der Stadtmauer hinter den 
Kirchen erforderten viel Ausbeſſerungen. Im ganzen aber blieb 
die Oberkirche in ihrer altersgrauen, ehrwürdigen Gewandung er⸗ 
halten, während die Liebfrauenkirche dem Mißgeſchick und Uns 
geſchick zum Opfer fiel. Als in der von Franzoſen beſetzten Stadt 
im Sommer 1813 Typhus und Ruhr ausbrachen, gehörte die 
Niederkirche zu den Gebäuden, die man als Lazarett einräumen 
mußte; es begann die Zerſtörung des ſchönen mittelalterlichen 
Schmuckes. „Sämtliche Geſtühle werden abgebrochen und auf die 
Straße geworfen; auch der Taufſtein und mehrere alte Altäre 
bleiben nicht verſchont.“ Die Kirche füllt ſich mit Kranken; vor 
den Türen, um die Kirche liegen die unglücklichen gehäuft, ohne 
hinreichende Pflege; binnen 10 Tagen ſterben 300 Kranke, die man 
in der Nähe des Niederkirchhofs nackt in Gruben verſcharrt. Und 
das Gotteshaus wird ein Seuchenherd, von dem ſich der Typhus 
in der Stadt verbreitet. Erſt nach der Katzbachſchlacht kann man 
die Kranken allmählich ins alte Nonnenkloſter hinüberſchaffen, 
aber die Arbeiter, welche die Kirche ſäubern, erkranken; man muß 
ſich gedulden. Erſt am 16. Juli 1815 wurde das mit großen 
Koſten wiederhergeſtellte Innere neu geweiht. 

Montag, den 11. März 1822, nachmittags 30, brach ein 
ſchweres Gewitter über die Stadt herein. Plötzlich entluden ſich 
bei ſtarkem Sturm unter krachendem Donner 2 Schläge, von denen 
der erſte den Petersturm des Schloſſes traf, ohne zu ſchaden, der 
zweite aber den hohen Südturm der Liebfrauenkirche. Man unter⸗ 
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ſucht ihn, aber ſein überſchlanker Bau hindert das Vordringen; 
unſichtbar brennt der Spillenbaum, bis gegen 6 Uhr die Flamme 
öſtlich hervorzüngelt. Funkenmaſſen ſprühen bald im raſenden 
Sturm über das Kirchdach, die Pfarrhäuſer auf die Breslauer 
Vorſtadt; man eilt mit Waſſereimern die enge, gefährliche Turm⸗ 
treppe hinauf — unmöglich, dem Feuer beizukommen, unmöglich 
auch, im Sturm den Turm abzubrechen, obwohl ein Schornſtein⸗ 
feger ſich erbietet, den Spillenbaum zu durchſägen, wenn man 
ſeine Familie verſorgen will. Man beginnt, die Niederſtadt zu 
räumen, die großenteils aus Holzbauten beſteht, das Landvolk 
ſtrömt herein, Offiziere und Mannſchaften helfen, um die Löſch⸗ 
arbeiten zu unterſtützen — alles vergebens. Um 7 Uhr ſtürzt die 
Turmſpitze gegen den Biſchofshof auf den Kirchhof, vier Stunden 
ſpäter das Turmgebälk praſſelnd auf das Kirchdach; die herrliche 
große Glocke iſt geſchmolzen, und das Feuer frißt unter dem Dache 
fort bis zum Abklingelungstürmchen, wo es lichterloh in die 
düſtere Nacht herausſchlägt. Das Glöcklein, vom heißen Luftſtrom 
bewegt, gibt dem hohen Bau das Grabgeläut, bis das zierliche 
Türmchen zuſammenbricht. Endlich ſtürzt das Dachgeſpärr unter 
der Laſt der Ziegeln, das Gewölbe hält den Stoß aus, und das 
Innere ſcheint gerettet. Da neigt ſich gegen Morgen der hohe 
Chorgiebel, durchſchlägt das Gewölbe und den Schwibbogen, auf 
dem der Altar ſteht, und öffnet den Flammen die Bahn ins 
Innere der Kirche. Aber die Nacht hindurch ſind mutige Männer 
unermüdlich geſchäftig geweſen, die Kunſtwerke und das Gerät zu 
retten. Sie löſchen ſofort, die Gefahr iſt beſeitigt. 

Als es Tag wurde, umringte die Gemeinde eine rauchende, 
ſchwälende Ruine. Woher die Mittel zum Wiederaufbau ent⸗ 
nehmen? Das Kirchenvermögen war durch die Franzoſenzeit ſo 
erſchöpft, daß es kaum für die laufenden Ausgaben ausreichte. 
Trotzdem verwarf man den Vorſchlag Kleinmütiger, in die nahe 
Kloſterkirche überzuſiedeln. 

Hätte man nur eine Ahnung von der mittelalterlichen Bau⸗ 
kunſt beſeſſen, ſo wäre der Schaden mit geringeren Koſten und 
befriedigenderem Ergebnis erſetzt worden, als es leider geſchah. 
Der Stadtmaurermeiſter Mohrenberg und ſeine Zunftgenoſſen, die 
von den Schönheitsbegriffen des herrſchenden Klaſſizismus weniger 
berührt, durch die jahrzehntelange übung der Kirchenreparaturen 
mit der gotiſchen Bauweiſe beſſer vertraut waren, erwieſen ſich 
den Architekten überlegen, ohne ſich Geltung verſchaffen zu können. 
Schade um die alte, gute Kunſtübung der deutſchen Zünfte! 

Nachdem man das Gewölbe größtenteils abgebrochen, tritt 
man ſich um die Frage der Wölbung, bis endlich der Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher Kreißler eingriff, den Bauinſpektor Ernſt 
Auguſt Theinert aus Sprottau zur Aufſtellung eines Anſchlags 
veranlaßte, ſeine Wahl zum Stadtbauinſpektor durchſetzte und die 
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Stadtverordneten bewog, nach Theinerts Plan zu bauen, der am 
11. März 1824 von der Regierung vorbehaltlich der techniſchen 
Reviſion genehmigt wurde. Schon lagen Pläne vor, die der Ge⸗ 
heime Oberbaurat Günther im Auftrage des Handelsminiſters 
Graf Bülow 1823 entworfen hatte, aber ſie fanden nicht den 
Beifall Theinerts. Die Gußeiſeninduſtrie erregte damals unge⸗ 
meſſene Hoffnungen. Als Eiſentechniker plante Theinert, die Er⸗ 
neuerungsarbeiten in Eiſen auszuführen, und fand bei den Stadt⸗ 
verordneten und der Regierung ſolchen Beifall, daß man ihm ge⸗ 
ſtattete, die verſtändigen Güntherſchen Pläne umzuarbeiten, ohne 
zu bedenken, daß eine neue Technik neue Bauformen bedingte. 
Vergebens widerſtrebte der Bürgermeiſter Witte — die alte Baſilika 
wurde in eine Hallenkirche verwandelt; zu ſpät griff die Berliner 
Ober⸗Baudeputation ein, die durch eine verfehlte Emporenanlage 
das bel verſchlimmerte; umſonſt mahnte ein Liegnitzer Kunſt⸗ 
freund, der Akademieprofeſſor Moſch, die alten Bildnereien zu 
ſchonen — Klaſſizismus und Eiſentechnik haben die Liebfrauen⸗ 
kirche mehr entſtellt als das Feuer. — Nach vielen Opfern, nach 
unerquicklichen Streitigkeiten konnten die treuen, hartgeprüften 
Geiſtlichen, Paſtor Arnold und der feinſinnige, unermüdliche Ober⸗ 
diakonus Lingke am 7. Dezember 1828 unter Teilnahme der 
ganzen Stadt ihre wiederhergeſtellte Kirche einweihen, die übrigens 
dem Geſchmack der Zeitgenoſſen genügte. „Es war am zweiten 
Sonntage des Advents, einem heiteren, ſonnenhellen Tage, als 
die Glocken ſämtlicher Kirchen der Stadt zu dieſer Feſtfeyer ein⸗ 
läuteten . .. Vergeblich würden wir uns bemühen, die Gefühle 
der Freude, des Dankes und der Rührung zu ſchildern, mit denen 
alle frommen Gemeindeglieder ihren Einzug hielten in das lang⸗ 
entbehrte Gotteshaus, das als Erbteil ihrer Vorfahren ihnen ſo 
ehrwürdig, durch viele ernſte Erinnerungen ihnen ſo heilig war 
und ihnen jetzt in verſchönerter Geſtalt zurückgegeben ward. 
Möchten dieſe frommen Gefühle der Andacht nie erlöſchen!“ So 
ſchrieb Lingke in ſeiner Geſchichte der Liebfrauenkirche, deren 
Wiederherſtellung ihm ſo viel Sorge verurſacht hatte. 

Wenn die Innungsmeiſter die Koſten der Wiederherſtellung 
auf 29 000 Taler eingeſchätzt hatten, jo erforderte die Durchführung 
der Theinertſchen Pläne ſchließlich 56000 Taler, zu denen der 
König 6000 geſchenkt und die Gemeinden durch freiwillige, ſich 
überbietende Spenden einen großen Teil beigeſteuert hatten. 

Aber für die Erneuerung der geſchmolzenen Glocken mußte 
noch geſorgt werden. Nach längeren Geldſammlungen konnte man 
1838 zwei neue Glocken gießen laſſen, die am 16. September 1838 
zum erſten Male ihre eherne Stimme über der Niederſtadt er⸗ 
ſchallen ließen. 

Nachdem der katholiſche Kirchhof ſchon 1717 auf Koſten der 
Stadtziegelei erweitert war, beantragte Archidiakonus Scholz für 
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die wachſende Gemeinde 1813 eine neue Erweiterung. Man ſah ſich 
genötigt, eine gründliche Regelung der Kirchhofsanlagen ins Auge 
zu faſſen und plante eine Vereinigung ſämtlicher Friedhöfe 
an der Goldberger Höhe. Indes die Stadtverordneten bevorzugten 
— und mit Recht — die fiskaliſchen Kartäuſeräcker und fanden 
die Zuſtimmung der Regierung, welche jedoch Bedingungen vor⸗ 
legte, die man nicht eingehen zu können glaubte. Als die Re⸗ 
gierung aber 1819 den Plan aufs neue anregte, bewilligte die 
Stadt im Frühjahr 1820 die geforderten Ausgaben, im folgenden 
Herbſt genehmigte das Konſiſtorium die Vereinigung der Kirch⸗ 
höfe, ſo daß Anfang 1821 der Erbpachtvertrag geſchloſſen werden 
konnte. Auf dem Platze wurde ein Leichenhaus, am Eingange ein 
würdiges Tor errichtet und für die Überführung der Leichen aus 
der Stadt ein beſonderes Begräbnismittel gebildet. 

Die Kirchgemeinden bewilligten der Stadt die alten Kirch⸗ 
höfe zu beliebiger Benutzung, während dieſe den Beſitzern von 
Erbbegräbniſſen Plätze auf dem neuen Friedhof einräumte. 


Am Morgen des 9. September 1822 wurden die alten Gottes⸗ 
äcker geſchloſſen, indem die Geiſtlichen mit ihren Schulen bewegt 
Abſchied von ihnen nahmen, um ſich am Breslauer Tor zu ver⸗ 
einigen. Die Volksſchulen von Stadt und Land, Gymnafium und 
Akademie eröffneten den Zug; Geiſtliche und Stadtbehörden mit 
vielen anderen Teilnehmern, von myrtenbekränzten Mädchen mit 
Blumengewinden begleitet, ſchritten feierlich ernſt hinaus zu dem 
einſamen, umzäunten Gelände, das ſie ſelbſt dereinſt aufzunehmen 
beſtimmt war. 

Als der Zug am Portal des Friedhofs anlangt, halten der 
Stadtbauinſpektor und der Superintendent kurze Anſprachen über 
den Zweck der Feier, die Eröffnung des „Eingangs zur Ruhe“. 
— „Jetzt ſollte ſich“, ſchreibt der Berichterſtatter „der ganze Zug 
in Bewegung ſetzen und das eingezäunte Terrain mit friedlichem 
Geſang umgehen; allein die unbeſcheidene Maſſe drängte alles 
auf die Seiten und ſtrömte ungeſtüm in die Schranken.“ Das 
verzögerte die heilige Handlung; als man endlich den Friedhof 
mit Geſängen umſchritten hatte, begann der Erzprieſter Ober die 
Weihe nach katholiſchem Ritus, hielt Superintendent Müller die 
Einweihungsrede und ſchloß Paſtor Arnold die Feier mit dem 
Segen. In ſtiller Ordnung bewegte der Zug ſich heimwärts. 


Doch die weiten Flächen füllen ſich bald, zumal die Cholera 
die Sterblichkeit vermehrt. Im Herbſt 1845 wird ein neuer Teil 
hinzugeſchlagen, der am 22. September geweiht wird. Erzprieſter 
Schwenderling ſpricht das Gebet und weiht den Platz, wieder 
hält der ehrwürdige 78jährige Superintendent die Weiherede, 
Diakonus Binco ſpricht den Segen. Die oft bewährte Eintracht 
iſt noch nicht geſchwunden. — 
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In der Zeit der Franzoſenkriege war die Kirche die Spenderin 
des Troſtes. Aber ſie empfing mehr, als ſie gab. Die allmähliche 
Rückkehr der Aufgeklärten zu tieferer religiöſer Empfindung mußte 
den kirchlichen Sinn neu beleben, geiſtvolle Redner und tüchtige 
Seelſorger ſtärkten das wiedererwachende kirchliche Bewußtſein 
der Gebildeten, und neugekräftigt erſtand der deutſche Proteſtan⸗ 
tismus aus der Zeit der großen nationalen und geiſtigen Kriſen. 
Dieſer Proteſtantismus war ſich zunächſt ſeiner Eigenart wenig 
bewußt. Man pflegte chriſtlichen Glauben, chriſtliche Tugend, 
chriſtliche Liebe und Duldung. 

Innerhalb des evangeliſchen Bekenntniſſes war der Gegenſatz 
zwiſchen Lutheranern und Kalviniſten immer milder geworden; 
den Liegnitzer Reformierten ſpendete der Prediger der Glogauer 
reformierten Gemeinde, anfangs Hofprediger Groß, ſpäter Prediger 
Venatier im Frühling und Herbſt das Abendmahl in Peter⸗Paul, 
eine Vergünſtigung, die ſie ſeit 1766 genoſſen. 

Da nahte der Gedächtnistag der Reformation. König Friedrich 
Wilhelm, perſönlich reformiert, über lutheriſche Untertanen gebietend, 
war von jener mit Duldſamkeit gepaarten Frömmigkeit beſeelt, die 
nach Verſöhnung verlangte. In einem Erlaß, der am 27. Sep⸗ 
tember 1817 veröffentlicht wurde, erklärte er, um die Verſöhnung 
der Bekenntniſſe anzubahnen, am Reformationstage mit den 
Lutheranern zum Abendmahl gehen zu wollen. 

Es war die erſte allgemeine Reformationsfeier der 
Schleſier; um ſo freudiger folgten ſie der Aufforderung des Königs, 
Luthers Tat zu ehren. Am Vorabend, dem 30. Oktober, läuteten 
alle Glocken, und vom Oberkirchturm hallte „Nun danket alle Gott!“ 
Gleichzeitig feierten Studiendirektor Becher und Profeſſor Franke in 
dem Saale der Akademie, den ein Bildnis Luthers von Dautieux's 
geſchickter Hand zierte, den großen Reformator. Freitags nach der 
Frühpredigt verſammelten ſich die Mitglieder der ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Behörden, die Innungsälteſten und viele Bürger auf 
dem Rathauſe, um unter Glockengeläut und dem Geſang „Sei Lob 
und Ehr“ nach beiden Pfarrkirchen zu wallen, wo der Predigt 
i und das gemeinſame Abendmahl aller Evangeliſchen 
olgte. 

Am Sonnabend zogen alle Schulen der Stadt vom Rathaus 
zu den Pfarrkirchen, nach dem Gottesdienſt wurden an die Fleißigen 
Andenken verteilt. Den Schluß der Feierlichkeiten machte Werder⸗ 
mann mit ſeinem Gymnaſium durch einen Feſtakt im Saale der 
Reſſource. 

Des Königs Beiſpiel hatte Nachahmung gefunden, und das 
ermutigte ihn, unter Beihülfe ſeiner Hofgeiſtlichen der Frage einer 
gemeinſamen Ordnung des Gottesdienſtes gründliche Studien zu 
widmen, deren Frucht eine neue Agende war, die er 1822 zur 
Einführung empfahl. Die Union der evangeliſchen Landeskirche 
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ſchien vollendet. Aber mit der Agende entſtand der Agendenſtreit, 
deſſen erſte Regungen der König nur durch ausdrückliche Schonung 
örtlicher Eigentümlichkeiten kaum beſchwichtigte. 

Wie konnte in dieſen Zeiten der Erinnerungen an den großen 
Reformator die Erinnerung an ſeine Lehre ausbleiben? Innerhalb 
der unierten Kirche bildete ſich eine ſtrenggläubige lutheriſche Rich⸗ 
tung, durch Hengſtenberg und die Evangeliſche Kirchenzeitung 1827 
begründet. Aber weit entfernt, die Starrheit der alten Orthodoxie 
nachzuahmen, nahmen ihre Vertreter in der Gemeinde, dem Be⸗ 
dürfnis der kirchlichen Volkskreiſe entgegenkommend, etwas von der 
Innigkeit der pietiſtiſchen Religionsübung auf und ſuchten, dem 
herrſchenden Rationalismus durch eifrige Seelſorge in den Ge⸗ 
meinden entgegenzuwirken, ohne den Boden der Landeskirche zu 
verlaſſen. Je mehr ſie dem Pietismus abgelauſcht, deſto größer 
häufig die Wirkung auf das Volk. 

Da bei ſo reger Schaffensluſt innerhalb der Kirche natur⸗ 
gemäß das Verlangen nach Selbſtverwaltung der Gemeinden 
gegenüber der Bevormundung durch das ſtaatliche Kirchenregiment 
hervorbrach, machte der König den Verſuch, die Kirchenverfaſſung 
umzugeſtalten. g 

Die Grundlage ſollte die Kreisſynode bilden. Montag den 
13. Oktober 1817 hielt die Geiſtlichkeit des Kreiſes Liegnitz⸗Waldau 
ihre erſte Kreisſynode. Man verſammelt ſich in der Wohnung des 
Senior Müller und zieht zur Oberkirche, um ſich in feierlichem 
Gottesdienſt zu den Verhandlungen vorzubereiten. Als Paſtor 
Arnold von Liebfrauen das Altargebet geſprochen, hält Müller eine 
gedankenvolle Rede über „Weidet die Herde Chriſti, ſo euch befohlen 
iſt“ und hebt die hohe Bedeutung des Tages treffend hervor. 
Lingkes Anſprache leitet Beichte und Abendmahl ein; knieend 
gelobt er neue Treue und evangeliſches Wirken, knieend bekräftigen 
alle: „Ja, das wollen wir, jo wahr uns unſer Herr Jeſus Chriſtus 
u — Hand in Hand kehren fie zu des Seniors Wohnung 
zurück. . 
Nach Schluß der Verhandlungen faßt Paſtor Köhler⸗Waldau 
die Wünſche und Vorſchläge dieſer erſten Liegnitzer Synode in 
einer Schrift zuſammen, die nach Synodalbeſchluß durch den Druck 
vervielfältigt wird. 

Für das Jahr 1819 berief der König Provinzialſynoden, 
denen eine Generalſynode folgen ſollte. Aber als einzelne Sy⸗ 
noden ſich für Abſchaffung der Konſiſtorien, ja des Kultusminiſte⸗ 
riums ausſprachen, hielt der Herrſcher die Einführung für verfrüht 
und ließ es bei den Kreisſynoden bewenden. Die Synodal⸗ 
verfaſſung blieb für die öſtlichen Provinzen Bruchſtück, die Kirche 
unſelbſtändig. 

Auch die Selbſtändigkeit der Gemeinden blieb gering, wie 
die Beteiligung der Laien. Nachdem durch die Städteordnung die 
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Bildung von Kirchendeputationen für die Beaufſichtigung des 
Gemeindehaushalts angeordnet war, entſtanden 1820 Kirchen⸗ 
kollegien für die Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten 
und des Kirchenvermögens, beſtehend aus den Geiſtlichen und zwei 
Laien mit dem Kirchenrendanten. 

Die Wahl der Geiſtlichen, die in friderizianiſchen 
Zeiten dem Magiſtrat und den Communitätsrepräſentanten, 
d. h. weſentlich den Innungen zuſtand, wurde 1813 dem Ma⸗ 
giſtrat und den Stadtverordneten mit Ausſchluß der Juden über⸗ 
tragen. Aber die Rechte der Geiſtlichen, des Patrons, der Ge⸗ 
meinde blieben unklar, ſo daß ſeit 1833 der Magiſtrat und die 
Regierung auf endgültige Regelung hindrängten. Doch die Geiſt⸗ 
lichen zögerten. Da erhob ſich 1836 infolge der Wahl des Peter⸗ 
Paul⸗Diakonus Anſorge zum Oberdiakonus bei Liebfrauen und 
der Proteſte dagegen ein maßloſer Streit, der zwar durch Paſtor 
Arnolds Tod inſofern gelöſt wurde, als ſeine Stelle durch Ober⸗ 
diakonus Matthaei von Peter⸗Paul beſetzt und deſſen Stelle für 
Anſorge frei wurde, der aber die ſtädtiſchen Behörden veranlaßte, 
im Jahre 1837 ein Regulativ für die geiſtlichen Wahlen aufzu⸗ 
ſtellen, das 1838 die Zuſtimmung der Regierung fand. 

Inzwiſchen war die erneuerte Agende und Liturgie am 
Weihnachtstage 1828 eingeführt worden. Am Erinnerungstage 
der Augsburgiſchen Konfeſſion vollzog ſich dann eine nicht weniger 
erhebende Feier als am Gedächtnistage der Reformation. 

Wie damals beging man die Vorfeier in der Ritterakademie; 
der 25. Juni ſah den feierlichen Zug vom Rathaus um den Ring 
zum Feſtgottesdienſt in beiden Kirchen; es folgte an den beiden 
nächſten Tagen die Feier im Saal des Gymnaſiums und endlich 
die Predigt für die Volksſchulen mit anſchließender Verteilung 
von Bibeln. Wenn hier das Bekenntnis wieder in den Vorder⸗ 
grund treten mußte, ſo wurde, da man den Brauch des Brot⸗ 
brechens befolgte, das Vereinigungswerk der beiden evangeliſchen 
Konfeſſionen nicht gehemmt. Das Gedenkjahr des Nürnberger 
Religionsfriedens ſollte ihre Verſchmelzung bringen. Am 20. Mai 
1832 hielten die Geiſtlichen beider Pfarrkirchen mit dem reformierten 
Prediger Venatier eine gemeinſame Abendmahlsfeier in Peter⸗ 
Paul. Nach einer auf den Zweck der heiligen Handlung hin⸗ 
weiſenden Predigt des Superintendenten Müller hält Venatier 
die Vorbereitungsrede, nimmt Abſchied von ſeiner Gemeinde und 
empfiehlt ſie der Fürſorge der evangeliſchen Ortsgeiſtlichkeit. So 
hat das Abendmahl von 1832 gehalten, was die edle Feier von 
1817 verheißen. 

Aber die ſtrengeren Lutheraner glaubten, in der Union doch 
einen Verzicht auf das geſchichtliche und ſo zäh verteidigte Be⸗ 
kenntnis erblicken zu müſſen, in der Agende ſogar einen Eingriff 
des Staates in das evangeliſche Selbſtbeſtimmungsrecht der Ge⸗ 
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meinde. Endlich wagte es der Profeſſor der Theologie in Breslau, 
Joh. Gottfr. Scheibel, der von Anfang an, auch auf den Synoden 
von 1817 und 1819, den Gedanken einer Kirchenverſchmelzung 
hartnäckig bekämpft hatte, der als Prediger an St. Eliſabeth 1830 
die nun zum Geſetz erhobene Agende anzunehmen ſich weigerte, in 
Breslau eine altlutheriſche Gemeinde zu gründen. Er wurde 
ſeines Amtes vorläufig enthoben und iſt bald nach Sachſen aus⸗ 
gewandert. Aber andere, wie der Juriſt Huſchke und der Freiheits⸗ 
kämpfer und Turnerfeind Steffens, traten für die neue Gemeinde 
ein; es drohte ein ſchwerer Zwiſt in der evangeliſchen Kirche 
Schleſiens, der bald auch in Liegnitz ausbrach. 

Seit 1816 wirkte an der Oberkirche der Diakonus Johann 
Traugott Anſorge, einer jener Prediger, die im Gegenſatz zum 
herrſchenden Rationalismus auf das Wunderbare der Erlöſungs⸗ 
religion hinwieſen, nach Verinnerlichung des Gottes dienſtes ſtrebten 
und in Bibelſtunden, Miſſionsſtunden, damals Conventikel genannt, 
die Gemüter zu gewinnen ſuchten. Als Verehrer des Reformators 
glaubte er, an der alten Agende feſthalten, vor der neuen warnen 
zu müſſen, auf künftige Verfolgungen hinweiſend, mahnte er zur 
Bekenntnistreue, ohne zu bedenken, daß ſeine Hörer Folgerungen 
ziehen würden, die er ſpäter keineswegs gebilligt hat. Die Be⸗ 
hörden nahmen bald Anſtoß an ſeinem Auftreten, er mußte, wie 
es heißt, die Entwürfe ſeiner Predigten einreichen, und doch war 
es ſchon zu ſpät. 

Aus den Kreiſen, die ihm gern zugehört hatten, ſonderte ſich 
bald eine Gruppe zu gemeinſamem Vorgehen ab. Es entſteht eine 
neue Gemeinde. „Im November des Jahres 1832“, ſo etwa wird 
erzählt, „beſuchte der Kaufmann Grempler aus Breslau den Tor⸗ 
ſchreiber Ehrenberg und machte dieſen ſowie einige andere an⸗ 
weſende Perſonen mit der Union bekannt, nachdem der Paſtor 
Anſorge dies ſchon früher getan Hatte...“ Der Schuhmacher 
Jähner, der daran teilgenommen hatte, reiſte einige Wochen ſpäter 
nach Breslau, um die dortige lutheriſche Gemeinde kennen zu lernen, 
und trat dann aus der unierten Kirche aus. An Jähner ſchloſſen 
ſich der Tiſchler Thiel und der Maurer Schwarz an, denen andere 
folgten. Vierzehn Tage nach Oſtern 1833 traten 7—8 Familien 
aus der Landeskirche aus. Ungeſtört hielt die kleine Gemeinde 
im Hauſe Jähners auf der Haynauergaſſe ihren Gottesdienſt. 
Obwohl einzelne Gemeindeglieder öfter vor die Polizei gefordert 
wurden, ſo wurden ſie doch beim Gottesdienſt nicht geſtört; die 
Eltern tauften ihre Kinder teils ſelbſt, teils brachten ſie dieſelben 
zur Taufe nach Hermannsdorf bei Breslau, wo damals der Paſtor 
Berger noch als lutheriſcher Pfarrer wirkte, und nach Wellersdorf 
bei Sagan, wo der Paſtor Tauſcher das Predigtamt lutheriſch ver⸗ 
waltete. Das Abendmahl wurde teils an letzterem Orte genoſſen, 
teils von Jähner und dem Tagearbeiter Lindner, die damals Vor⸗ 
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ſteher waren, ausgeteilt. Man glaubte, daß in Ermangelung 
lutheriſcher Geiſtlicher die Mitglieder einander das Abendmahl 
ſpenden könnten. Einwohner von Panten, Hummel, Beckern und 
Pfaffendorf ſchloſſen ſich an. 

Aber die Vorſteher entzweiten ſich; als Jähner in die 
Schloßgaſſe zog und den Gottesdienſt fortſetzte, mieteten andere 
eine Stube im Hauſe des Konditors Feige, wo ſich faſt alle 
Städter um Lindner ſammelten, während die Landleute meiſt 
zu Jähner hielten. Die kirchliche Gemeinſchaft blieb zunächſt un⸗ 
geſtört, aber auf wie lange? — Da griff auf Veranlaſſung der 
Staatsregierung, die im Frühling 1834 die Konventikel verbot, 
die Polizeibehörde ein. „Am 2. Pfingſtfeiertage“, ſo fährt der 
Chroniſt fort, „wurde der Gottesdienſt an beiden Orten geſtört, 
die Verſammelten auseinandergetrieben und die Stube beim Kon⸗ 
ditor Feige verſiegelt.“ Vergeblich bitten beide Parteien um 
freien Gottesdienſt, wiedervereinigt hält die Gemeinde ihre An⸗ 
dachten in Lehmgruben, um beim dritten Male wieder geſprengt 
zu werden. Schon fallen die erſten Haftſtrafen, man ſucht die 
Freiheit des Gottesdienſtes auf benachbarten Dörfern. 

Der ausgeſprochen laienhaften Bewegung fehlte nur der 
leitende Theologe. Der Sohn eines Liebfrauengeiſtlichen, Otto 
Wehrhan, jener ſo jugendliche Freiheitskämpfer, hatte 1824 die 
wohldotierte Pfarrſtelle zu Kunitz angetreten, ohne die neue Agende 
anzunehmen, bis ihn die dringenden Vorſtellungen der Behörden 
gelegentlich der Gedenkfeier der Augsburger Konfeſſion beſtimmten, 
ſte einzuführen, allerdings unter feierlicher Wahrung des lutheriſchen 
Bekenntniſſes. Wie er trotzdem Austritte aus ſeiner Gemeinde, 
Pilgerfahrten nach Hermannsdorf, Konventikel erleben und ſogar 
verfolgen mußte, wurde er tief betroffen. Als er gar hörte, wie ſein 
Bruder die Agende zurückgereicht und ein Verhör beſtanden hatte, 
als er die Breslauer Separatiſten kennen lernte, die Schriften der 
neugebildeten altlutheriſchen Kirche ſtudierte, da bat er den Bruder, 
nach Kunitz zu kommen, empfing aus ſeiner Hand das Abendmahl 
und zeigte am folgenden Tage dem Konſiſtorium an, daß er die 
Agende zurückgebe und aus der unierten Kirche in die lutheriſche 
zurücktrete. Tiefe Rührung bemächtigt ſich der Landleute, als er 
am 2. Auguſt 1834 die alten lutheriſchen Weiſen wieder anſtimmt. 
Aber es ſind die kleinen Leute, die nun in Kunitz zuſammen⸗ 
ſtrömen. - 

Nach eingehendem Verhör auf dem Schloſſe zu Liegnitz er⸗ 
ſcheint, während er eine Predigt entwirft, eine Regierungskommiſſion 
in feinem Studierzimmer; vergeblich redet ihm der freundliche 
Landrat v. Berge zu, ſpricht von der Gemeinde, von den Kindern. 
— „Als ſie fort waren“, ſo ſchreibt Wehrhan, „ließ ich meine 
Predigt liegen. Ich war nicht mehr Paſtor in Kunitz.“ Ohne 
Amt und Heim — denn am 11. März 1835 hat er förmlich ver⸗ 


— LI — 


zichtet — trifft ihn der Ruf der Liegnitzer Lutheraner, denen ſich 
Vertreter aus neun Dörfern unterſchriftlich angeſchloſſen haben. 
Er verläßt die Pfarre am Möwenſee und mietet ſich auf der 
Frauengaſſe ein, um eine Seelſorge zu eröffnen, die ſich weit über 
das Katzbachtal erſtreckt und ſofort gegen behördliche Maßregeln 
kämpft. 

f gährend Wehrhan nur ſein Kunitzer Amt niedergelegt zu 
haben wähnt, hält die Behörde ſeine geiſtlichen Rechte für er⸗ 
loſchen und belangt ihn wegen eigenmächtiger Anmaßung kirch⸗ 
licher Amtshandlungen. Er wandert in den Ritterturm, beobachtet 
von ſeinem Gitterfenſter aus mit dem Perſpektiv das feſtliche Treiben 
während der großen Manöver von 1835 und ſieht die Züge des 
Kronprinzen; beim Schein der Illumination begrüßt ihn unter 
ſeinem Fenſter ein gleichgeſinnter Offizier. So hat Wehrhan drei⸗ 
mal die Herbheit der Gefängnishaft, das letzte Mal unter allerlei 
Erſchwerungen, gekoſtet; trübe Erfahrungen in ſeiner Gemeinde, 
die auch unlautere Elemente aufwies, vergällten ihm ſeine ſelbſt⸗ 
loſe Hingabe, bis er ſich entſchloß, der Gewalt zu weichen. Von 
der Regierung gedrängt, willigte er in ſeine Ausweiſung und 
verließ im Frühjahr 1836 ſeinen Wirkungskreis, um nach Sachſen 
auszuwandern. 

Ein ſeltener Mann! Als Jähner für den verfolgten Paſtor 
eine trotzige Vorſtellung bei der Regierung erheben will, verbietet 
er es ihm, und die Gemeinde gehorcht. Man will nun lediglich 
die Zuſammenkünfte retten und einen unierten Geiſtlichen als 
Leiter anerkennen. Während Konſiſtorium und Regierung zu⸗ 
ſtimmen, bleibt der Magiſtrat feſt in der Abwehr des Separatismus. 

Jetzt ſucht Jähner das Abergewicht des Laienelements in 
einer erbitterten Fehde voll altteſtamentlicher Derbheiten geltend 
zu machen, bis er endlich Frühjahr 1840 in einer Gemeinde⸗ 
verſammlung zu Altbeckern ſamt ſeinen nächſten Anhängern aus⸗ 
geſchloſſen wird. Er behauptet ſich und ſucht das Sakrament der 
Fußwaſchung neu einzuführen. Aber ohne die ſittliche Größe eines 
Propheten, konnte er ſeinen Feldzug gegen die „Baalspfaffen“ 
nicht zum Siege führen. 

Mittlerweile wird die Gemeinde von auswärtigen Geiſtlichen 
in aller Heimlichkeit verſorgt und zählt 1840 im Mai 319 Mit⸗ 
glieder. Sie hält bald in einem kleinen Saal des Jeſuitergüttels, 
des ehemaligen Sommerhauſes der Jeſuiten, ihren Gottesdienſt; 
Paſtor Senkel, der gegen das Verbot der Polizei ſich niederließ, 
läßt dort eine Kanzel bauen, die ſo viel Anſtoß erregt, daß er 
Liegnitz wieder verläßt. Weitere Zwiſtigkeiten führen zur Aus⸗ 
wanderung eines Teiles der Gemeinde. 

Hätte der vormärzliche Polizeiſtaat die Bekämpfung des 
Separatismus den berufenen Organen überlaſſen! Von Anfang 
an bemühte ſich Superintendent Müller, das Verderbliche der 
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Kirchenſprengung zu betonen; erſt als die Verfolgung aufhörte, 
konnte die kirchentreue Geiſtlichkeit erfolgreich arbeiten. „Wir 
lebten neben einander und miteinander, und nichts ſtörte den 
kirchlichen Frieden unſerer Stadt. So war es — und jetzt? 
Wenn wir am Tage des Herrn unſere Gotteshäuſer beſuchen, 
ſehen wir ein Häuflein unſerer evangeliſchen Brüder abgewendeten 
Auges an den geöffneten Türen derſelben vorüberſchleichen, eine 
andere Stätte zu ſuchen ... Wir haben es erlebt, daß das 
Weib vom Manne geriſſen ward, das Kind von den Eltern, daß 
die ererbte väterliche Scholle ihren Wert verlor in den Augen 
dieſer Betörten, daß die Liebe zum Vaterlande entfloo h.. 
Wir bedürfen unſerer geſammelten und vereinten Kraft; und wer 
uns die Kraft zerſplittern will, iſt unſer Freund nicht und nicht 
der Freund der evangeliſchen Sache. Die krankhaft frömmelnde 
Richtung unſerer Zeit hat in unſerer Gemeinde Anklang gefunden; 
eine geſunde, kräftige Frömmigkeit konnte an jenen Auswüchſen 
niemals Anteil nehmen.“ — So tritt der Diakonus Ottomar 
Peters an Peter⸗Paul 1841 dem Pietismus und Separatismus 
kräftig entgegen, und ſein ernſtes Wort wurde von den Behörden, 
beſonders dem Bürgermeiſter Jochmann, mit Freuden begrüßt. 
Der junge Diakonus ſollte, wie kaum ein anderer in Liegnitz, 
die Geiſter ſammeln und abſtoßen. Sein Vater war jener Paſtor 
in Rogau, der die Lützower eingeſegnet; Ottomar war damals 
4 Jahre alt, und die Eindrücke der erſten Kindheit gaben ihm 
wohl den unerſchütterlichen Idealismus und den Mut, für eine 
einige, unabhängige Landeskirche, für echtes Chriſtentum in ver⸗ 
worrener Zeit zu kämpfen; er ſollte ſchwere Zeiten erleben. 
Inzwiſchen waren die Altlutheraner Schleſiens längſt orga⸗ 
niſiert. Schon im März 1834 hatten ſie die erſte Synode in 
Breslau gehalten, und allen Maßregeln zum Trotz verſtärkten 
ſich, der ſtarken Auswanderung ungeachtet, die Gemeinden, bis 
Friedrich Wilhelm IV. Duldung gewährte. Im Herbſt 1841 
hielt man die erſte Breslauer Generalſynode und bildete das 
Oberkirchenkolleg; ein Mitglied dieſer Behörde, einer der be⸗ 
gabteſten Vertreter des Luthertums, Ludwig Otto Ehlers aus 
Sittenſen in der hannöverſchen Heide, wird zum Leiter der 
Liegnitzer Gemeinde gewählt. Am 15. März 1845 trifft er in 
Liegnitz ein; ein ehemaliger Katholik empfängt ihn, der Jeſuiten⸗ 
ſaal hört ſeine erſte Predigt. Dem Treiben der Schwarmgeiſter 
bereitet er ein ſchnelles Ende, richtet eine Schule ein, erbaut aus 
Spenden und Darlehen ein Bethaus an der Jauergaſſe und weiht 
es, nachdem am 7. Auguſt 1847 die Korporationsrechte erteilt ſind, 
als lutheriſche Martins kirche am 3. Oktober desſelben 
Jahres feierlich ein. Als Pfarrer, Superintendent Niederſchleſiens, 
Kirchenrat und Schriftleiter des Kirchenblattes unermüdlich tätig, 
als herzensguter und ſtets hilfsbereiter Bürger hochgeachtet, hat 
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er der Gemeinde die innere Ruhe und das Vertrauen erworben, 
das ihr eine jtetige Entwidelung verbürgte. 

Unter den Vereinen der evangeliſchen Gemeinden dürfte die 
Liegnitzer Bibelgeſellſchaft der älteſte ſein, gegründet 1814, 
um Bibeln unentgeltlich zu verteilen. 

Nach dem Einſetzen der pietiſtiſchen Strömung folgen weitere 
Vereine. Am 14. Mai 1844 erſcheint ein Aufruf zur Bildung 
eines Zweigvereins des Guſtav⸗Adolf-Vereins, der am 
21. Auguſt ſeine erſte Generalverſammlung im Logenſaale abhält. 

In demſelben Jahre verpflichteten ſich mehrere Männer am 
17. November zur Befolgung der Satzungen des Enthaltſam⸗ 
keitsvereins zu Jänkau; ſie meiden alle durch Deſtillation her⸗ 
geſtellten Getränke, wählen einen Vorſtand und halten in einem 
Schulraum Monatsverſammlungen ab, ihr Führer iſt offenbar 
Anſorge, der auch einen Miſſionsverein ins Leben ruft. Das 
ſind die Vorläufer der großen Arbeiten, die Liegnitz der inneren 
Miſſion leiſten ſollte. — 

Die Not der Franzoſenzeit hatte den König gezwungen, 
durch Edikt vom 30. Oktober 1810 die Stifter und Klöſter ſäkula⸗ 
riſieren zu laſſen, die Veräußerung leitete in Liegnitz der Spezial⸗ 
kommiſſar Regierungsrat Witzenhuſen. Leider erlitt die Stadt einen 
unerſetzlichen Verluſt bei der Ausführung der Säkulariſation, 
denn es fanden ſich bald Käufer für die im „Niederſchleſiſchen 
Anzeiger“ ausgebotenen Heiligtümer. Der Goldberger Tuchfabri⸗ 
kant Hoffmann erſtand von der Kommiſſion den Hauptaltar der 
Franziskanerkirche und ſchenkte ihn der dortigen Pfarrkirche, die 
ihn noch beſitzt. Das Gebäude kaufte der Maler Patzack und ließ 
es 1812 abbrechen. 

„Die katholiſche Kirche erlitt durch die Säkulariſation nur 
vorübergehend Einbuße, da der Staat die Seelſorge und die 
Schule hinreichend ausſtattete. Wenn freilich die Pfarrer von 
Liegnitz zugleich Archidiakonen vom heiligen Grabe und Gutsherren 
von Pfaffendorf geweſen waren, ſo mußten dieſe Würden weg⸗ 
fallen, ſeit das Domſtift ſäkulariſiert war. Dasſelbe Geſchick traf 
die Klöſter der Benediktinerinnen und der Franziskaner, die Kom⸗ 
mende von St. Mathias. 

Die Johanniskirche erhielt 1811 aus der ſäkulariſierten 
Dominikanerkirche zu Glogau ihre größere Orgel, die man am 
21. November durch ein Kirchenkonzert zum Andenken an die 
Königin Luiſe weihte. Das Kollegiengebäude hatte die geſamten 
Organe der Gemeinde aufgenommen und vereinigte 1818 auch die 
Wittiberſche Mädchenſtiftung mit der katholiſchen Schule. 

Die Pfarrei Liegnitz umfaßte die Stadt mit den Vorſtädten; 
als Gäſte hielten ſich zur Kirche die katholiſchen Bewohner von 
23 Dörfern, und der Liegnitzer Kuratus war in der Regel zugleich 
Pfarrer von Klemmerwitz. Wenn die Gemeinde 1809 an Ge⸗ 
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tauften 101, Getrauten 20 Paare und Beerdigten 85 zählte, ſo 
erreichte ſie 1844 die Zahlen 138, 26 und 97, während ihr An⸗ 
teil an der Bevölkerung 1819—1846 von annähernd 14 v. H. auf 
faſt 17 v. H. ſtieg. 

Der ehrwürdige Chriſtian Scholz, Domherr in Glogau und 
Pfarrer in Liegnitz, wurde 1814 wegen Altersſchwäche ſeines Amtes 
als Erzprieſter entlaſſen; ihm folgte, nachdem er 1818 in Neiße 
geſtorben war, 1819 als Pfarrer Auguſt Ober, der ein neues 
Geſangbuch herausgab, die „Sammlung chriſtlicher Lieder und 
einiger Gebete zur Erbauung katholiſcher Kirchgemeinden“, die am 
1. Advent 1826 in der Johanniskirche eingeführt wurde und zu 
der 1828 ein Anhang erſchien. Seit 1832 erteilte er den Schülern 
des Gymnaſiums Religionsunterricht, den er ſo in den Lehrplan 
der Anſtalt einführte. Als fürſtbiſchöflicher Kommiſſar, Erzprieſter 
und Kreisſchulinſpektor iſt er 1838 geſtorben. Joſef Neukirch, der 
ihm in dieſen Stellungen folgte, ging ſchon 1843 als Domherr 
nach Breslau, um durch Auguſtin Schwenderling erſetzt zu werden. 
Am 1. Mai 1847 erlebte die Gemeinde, ſeit 50 Jahren zum erſten 
Male, die hohe Freude, den Fürſtbiſchof zur Firmung zu empfangen. 
Unter dem Geläut der Glocken trifft Melchior von Diepenbrock ein, 
abends durch einen Fackelzug und ein Ständchen der Stadtkapelle 
begrüßt. Am anderen Morgen empfängt ihn Erzprieſter Schwen⸗ 
derling mit der Geiſtlichkeit des Kreiſes am Kirchenportal, geleitet 
ihn zum Hochaltar; eine Inthroniſationsmeſſe von 100 Sängern 
und Muſikern leitet die Feier ein, die das Gotteshaus mit dichten 
Maſſen füllt. Nach einer Rede vom Altare aus ſpendet der Fürſt⸗ 
biſchof etwa 700 Firmlingen das Sakrament; eine Serenade ſchließt 
den ſchönen, durch keinen Zwiſchenfall getrübten Tag. Der Kirchen⸗ 
fürſt verweilt noch einige Tage, um die Kirchen und Schulen des 
Liegnitzer Archipresbyteriats zu beſichtigen. 

Die Gemeinde hatte ſchwere Jahre durchlebt. Kaum war 
die ſeparatiſtiſche Bewegung, die den Verband der evangeliſchen 
Kirche Schleſiens ſprengte, in ihre natürlichen Grenzen zurück⸗ 
gedämmt, als eine weit allgemeinere und tiefergehende Strömung 
die katholiſche Kirche bedrohte. Seit die Verſtaatlichung des 
Kirchenguts den Andrang des Adels zu den Pfründen beſeitigt 
hatte, war die Geiſtlichkeit geſchloſſener geworden; wie das Dogma, 
ſtrebte der Klerus nach der Abſchließung des kirchlichen Organismus 
gegenüber der Entwicklung der neueren Bildung. Es war wie eine 
Herausforderung des Zeitgeiſtes, als Biſchof Arnoldi von Trier 1844 
den heiligen Rock zur Verehrung ausſtellen ließ. Die Erwiderung 
hallte aus dem öſtlichſten Winkel Deutſchlands. Kaplan Johannes 
Ronge in Laurahütte ſchleuderte am 1. Oktober 1844 jenes Send⸗ 
ſchreiben an den Biſchof, das ungeheueres Auffehen erregte. Schon 
hatte Johannes Czerski in Schneidemühl das Prieſteramt nieder⸗ 
gelegt und mit ſeiner Gemeinde die römiſche Kirche verlaſſen, ohne 
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dem Katholizismus untreu werden zu wollen; andere ahmten fein 
Beiſpiel nach. Im Frühling 1845 bildet ſich in Breslau eine 
Gemeinde, die Ronge zum Prediger wählt, und am 22. März 
1845 verſammeln ſich die zahlreichen Anhänger des neuen Chriſt⸗ 
katholizismus zum Konzil in Leipzig, um Lehre, Verfaſſung, 
Kultus in Umriſſen feſtzuſtellen. Am 8. und 15. März hatten 
auch in Liegnitz Verſammlungen ſtattgefunden; ſchon 44 Mitglieder 
hatten ſich zur Gründung einer chriſtkatholiſchen Gemeinde zu⸗ 
ſammengeſchloſſen, man hatte Vertreter gewählt, da kamen Ronge 
und Kerbler aus Breslau, entwickelten im Logenſaal am 17. März 
ihre Lehren und erreichten es, daß der erſte Gottesdienſt auf den 
zweiten Oſtertag feſtgeſetzt wurde, dem dann vierzehntägige Gottes⸗ 
dienſte, von Breslauer Predigern geleitet, folgen ſollten. An der 
Spitze der Gemeinde erſcheinen Reiche, Leitgebel und Bartſch, 
denen die Stadtbehörden unter Bürgermeiſter Jochmann durchaus 
wohlwollend gegenüberſtehen. 

So bildete ſich als Zweiggemeinde der Breslauer in Liegnitz 
eine chriſtkatholiſche Gemeinde, der man für ihren erſten Gottes⸗ 
dienſt am 2. Oſterfeiertage 1845 die Liebfrauenkirche einräumte. 
Schon hatten ſich 205 Mitglieder angemeldet, die Kirche war dicht 
gefüllt, der Männer⸗Geſangverein und die Bilſeſche Kapelle unter⸗ 
ſtützten die feierliche Handlung. Ronge leitet den Gottesdienſt, 
in dem das neue Glaubensbekenntnis abgelegt wird. 

Die Formen dieſes Gottesdienſtes ſtanden denen des evange⸗ 
liſchen Kultus ſehr nahe und enthielten ebenſowenig Anſtößiges 
für den Proteſtanten wie der Wortlaut des Bekenntniſſes, der 
dem Wunſche vieler nach einer neuen Formulierung weit ent⸗ 
gegenkam. Stand eine Verſchmelzung der katholiſchen Freigeiſter 
mit dem Proteſtantismus bevor? — 

Die Offnung der Niederkirche für die neue Gemeinde gab 
das Zeichen zu einem ſcharfen Kampf der Geiſter in den Mauern 
von Liegnitz. Wer konnte ſich tiefer verletzt fühlen als der Vor⸗ 
kämpfer gegen die Abſonderung der Altlutheraner, Diakonus 
Peters? Er glaubte eine doppelte Gefahr zu erkennen, die Ver⸗ 
flachung des Lehrbegriffs und eine weitere Zerſetzung der evange⸗ 
liſchen Kirche. „Mit der Einräumung der Niederkirche hat die 
evangeliſche Kirche die Neutralität verletzt, in welcher ſie den 
Bewegungen innerhalb der katholiſchen Kirche gegenüber hätte 
verharren müſſen“. — Dann zerpflückt er das neue Bekenntnis. 
„Schreibt doch offen auf euer Banner: Es iſt gleichgültig, was 
man glaubt! Auf dieſem Wege forttaumelnd werdet ihr bald 
genug kommen zu dem Satz: Am freieſten iſt, wer nichts glaubt!“ 
— Die Worte der Flugſchrift des ſtreitbaren Diakonus weckten ein 
mächtiges Echo; bald lagen 5 Gegenſchriften vor, denen Peters 
eine ſcharfe Erwiderung entgegenſetzt. Die Arſachen der über- 
raſchenden Volkstümlichkeit der neuen Bewegung findet er in dem 
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kecken Hervortreten des Laienelements, dem herrſchenden Hang zu 
Demonſtrationen, dem kirchlichen Indifferentismus und einem ge⸗ 
wiſſen kommuniſtiſchen Zug in der neuen Gemeinde, der dem Zeit⸗ 
geiſt ſchmeichelt. Und ſolchen Gefahren gegenüber iſt die evange⸗ 
liſche Kirche wehrlos, weil ſie unſelbſtändig iſt. „Soll es mit 
unſerer Kirche beſſer werden, ſo iſt eine Umgeſtaltung aller Ver⸗ 
hältniſſe des kirchlichen Lebens unerläßlich, und wir meinen, daß 
eine ſolche nur durch die Einführung einer geordneten Presbyterial⸗ 
an Synodalverfaſſung würdig und naturgemäß vermittelt werden 
önne.“ 

Die Gemeinde zählt Sommer 1845 ſchon über 350 Köpfe; ſie 
gründet eine Schule, die als Privatſchule dem Lehrer Schneider 
unterſtellt wird. Aber die Staatsregierung, obwohl abwartend, 
verbietet die Hergabe der evangeliſchen Kirchen zu öffentlichen 
Gottesdienſten, während die Stadt den Hörſaal des Gymnaſiums 
zur Verfügung ſtellt und einen jährlichen Zuſchuß bewilligt. Und 
die Bürgerſchaft fördert nach Kräften. Man ſchenkt das Abend⸗ 
mahlgerät; von einer Fabrikarbeiterfrau erhält die Gemeinde aus 
einer Geldſammlung ein goldenes Kruzifix. „Die letztere Erſchei⸗ 
nung“, ſo heißt es in der „Breslauer Zeitung“, „ſchlägt wie 
Donnerſtimme an das Ohr der Reichen und Vornehmen.“ Frei⸗ 
lich rüſteten ſich auch innerhalb des Proteſtantismus die proteſtan⸗ 
tiſchen Lichtfreunde des Paſtors Leberecht Uhlich, gegen die ſtaat⸗ 
liche Kirchenverwaltung öffentlich Widerſpruch zu erheben, und 
nachdem Frühling 1845 in Liegnitz ſich ein Verein der Licht⸗ 
freunde gebildet hatte, empfing eine Abordnung den Leiter, der 
nach dem Vorbild Ronges Wanderpredigten hielt, am 29. Juli 
1845 auf der Durchreiſe nach Breslau. 

Und bald leſen wir in einer Liegnitzer Monatsſchrift, dem 
„Boten aus dem Katzbachthale“: „Nur die Verſammlungen pro⸗ 
teſtantiſcher Freunde haben eine Bedeutung für das erhöhte Leben 
im Proteſtantismus .. Der Chriſtkatholizismus iſt .. die wahre 
Fortbildung der Reformation, und es gibt nur einen beſten 
End⸗ und Beſchluß der proteſtantiſchen Kirche, wenn ſie nicht 
aus der Reihe der noch wahrhaft geſchichtliche Bedeutung in 
Anſpruch nehmenden Geſtalten geſtrichen ſein will, im Chriſt⸗ 
katholizismus ſich ſelbſt zu finden“. Stand der Verfaſſer mit dieſer 
Anſicht allein? 

Aber auch die Gegenpartei ſchuf ſich eine örtliche Preſſe. 

Noch im Sommer 1845 läßt Paſtor Köppen in Bienowitz in 
der Buchdruckerei von J. B. Pohl zu Liegnitz die „Dorf⸗Kirchen⸗ 
Zeitung“ erſcheinen, die bei dem niedrigen Halbjahrspreiſe von 
4 Sgr. auf das Volk zu wirken geeignet iſt. Sie warnt jeden, 
der am Heil der evangeliſchen Kirche mitarbeiten will, vor un⸗ 
ruhigem, geſchäftigem Selbermachenwollen ebenſo wie vor dem 
bequemen Gehenlaſſen. „Die Mittel, um ſich zu reformieren, ſind 
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Bibelſtunden, Gebet und enges Aneinanderſchließen und Lieben 
der Gläubigen unter einander“. Ihr Kampf gilt vor allem dem 
Chriſtkatholizismus, der ſchon auf dem Lande Anhänger findet. 
Der Beſtand der alten Lehre und der alten Kirche ſteht auf 
dem Spiel. 

Haben ſich in dieſer Zeit die Altlutheraner ihrer einſtigen 
Zugehörigkeit zu der jetzt angegriffenen Kirche erinnert? Juni 1846 
heißt es, daß ein Teil der Gemeinde ſich wieder an ihren früheren 
Seelſorger Oberdiakonus Anſorge angeſchloſſen und das Abend⸗ 
mahl in der evangeliſchen Kirche empfangen habe. Andererſeits 
empfindet Jähner eine gewiſſe Weſensverwandtſchaft zwiſchen ſeinem 
lutheriſchen Laienſeparatismus und der Lajenbewegung innerhalb 
der katholiſchen Kirche. Beide haben denſelben Gegner, die Geiſt⸗ 
lichkeit, welche bis dahin der Ausdruck der Einheit und Zucht 
geweſen war. Er veröffentlicht 1846 die Streitſchrift: Der geiſtliche 
Todtſchlag. Eine wahre Begebenheit aus der Geſchichte des Chriſt⸗ 
katholizismus nebſt Mitteilungen über das Weſen und Treiben 
der Paſtor Köppenſchen Dorf⸗Kirchen⸗Zeitung ſowie der altluthe⸗ 
riſchen Gemeinde in Liegnitz, geſehen und offenbaret von Carl 
Gottlieb Jähner, Schuhmachermeiſter. Sie wird viel gekauft, denn 
„die aufrichtige Einfalt eines unbefangenen Sinnes hat über alle 
theologiſchen Spitzfindigkeiten geſiegt“. 

Die chriſtkatholiſche Bewegung war anfangs in Liegnitz un⸗ 
ermeßlich volkstümlich; Buchhandlungen boten ſich als Sammel⸗ 
ſtellen, Kantor Tſchirch komponierte das Schneidemühler Lied für 
eine Singſtimme mit Pianofortebegleitung und widmete es dem 
Pfarrer Ezerski, man empfahl Rongezigarren, ſandte reichlich Geld⸗ 
beiträge, zumteil unter Berufung auf die Angriffe des Diakonus, 
115 am 4. Oktober die Fenſter ſeiner Kinderſtube eingeworfen 
wurden. 

Wie verhielt ſich die zunächſt betroffene katholiſche Gemeinde? 
— In der Johanniskirche hielt Kaplan Leib am 1. Juni eine 
ſcharfe Predigt zur Abwehr der Angriffe der Neuerer. Es war 
am Tage nach einer volkstümlichen Abendmuſik, die zahlreiche 
Freunde der neuen Bewegung dem Bürgermeiſter dargebracht und 
die der Gefeierte mit einer Mahnung zur Vaterlandsliebe, Achtung 
vor dem Geſetz, zur Liebe und Duldung in Religionsſachen beant⸗ 
wortet hatte. Die Aufregung über die Worte des Kaplans war 
um ſo größer; man warf dem jungen Geiſtlichen vor, die Kanzel 
durch Schmähreden entweiht zu haben, man glaubte zu wiſſen, 
daß er von der Regierung ſchon früher aus gleichem Grunde ge⸗ 
tadelt worden ſei, ſo daß dieſe ſich veranlaßt ſah, ihm eine Ehren⸗ 
erklärung auszustellen. „Wir bezeugen Ihnen gern“, ſchreibt Graf 
Zedlitz, „daß wir ſo wenig gegen Sie wie gegen andere gegen⸗ 
wärtig hier angeſtellte Geiſtliche beider Confeſſionen wegen ſolcher 
Übertretungen einzuſchreiten Veranlaſſung gehabt haben.“ 
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Nachdem die Gemeinde vergeblich um Bewilligung der alten 
Kloſterkirche der Benediktinerinnen gebeten hatte, konnte ſie ſchon 
am 18. Mai 1847 eine eigene Kirche gründen, zu der die Stadt 
den Platz der ehemaligen Franziskanerkirche vorm Haynauer Tore 
unentgeltlich hergab, die Bürgerſchaft und die Umgegend durch 
Geldſummen, Fuhren, Handdienſte und Bauſtoffe opferwillig bei⸗ 
trugen, ſo daß das Kirchlein ſchon am 15. Dezember 1847 geweiht 
wurde. Die Gemeinde fühlte ſich ſtark genug, den Prediger Otto 
als Geiſtlichen zu wählen, der bald eine politiſche Rolle ſpielen 
ſollte, und erhielt am 28. Oktober 1848 als Katholiſche 
Diſſidentengemeinde Korporationsrechte. 

So umfaßt Liegnitz am Ende der vormärzlichen Zeit zwei 
evangeliſche, eine katholiſche und zwei Sondergemeinden beider 
Bekenntniſſe, deren Kirchen ſich in den Vorſtädten erheben. — 


Nach dem Edikt vom 11. März 1812 wurden die Juden in 
Preußen den chriſtlichen Untertanen faſt gleichgeſtellt und ältere 
Ausnahmegeſetze aufgehoben. So verlor auch Liegnitz ſein altes 
Ausſchließungsrecht; als erſter Jude erhielt Meier Neumann 
Prausnitz am 26. Auguſt 1812 das Bürgerrecht, und es entſtand 
bald eine kleine iſraelitiſche Gemeinde, die ſchon im September 
1812 auf dem Steinmarkt Nr. 143 in dem Häuschen des Amts⸗ 
beſchauers Helbig ihre Synagoge einrichtete. Schon 1813 verlegte 
ſte ihren Betſaal in den Oberſtock des Fleiſchermeiſters Beier 
auf der Topfgaſſe, 1814 wieder, als der Raum zu eng wurde, in 
das Haus des Maurermeiſters Kerndt auf dem Kohlmarkt neben 
der Poſt. Auch hier blieb die Synagoge nur vier Jahre; im De⸗ 
zember 1818 weihte die anwachſende Gemeinde in dem hohen 
Giebelhauſe der Witwe Lindner auf der Topfgaſſe Nr. 238, das 
heute an dem fürſtlichen Wappen über der Haustür kenntlich iſt, 
im erſten Stock nach dem Hofe hinaus die vierte Synagoge, in 
der ſie nun faſt drei Jahrzehnte ihren Gottesdienſt verrichtete. 
Am 25. Dezember 1817 hatte die Gemeinde einen Vorſtand gewählt, 
und am 12. Dezember 1818 wurde ihre Organiſation von der Re⸗ 
gierung anerkannt. 


Im Geſchäftsleben begannen die eingewanderten Juden früh 
hervorzutreten, während ſie nur allmählich die Zulaſſung zu den 
Feſtlichkeiten und Amtern der Bürgerſchaft erreichten. Als 1842 
das Mannſchießen neu geordnet wurde, beſchwerten ſie ſich über 
die Ausſchließung vom Feſtzuge und von der Bude; der Magiſtrat 
entſchied, daß ſie am Auszuge teilzunehmen hätten, während die 
Bude Privatangelegenheit ſei. Noch 1844 klagte man, daß infolge 
des in der Stadt herrſchenden Kaſtengeiſtes die jüdiſchen Einwohner 
von allen geſelligen Vergnügungen ausgeſchloſſen ſeien. Nicht 
anders ſcheint es mit der Zulaſſung zu den Amtern geſtanden zu 
haben, da es nach den Worten eines Einſenders beinahe als eine 
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Verhöhnung des jüdiſchen Bürgers erſchien, wenn er zum Stadt⸗ 
verordneten vorgeſchlagen wurde. 

Obwohl um 1845 eine Spaltung der iſraelitiſchen Einwohner⸗ 
ſchaft eintrat, wuchs die Hauptgemeinde allmählich auf 400 Seelen, 
wohlhabend genug, eine eigene Synagoge zu bauen. Seit dem 
6. April 1846 erhob ſich auf dem Däslerwall am Ende der Bäcker⸗ 
gaſſe der ſchöne, vom Stadtbauinſpektor Kirchner in byzantiniſchen 
Formen entworfene Bau, den der Maurermeiſter Helmich und 
Zimmermeiſter Fiedler ausführten und der etwa 16 000 Taler 
koſtete. Am 16. Juni 1847 verſammelten ſich die Männer der 
jüdiſchen Gemeinde mit geladenen Gäſten aus Behörden und 
Offizierkorps im alten Bethauſe auf der Topfgaſſe, um von ihm 
Abſchied zu nehmen. Nachdem der Kantor Schiſſer zwei Pſalmen 
verleſen, entwarf der Kultusbeamte Dr. Sammter ein Bild der 
Entwickelung der Gemeinde; nach einem Schlußgebet bewegte ſich 
der Zug über den Ring zum Rathaus, um die Stadtverordneten 
aufzunehmen und über 400 Perſonen ſtark die Bäckergaſſe hinab 
an den Durchbruch der Stadtmauer zu gelangen, wo eine Ein⸗ 
gangspforte errichtet war und Bilſes Kapelle ſich mit einem Choral 
anſchloß. Am feſtlich geſchmückten Hauptportal empfing Präſident 
von Witzleben mit dem Regierungskollegium, dem Magiſtrat und 
vielen Gäſten den Zug, überreichte den Schlüſſel des Baues dem 
Oberrabbiner Dr. Sachs, der, aus Berlin zur Weihe berufen, den 
Zug geleitet hatte und feierlich den Tempel öffnete. Während 
die Frauen die Seitenchöre eingenommen hatten, beſetzten die 
Feſtteilnehmer das Schiff, und nun erklingen vom Mittelchor die 
Pſalmen und Choräle der Singakademie unter Tſchirchs Leitung. 
Die Geſetzesrollen werden hereingebracht und mit ihnen der 
ſiebenfache Umgang gehalten, dann hält der Oberrabbiner von der 
Altarbühne aus die Weiherede über die Worte: Licht und Wahr⸗ 
heit. — Die Gemeinde ehrte den Tag durch eine allgemeine 
Armenſpende. 

Nachdem die erſten Beerdigungen auf einem Platz hinter der 
Ziegelſcheune vor dem Glogauer Tor ſtattgefunden hatten, erwarb 
die Gemeinde 1815 den Garten des Kommunalarztes Deininger 
jenſeits der Katzbach an der hölzernen Brücke, die von dem neuen 
Friedhof den Namen Judenſteg erhielt und ſpäter durch die Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Brücke erſetzt wurde. Aber die Begräbnisſtätte lag im 
überſchwemmungsgebiet und wurde bald an die Breslauer Land⸗ 
ſtraße verlegt, wo der Wohltäter der Gemeinde, Raphael Praus⸗ 
nitzer, ein Grundſtück erworben hatte, das er der Gemeinde zum 
Geſchenk machte. Am 30. November 1838 wurde der jetzige iſraeli⸗ 
tiſche Friedhof mit einer Rede Dr. Sammters geweiht. 

Nach längeren Vorbereitungen entſtand 1839 die Chebra 
Kadiſcha, ein Verein, der ſich die Pflege der Armen und 
Kranken ſowie die Beſtattung nach den religiöſen Vorſchriften zur 
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Pflicht gemacht hatte. Auch ein Frauenverein zur Unterſtützung 
der Armen beider Religionen beſtand eine Zeitlang in der iſraeli⸗ 
tiſchen Gemeinde. 

Als um 1845 der Schneidermeiſter Samuel Fränkel von 
Lüben nach Liegnitz gezogen war, entſtand Zwiſt in der Gemeinde, 
von welcher ſchließlich im Herbſt 1845 unter Wolff Heinemanns und 
Fränkels Führung ein kleiner Teil ſich abſonderte, um im „Gol⸗ 
denen Anker“ auf der Bäckergaſſe eigene Gottesdienſte abzuhalten. 
Obwohl die Regierung die ältere Gemeinde unterſtützte und die 
Vereinigung 1846 vollzogen ſchien, gelang es dieſer Gruppe 
Unzufriedener, ſich zu behaupten, bis die Geſetzgebung des 
Jahres 1848 ihr das Recht verlieh, eine zweite Gemeinde 
zu bilden. 

Nichts kennzeichnet ſchärfer die Zerfahrenheit der vormärz⸗ 
lichen Entwicklung, als dieſe Sonderbildungen in dem evangeliſchen, 
katholiſchen und jüdiſchen Gemeindeleben. 


S 


Die Entwicklung des Schulweſens. 


In dieſer Zeit vollzog die preußiſche Schulverwaltung den fiber: 
gang zu den Grundſätzen des Neuhumanismus, der in Liegnitz 
nur unter erheblichen Schwierigkeiten eingeführt wurde. 

Auf die höheren Schulen in Liegnitz hat niemand einen 
edleren Einfluß geübt, als Karl Werdermann. Zu Jauer 1755 
geboren, hatte er Rechtswiſſenſchaft, Philoſophie und Mathematik 
ſtudiert, um bald als Regimentsquartiermeiſter einzutreten, die 
zwölfjährige Tätigkeit im Heere Friedrichs bewahrte ihn vor der 
Einſeitigkeit der damaligen Philologen, erklärt ſeine ſpätere erfolg⸗ 
reiche Mitarbeit in der Stadtverwaltung. Zeitlebens hat Werder⸗ 
mann für eine wahrhaft zeitgemäße Umgeſtaltung der Schule ge— 
kämpft und iſt mit ſeinen Plänen der Entwicklung vorausgeeilt, 
inſofern ſchon er eine Verſchmelzung der klaſſiziſtiſchen und neu⸗ 
zeitlichen Bildungsſtoffe in einer Schule vorſchlug, die er Real⸗ 
gymnaſium nannte. Ein freierer Geiſt, eine beſſere Methode und 
die herzlichſte Fürſorge für die Schüler kennzeichnen ſeine Amts⸗ 
zeit 1798-1830. Nachdem er 1814 fein Lehramt an der Ritter⸗ 
akademie aufgegeben hatte, widmete er ſich ganz dem Wieder⸗ 
aufbau der verfallenen Stadtſchule, die nach dem Wunſche der 
Breslauer Schulbehörde zu einer höheren Bürgerſchule, einer Vor⸗ 
bereitungsanſtalt für die Ritterakademie herabgeſetzt werden ſollte. 
Jahrelang hat er die Städtiſchen Behörden gedrängt, das alte, 
berühmte Gymnaſium würdig auszuſtatten, um ihm ſeine Stellung 
als höhere Lehranſtalt zu erhalten. Erſt 1823 iſt es ihm ge⸗ 
lungen, eine endgültige Entſcheidung über die Erhaltung des 
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Gymnaſiums durchzuſetzen, und im folgenden Jahre erlebte der faſt 
70jährige eine vollſtändige Reorganiſation ſeiner Anſtalt. Seit 
1824 leitete er ein Vereinigtes Königliches und Gtäd- 
tiſches Gymnaſium mit 5 Klaſſen, das vermöge eines ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Zuſchuſſes die Gehälter zu verdoppeln und 
beſſere Lehrkräfte zu gewinnen imſtande war, ſeine Sammlungen 
ergänzen, eine Lehrerbibliothek anlegen konnte. Da das alte, 
feuchte Petriſchulgebäude, das damals ein Stockwerk niedriger war 
als heute, für die anwachſende Anſtalt ungeeignet erſchien — die 
Schulfeiern hielt Werdermann im Saale der Reſſource — erlangte 
die Stadt im Herbſt 1825 von dem Könige die Benutzung des 
ſchönen Kreuzkloſters, das ihr am 3. Juli 1826 überwieſen wurde, 
um in den Räumen der ehemaligen Benediktinerinnen ihre Ge⸗ 
lehrtenſchule bequemer unterzubringen, und hob 1832 die uralte 
Verbindung der Schule mit der Peter⸗Paulkirche auf, indem ſie 
das Gymnaſium bei der Liebfrauenkirche einpfarrte, bei der es 
ſeitdem geblieben iſt. Dem ehrwürdigen Rektor geſtaltete ſich die 
Einweihung der neuen Räume am 5. Oktober 1826 zu einem 
Feſte, an dem ganz Liegnitz teilnahm. Vor 50 Jahren war er 
in König Friedrichs Dienſt getreten; man feierte zugleich die 
Wiedergeburt der Schule und das Erinnerungsfeſt des hochverdienten 
Mannes, der ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum mit der Beſitz⸗ 
ergreifung der prächtigen Barockräume des reichen Kloſters für 
ſeine Schüler verbinden konnte. Im Jahre 1829 erreichte die 
Anſtalt eine Schülerzahl von 240; ſie hatte ſich in ſeiner Amts⸗ 
zeit verdreifacht. Der 75jährige Rektor durfte ſich 1830 zurück⸗ 
ziehen mit dem Bewußtſein, unter ſchwierigen Verhältniſſen ſeine 
Lebensaufgabe erfüllt zu haben. Die ſtillen Jahre des ausruhenden 
Philoſophen endete am 12. April 1833 ein ſanfter Tod. 

Nicht unerwartet kam uns dein letzter Tag, 

Längſt ſchon gehörteſt halb du der Erde nur 

Und halb dem Himmel; deine Blicke 

Schweiften empor zu der Sel'gen Wohnung. 

So ſchlafe ruhig; dir ſei die Erde leicht — 

Erfreu' dort oben dich deines großen Lohns! 

Unſterblich wirſt du auch auf Erden 

Sein, denn es folgen dir deine Werke. 
ruft ihm ein getreues Mitglied ſeines Kollegiums nach. 

Der aufgeklärte Vertreter des Humanitätsideals hatte zum 
Nachfolger einen Zögling und Vertreter des preußiſchen Neu⸗ 
humanismus erhalten, der allſeitige Bildung auf Grund ein⸗ 
gehendſten Studiums des klaſſiſchen, beſonders des griechiſchen 
Altertums forderte. Der neue Rektor, Dr. Guſtav Pinzger, erſt 
31 Jahre alt, ein raſtlos tätiger Gelehrter, deſſen Nerven ſchon 
zerrüttet waren, ehe er im Oktober 1831 ſein Amt antrat, ſucht 


— 140 — 


durch Steigerung der Anſprüche an die Arbeitskraft der Schüler 
und ſtarke Einflußnahme auf die Eltern das Ideal der neupreußi⸗ 
ſchen Gelehrtenſchule zu erreichen. Aber dies Ideal findet keinen 
Beifall. Binnen 4 Jahren ſinkt die Schülerzahl von 252 auf 
171, ohne daß die Prüfungen einen Beweis von der geiſtigen 
Blüte der Anſtalt liefern, und die Stadtbehörde verlangt ſchon 
1833 die Beſeitigung des ſtädtiſchen Zuſchuſſes unter anderem aus 
dem Grunde, daß ihre Erwartung, mehr auf die bürgerliche als 
auf die gelehrte Vorbildung Bedacht genommen zu ſehen, nicht 
erfüllt ſei. Das von Werdermann ſo mühſam erweckte Intereſſe 
für die alte Schule iſt anſcheinend erloſchen; man erſetzt die ordent⸗ 
lichen Lehrer durch Hilfslehrer und ſucht zu ſparen. 

Inzwiſchen iſt Pinzger 1835, während er eine feierliche An⸗ 
ſprache hielt, wahnſinnig geworden. Ihn erſetzt Magiſter Johann 
Karl Köhler aus Chemnitz, der ſeit 1812 an der Schule wirkt und 
nur einmal ausſchied, um als Offizier in den Befreiungskampf zu 
ziehen. Als Hauptmann heimkehrend, vereinigte er ſtrenge Zucht 
mit gediegener Bildung und vornehmer Auffaſſung ſeiner Stellung, 
lernte im Zuſammenwirken mit Werdermann die Bedürfniſſe der 
Stadt und ihrer Schule kennen, übernahm in den Zeiten des Rektor⸗ 
wechſels die Leitung und trat im Januar 1838 als erſter Direktor 
an die Spitze der ernſtlich gefährdeten Anitalt: 

Der bedenkliche Tiefſtand der Schülerzahl, der mit 153 Schü⸗ 
lern nach dem Zuſammenbruch Pinzgers im Sommer 1836 erreicht 
war, iſt ſchon überwunden; nach fünfjähriger Amtsführung hat er 
mit 261 Schülern den Höchſtſtand von Oſtern 1832 überſchritten. 
Bereits 1838 gliedert er die ſechste Klaſſe an, eröffnet 1839 eine 
Klaſſe für Nichtgriechen, führt 1843 das Sommerturnen wieder 
ein, errichtet 1845 eine Vorſchule — freilich nur für wenige Jahre 
— und ordnet, nachdem 1832 katholiſcher Religionsunterricht am 
Gymnaſium eingerichtet war, im Jahr 1846 auch den jüdiſchen 
Religionsunterricht. So hat der vortreffliche Schulmann die 
organiſatoriſche Tätigkeit Werdermanns im Geiſte eines maßvollen, 
auf die Bedürfniſſe der Stadt rückſichtnehmenden Humanismus fort⸗ 
geſetzt und durfte bald, als 1839 die Verwaltung der Schulen⸗ 
amtskaſſe der ſtädtiſchen Schuldeputation unter ſtaatlicher Aufſicht 

anvertraut wurde, die Gymnaſialkaſſe mit überſchüſſen von 300 
bis 400 Talern abſchließen ſehen. 

Das Lehrerkollegium, welches ſeit 1824 allmählich verjüngt 
wurde, zählte nun bedeutende Kräfte, wie die tüchtigen Philologen 
Eduard Bonnell und Julius Werner und den Mathematiker Ed. 
Kummer, der zuerſt den Profeſſorentitel erhielt und 1842 aus⸗ 
ſchied, um die erfolgreichere Univerſitätslaufbahn zu betreten. 
Nach Werners frühem Tode trat Dr. Eduard Müller ein, der 
Bruder Otfrieds, ein ausgezeichneter Philologe, der unter Köhlers 
Leitung heranreifte, um ihn dereinſt zu erſetzen. 
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Die Ritterakademie war trotz ihrer Mittel den Anforde⸗ 
rungen der Zeit noch weniger gerecht geworden als das Gymna⸗ 
ſium. Erſt Wilhelm v. Humboldt ſchuf am 16. September 1809 
neue, geſundere Verhältniſſe, indem er die Zulaſſung bürgerlicher 
Zöglinge ſowie adliger und bürgerlicher Stadtſchüler verfügte. 
Schon hatte er einen vorläufigen Studiendirektor, den Regierungs⸗ 
rat Wolfram ernannt, der die wiſſenſchaftliche Leitung erhielt und 
deſſen Sohn der erſte Stadtſchüler wurde; zwei junge Lehrer, der 
vielſeitig begabte Wilhelm Franke und Dr. Raupach, des Dichters 
Bruder, ergänzten das Kollegium, und die Ritterakademie ver⸗ 
wandelte ſich in eine allgemeine Vorbereitungsanſtalt für die ge⸗ 
bildeten Stände, ohne den ritterlichen Sport aufzugeben. 

Am 22. April 1811 wurde der Direktor v. Schönaich durch den 
Regierungspräſidenten mit dem Danke für die 15jährige Leitung 
entlaſſen und der Hauptmann v. Brieſen eingeführt, dem Profeſſor 
Dr. Becher als Studiendirektor zur Seite trat. Am folgenden Tage 
trat die Anſtalt mit 19 Zöglingen und 6 Stadtſchülern endgültig 
in die Reihe der preußiſchen Gymnaſien ein, allerdings mit dem 
Lehrplan des parallelen Lektionsſyſtems, der wechſelnde Gruppie⸗ 
rungen der Schüler in den drei vorhandenen Klaſſen je nach ihrem 
Fortſchritt in den einzelnen Fächern zuließ. Griechiſch lernten nur 
die zum Studium beſtimmten Schüler. 

Bald wurde der Unterricht geſtört; 31 Schüler traten 1813 
als Freiwillige ein, die übrigen Zöglinge verließen mit Brieſen 
beim Anrücken der Franzoſen die Stadt. Mit dem Reſt der Stadt⸗ 
ſchüler ſetzte Becher, von Ney aus der Akademie vertrieben, ſchließ⸗ 
lich in einem Bürgerhauſe den Unterricht fort, während die Akademie 
als Hauptquartier des Marſchalls, nach der Katzbachſchlacht als 
Kaſerne und Lazarett diente. Erſt am 13. September konnte ſie 
die Schule wieder aufnehmen. Im folgenden Jahre traten wieder 
zwölf, 1815 ſogar neunzehn Schüler ins Heer ein, und die Zurück⸗ 
kehrenden vollendeten ohne die gefürchtete Störung der Schulzucht 
ihre Studien. 

Mittlerweile waren die Gebäude der Akademie 1802 um 
eine Reitbahn, die größte Schleſiens, erweitert worden, die ſich 
am Steinmarkt erhob. Als aber die Unterrichtsräume zu eng 
wurden, hat man die alte Reitbahn, die zuletzt als Magazin 
gedient hatte, ihrem Zweck wiedergegeben und die neue 1822—23 
zu einem Lehrgebäude umgebaut, das auch die Stiftsbibliothek, 
die koſtbare Rudolfina, und die Sammlungen aufnahm. 

Die Lehrer der Akademie betrachteten es als eine ſchöne 
Pflicht, die Stadtverwaltung zu unterſtützen, wie die Liſten des 
Magiſtrats zeigen. Freilich war ihre geſellſchaftliche Stellung, 
ihr Gehalt und ihre freie Zeit viel bedeutender als die der Amts⸗ 
genoſſen am Gymnaſium; ſie hatten ſelbſt nach der Erhöhung ihrer 
Stundenzahl nur 7—16 Stunden wöchentlich zu unterrichten. 
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Etwa gleichzeitig mit der Reorganiſation des Gymnaſiums 
wurde der Unterrichtsbetrieb an der Akademie umgeſtaltet. Mi⸗ 
chaelis 1822 wurde das Klaſſenſyſtem an Stelle des parallelen 
Lektionsſyſtems eingeführt, ſo daß die Schule nun aus vier in ſich 
geſchloſſenen Klaſſen und einer Vorbereitungsklaſſe für Zöglinge 
beſtand — aber gegenüber dem Widerſtreben des Lehrerkollegiums 
und der Eltern mußte die Behörde ſich mit einer unvollkommenen 
Durchführung begnügen, ſo daß die Akademie von der Strenge 
des Neuhumanismus zunächſt verſchont blieb. 

Wenn die günſtige Entwicklung des Gymnaſiums ſeit 1824 
den Beſuch der Akademie auf 57 Schüler beſchränkte, ſo erreichte 
dieſer kurz nach Pinzgers Erkrankung eine vorläufige Höchſtzahl 
von 102 Schülern. 

Nach dem Einſetzen der neuhumaniſtiſchen Bewegung begann 
bekanntlich die Klage über die überbürdung der Schüler. Schon 
1830 ſah ſich das Provinzialſchulkollegium veranlaßt, die Anſtalts⸗ 
leiter auf die häufigen Beſchwerden über Abnahme der friſchen, 
blühenden Jugendkraft unter den Gymnaſiaſten hinzuweiſen; als 
endlich 1836 Medizinalrat Lorinſer „zum Schutze der Geſundheit 
in den Schulen“ aufrief, hatte der entſtehende Streit für Liegnitz 
auch die Folge, daß der Lehrplan der Akademie, um Zeit zu er⸗ 
ſparen, einem ſtrengeren Klaſſenſyſtem unterworfen wurde. 

Brieſen und Becher arbeiteten in ſeltener Einmütigkeit, bis 
der Tod beide abberief. Im Frühling 1838 geſtorben, wurden ſie 
durch eine gemeinſame Gedächtnisfeier geehrt. 

Nach langen Erwägungen entſchloß ſich das Miniſterium, die 
Doppelleitung der Akademie zu beſeitigen, und ernannte 1840 
den Lübener Landrat Hans Heinrich v. Schweinitz zum alleinigen 
Direktor, einen Kämpfer von 1815 von großer perſönlicher Liebens⸗ 
würdigkeit, der im Gegenſatz zur bisherigen Auffaſſung die ritter⸗ 
liche Erziehung wieder zu beleben verſuchte und 1844 eine mili⸗ 
täriſche Aufſicht durch jüngere Offiziere einführte. Während infolge⸗ 
deſſen die Zahl der Zöglinge wuchs, verminderte ſich die der 
Stadtſchüler auf 27; allein die Schulbehörden verſagten dieſem 
einſeitigen Vorgehen, das die Einheit des Erziehungswerkes ſtörte, 
ſchließlich ihre Zuſtimmung, zumal Zucht und Leiſtungen zu wünſchen 
ließen. Schweinitz wurde 1846 vom König veranlaßt, ſeine Ent⸗ 
laſſung zu geben, um durch einen Offizier, den Major Graf Ed. 
v. Bethuſy⸗Huc erſetzt zu werden, der ſich als Erzieher bei Hofe 
bewährt hatte, ſich im Einvernehmen mit den Lehrern ernſtlich 
dem Erziehungswerk an der Akademie widmete und in häufigen 
Krankheitsfällen von dem erfahrenen Profeſſor Franke vertreten 
wurde. 

Da kam das Revolutionsjahr, das an der Ritterakademie am 
wenigſten ſpurlos vorübergehen konnte. — 
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Seit 1818 leitete Beuth die Abteilung für Handel und Ge⸗ 
werbe im Finanzminiſterium. Nachdem er zu Berlin das könig⸗ 
liche Gewerbe⸗Inſtitut zur Ausbildung der Techniker gegründet 
hatte, ſuchte er in den Provinzen durch Fachſchulen Zöglinge für 
jene Anſtalt heranzubilden. 

In dieſe Gewerbeſchulen wurden konfirmierte Schüler 
aufgenommen, die ein Gewerbe zu ergreifen wünſchten, hinreichende 
Begabung und gute Führung nachweiſen konnten; unterrichtet 
wurde beſonders in Mathematik, Phyſik, Chemie und Zeichnen, 
wozu praktiſches Rechnen, Veranſchlagung, Entwerfen, Modellieren 
und andere gewerbliche Übungen traten. 

Wenn in Liegnitz eine Induſtrieſchule beſtanden hatte, ſo 
hatte ſie ſicherlich nur eine elementare Fortbildung geboten. Gründ⸗ 
liche theoretiſche Ausbildung der Gewerbetreibenden war das Ziel 
der Königlichen Provinzial⸗Gewerbeſchule, die am 10. Ok⸗ 
tober 1836 unter Leitung des Dr. Kayſer mit 7 Schülern in Liegnitz 
eröffnet wurde. Sie war im Erdgeſchoß des Benediktinerinnen⸗ 
kloſters, das auch das Gymnaſium beherbergte, untergebracht und 
vom Finanzminiſter mit Lehrmitteln ausgeſtattet. Es wurde ernſte 
Arbeit verlangt, an den Wochentagen 8 Stunden, am Sonntag 
Vormittag 3 Stunden Unterricht! Herbſt 1837 wurde mit Errich⸗ 
tung der Oberklaſſe der zweijährige Lehrgang vollendet. 

Schon 1837 gründete die Regierung eine Sonntagsſchule 
zur Vorbereitung für Handwerkslehrlinge auf den Beſuch der 
Gewerbeſchule. Sie wurde ſchlecht beſucht, und kaum vermochte 
das perſönliche Eingreifen des Geheimen Regierungsrats v. Unruh 
größeren Zuſpruch zu erzielen. So finden wir Herbſt 1840 einen 
Vorbereitungskurſus, der in einem Vierteljahr zum Beſuch der 
Schule vorbildet, bis endlich 1842 eine eigene Vorbereitungs- 
klaſſe errichtet wird, um in die Grundbegriffe der behandelten 
Wiſſenſchaften einzuführen. 

Im Jahre 1847 unterrichtet in den wiſſenſchaftlichen Fächern 

der Direktor Dr. Jakobi, im Zeichnen ein Maler⸗ und ein Maurer⸗ 
meiſter, im Modellieren ein Tiſchlermeiſter. Die Schule genügt 
mit wenig Mitteln dem Bedürfnis. — 
Ä Das Volksſchulweſen konnte ſich in der Franzoſenzeit und 
in den Jahren der Geldnot nach den Freiheitskriegen nur dürftig 
entwickeln. Da die Lehrer von den Erträgen ihrer Schulen lebten, 
hatte für die Kinder der Mittelloſen die Stadtbehörde im Jahre 
1809 jene Armenſchule gegründet, die 1812 unter dem Lehrer Körner 
58 Kinder zählte und im folgenden Jahre aufgelöſt wurde. 

Die drei Volksſchulen der Stadt waren überfüllt und ſchlecht 
untergebracht; es war unumgänglich, trotz der Finanznot dieſe 
Verhältniſſe zu ordnen. Denn drei Lehrer unterrichteten gleich⸗ 
en 400 bis 450 Kinder beiderlei Geſchlechts in unzureichenden 

men. 
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Im Jahre 1819 zieht man zuerſt die vorhandenen Schulen 
zuſammen und vermehrt ſie um eine Klaſſe. Im Kaufhauſe am 
Großen Ring wurden dem Nixenbrunnen gegenüber vier geräumige 
Lehrzimmer ausgebaut, in denen die Knaben⸗ und Mädchenklaſſen 
geſondert eingerichtet wurden. Nun wird ein Lehrplan entworfen, 
der für die größeren Schüler 4—5 Stunden, für die kleineren 
2 Stunden täglichen Unterricht vorſieht; es werden außer Leſen, 
Schreiben, Rechnen auch vaterländiſche Geſchichte, Erdkunde, Natur⸗ 
kunde und Singen eingeführt. Würdigeres Schulgerät, die not⸗ 
wendigſten Lehrmittel werden beſchafft. Für Anfänger werden 
ausſchließlich Oſtern und Michaelis zur Aufnahme vorgeſchrieben, 
ſo daß der Lehrgang einheitlich geſtaltet werden kann; auch werden 
14 Tage Ferien bewilligt. 

Das Schulgeld, für Anfänger 1 Sgr., für die übrigen 2 Sgr., 
wird wöchentlich von den Lehrern erhoben, die davon beſoldet 
werden, und für die Unvermögenden — über 100 — wird es 
aus der Armenkaſſe und aus Stiftungen beſtritten. Man ſtellt 
einen vierten Lehrer an und überträgt die Leitung dem Erſten 
Lehrer Joh. David Adam, etwa 55 Jahre alt, einem vortrefflichen 
Erzieher von wohlbegründetem Anſehen. „Echt chriſtliche Liebe 
bildete den Grundzug ſeines Charakters“. 

Die Schulaufſicht ſtand beiden Paſtoren der evangeliſchen 
Pfarrkirchen zu, da ja die Schule der Kirchgemeinde aufs engſte 
angegliedert war. Je mehr nun die erzieheriſchen Anſichten und 
Abſichten der geiſtlichen Herren auseinandergingen, deſto häufiger 
ergab ſich für die Schulbehörden die ſchwierige Aufgabe, Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zu ſchlichten, und für die Schule ein Wirrwarr 
der maßgebenden Grundſätze. 

Aber es iſt doch eine „Elementar⸗Stadtſchule“ entſtanden, 
neben der die Vorſtadtſchulen in der Glogauer, der Breslauer, der 
Jauer⸗Goldberger und der Haynauer Vorſtadt fortbeſtehen. 

Als aber das Gymnaſium ins Benediktinerinnenkloſter ver⸗ 
legt wurde, faßte der Stadtſyndikus Rößler den unglücklichen Plan, 
die Knabenklaſſen mit dem Gymnaſium zu verbinden, und bewirkte 
1826 ihre Verlegung aus dem Kaufhauſe in zwei Räume des 
Kloſters, indem er die 1. Klaſſe geradezu als Sexta bezeichnen 
ließ. Der Plan ſcheiterte namentlich am Widerſtand der Lehrer, 
aber die Klaſſen blieben im Kloſter, und der einzige Vorteil be⸗ 
ſtand darin, daß nun die Schulaufſicht nach der örtlichen Lage der 
Schulen zwiſchen den Geiſtlichen geteilt wurde. 

Die Errichtung einer Vorbereitungsſchule für Knaben und 
Mädchen im Kaufhaus und die Anſtellung eines fünften Lehrers 
1830 bedeuteten weitere Fortſchritte; aber die Mädchenſchule auf 
dem Kaufhaus litt unter dem Trubel des Marktes, während die 
Knabenklaſſen allzuweit der Oberſtadt entrückt waren. 
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Einem allgemeinen Wunſche entſprechend beſchloſſen die Stadt⸗ 
behörden, zum zweiten Male die Schulen zu vereinigen, und zwar 
in der alten Petriſchule, die man 1826 dem Militärfiskus als 
Montierungsdepot überlaſſen hatte. Da die Intendantur den 
Antrag der Stadt unterſtützte, ſo erhielt dieſe das Schulgebäude 
zurück und zog ſämtliche Klaſſen in dem altertümlichen Hauſe zu⸗ 
ſammen. Die Militärbehörde gewann dabei, inſofern die Stadt 
das Domeſtikengebäude des Benediktinerinnenkloſters für die Auf⸗ 
nahme der Montierungen ausbaute, die ſo in die Nähe des Militär⸗ 
zeughauſes, der alten Klosterkirche, gebracht wurden, und die Stadt 
gewann im Kloſter die Räume zur Unterbringung der Provinzial⸗ 
Gewerbeſchule. 

So erhielt die Liegnitzer Elementarſchule ihr erſtes ausſchließ⸗ 
liches Dienſtgebäude, das ſie 1837 beziehen konnte. — 

Aber den äußeren Verbeſſerungen entſprach nicht die innere 
Entwicklung der Schule. Jede Neuanſtellung eines Lehrers be⸗ 
deutete die Benachteiligung der früheren, da das Schulgeld die 
Grundlage der Beſoldung bildete. Ferner richtete die Stadt, wohl 
auf Betreiben der wohlhabenderen Bürger, 2 Armenklaſſen, eine 
Knaben⸗ und eine Mädchenklaſſe, ein, jede zu 3 Abteilungen, die 
im ehemaligen Prorektorate, dem alten Altariſtenhauſe neben der 
Petriſchule, untergebracht wurden, eine in ſozialer Hinſicht nicht 
unbedenkliche Maßregel. Vergebens hatte der alte Superintendent 
Müller auf dieſe Bedenken und auf die Notwendigkeit hingewieſen, 
der Bedürftigkeit der Lehrer durch angemeſſene Gehälter, unab⸗ 
hängig vom Schulgeld, abzuhelfen. Michaelis 1843 ward die 
Armenſchule eröffnet, und wenn die Armenlehrer zuerſt ein feſtes 
Gehalt von 200 Talern erhielten, ſo füllten ſich ihre Klaſſen mit 
Kindern ſolcher Eltern, die es vorzogen, kein Schulgeld zu zahlen. 
berfüllung und, trotz aller mühevollen Arbeit, Verwilderung der 
Proletarierjugend ſtellten ſich bald ein; von den Stadtſchülern als 
Ausgeſtoßene betrachtet, gingen die Armenſchülerinnen zur Proſti⸗ 
tution, die Schüler zum Straßenpöbel über, der im tollen Jahre 
dem Namen der Stadt ſo viel Nachteil bringen ſollte. Hatte 
man gehofft, die Kinder der Honoratioren für die Elementarſchule 
zu gewinnen? Die Privatſchulen blühten mehr als je zuvor. 

Seit 1808 beſtand die Privatſchule des Liebfrauenpaſtors 
Arnold, der ſich 1812 Diakonus Matthaei anſchloß. Um dieſelbe 
Zeit beſitzen Magiſter Köhler und Kandidat Piper eine Lehranſtalt, 
die für das Gymnaſium vorbereitet. Während des Jahres 1813 
treffen die Lehrer der älteren und der neueren Schule die Verab⸗ 
redung, daß Arnold lediglich eine Privatelementarſchule für Anfänger 
unterhält, während die Fortgeſchrittenen in die Köhlerſche Schule 
übertreten. Köhler ſelbſt freilich iſt mit ins Feld gezogen; aber 
die Diakonen Müller, Scholz, Lingke ſind für ihn eingetreten und 
haben in ſeiner Abweſenheit dieſe Übereinkunft geſchloſſen, um den 
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Privatunterricht zu organiſieren. Als Arnold altert, erhalten 1831 
Dr. Werner und Diakonus Kuhn die Erlaubnis zur Errichtung 
einer Knabenſchule, die mehrere Jahre beſteht. Eine beſondere 
Aufgabe verfolgt das Jugendbildungsinſtitut, welches der Kandidat 
Uhſe 1842 gründet, um Knaben der gebildeten Stände zum Beſuch 
der höheren Schulen vorzubereiten. Er erſpart der Ritterakademie 
geradezu die Errichtung der unterſten Klaſſen, zumal die Söhne 
5 nen ui ohnehin den erſten Unterricht von Hauslehrern 
erhalten. 

Zahlreich waren die Mädchenſchulen und Penſionate. Außer 
kleineren Anſtalten wie denen der Demoiſelles Gigel und Fond 
unterhielten Diakonus Scholz und Profeſſor Franke eine Privat⸗ 
mädchenſchule, die lange Jahre beſtanden hat. Eine katholiſche 
Vorbereitungsſchule für Mädchen gründet 1827 die Witwe des 
Johannisorganiſten Lange, deren Beaufſichtigung dem Erzprieſter 
Ober anvertraut wird. Im Winter 1830 begründet Dr. Findeklee 
eine Erziehungsanſtalt für Mädchen, und 1834 finden wir eine 
zweite unter Leitung der Frau Paſtor Alberti; während das 
Langeſche Inſtitut 1834 von dem katholiſchen Lehrer Hildebrandt 
übernommen wird, ſetzt der Kandidat Juſt 1841 den Unterricht 
der Albertiſchen Schule fort. Dazu treten zahlreiche Privatlehrer, 
unter dieſen Franzoſen wie Profeſſeur Hutier, der 1847 Kurſe in 
Literatur, Poetik, Korreſpondenz im Badehauſe eröffnet; Klein⸗ 
kinderſchulen, gymnaſtiſche Kurſe für Mädchen im Jahre 1842 und 
Kurſe für Stotterer 1833 ergänzen die Mannigfaltigkeit, die ſchon 
die vormärzliche Zeit in Liegnitz auf dem Gebiete des Unter: 
richts bietet. 

In dieſer erſten Entwicklungszeit der Elementarſchulen ent⸗ 
ſteht die Taubſtummenanſtalt. Schon früh taucht der Name 
Liegnitz in der Geſchichte der Taubſtummenbildung auf; Wilhelm 
Kerger hat um das Jahr 1700 Taubſtumme ſchreiben gelehrt. 
Im Jahre 1831 kam Joh. Gottfried Schröter von Breslau, wo er 
bis dahin gewirkt hatte, nach Liegnitz und eröffnete am 1. Juli 
eine Privatanſtalt für taubſtumme Kinder, in der anfangs auch 
blinde Kinder unterrichtet wurden. Die Stadt überließ ihm dazu 
das Erdgeſchoß des Probſteigebäudes am ehemaligen Benedik⸗ 
tinerinnenkloſter und ſeit 1839 das ganze Gebäude zu niedrigem 
Mietspreiſe. Wertvoll war ihm die Anterſtützung der König⸗ 
lichen Regierung. Der warmherzige Graf Stolberg verſchaffte ihm 
die Penſionsgelder für zwei Kinder, jährlichen Zuſchuß und könig⸗ 
liche Gnadengeſchenke. Das erſte Kapital, 606 Taler, floß aus 
einer Verloſung weiblicher Handarbeiten, welche die Freifrau Jo⸗ 
ſefine v. Schlichten, geb. Gräfin Matuſchka, am Königsgeburtstag 
1832 veranſtaltete, und jährlich ſorgte der hochherzige Hofrat Dr. 
Schmieder, der außer dem Wundarzt Geier die Zöglinge unent⸗ 
geltlich behandelte, durch Konzerte ſeines Dilettantenvereins für 
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weitere Zuſchüſſe. So konnte Schröter Freiſtellen errichten, und 
es gelang ihm, ſich mit ſechs Schülern durchzukämpfen, bis der 
Schleſiſche Provinziallandtag 1837 für zehn Freiſtellen 1000 Taler 
bewilligte. Jetzt wurde eine ſtändiſche Verwaltungskommiſſion er⸗ 
nannt, beſtehend aus je einem ritterſchaftlichen, ſtädtiſchen und 
bäuerlichen Vertreter, um unter der verſtändnisvollen Leitung des 
Juſtizrats v. Anruh die Verwendung des bedeutenden Zuſchuſſes 
zu beaufſichtigen, und am 15. Dezember 1840 traten die erſten zehn 
dieſer Zöglinge ein. 

Inzwiſchen bemühte ſich die Stadt Liegnitz, dem Privat⸗ 
unternehmen Schröters allgemeinere Unterſtützung zu ſichern. Der 
Landtagsabgeordnete und Ratsherr Bornemann, ſtädtiſches Aus⸗ 
ſchußmitglied, begründete 1847 einen Verein für die Erziehung 
taubſtummer Kinder aus dem Regierungsbezirk Liegnitz, der freilich 
wie manches andere von den Wogen des Jahres 1848 weg⸗ 
geſpült wurde. 


>) 


Königliche und ſtändiſche Behörden. 


Wenn das Jahr 1809 für Liegnitz eine neue Zeit herauf⸗ 
führte, ſo verdankt es dieſe Bedeutung nicht allein, wie für jede 
preußiſche Stadt, der Einführung der Städteordnung, ſondern eben⸗ 
ſoſehr der überſiedlung der Oberbehörde Niederſchleſiens. Am 
4. März 1809 machte der Magiſtrat die Communität mit der 
Königsberger Verordnung vom 26. Dezember 1808 bekannt, welche 
die Ordnung der Staatsbehörden in den Provinzen feſtſetzte. Die 
bisherigen Kriegs⸗ und Domänenkammern hießen fortan König⸗ 
liche Regierungen, die Oberamtsregierungen dagegen ſollten 
Oberlandesgerichte genannt werden. Strenge Sonderung von 
Verwaltung und Rechtspflege ſollte die Geſchäfte klären und 
beſchleunigen. Im Herbſt 1810 folgte die Vereinfachung des Schrift⸗ 
verkehrs mit der Abſchaffung jener umſtändlichen, patriarchaliſchen 
Formeln der behördlichen Verfügungen und jenes demütigen Tones 
des untertänigſten Erſterbens in den Berichten und Geſuchen. 

Für Liegnitz war es weſentlich, daß die eine der neuen Ober⸗ 
behörden dauernd, die andere vorübergehend ihren Sitz in der ſo 
lange vernachläſſigten Piaſtenreſidenz nahm. Glogau war, wie 
die wichtigeren Feſtungen der Oderlinie, nach dem Tilſiter Frieden 
von den Franzoſen beſetzt geblieben; in der Nähe der Stadt hatten 
ſie ein Lager errichtet. Die Laſten der Einquartierung und der 
unaufhörlichen Lieferungen, die Vandamme forderte, der Druck 
der fremden Militärbehörde beſtimmten die Staatsregierung, die 
Domänenkammer nach Liegnitz zu verlegen. Schon am 11. No⸗ 
vember 1808, kurz vor Erlaß der Städteordnung, erteilte der König 
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die Weiſung, die Verlegung der Kammer einzuleiten, für die man 
das königliche Schloß als Dienſtgebäude beſtimmte. 

Da es in ſchlechtem Bauzuſtande war, begann der Regierungs⸗ 
und Baurat Heermann ſchon im tiefſten Winter mit Hülfe des 
alten, bewährten Bauinſpektors Hoffmann im Oſtflügel über dem 
Portal die Wohnung für den Präſidenten v. Erdmannsdorff, im 
Nordflügel die Dienſträume der Kammerverwaltung herzurichten. 
Noch ehe die Arbeiten beendet waren, nahten die Tage des Um: 
zugs. Freilich war es nicht mehr die alte Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
kammer, ſondern ſeit dem 1. März 1809 die Kgl. Preußiſche 
Glogauiſche Regierung, die mit 9000 Bänden der nötigſten Akten, 
mit den erforderlichen Geräten und dem ganzen Perſonal, auch 
der Akziſedirektion, mit den Familien und ihrem Hausrat auf 
zahlloſen Wagen vom 26. —30. März die Landſtraße nach Liegnitz 
einſchlug. Nach einigen Tagen emſiger Arbeit wurde die Tätigkeit 
des Regierungskollegiums am 4. April durch die erſte Sitzung 
der Kgl. Liegnitziſchen Regierung von Schleſien eröffnet. 
Die Beamten hatten dank der Fürſorge der Einquartierungs⸗ 
kommiſſion — denn man erhielt Quartier nach beſtimmten Ver⸗ 
teilungsgrundſätzen — ausreichende Unterkunft gefunden; der 
Präſident auf dem Schloſſe, die Direktoren am kleinen Ring und 
am Kohlmarkt, der Direktor der Deputation für indirekte Steuern 
im Leubuſer Hauſe. 

Der Regierungsbezirk umfaßte damals rund 700 000 Seelen. 
Die Verwaltung war kollegialiſch, und die Räte bearbeiteten ihre 
Sachen in der Regel zu Hauſe; für die zwei wöchentlichen Abtei⸗ 
lungsſitzungen und für die Vollſitzungen an jedem Mittwoch waren 
die Vorlagen derart vorbereitet, daß eine Beratung kaum noch 
ſtattfand. Eine bedeutende Erweiterung der Domänen und Forſten 
brachte am 30. Oktober 1810 die Säkulariſation der geiſtlichen 
1 15 wozu eine Hauptkommiſſion für ganz Schleſien gebildet 
wurde. 

Es waren arbeitsreiche Jahre. Die Organiſation der Selbſt⸗ 
verwaltung, der Finanzverwaltung, des Heerweſens, die feindliche 
Okkupation, Veräußerungen von Domänen und geiſtlichen Gütern, 
die ſoziale Umwälzung in den ländlichen Verhältniſſen, im Gewerbe 
der Städte und endlich die Kriege von 1812 und 1813 erforderten 
die angeſpannteſte Tätigkeit; Erdmannsdorffs unerſchöpfliche Ar⸗ 
beitskraft, ſeine Umſicht und Hingebung, ſeine perſönliche Liebens⸗ 
würdigkeit, die Hülfe ſo erfahrener und vielſeitiger Männer wie 
des Geheimrats v. Unruh haben dieſe ſchwierigen Aufgaben in 
einem für Stadt und Bezirk gleich günſtigen Sinne gelölt. 

Die Erfahrungen von 1806/7 hatten gewirkt. Damals hatte 
der Glogauer Oberamtsregierungspräſident, der alte, verdiente 
Cocceji, ſeiner Pflicht zu genügen geglaubt, wenn er nach dem 
Einrücken des Feindes ſein Amt fortführte. Er begann ſeine Er⸗ 
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laſſe: „Wir, von Gottes Gnaden Napoleon —.“ Sonderbares 
Pflichtgefühl! Die Aufgabe Erdmannsdorffs beſtand darin, die 
Selbständigkeit der Behörde, ihre Kaſſen und Depoſiten vor dem 
Feinde zu retten, ohne dem Staate die Hülfe der Verwaltung, 
ſeinem Heere die Hülfsmittel des Bezirks auch nur einen Augen⸗ 
blick zu entziehen. So rettete er rechtzeitig die Geldbeſtände und 
Akten, entfernte ſich erſt unter dem Kanonendonner von Baud⸗ 
mannsdorf, zog ſich, während das Kollegium ſchon in Reichenbach 
tagte, langſam über Jauer, Schweidnitz dorthin zurück, bis Harden⸗ 
berg ihm während des Waffenſtillſtandes Striegau, dem Vize⸗ 
präſidenten Kieckhöfer Wohlau, ſpäter Ols anwies. Als Napoleon 
wieder vordrang, ſiedelte er nach Breslau über, immer die Fäden 
der Verwaltung haltend, bis er am 4. September zurückkehrte, um 
bald durch ausgedehnte Fahrten feſtzuſtellen, daß die Kreiſe Liegnitz, 
Goldberg, Jauer und Löwenberg völlig verheert, die übrigen aus⸗ 
geſogen waren. Seine nächſte Sorge war die Wiederherſtellung 
der landwirtſchaftlichen Betriebe in ſeinem Bezirk. 

Schon 1815 wurde Erdmannsdorff, wie erwähnt, beauftragt, 
die Regierung zu Cleve einzurichten, und durch den Oberlandes⸗ 
gerichtspräſidenten v. Reibnitz erſetzt. Denn am 30. April 1815 
hatte der König die Provinzialverwaltung neu geordnet, um die 
Bezirke zweckmäßig einzuteilen, mit der kollegialiſchen Form der 
Verwaltung „alle Vorteile der freien Benutzung des perſönlichen 
Talents“ zu verbinden, den Anterbehörden mehr Selbſtändigkeit 
und dem ſchriftlichen Verfahren mehr Kürze zu geben. Schleſien 
erhielt die vier Regierungsbezirke Breslau, Reichenbach, Liegnitz, 
Oppeln, jede Regierung zwei Abteilungen, die des Innern und der 
Finanzen. Reibnitz war beauftragt, die Liegnitzer Regierung nach 
den Vorſchriften einzurichten, während Kieckhöfer die Reichenbachſche 
übernahm. Der Liegnitzer Bezirk umfaßte 515 224 Seelen in den 
Kreiſen Löwenberg, Bunzlau, Goldberg, Liegnitz, Lüben, Glogau, 
Sprottau, Sagan, Freyſtadt, Grünberg und der preußiſchen Ober⸗ 
lauſitz ohne Hoyerswerda und die weſtlicheren Ortſchaften, die erſt 
1825 zugeteilt wurden. 5 

Da jedoch die Verwaltung der vier Bezirke zu koſtſpielig 
erſchien, wurde 1821 der Bezirk Reichenbach, der die Gebirgskreiſe 
umfaßte, aufgelöſt und ſeine Kreiſe zumteil dem Liegnitzer Bezirk 
überwieſen. 

Unter den Mitgliedern der Königlichen Regierung war nie⸗ 
mand volkstümlicher als der Geheimrat Georg Heinrich v. Unruh. 
„Wer kennt nicht den alten Herrn“, ſo leſen wir 1842 im Stadt⸗ 
blatt, „den man allmittags vom Schloſſe herab die Promenade 
durchwandeln ſieht, die Hände auf dem Rücken gekreuzt mit dem 
Rohr ſpielend, die freundlichen Blicke überallhin wendend, jedes 
Kindes Gruß gern erwidernd . .“ — Am 1. November 1842 feiert 
dieſer unermüdliche Förderer der gewerblichen Arbeit und der ſtäd⸗ 
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tiſchen Intereſſen den 50. Jahrestag ſeines Wirkens in demſelben 
Kollegium. Es iſt ein Feſt der ganzen Stadt. Am 31. Oktober 
bringen die Innungen, die Kaufmannſchaft, der Gewerbeverein 
dem Gefeierten einen Fackelzug; der folgende Tag ſieht den An⸗ 
drang der Glückwünſchenden aus den Städten des Regierungs⸗ 
bezirks. Die Stadt Liegnitz hat ihn zu ihrem erſten Ehrenbürger 
ernannt, und eine Abordnung überreicht ihm das reichverzierte 
Diplom. Bei dem allgemeinen Feſteſſen in der Reſſource hält 
der Superintendent die Feſtrede, und der Bürgermeiſter bringt den 
Trinkſpruch aus. Es folgen vom 2. bis 4. November Familien⸗ 
feſtlichkeiten, und den Schluß dieſes Amtsjubiläums der guten 
alten Zeit bilden am 5. November die feierlichen Glückwünſche 
des Regierungskollegiums in der Wohnung des Jubilars und das 
Mahl auf dem Schloſſe beim Grafen Stolberg. 

Das Landratsamt des Kreiſes Liegnitz, das Stadt und 
Land umfaßte, leitete zunächſt der Freiherr v. Kittlitz, dem 1818 
der Major Ludwig v. Schwerin folgte; nach deſſen Tode im Fe⸗ 
bruar 1822 ſtand der Landrat vom Berge lange an der Spitze 
des Kreiſes. 

Ehe der König 1813 die Feindſeligkeiten eröffnete, ſicherte er 
das niederſchleſiſche Oberlandesgericht, indem er es vom Druck 
der franzöſiſchen Beſatzung in Glogau befreite und nach Liegnitz 
verlegte. Am 5. Februar wurden ſämtliche Liegnitzer Bezirks⸗ 
vorſteher aufs Rathaus vorgefordert, um den Hausbeſitzern bekannt 
zu geben, daß niemand mehr eine Wohnung vermieten dürfe und 
genaue Liſten aller verfügbaren Zimmer einzureichen ſeien. Der 
Präſident Graf Danckelmann überſendet eine Liſte des Perſonals 
ſeines Oberlandesgerichts mit Angabe der erforderlichen Räume, als 
ſein Kommiſſar tritt Hoffiskal Dehmel mit Podorff und Reimann 
zur Verteilung der Wohnungen zuſammen. Denn das geſamte 
Perſonal erhält bis Johannis Freiquartier in Liegnitz. Freitag, den 
12. Februar, treffen die Kaſſen ein, während die meiſten Beamten 
15.—18. Februar ankommen. Es ſind 69 ſtändige Beamte, 21 
Referendare und Auskultatoren, 44 Frauen und 86 Kinder, die 
ſo auf Quartierbillets Wohnung in derſelben Stadt nahmen, die 
wenige Jahre vorher ſchon das Regierungskollegium aufgenommen 
hat. Der Präſident bezieht das Mäntlerſche Haus auf dem 
Grundſtück des Stadtſchreibers von Liegnitz am Ringe, die anderen 
Herren werden nach beſtem Ermeſſen der Kommiſſion verteilt. 

Kaum ſind die Familien notdürftig eingerichtet, da eröffnet 
ſchon Graf Danckelmann am 19. Februar 1813 die Sitzungen des 
Königlich Liegnitziſchen Oberlandes gerichts im Bene— 
diktinerinnenkloſter am Breslauer Tore, das ihm als Dienſt⸗ 
gebäude angewieſen iſt. Um dieſe Oberbehörde dauernd zu feſſeln, 
veranlaßt Podorff im Herbſt 1814 die Stadtverordneten, eine Ab⸗ 
ordnung an den König zu ſenden, um ihn auf der Rückkehr vom 
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Wiener Kongreß in Dresden oder Berlin zu begrüßen. Aber auch 
die Glogauer rühren ſich angeſichts des drohenden Verluſtes nach 
langer Leidenszeit. Bald erfährt man, daß auf die wiederholte 
Bitte der Glogauer die Rückverlegung des Oberlandesgerichts 
beſchloſſen iſt, und endlich, daß der König ſie am 28. Februar 1816 
genehmigt hat. Alle Geſuche ſind vergeblich geweſen, und man 
muß ſich damit tröſten, daß wenigſtens die Regierung bleibt und 
der Staatskanzler Hardenberg verſpricht, nach Möglichkeit für den 
Nahrungsſtand der Einwohnerſchaft ſorgen zu wollen. 

So iſt Liegnitz über 3 Jahre lang Sitz der beiden nieder⸗ 
ſchleſiſchen Landeskollegien geweſen. 

Zu den wichtigſten, aber einſchneidendſten Reformen gehörte 
die Vereinfachung der Rechtſprechung und ihre völlige und end⸗ 
gültige Trennung von den Verwaltungsbehörden. Am letzten 
Tage des Jahres 1809 kündigte der Steuerrat Corvinus dem 
Magiſtrat an, daß zur gänzlichen Abſonderung des Stadtgerichts 
vom Magiſtrat und zu ſeiner Organiſation der Termin auf den 
17. Januar 1810 feſtgeſetzt ſei und Deputierte des Magiſtrats und 
der Stadtvekördneten früh um 10 Ahr fi im rathäuslichen Ver⸗ 
ſammlungszimmer einzufinden hätten, um über die Lokale und 
den ſtädtiſchen Geldbeitrag zu den Koſten der neuen Behörde zu 
beraten. 

So traten zur beſtimmten Stunde ſeitens der Stadt die 
Magiſtratsmitglieder Podorff, Rößler und Reimann und die Stadt⸗ 
verordneten Dr. Hayn, Werdermann, Materne und Stettinsky mit 
den Mitgliedern des Stadtgerichts Kraetzig, Knothe und Sucker 
ſowie dem Kommiſſar der Glogauer Behörde, Oberlandesgerichtsrat 
Kuhn, und dem der Regierung, Steuerrat Corvinus, zur Beratung 
der neuen Organiſation zuſammen. Nachdem feſtgeſtellt war, daß 
die von der Stadt überwieſenen 4 Zimmer nebſt Bodengelaß des 
Rathauſes für die Geſchäfte der Behörde ausreichten, beſtimmte 
man die Anzahl der beſoldeten Mitglieder auf einen Direktor 
und 3 Aſſeſſoren, zu denen 4 Subalternbeamte und 3 Gerichtsdiener 
treten ſollten. Für die Depoſiten wurde ein Kurator und ein 
Rendant in Ausſicht genommen; 6 Schöppen und einige Taxatoren 
aus der Bürgerſchaft vervollſtändigten das Perſonal des Stadt⸗ 
gerichts. Die ſtädtiſche Kämmereikaſſe ſollte die Gehälter zahlen 
und die Heizung, Geräte und Schreibmaterialien beſtreiten, um 
als Entgelt die Gerichtsſporteln einzunehmen. Auf Zureden des 
Oberlandesgerichts⸗Kommiſſars erklärten ſich die Vertreter der 
Stadt mit ſeinen Vorſchlägen einverſtanden. 

Am 31. Juli 1810 genehmigte das Staatsminiſterium zu 
Berlin die Abmachungen des Oberlandesgerichts und erweiterte 
durch Aberweiſung der Vorſtadtgemeinden und vieler Dörfer des 
Domänenamts und des Johannisſtifts das alte Stadtgericht zu 
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einem Königlichen Land- und Stadtgericht. Die erſten Mit⸗ 
glieder waren 

der Dirigent Kraetzig, Land⸗ und Stadtgerichts⸗Direktor, 

1. Land⸗ u. Stadtgerichts⸗Aſſeſſor Knothe, Stadtjuſtizrat, 
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wen 75 Sucker, Juſtizaſſeſſor, 
388383 5 Krauſe, Oberlandesgerichts⸗ 
Referendarius. 


Am 1. September 1810 fand die Vereinigung des Domänen⸗ 
Juſtizamts und des Stifts⸗Gerichtsamts mit dem Stadtgericht ſtatt; 
die neue Behörde trat in Wirkſamkeit in Liegnitz wie in den 
anderen Städten Preußens. 

Die bisher ſtädtiſchen Beamten wurden königlich und mußten 
auf ihre Nebenämter verzichten; die Scholzen und Gerichte der 
Dorfgemeinden wurden ihrer Pflichten und Dienſte entledigt. Ein 
bedeutender Schritt auf dem Wege zur Einheit des Gerichtsverfah⸗ 
rens im Preußiſchen Staate, zur Vereinfachung und Klärung der 
Rechtſprechung war vollzogen — aber nicht zum Vorteil der 
Stadtverwaltung. 

Die Stadtverordneten waren mit den Abmachungen ihrer 
Deputierten in jener entſcheidenden Sitzung vom 17. Januar keines⸗ 
wegs zufrieden. Durch die Scheidung der Juſtiz von der ſtädtiſchen 
Verwaltung verlor die Stadt das Intereſſe an einer Behörde, die ſie 
beherbergen und großenteils unterhalten mußte; denn die Gerichts⸗ 
ſporteln reichten ſchon anfangs bei weitem nicht zum Erſatz der Koſten 
und verminderten ſich dauernd, weil die Gewerbegeſetzgebung, die 
Abſchaffung angeblich veralteter ſtädtiſcher Rechte, die Not der Zeit 
viel Rechtsgeſchäfte entbehrlich oder unmöglich machten, die früher 
reichlich Sporteln eingetragen hatten. Trotzdem hatte die Stadt den 
Fehlbetrag aus ihrer Kämmereikaſſe zu erſetzen. Dazu kam die über⸗ 
raſchung, welche die Verſchmelzung der ländlichen mit der ſtädtiſchen 
Gerichtsbarkeit brachte. Wer ſollte die Mehrkoſten dieſer Vergröße⸗ 
rung des Geſchäftsbereichs aufbringen? Die Verwaltung des 
Johannisſtifts war nicht minder zäh als das Kgl. Domänenamt, 
und die Stadt fürchtete mit Recht außer der Verminderung ihres 
Anteils an der Rechtſprechung ſogar eine unerſchwingliche Erhöhung 

der Koſten. 

5 Iſt es zu verwundern, wenn die Stadtverordneten ſofort die 
Zugeſtändniſſe ihrer Vertreter rückgängig zu machen ſuchten? Als 
das nicht gelang, mußte es dahin kommen, daß manches unliebens⸗ 
würdige Schreiben von einem Zimmer des Rathauſes zum anderen 
flatterte. Da kamen die Truppenmärſche der Großen Armee; die 
Gehaltszahlungen ſtockten. Auf eine Mahnung ſeitens des Gerichts 
erwidert der Magiſtrat am 2. Mai 1812, daß die Kämmereikaſſe 
wegen ungeheurer Naturallieferungen außerordentliche Summen 
zahlen muß, die bei der Einquartierungslaſt und der Verarmung 
der Bürger ſchwer aufzutreiben ſind. Dazu die Kriegsſchulden von 
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1806/07! Trotz jeiner dringenden Bitte beantragt das Gericht, 
dem es ebenfalls am Nötigſten fehlt, die Exekution, und der 
Magiſtrat muß ſie über ſich ergehen laſſen; es mochte ihn tröſten, 
daß ihm die Stadtverordneten wiederholt für ſeine wackere Ver⸗ 
tretung der Sache der Stadt ihren Dank abſtatteten. 


Und 18132 — Obwohl der Gerichtshof drei Monate abweſend 
war und die Sporteln gänzlich verſiegten, wurde die völlig zer⸗ 
rüttete Kämmereikaſſe am 5. Oktober, kaum ſechs Wochen nach dem 
Abzug der Franzoſen, im Beiſein des Magiſtrats durch einen 
Kommiſſar des Oberlandesgerichts zu Zahlungen genötigt, die nur 
durch Sonderſteuern zu decken waren; einen Monat ſpäter wurden 
die wichtigſten Einkünfte der Stadt mit Beſchlag belegt, um erſt 
im Frühling 1815 freigegeben zu werden. 

Wenn aber die Stadt die an ſich ſo ſegensreiche Neuordnung 
des Gerichtsweſens mit geringer Begeiſterung zu begrüßen Anlaß 
hatte, ſo darf nicht überſehen werden, daß die neue Lage für die 
Mitglieder des Land⸗ und Stadtgerichts noch viel peinlicher war; 
zwiſchen verſchiedenartigen Verwaltungen ſtehend, von denen bei 
der Not der Zeit nicht eine einzige leiſtungsfähig war, mußten ſie 
ihre durch die Vereinigung auseinanderſtrebender Elemente ohne⸗ 
hin heikle Aufgabe unter Verzicht auf Nebeneinnahmen, mit dem 
Bewußtſein, ſelbſt das knapp bemeſſene Gehalt noch erſtreiten zu 
müſſen, ſchweren Herzens durchführen. 

Es war ein Glück für beide Behörden, daß wenigſtens die 
räumliche Vereinigung aufgehoben wurde. Sehr bald beklagte ſich 
der Magiſtrat, daß die Ausdehnung des Geſchäftsumfangs der 
Gerichtsbehörde die Räume, ſogar die Zugänge des Rathauſes 
beengte. Endlich ließ der Staat im Jahre 1818 das alte Gewand⸗ 
haus daraufhin unterſuchen, ob die Hopfen⸗ und Rüſtkammern des 
Schwarzen Saales zur Erweiterung der Gerichtsräume ausgebaut 
werden könnten. Aber die Stadt verlangt einen Mietzins; man 
nimmt das Jungfrauenkloſter in Ausſicht und fragt, was die Stadt 
zahlen wird, wenn ſie alle Räume des Rathauſes wiedererhält. 
Die Stadt denkt nicht an derartige Entſchädigungen, auch dann 
nicht, als das Finanzminiſterium unter dem 12. Juli 1819 das 
Leubuſer Haus für die Unterbringung des Land- und Stadtgerichts 
beſtimmt. 

Ein Sitzungszimmer, eine Warteſtube, eine Regiſtratur und 
eine Kanzleiſtube bildeten bisher die Amtsräume der Behörde. Die 
berſiedlung in das Leubuſer Haus war wie eine Erlöſung. Die 
Stadt befreite das Haus von allen Laſten und ſteuerte 1000 Tlr. 
zu dem Umbau bei. So konnte das Rathaus Weihnacht 1821 
geräumt werden, und die Juſtiz verließ den Ring, wo ſie über 
ein halbes Jahrtauſend gewaltet hatte. „Es iſt uns wahrlich 
nicht gleichgültig“, ſchreibt der Direktor, „ſo notgedrungen von 
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einem gegen uns jo human und freundſchaftlich geſonnenen Ma⸗ 
giſtrat uns getrennt zu ſehen, und wir ſind von der Hoffnung 
erfüllt, daß dieſe Trennung in den freundſchaftlichen Geſinnungen 
keine Veränderungen bewirken wird“. Nicht weniger liebenswürdig 
gibt der Magiſtrat ſeinen Empfindungen Ausdruck. 


Es war dem Land⸗ und Stadtgerichtsdirektor Joh. Gottfr. 
Knothe, der die Behörde 1811—27 leitete, beſchieden, dieſe un⸗ 
erfreulichen Verhandlungen in ſo vornehmer Weiſe zu beendigen; 
nach der kurzen Amtszeit des Direktors Fiſcher 1827—29 folgte 
der ebenſo angeſehene wie beliebte Land- und Stadtgerichtsdirektor 
Hoffmann⸗Scholtz. 

Die Koſtſpieligkeit und Langſamkeit des vormärzlichen Ge⸗ 
richtsverfahrens machte es wünſchenswert, für geringfügige Sachen 
eine Einigungsbehörde zu ſchaffen, das Schiedsgericht. Nachdem 
es durch Kabinettsordre vom 14. Auguſt 1832 eingeführt war, 
wurden in Liegnitz 5 Schiedsamtsbezirke gebildet, jeder zu etwa 
2000 Seelen. Die ſtimmfähige Bürgerſchaft jedes Bezirks wählte 
am 25. März 1833 drei Männer, gleichviel ob Bürger oder Schutz⸗ 
verwandte, aus denen die Stadtverordneten die geeignetſten zu 
Schiedsmännern auszuwählen hatten, die dann vom Oberlandes⸗ 
gericht zu beſtätigen waren. Die erſten Schiedsmänner von Liegnitz 
waren nach dieſem Verfahren die Ratsherren Doench und Borne⸗ 
mann, der Stadtälteſte Frommelt, der Stadtverordnete Müller und 
der Erzprieſter Ober, für den der Lederhändler Wolf eintrat, da 
ihn die geiſtliche Behörde nicht beſtätigte. Eigentümlich, daß in 
Liegnitz — im Gegenſatz zu anderen Städten — dies zweckmäßige 
Verfahren, Prozeſſe zu vermeiden, fo wenig in Anſpruch genommen 
wurde, daß der Magiſtrat 1836 in den Zeitungen auf die Vorteile 
öffentlich aufmerkſam machen zu müſſen glaubte. 


Den Unterfuhungen des Inquiſitoriats und des Land⸗ und 
Stadtgerichts diente noch immer das Stockhaus. Die Hinrichtungen 
fanden anfangs noch bei dem Hochgericht am Ausgange der 
Gerichtsgaſſe ſtatt. Man erzählte, daß die Enthauptung mit dem 
Beile eingeführt wurde, weil dem Liegnitzer Scharfrichter eine 
Enthauptung mit dem Schwerte in Breslau mißlungen war. 
Jedenfalls wurde in Liegnitz zuerſt am 5. September 1811 bei 
der Richtſtätte durch den Scharfrichter Kühn aus Goldberg der 
Bauernſohn Michael Wirt aus dem Würzburgiſchen, der einen 
Seifenſiedergeſellen im Walde zwiſchen Goldberg und Löwenberg 
ermordet hatte, mit einem ſicher geführten Beilhiebe getötet, nach⸗ 
dem man einige Zeit darauf verwandt hatte, die richtige Lage 
des Mörders auf dem Block herzuſtellen. 

Das Akziſeamt, das im Rathauſe untergebracht war, wurde 
1819 umgeſtaltet. Als im Jahre 1818 eine neue preußiſche Zoll⸗ 
und Verbrauchsſteuerordnung erlaſſen wurde, hob man die bis⸗ 
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herigen Akziſeämter gänzlich auf, um in den größeren Städten 
Hauptſteuerämter unter Oberſteuerinſpektoren zu errichten, die 
den Betrieb der Unterſteuerämter in den kleineren Städten zu be⸗ 
aufſichtigen, deren Verkehr mit der Regierung zu vermitteln und 
andererſeits an ihrem Amtsſitz und deſſen Umgebung die indirekten 
Steuern ſelbſt zu erheben hatten. 

So erhielt Liegnitz 1819 ein Hauptſteueramt, das zunächſt 
auf dem Rathauſe blieb, bis man es am 23. Juni 1836 in das 
Haus Nr. 495 bei der Niederkirche, das 1844 von den Erben des 
Poſtmeiſters Scheffler erworben wurde, verlegte, wo es ſeitdem 
ſeinen dauernden Sitz behielt. Alle mahl- und ſchlachtſteuerpflich⸗ 
tigen Waren, die nicht an den Toren verſteuert waren, mußten 
ohne Aufenthalt durch beſtimmte Straßen zur Wage des Haupt⸗ 
ſteueramts befördert werden, um hier verſteuert zu werden. 

Dem Poſt verkehr war die Zeit günſtig. 

Im Winter 1809/10 wurde der ehemalige Feld poſtmeiſter 
Balde, geb. 1777 zu Neuſtadt O.⸗S., Poſtdirektor in Liegnitz, der 
Betrieb war lebhafter geworden und fand bald Wettbewerb in 
privaten Sournalieren und Gelegenheitsfuhren. Einen großen 
Fortſchritt in der Perſonenbeförderung bedeutete die Einrichtung 
einer Schnellpoſt Breslau⸗Dresden im Frühling 1828, die den 
Liegnitzern geſtattete, wenn ſie Mittwoch abends 10 Uhr abreiſten, 
Freitag früh 21/2 Uhr in Dresden, Sonntag nachmittag aber in 
Frankfurt a. M. anzukommen. Sie legte durchſchnittlich die Meile 
in einer Stunde zurück. Das Porto war hoch; der leichteſte Brief 
nach England koſtete 1837 noch 16 Sgr. Balde erlebte noch die 
Beſchleunigung des Poſtverkehrs durch die Eröffnung der Eiſen⸗ 
bahn; im Herbſt 1845 iſt er als Oberpoſtdirektor geſtorben; die 
Leitung des Poſtamts übernahm 1846 der Poſtdirektor Steinberg. 

Der Telegraph wurde, wie erwähnt, 1847 längs der 
Berlin⸗Breslauer Bahn angelegt. 

Eine ſtaatliche Bankſtelle beſtand in Liegnitz nicht. Erſt 
Ende des Jahres 1846 errichtete der Chef der preußiſchen Bank, 
v. Rother, bei der Regierungshauptkaſſe zu Liegnitz eine Bank⸗ 
anſtalt zum Betriebe und zur Vermittelung von Bankgeſchäften, 
um den Geldverkehr zu erleichtern. 

Die Liegnitz-Wohlauer Fürſtentumslandſchaft war 
bisher in Mietsräumen untergebracht, die den wachſenden Ans 
ſprüchen an Raum, Licht und Luft nicht genügen konnten. Der 
Landſchaftsdirektor v. Johnſton beklagt 1823 die überall herrſchende 
Finſternis, die Beengung der Dienſträume, die das Aufbewahren 
der Regiſtratur kaum noch geſtattet und ſämtliche Beamte nötigt, 
in einer Stube zuſammenzuarbeiten. Da der Mietsvertrag 1827 
ablaufen und eine Erhöhung der Miete erwartet wird, ſo bean⸗ 
tragt er den Ankauf eines eigenen Landhauſes. Die Kreistage 
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jtimmen bei, und man ernennt einen Ausſchuß, um ein paſſendes 


Grundſtück auszuwählen. Drei Jahre vergehen über der Prüfung 
der verſchiedenſten Angebote, unter denen ſich der Biſchofshof und 
die Rufferſche Spinne am Goldberger Tor befinden. Schon er⸗ 
wägt man den Bau eines Landhauſes am Ringe auf dem Platze 
des heutigen Stadttheaters oder in einem der Wallgärten, als 
ſchließlich doch die günſtige Lage und die feſte, ſtattliche Bauart 
des Hohbergſchen Hauſes neben der Oberkirche alle anderen Pläne 
beſeitigen. Am 19. Dezember 1826 ſchließen die Vertreter der 
Fürſtentumsſtände mit dem Kaufmann Wolf in Stettin, dem Eigen⸗ 
tümer des Hauſes, einen Kaufvertrag, durch den ſie für 14500 
Taler das prächtige Barockgebäude erwerben, das ſeitdem als 
Landſchaft bezeichnet wird. Unter demſelben Datum erteilt der 
Magiſtrat dem nunmehr anſäſſigen Bankinſtitut das Bürgerrecht. 
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Garniſon und Stadtbefeſtigung. 


Die Garniſonen haben in dieſer vormärzlichen Zeit öfter 
gewechſelt. Nachdem das Schützenbataillon abgezogen, folgten die 
Napoleoniſchen, darauf die preußiſchen und ruſſiſchen Heeresabtei⸗ 
lungen im raſchen Wechſel der Maſſenquartiere. Nach dem zweiten 
Pariſer Frieden erhielt Liegnitz zunächſt nur Landwehrſtämme; 
kürzere Zeit ſtanden in der Stadt das 2. Bataillon 2. Schleſiſchen 
Regiments, ein Bataillon des 33. und des 21. Linien⸗Infanterie⸗ 
Regiments, bis 1819 das Füſilierbataillon des 2. Weſtpreußiſchen 
Infanterieregiments Nr. 7 einrückte, um dauernd in Garnijon zu 
bleiben. Doch die polniſchen Unruhen veranlaſſen den Abmarſch 
nach der Grenze; ſeit dem 18. September 1830 iſt Liegnitz ohne 
Garniſon. Erſt um die Mitte November 1836 zieht das 2. Ba⸗ 
taillon 6. Infanterieregiments unter dem Major v. Voß, aus 
Poſen kommend, in Liegnitz ein; wieder beleben die Uniformen 
die Straßen und Bürgerquartiere der Stadt. 

Immer noch nicht hat die Stadt ihre militäriſche Bedeutung 
völlig eingebüßt. Wenn Jomini noch Pläne zur Wiederherſtellung 
der alten Feſtungswerke aufſtellte, ſo verlangt General v. Grol⸗ 
mann, der am 22. Juni 1833 die Mauer vor der Bäckergaſſe 
beſichtigt, die man abzubrechen wünſcht, daß ſie im Kriegsfall 
wiederhergeſtellt wird. So ſind es außer den Rückſichten auf die 
indirekten Steuern auch militäriſche geweſen, die zur Erhaltung 
der Stadtmauern beitrugen, während geſundheitliche und polizei⸗ 
liche Gründe für ihre Beſeitigung ſprachen. Schließlich überwiegen 
die letzteren, man erniedrigt die Mauern, um Luft und Licht zu 
erhalten, man erweitert und zerſtört ſo die Tore. So wird 1833 
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der Eingang zum Goldberger Tor erweitert, 1835 wegen des 
bevorſtehenden Manövers das Tor neu herausgeputzt; die Pfeiler, 
die man errichtete, erhalten die alten Wappen des Fürſtentums 
und der Stadt, die Löwenköpfe mit den Ringen — heute am 
Schießhauſe — und die beiden Torwärtel. Nachdem das Schloß 
erneuert war, wurde ihm der Glogauer Torturm angepaßt und 
erhielt 1841 ſeine Zinnen, 1861 den Durchgang in der Form eines 
gotiſchen Torbogens. 


GN 


Bevölkerung und Gewerbe. 


Die Angaben über die Einwohnerzahl aus älterer Zeit ſind 
aus verſchiedenen Gründen ſchwankend und unſicher. Weder die 
Zählungen wurden ſo genau durchgeführt wie heute, noch war die 
Ortsanweſenheit in den Jahren der Unruhen und Kriege mit 
Sicherheit feſtzuſtellen. Dazu ſchwankte die Zugehörigkeit der Vor⸗ 
ortgemeinden, die 1809 eingemeindet, 1816 wieder ausgeſchieden 
wurden, ſo daß die Zählungen ſtark von einander abwichen. Man 


zählte nach hieſigen Angaben 
1809 9470 


1812 9151 Einwohner. 


Von 1816 ab ergaben die Nachforſchungen Silbergleits in den 
Akten des Kgl. Statiſtiſchen Landesamts folgende Ziffern: 


1816 8795 1834 10 849 
1819 9617 1837 12283 
1822 9893 1840 12922 
1825 10294 1843 1399 
1828 10854 1846 14302. 
1831 10259 


Dieſe Bevölkerungszahlen find im allgemeinen etwas höher 
als die in hieſigen Akten verzeichneten, doch iſt der Anterſchied 
ſehr unerheblich. 

Es beſtand noch der Unterſchied zwiſchen Bürgern und 
Schutzverwandten; das Bürgerrecht mußte erworben, der Bürger 
vereidigt werden. Die Zahl der jährlich Vereidigten betrug 1813 
nur 11, 1836 dagegen 100, und das Verhältnis der Bürgerſchaft 
zur Einwohnerſchaft war derart, daß z. B. im Jahre 1835 unter 
etwa 11000 Einwohnern 1425 Bürger waren. 

Den wichtigſten Beſtandteil der Bevölkerung bildeten nach 
wie vor die Handwerker, die anfangs rein zunftmäßig gegliedert 
waren, denn im Jahre 1809 unterzeichnen noch 43 Oberälteſte. Die 
Rechnungslegung war freilich in der Kriegszeit unterblieben, ſo daß 
der Magiſtrat Ende 1812 daran erinnern mußte. Inzwiſchen iſt am 
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7. September 1811 die Gewerbefreiheit geſetzlich eingeführt worden. 
Hardenberg will jedem Staatsbürger für ſeine Fähigkeiten, ſein 
Streben freie Bahn ſchaffen; er beſeitigt den Zunftzwang und 
geſtattet den Gewerbebetrieb gegen Löſung eines Gewerbeſcheins. 
Neben den Innungsmeiſtern erſcheinen nun die Patenthandwerker; 
ſie machen den Alten ſcharfe Konkurrenz. In der Folge haben 
die Innungen ſich ſo wenig durch neue Mitglieder ergänzt, daß 
nach dem Hinſcheiden der alten die Quartalsverſammlungen aus 
Mangel an Teilnehmern eingingen, die Kaſſenbeſtände ſich dauernd 
verringerten. Gelegentlich einer Umfrage bei den Mittelskommiſſaren 
1835 ergab ſich, daß die Quartale immer ſeltener wurden; wenige 
hielten noch jährlich oder alle paar Jahre eine Verſammlung; 
andere kamen nur zuſammen, wenn Lehrlinge aufzunehmen oder frei⸗ 
zuſprechen waren, bei den meiſten ſcheint überhaupt kein Innungs⸗ 
leben mehr beſtanden zu haben. Ein bedeutender Teil war auch 
bezüglich ſeiner Mitglieder verarmt zu nennen, ſo daß es der 
Magiſtrat unbillig fand, für die Abnahme der Rechnungen noch 
Gebühren zu verlangen. Schon längſt hatte man auf dieſe 
verzichtet und nur freiwillig gebotene angenommen. Daß dem 
Kretſchmermittel größere Ausgaben möglich blieben, erklärt ſich 
daraus, daß es keine gewerbliche, ſondern eine aus wohlhabenden 
Bürgern beſtehende geſellige Vereinigung geworden war. So 
beſchloß die Stadtverordnetenverſammlung am 12. April 1837, daß 
bei den gegenwärtigen mißlichen Verhältniſſen der bisherigen 
Gewerkskorporationen dieſen alle Kommiſſariatsgebühren gänzlich 
zu erlaſſen ſeien. 

Einzelne Innungen löſen ſich auf, wie der Zunftverband der 
Chirurgen und Bader 1830, die Gold- und Silberarbeiterinnung 
1841; andere, wie die Innung der Maler und Bildhauer, ent⸗ 
ſchlummern ohne weiteres Aufſehen. 

Manche ſchämen ſich ihres ehrenwerten Handwerks, man lieſt 
ſchon 1826 Ankündigungen von Kleiderverfertigern und Manns⸗ 
kleiderverfertigern. Das bedeutet freilich die Selbſtvernichtung. 

Und ſchon in dieſer vormärzlichen Zeit ſtellt ſich die groß⸗ 
ſtädtiſche Auktion ein. Eins der erſten und feinſten Lager fertiger 
Herrenkleidungsſtücke Berlins wird 1847 im Rautenkranz zu „wahr⸗ 
haften Schleuderpreiſen“ ausverkauft. 

Aus der Zeit des Innungszwanges waren als faſt wertloſe 
Trümmer die Brot⸗ und Schuhbänke übriggeblieben. Sollten die 
Innungsmeiſter, die im Beſitz der Bankberechtigungen waren, durch 
die Gewerbefreiheit dieſe Vermögensreſte ohne Erſatz einbüßen? 
Wie der Magiſtrat ſtets das zünftige Handwerk, deſſen Kommiſſare 
die Magiſtratsmitglieder waren, kräftig vor dem ſchrankenloſen 
Wettbewerb ſchützte, ſo glaubte er auch die Bankgerechtigkeiten 
nicht beſeitigen, ſondern ablöſen laſſen zu müſſen. Unmittelbar 
nach den Befreiungskriegen wurden die Bänke abgeſchätzt und, als 
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die Regierung die Schätzung genehmigte, ein Ablöſungsplan ent⸗ 
worfen. Jeder Meiſter, mochte er zünftig oder nichtzünftig ſein, 
ſollte jährlich zur Bildung eines Ablöſungsfonds beitragen. Aber 
Ende 1821 änderte ſich plötzlich die Auffaſſung, welche die Regie⸗ 
rung über die Ablösbarkeit bisher geäußert hatte, ſie beſtritt die 
Ablösbarkeit der meiſten Bänke, befahl 1824 die Rückzahlung des 
noch nicht verteilten Reſtes der Ablöſungsgelder und gab den 
nichtzünftigen Bäckern anheim, die eingezahlten Beiträge zurück⸗ 
zufordern. Aber der Magiſtrat behauptet ſeinen bisherigen Stand⸗ 
punkt, und die zünftigen Meiſter ſtrengen gegen den Fiskus die 
Klage auf Anerkennung der Ablösbarkeit an. Nachdem das Ver⸗ 
fahren faſt vier Jahre gedauert, erkennt das Obertribunal 1829 
auf Ablösbarkeit, und die erneute Abſchätzung ermittelt als Wert 
der einzelnen Brotbank 566 Tlr., wozu noch Ablöſungskoſten für 
die Pfefferkuchenbänke treten, jo daß im ganzen 15887 Tlr. er⸗ 
forderlich ſind. Dieſe Summe aufzubringen, will nicht gelingen. 

Endlich belegt die Regierung 1833 die Zolleinnahmen von 
den ſtädtiſchen Landſtraßen mit Beſchlag, befiehlt ſofort, eine Ab⸗ 
löſungskaſſe für die Brot⸗ und Schuhbänke zu bilden und die 
Beiträge der Gewerbetreibenden ſeit 1831 nötigenfalls mit Zwangs⸗ 
mitteln einzuziehen. Die Stadtverordneten greifen in dieſer Ver⸗ 
legenheit zu außerordentlichen Mitteln, um den ſtädtiſchen Zuſchuß 
aufzubringen; ſie unterdrücken die öffentlichen Muſiken, die Koſten 
für das Gymnaſium, die Straßenbeleuchtung, die Promenaden und 
treiben die Beiträge durch Zwangsverfahren ein. Die Erbitterung 
wächſt auf allen Seiten. Mit Mühe erreicht der Magiſtrat die 
Unterſtützung der Gendarmerie. Die Verwicklung erreicht ihren 
Höhepunkt gegen Ende Auguſt 1833; am Tage der Katzbachſchlacht 
werden auf Anordnung des Grafen Stolberg die Zwangsbeitrei⸗ 
bungen eingeſtellt, weil die nichtzünftigen Bäcker und Schuſter ſich 
tätlich widerſetzen und den Grafen mit lärmenden Abordnungen 
beläſtigen. 

Inzwiſchen iſt die Ablöſung der Bänke ermöglicht durch An⸗ 
bahnung eines Ablöſungsfonds aus den Beiträgen der Bäcker und 
Schuhmacher, dem erſparten Zuſchuß zum Gymnaſium und dem 
erſparten Gehalt des Stadtmuſikus, ſo daß jährlich 1120 Tlr. in 
dieſe Kaſſe floſſen. Die Stadt konnte durch Ausgabe von Obli⸗ 
gationen die Bänke erwerben und im Jahre 1834 die Pfefferküchler⸗ 
buden auf dem Großen Ringe ankaufen und abbrechen. 

Früh beginnen die Tiſchler ſich zu einer Verkaufsgenoſſenſchaft 
zu vereinigen. Im Winter 1837 wird auf der Mittelgaſſe ein 
Großes Meubles⸗Magazin vereinigter Meiſter zu feſten Preiſen 
eröffnet. Das Unternehmen jcheint jo viel Erfolg gehabt zu haben, 
daß ſich im Frühling 1842 ein zweiter „Verein“ bildet, der ein 
Meubles⸗Magazin der vereinigten Tiſchlermeiſter im Hauſe des 
Konditors Plouda an der Ecke des Ringes und der Haynauer⸗ 
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ſtraße gründet. Die günſtige Lage des zweiten Magazins ver⸗ 
anlaßt jene Meiſter, ihren Verkaufsraum ebenfalls an den Ring, 
in das Raymondſche Haus bei der Hauptwache zu verlegen. 
Endlich ſchließt der Wettbewerb damit ab, daß die vereinigten 
e 1845 ihre beiden vereinigten Möbelmagazine emp⸗ 
fehlen 

Um dieſe Zeit haben auch die Schuhmacher ſich zuſammen⸗ 
geſchloſſen und auf der Goldbergerſtraße ein Lager eröffnet. Es 
iſt ein Zeichen der Zeit, daß der einzelne den Wettbewerb durch 
neue Organiſationen zu mildern ſucht. 

Wie übereilt die Hardenbergiſche Gewerbegeſetzgebung war, 
bezeugt nicht nur der dauernde und zähe Widerſtand des Magiſtrats 
und ſein ſorgſames Eintreten für die Zünfte, ſondern beſonders 
ſchlagend das Verhalten der Handwerker. Es gab viele, die dem 
Zuge der Zeit und ihrer kurzſichtigen Gewinnſucht folgend die 
Laſten und Pflichten der Innung mieden. Aber ſelbſt dieſe konnten 
die Vorteile des Innungsweſens nicht verkennen. Eigentümlich, 
daß das Bedürfnis nach Repräſentation zur Innung zurückleitete. 

Schon 1824 erklären die nichtzünftigen „Gewerbeſchein⸗ 
Schneidermeiſter“, daß ſie einſtimmig beſchloſſen hätten, „ſo eine 
Art von Sterbe⸗Caſſe zu bilden“. Denn vor kurzem ſeien etliche 
Mitmeiſter geſtorben, die ohne ihre Hilfe nicht hätten beerdigt 
werden können, oder doch ſo abgeſchmackt, daß ſie ſich ihrer hätten 
ſchämen müſſen. In der Tat reichen am 8. März 1824 nicht weniger 
als 38 unzünftige Meiſter ihre Statuten für die Sterbekaſſe ein 
und finden die Genehmigung der Behörden. Aber nur zwei Jahr⸗ 
zehnte ſollte dieſe Zwitterbildung beſtehen. Schon am 5. Juli 
1844 beſchloß die Kaſſe ihre Auflöſung, und trotz der dringenden 
Mahnung des Bürgermeiſters Jochmann, die vorhandenen Mittel 
öffentlichen Zwecken zu erhalten, wurde der Barbeſtand unter die 
23 Mitglieder verteilt. 5 Tlr. 5 Sgr. trug jeder Meiſter von 
den Trümmern dieſer zeitgemäßen Mißbildung davon. 

Weſentlich beſonnener verfuhren die nichtzünftigen Schuh⸗ 
macher. Auch ſie — man nannte fie kurz Patentſchuhmacher — 
erbaten im April 1824 die Erlaubnis zur Gründung einer Sterbe⸗ 
kaſſe, und es zeugt von der Macht der Zeitanſchauung, daß ſich 
47 Unterzeichner für die Statuten zuſammenfanden. Der Vorſteher 
dieſer „Gewerbe-Schuhmacher-Meiſter⸗Sterbe⸗Caſſen⸗Vereinigung“ 
wurde Peter Wegener, dem freilich nicht einmal in dieſem engeren 
Verein Mißhelligkeiten erſpart blieben, geſchweige denn vonſeiten 
des Magiſtrats. Denn der Verein ſtrebte mit vollen Segeln auf 
die Innungsberechtigungen hin, welche der Magiſtrat als Patron 
der alten Zünfte nicht erteilen zu dürfen glaubte. Aber die Re⸗ 
gierung war noch immer den Zünften abgeneigt und nötigte die 
ie die neue Körperſchaft mit den Rechten der älteren auszu⸗ 
atten. 
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Schon 1826 bittet der Sterbekaſſen⸗Verein, auch Nichtmitglieder 
gegen Entgelt beerdigen zu dürfen; der Magiſtrat verweigert, die 
Regierung genehmigt dieſes neue Konkurrenzunternehmen. Bald 
darauf bittet der Verein, beim Mannſchießen von 1827 ein Zelt 
aufſtellen zu dürfen, und zwar in der Reihe der alten Innungszelte. 
Dem Magiſtrat iſt das peinlich; das iſt offenbarer Trotz gegen die 
alten Innungen — aber die Regierung beweiſt, daß der Verein ein 
Recht darauf hat. Endlich bittet der Verein folgerichtig und mit 
Erfolg um einen Magiſtratskommiſſar, wie ihn die Innungen hatten; 
ſo iſt es gelungen, eine Gegeninnung zu errichten, und ſchon 1831 
ſpricht man vom „Mittel des Schuhmacher⸗Gewerks“. 

Aber ſchließlich finden ſich die feindlichen Herzen wieder. 
Anfang 1846 nähern ſich die beiden Schuhmachermittel und ſchließen 
einen Wiedervereinigungsvertrag, der am 10. März 1847 vom 
Magiſtrat beſtätigt wird. 

In der Erkenntnis, daß der Handwerkerſtand, zerklüftet und 
verarmt, im Begriff war, ſeine alte Stellung als Grundlage einer 
geſunden bürgerlichen Entwickelung zu verlieren, hat die Staats⸗ 
regierung 1845 eine Gewerbeordnung erlaſſen, die dem Innungs⸗ 
weſen günſtiger war. Zu ſpät; ſie hatte das Vertrauen der niederen 
Volksklaſſen eingebüßt, und zerſtörte Organiſationen ſind nicht durch 
halbe Maßregeln wiederherzuſtellen. 

Wenn die Zahl der Fabriken in Liegnitz ſchon vor den 
Franzoſenkriegen gering war, ſo iſt ſie 1810 auf 4 vermindert, auf 
die Rufferſche Tuchfabrik, die Feyeſche Tabakfabrik im Biſchofshof, 
die Andersſche Strumpffabrik und die Frommeltſche Gerberei, von 
denen nur die erſte von erheblicher Bedeutung war. Samuel 
Benjamin Ruffer beſchäftigte damals gegen 500 Menſchen, und 
der jährliche Verſand hatte den Wert von 400000 Talern, wäh⸗ 
rend das Tuchmachermittel 1809 für 17 480 Taler Tuche erzeugt 
hatte. Nach den Befreiungskriegen verzichtet er auf den Verkauf 
von Tuchausſchnitt, erweitert aber den Betrieb bedeutend, indem 
er 1815, 1818 und 1819 jene Grundſtücke am Kohlmarkt erwirbt, 
auf denen er größere Fabrikgebäude errichtet, und 1822 das Grund⸗ 
ſtück der ehemaligen Pätzoldſchen Fabrik, um dorthin die Spinnerei 
zu verlegen, die dem Gebäude den volkstümlichen Namen „Die 
Spinne“ verliehen hat. Da er 1819 auch den ausgedehnten nörd⸗ 
lichen Wallgarten erwarb und die Schloßwälle ihm zur Verfügung 
ſtanden, da er bedeutende Teile des alten Jeſuitenbeſitzes, wo er 
auch 1827 ſein Wohnhaus errichtete — jetzt Steinmarkt 1 — ſein 
eigen nannte, ſo war er nicht allein der erſte Induſtrielle, ſondern 
auch der reichſte Grundbeſitzer der Stadt. Es waren die feinen, 
glatten, reinwollenen Tuche, die dem Hauſe Ruffer ſeine Bedeu⸗ 
tung verſchafften, die auch, als die Ausfuhr nach Rußland 1823 
durch den ruſſiſchen Zolltarif faſt unterbunden wurde, ſich reich⸗ 
lichen überſeeiſchen Abſatz bis Amerika und Vorderaſien ſicherten, 
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ſo daß die Werke die Kriſis der 6 80 Tuchinduſtrie über⸗ 
wanden. Nach des Begründers Tode — S. B. Ruffer ſtarb am 
30. April 1827 — ſetzten ſeine Söhne das Unternehmen fort, von 
denen der älteſte, Karl, der als Geheimer Kommerzienrat den Adel 
erhielt, wie ſein jüngerer Bruder Heinrich, im Geſchäft und in der 
ſtädtiſchen Verwaltung tätig war, beide vornehme und feingebildete 
Naturen. 

Wenn die übrigen Fabriken neben Ruffer und Feye un⸗ 
bedeutend blieben, ſo rangen ſich allmählich aus der Zahl der 
kleinen Betriebe Werkſtätten empor, die den Namen der Stadt 
nicht minder verbreiteten als die Erzeugniſſe Ruffers. Schon kurz 
nach den Befreiungskriegen beſitzt der Inſtrumentenbauer Karl 
Hengſtel eine Werkſtatt, die er 1844 auf ſeinen Sohn Theodor 
vererbt; um dieſe Zeit beſteht die Pianoforte⸗Manufaktur des H. 
Nitſchke auf der Frauenſtraße. Alle übertrifft bald die Werkſtatt 
Eduard Seilers. Schon 1835, im Alter von 21 Jahren, finden 
wir dieſen rührigen, tüchtigen Mann mit Pianoforteſtimmen und 
Notenſchreiben beim Stadtmuſikus Scholz und mit Gitarreunterricht 
beſchäftigt; bald beginnt er Inſtrumente auszubeſſern, unmittelbar 
an der Pforte wohnend, verkauft er 1840 Flügel, die er wiederher⸗ 
geſtellt hat. Endlich geht er zum Bau neuer Klaviere über. 

Doch es ſind nur Anfänge. Als in Berlin 1844 eine 
Induſtrieausſtellung ſtattfand, waren unter 180 ſchleſiſchen Aus⸗ 
ſtellern angeblich nur zwei Liegnitzer mit Tuchen und anderem 
vertreten. 

Im Jahre 1842 gründen die Kaufleute Taeger und Wolf 
mit dem Maſchinenbauer Meitzen auf der Stelle der Stadtmühle 
eine amerikaniſche Dauermehlmühle, die im Herbſt 1843 unter 
Verwaltung von C. G. Warmer eröffnet wird. 

Weder das Handwerk noch die Fabriktätigkeit können zu 
jener Zeit als Haupterwerbszweige der Bevölkerung gelten; die 
Landwirtſchaft ſpielte noch eine wichtige Rolle im Leben der 
Bürgerſchaft. Die innere Stadt iſt von Gärten umſäumt, und 
immer weiter hinaus greifen die großen Kräutereibetriebe. 

Wo iſt die ſtille, behagliche Schönheit der Wallgärten ge⸗ 
blieben? Mit ihren Sommerhäuschen, Orangerien und allem 
gefühlſchwelgenden Schmuck der Biedermeiergärten unter ſchattigen 
Obſtbaumgängen gaben ſie den düſtern Mauern und Türmen einen 
wunderbar wohltuenden Vordergrund. Den Weſten der Stadt um⸗ 
ſpannten der Rufferſche und Däslerſche Wallgarten, an den ſich ſüd⸗ 
öſtlich jenſeits der Pforte der große Garten, der den Erben des Poſt⸗ 
direktors Tychſen gehörte, mit ſeinen langen Alleen anſchloß; 
dieſem Garten war eine intereſſante Zukunft beſchieden. Zunächſt 
eröffnete dort, unmittelbar hinter der Pforte, der Wallgartenbeſitzer 
Juſt am 1. Mai 1834 eine Reſtauration, die anfangs ſtark beſucht 
wurde, um bald vernachläſſigt zu werden. Juſt läßt ſich nicht irre 
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machen; er eröffnet am 17. Oktober 1837 ſein Gartenlokal als 
Kaffeehaus mit Billard. Leider muß er ſchon im Frühling 1838 
das Billard mit anderen Möbeln und Kupferſtichen verkaufen, und 
1841 zieht die geſchiedene Chriſtiane Juſt es vor, ihr Kaffeehaus 
zu vermieten. Endlich findet ſich der rechte Wirt; der Coffetier 
W. Liebig übernimmt die Tabagie im ehemals Juſtſchen, jetzt 
Kämmerer Arnoldſchen Wallgarten und eröffnet das wieder⸗ 
auferſtehende, ſeitdem unentbehrliche Lokal als Geſellſchaftsgarten 
mit einem Bilſekonzert à la Strauß und Lanner am Donnerstag, 
dem 25. Mai 1843. Es iſt die Hähnelſche Bierhalle. 

Weiter nach Oſten lag am Breslauer Tore der Frommeltſche 
Garten mit drei Gewächshäuſern, Lauben und ſchönen Obſtbäumen, 
der anſtoßende Breslauer Torturm war von dem Beſitzer als 
Sternwarte eingerichtet und bot einen entzückenden Ausblick über 
die Wieſengründe des Katzbachtales. In der Nordvorſtadt lag 
der Garten mit Kaffeehaus Lindenruh, weiterhin an der Stelle 
des heutigen Poſtgebäudes der Poppelſche Garten. 

Unter den Gärten der Liegnitzer Vorſtädte war wohl der 
ſchönſte der Pfennigſche Garten, der an der Stelle der heutigen 
Friedrichſtraße an die Promenade grenzte. Der Kunſtgärtner 
Pfennig ſcheint auch außerhalb der Stadt einen guten Ruf als 
Gartenkünſtler genoſſen zu haben. Als er ſtirbt, ſtellt ſeine Witwe 
1840 den Garten zum Verkauf, der in dem Kunſtgärtner Georg 
Eyſſenhardt einen unternehmenden Beſitzer erhält. Er erbittet 1841 
die Erlaubnis, ihn Louiſenhain zu nennen, und widmet ſich der 
Blumenzucht in größerem Maßſtabe, nachdem er im Februar 1843 
eine große Hyazinthenausſtellung im Louiſenhain veranſtaltet hat, 
die ſich auf einem Hintergrund von hochſtämmigen Pflanzen prächtig 
abhob. Dieſe Ausſtellungen ſind nun ſeine beſondere Freude; im 
Frühling 1847 hat er über 10000 Hyazinthen zur Schau geſtellt. Ein 
zweiter, ſehr alter Garten war der Blumengarten bei der Carthauſe, 
mit dem eine Orangerie, ein großer Obſt⸗ und Gemüſegarten ver⸗ 
bunden waren und deſſen Wieſe an die Eiſenbahnlinie ſtieß. Im 
Jahre 1845 übernimmt Auguſt Franke den Garten und errichtet 
durch den Zimmermeiſter Gentner einen Wintergarten nach dem 
Muſter des Breslauers, ein langes Gebäude mit einem Vorbau, 
der einen Saal enthält, und mit Kolonnaden, alles mit Pflanzen 
reich beſetzt und oft von Konzerten belebt. 

Zu den beliebteſten Konzertgärten gehörte außer dem Bade⸗ 
hausgarten der Fiedlerſche Garten bei den „Drei Kronen“ und 
der kleine Wintergarten beim „Weißen Schwan“ in der Haynauer 
Vorſtadt. 

Es iſt ein eigentümliches Zeichen für die Regſamkeit auf 
gewerblichem Gebiete in dieſer Zeit, daß man den Verſuch macht, 
eine ſchon aufgegebene Kultur wieder einzuführen. Bekanntlich 
hatte Friedrich der Große den Seidenbau in Schleſien heimiſch 
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gemacht. Vor dem Goldberger Tor und anderwärts hatte der 
Magiſtrat Maulbeerpflanzungen anlegen müſſen; aber ſie gediehen 
nicht recht, ſo daß er 1802 die Bäume entfernte. Im Jahre 1847 
taucht nun der Plan auf, dieſe Verſuche zu wiederholen. In einem 
Kaffeehaus am Hag zeigt man Mitte Juli Erzeugniſſe der Seiden⸗ 
zucht, und im folgenden Monat hält der Lehrer Heeger in der 
Techniſchen Geſellſchaft einen Vortrag über den Seidenbau. Nun 
bildet ſich ein Seidenbauverein, deſſen erſte Sitzung am 7. Sep⸗ 
tember im Badehausſaal ſtattfindet; zum Protektor wählt man 
den greiſen Geheimrat v. Unruh, zu Vorſtehern den Stadtverord⸗ 
neten⸗Vorſteher Neumann und Lehrer Heeger, dazu Sekretäre, 
Rendanten und techniſche Vorſtandsmitglieder. Der Verein 
hat mehrere Jahre beſtanden, und die Seidenraupenzucht im 
Städtiſchen Armenhauſe brachte 1855 von 25 000 Raupen 
68 Metzen ſchöner Kokons, von denen in Bunzlau die Seide 
abgehaſpelt werden ſollte. 

Ohne das Vereinsweſen wäre der Aufſchwung der Gewerbe 
unmöglich geweſen. Wenn der Zunftzwang gefallen war, ſo war 
leider auch der Lernzwang für die Gewerbetreibenden fortgefallen, 
ſo daß man Erſatz ſuchen mußte, um der Entartung des Gewerbes 
vorzubeugen. Im Zeitalter der Gewerbefreiheit konnte der Lerntrieb 
nur durch freiwilligen Zuſammenſchluß und gegenſeitige Förderung 
geweckt werden, und Liegnitz hatte den Vorzug, einen unermüd⸗ 
lichen Förderer freier gewerblicher Arbeit in dem Geheimen Re⸗ 
gierungsrat v. Unruh zu beſitzen. Bald einzelne tüchtige Gewerbe⸗ 
treibende aus anderen Orten heranziehend, bald die geiſtige 
Bildung der Handwerker mit eigenen Mitteln unterſtützend, iſt 
er für Liegnitz die Seele des gewerblichen Lebens auf der neu⸗ 
geſchaffenen Grundlage geweſen. Bürgermeiſter Jochmann unter⸗ 
ſtützt die Beſtrebungen der Regierung. Schon 1832 ergeht die Auf⸗ 
forderung zur Bildung eines Gewerbevereins — aber es finden 
ſich nur 36 Perſonen ein, unfähig, die nötigen Mittel aufzubringen. 
Endlich wendet ſich am 1. Februar 1837 der Magiſtrat an die 
Bürgerſchaft. „Der Sinn für Förderung der Induſtrie hat ſich in 
neuerer Zeit auf erfreuliche Weiſe bewährt. Neu errichtete Fa⸗ 
briken, Gewerbe- und Handwerkerſchulen, Gewerbevereine bekunden 
das Streben der Gewerbetreibenden ſowie der Behörden, den 
Forderungen der Zeit und den Anſprüchen an eine höhere Aus⸗ 
bildung der Gewerbetreibenden immer mehr zu entſprechen. Wir 
glauben einem allgemeinen Bedürfnis zu genügen, indem wir an 
die geehrten Bewohner unſerer Stadt die ergebenſte Einladung 
ergehen laſſen, ſich dem Gewerbeverein, den wir ins Leben zu 
rufen beabſichtigen, anzuſchließen. Sobald eine hinreichende Anzahl 
von Teilnehmern ihren Beitritt erklärt haben wird, ſoll die Wahl 
der Beamten veranlaßt werden, wonächſt die Tätigkeit des Ver⸗ 
eins unverzüglich beginnen wird.“ Um den Plan ſchmackhaft zu 
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machen, läßt man unter der berſchrift „Vorträge in den Gewerbe⸗ 
vereinen“ Muſter von theoretiſchen Belehrungen für praktiſche 
Zwecke im „Stadtblatt“ veröffentlichen. Am 21. April bildet ſich 
der Verein mit Unruh und Baurat Krauſe als Vorſitzenden, Joch⸗ 
mann als Schriftführer, Prausnitzer als Rendanten, die Sitzungen 
finden gewöhnlich auf dem Rathaufe ſtatt, Jochmann ſelbſt über⸗ 
nimmt einen der erſten Vorträge. 

Für das Jahr 1838 bereitet die Regierung eine Gewerbe⸗ 
Ausſtellung vor: „In einer Zeit, wo über den Trümmern toter 
Formen nur lebendiges Streben nach Vervollkommnung lohnenden 
Erfolg verbürgt, ſoll die Gewerbeausſtellung ermuntern zu edlem 
Wetteifer und zum rüſtigen Vorwärtsſchreiten“ — ſchreibt der 
Vorſtand des Gewerbevereins. Unruh, Krauſe und Jochmann leiten 
die Ausſtellung, zu der die verſchiedenſten Zweige der Kunſt und 
des Gewerbes zugelaſſen ſind. Man hat im Stadtverordnetenſaale 
Tafeln, mit Decken belegt, aufgeſtellt, Gemälde, Zeichnungen, 
Modelle und die mannigfaltigſten Fabrikate aus Liegnitz, Bunzlau, 
Neuſalz, Friedeberg und anderen Städten — 284 Stück — har⸗ 
moniſch angeordnet und eröffnet am 11. Juli 1838 die Ausſtellung. 
Von dem Erlös der 1200 Loſe wurde manches angekauft, anderes 
erwarben die Beſucher; allgemeinem Wunſch entſprechend ver⸗ 
längerte man die Ausſtellung bis zum 10. Auguſt. Der Erfolg 
war recht befriedigend. 

Schon im nächſten Sommer eröffnete man am 25. Juli 

die zweite Gewerbeausſtellung auf dem Rathauſe, die etwa 
500 Nummern bot. Von den Ausſtellern gehörten Liegnitz 47, 
den übrigen Städten des Bezirks 67 an. Weniger Kunſtgegen⸗ 
ſtände als gewerbliche Erzeugniſſe enthaltend, zeigte ſie größere 
Anpaſſung der Gewerbetreibenden an den Zeitgeſchmack und Fort⸗ 
ſchritt in der Formengebung. 
f Eine ſtändige Ausſtellung wurde als Produkten⸗, Fabri⸗ 
katen⸗ und Modellſammlung auf dem Schloſſe eingerichtet, 
welche gewerbliche Erzeugniſſe vom Rohſtoff bis zum Fabrikat durch 
die einzelnen übergangsſtufen hindurch überſichtlich zur Anſchauung 
brachte und unentgeltlich gezeigt wurde. 

Schon hat der Verein eine Fortbildungsſchule begründet. 
Am 14. März 1839 ruft er zum Eintritt in die Sonntags- 
ſchule für Handwerkslehrlinge auf, die dem Vergeſſen des in der 
Volksſchule Erlernten vorbeugen, die Kenntniſſe erweitern und 
den Sinn für Fortbildung beleben ſoll. Alle Sonntage ſollen 
die Lehrlinge von 1—6 Uhr nachmittags im Schreiben, Rechnen, 
deutſchem Ausdruck und Zeichnen unentgeltlich unterrichtet werden, 
und Erzprieſter Neukirch hat dazu ein Lehrzimmer in der katho⸗ 
liſchen Volksſchule zur Verfügung geſtellt. Vorausgeſetzt wird nur 
ſittlicher Lebenswandel, reinliche Kleidung und regelmäßiger Beſuch 
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unter Zuſtimmung der Meiſter. Am 7. April wird mit 74 Schülern 
die Sonntagsſchule eröffnet, deren Koſten Unruh ſelbſt übernimmt. 
„Bedenkt, daß euere Eltern mit Hoffnung auf euere Zukunft 
ſchauen!“ ſpricht Jochmann in ſeiner Eröffnungsrede; „Gott ſegne 
die Mühe der Lehrer, den Fleiß der Schüler und laſſe das Werk 
wohl gelingen!“ 

Aber er muß 1840 berichten, daß von 97 eingetragenen 
Schülern nur 40 regelmäßig kommen, obwohl den Armeren die 
Schreibmaterialien geliefert, die Fleißigſten durch Preiſe aus⸗ 
gezeichnet, Bücher aus der Bibliothek des guten Geheimrats ge⸗ 
liehen werden. Im Jahre 1842 ſind es von 96 Schülern noch 
20, die regelmäßig erſcheinen, ſo daß der Magiſtrat die Auflöſung 
der Schule in Ausſicht ſtellen muß. 

Offenbar hat der Gewerbeverein mit einer ſtillen Oppoſition 
der alten Meiſter und der Gewinnſucht derer zu kämpfen, die ihren 
Gewerbeſchein mit rückſichtsloſer Ausnutzung der Lehrlinge mög⸗ 
lichſt ertragreich machen wollen. 


Obwohl er ſich dem Breslauer Zentralverein anſchließt, er⸗ 
lahmt ſeine Tätigkeit, weil die Teilnehmer eben aus den Kreiſen 
der Gewerbetreibenden fehlen, für die er geſchaffen iſt. Sie fehlen 
bei den Vorträgen, haben die Ausſtellungen wenig beſucht; der 
Geſellen⸗Leſeverein, die Sonntagsſchule werden kaum beachtet. 
Wohin iſt es unter der neuen Geſetzgebung gekommen? „Seit 
Einführung der Gewerbefreiheit vereinzeln ſich die Individuen, 
wie früher die Zünfte ſich abſchloſſen, die wenigſtens die einzelnen 
verbanden“. So klagt Jochmann in einem namenloſen Artikel im 
Stadtblatt. 

Aber das Bedürfnis nach gewerblicher Weiterbildung beſteht 
Unzweifelhaft, nur daß der Bürger ſie ſich ſelbſt verdanken will. 
So bildet ſich am 16. März 1844 die Techniſche Geſellſchaft, 
auch Techniſcher Verein genannt, die ſich jeden Sonnabend im 
Badehauſe verſammelt, um ſich über gewerbliche Dinge zu beſprechen, 
Vorträge zu hören, Abhandlungen vorleſen zu laſſen und neben⸗ 
bei wohl auch etwas über den Lauf der Welt ſich zu unterhalten, 
denn die Zeit iſt intereſſant. Man zahlt einen halben Taler 
Eintrittsgeld und einen Taler Beitrag, um Bücher, Zeichnungen, 
Modelle und Inſtrumente anzuſchaffen. In vorzüglicher Weiſe 
ſorgt der Vorſtand für die verſchiedenſten Vorträge, ohne ſich auf 
das Techniſche zu beſchränken, will er möglichſt vielſeitig anregen 
und erzielt damit einen großen Erfolg, den Wohltätigkeits⸗ 
beſtrebungen unterſtützen. In dem Hungerjahre 1847 kann der 
Verein armen Kindern Weihnachtsgeſchenke im Werte von mehr 
als 100 Tlrn. ſpenden. Kein Wunder, daß die Zahl der Mitglieder 


auf faſt 400 wächſt; der Verein iſt ein wirkſamer Hebel der Volks⸗ 
bildung geworden. 


— ————— 


— 167 — 


Nicht mehr von oben, ſondern von außen erwartet man die 
Anregungen, ſeit die Stadt dem Eiſenbahnverkehr an⸗ 
geſchloſſen iſt. 

Welche Zeiten, als man las: Alle Montage geht ein Fracht⸗ 
wagen nach Breslau, worauf ſowohl Perſonen als Frachtſtücke 
mitgenommen werden können. Reiſegelegenheiten bildeten eine 
ſtändige Rubrik in den Zeitungen. „Ich reiſe am 23. d. nach 
Dresden. Da ich mehrere Perſonen um ein Billiges mitzunehmen 
mich erbiete, ſo zeige ich dies einem werten Publiko ergebenſt an.“ 
Ein bedeutender Fortſchritt war die Journaliere, die von Unter⸗ 
nehmungsluſtigen an beſtimmten Wochentagen nach Breslau ab⸗ 
gefertigt wurde. 

Das Reiſen in kaum federnden Wagen auf holprigen Land⸗ 
ſtraßen hatte Schattenjeiten; aber es lag doch ein unendlicher 
Zauber in dem ſtillen Genuß einer langſam vorüberziehenden 
Landſchaft, im harmloſen Beobachten und Plaudern der Reiſe⸗ 
geſellſchaft, an die man tagelang gebunden war, in der gemütlichen 
altväterlichen Begrüßung der Wirte „Zum letzten Heller“, wo man 
Erfriſchung nahm, weil der Fuhrmann Durſt hatte, oder „Zum 
Schwarzen Adler“, wo man eines guten Abendbrots und eines 
klaren, alten Weines ſicher war. 

Und jene Frachtwagen, die ſich auf den Landſtraßen dahin⸗ 
ſchleppten, waren Wanderwarenlager, ſo breit und hoch getürmt, 
daß Polizeidirektor Schönfeld immer wieder die Beſeitigung der 
engen Stadttore beantragen zu müſſen glaubte. Alles das mußte 
der Neuzeit weichen, denn der Handel folgte den Linien der 
Eiſenbahnen. N 

Die wohlhabende Bevölkerung der Umgegend dürfte zunächſt 
den Hauptanteil am Aufſchwung des Handels beanſpruchen können. 
Wenn von 1824 bis 1842 die Anzahl der gewerbeſteuerzahlenden 
Handeltreibenden erheblich ſtieg, der Kaufleute von 38 auf 86, der 
Händler von 194 auf 277, der Hauſierer von 14 auf 67, ſo prägt 
ſich darin freilich eine Steigerung der Handelstätigkeit und der 
Kaufkraft der Bevölkerung aus. Aber Liegnitz iſt ſo wenig Handels⸗ 
ſtadt, daß die alten Firmen bald erlöſchen oder veräußert werden; 
die Söhne erwählen oft ungern den kaufmänniſchen Beruf des 
Vaters. Eine der bedeutendſten Eiſenwarenhandlungen beſaß 
Joh. Fr. Däsler ſeit 1775 etwa an der Ecke der Goldbergerſtraße 
und des Ringes, die er 1825 ſeinem Enkel übergab, die Feyeſche 
Material⸗ und Spezereiwarenhandlung, begründet von Polycarpus 
Feye, geht nach dem Tode ſeines Sohnes 1827 in den Beſitz der 
Witwe über, die das Geſchäft mit Hülfe des Disponenten Kerger 
fortſetzt; J. F. Richter führt 1827 die alte Troeſterſche Porzellan⸗, 
Steingut⸗ und Glashandlung an der Goldbergerſtraße unter ſeiner 
Firma fort. Am Ringe eröffnen 1836 Schnuppe und Schwarz 
eine Tuch⸗ und Wollwarenhandlung, 1843 Böhm und Reichelt eine 
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Stahl⸗, Eiſen⸗ und Kurzwarenhandlung im Theaterladen 5. Doch 
es gibt Ausnahmen. Joh. Georg Pohley, der 1788 eine Buch⸗ 
binderei eröffnet hat, verbindet damit eine Papierhandlung, die 
1839 ſein Sohn Julius Guſtav übernimmt; 1847 ſcheidet Krimmer 
aus der Firma Heinemann und Krimmer aus, um ein eigenes 
Manufakturwarengeſchäft zu errichten. 

Die Sonderung der Waren iſt wenig fortgeſchritten; ein 
Buchhändler führt Parfums, Brillen, chemiſche Zündhölzer; die 
verſchiedenſten Artikel finden ſich auch in großen Handlungen. Die 
Sanden der Eiſenbahn wirkt belebend und klärend auf den 

andel. 

Unter den jüngeren Kaufleuten regt ſich am Ende der 
vormärzlichen Zeit, ein Streben nach Ergänzung der Schul⸗ 
kenntniſſe und der allgemeinen Bildung gepaart mit dem Trieb 
zur Geſelligkeit. Anfang September 1847 gründen auf Anregung 
der Commis Sittenfeld und Warſchauer eine Anzahl Handlungs⸗ 
gehilfen das Handlungs-Diener-Inftitut zur Veranſtaltung 
von Anterrichtskurſen, Vorträgen und geſelligen Zuſammenkünften, 
legen ihre Satzungen dem Kuratorium der Kaufleute vor und 
erhalten am 13. November 1847 die Beſtätigung. Man ver⸗ 
ſammelt ſich alle 14 Tage etwa im Rautenkranz zu Vorträgen 
und Vorleſungen und ſchließt Anterrichtskurſe für Lehrlinge in der 
Gewerbeſchule an, die von den Lehrern Cunerth und Rüffer ge⸗ 
halten werden. 33 Commis bildeten die Mitglieder der Vereini⸗ 
gung, und 27 Lehrlinge genoſſen die Fortbildungskurſe in der 
Gewerbeſchule. Es waren die Anfänge einer ſpäter reich ſich ent⸗ 
wickelnden Vereinigung. 

Bezeichnend für das Heilgewerbe jener Zeit ſind die Ver⸗ 
handlungen, die ſich an die Erweiterung des Apothekenbetriebes 
knüpften. Ein Apotheker beantragt 1825 die Erlaubnis einer 
dritten Apotheke. Während der Magiſtrat ſein Geſuch befürwortet, 
erklärt Dr. Beling, von den Liegnitzer Arzten könnten nur ſechs 
beſtehen und die Apotheker ſeien ebenſowenig reich geworden, da 
die Homöopathie den Arzneigebrauch beeinträchtige. Der Antrag 
wird alſo von der Regierung abgelehnt. Die Jeſuiterapotheke, 
bis dahin im alten Jeſuitenkolleg, wird 1830 in das Kreislerſche 
Haus verlegt, und Apotheker Primke richtet ſie 1843 in dem von 
925 ie Teile des Kaufhausgrundſtücks ein, wo ſie noch 
eute iſt. 

Wenn ſchon 1790 die Gemeinſchaft der brauberechtigten 
Bürger das erſte Grundeigentum erwarb, indem ſie das Lauter⸗ 
bachſche Brauhaus ankaufte, ſo wird ſie als Braukommune 
völlig ſelbſtändig, als 1819 eine neue Malz⸗Brau⸗ und Bierſchank⸗ 
ordnung eingeführt wird, die dem Magiſtrat die Oberaufſicht ent⸗ 
zieht. Fortan überwachen 27 Repräſentanten, die aus den neun 
Stadtbezirken erwählt ſind, den Betrieb, während die Verwaltung 
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einem engeren Ausſchuß, beſtehend aus dem Braudirektor, drei 
Rendanten und vier Beiſitzern, übertragen wird. Aber die neue 
Ordnung bewährt ſich ſo wenig, und die fremden Biere gefährden 
ſo ſehr das Kommunebier, daß 1833 die Aufſicht des Magiſtrats, 
der ſchon durch Abſchaffung der Hopfenpflanzungen den neuen 
Verhältniſſen Rechnung getragen hatte, wiederhergeſtellt wird, 
ohne daß im übrigen die neuere Verfaſſung einer erheblichen 
Anderung unterliegt. 

Unter den älteren Gaſthöfen iſt der „Fürſtenkretſcham“ auf 
der Breslauerſtraße 1825 gebaut worden. Am Materneſchen Wall 
vor dem Glogauer Tore eröffnet Elsner 1839 den „Deutſchen 
Kaiſer“. Zu den originellſten Wirten gehörten der alte Bintig und 
der Löwenwirt Heymann, beide in der Burgſtraße; dieſer hat den 
„Goldenen Löwen“ dort 1843 neuerbaut, nachdem das alte Gaſt⸗ 
haus am Ringe in eine Kurzwarenhandlung umgewandelt iſt. 
In der Glogauer Vorſtadt wird 1842 der „Prinz von Preußen“ 
eröffnet, in der Breslauer Vorſtadt 1845 die neugebaute „Stadt 
Hamburg“. Noch iſt die Niederſchleſiſch⸗Märkiſche Bahn nicht 
im Betrieb, da weiht ſchon der Coffetier Schaege am 15. Sep⸗ 
tember 1844 ein Kaffeehaus „Zur Eiſenbahn“ vor dem Glogauer 
Tore ein. 

Zu den verſchwundenen Gaſtwirtſchaften gehört das „Deutſche 
Haus“ am Ringe, das der Beſitzer 1833 zum Verkauf ſtellt; ſchon 
1835 befindet ſich dort das neue ſtattliche Haus der heutigen Firma 
Böhm und Reichelt. Unter den Weinhandlungen iſt die Harn⸗ 
wolffſche, um 1800 eröffnet, eine der vornehmſten. 

Als Ausflugsort beginnt Lindenbuſch früh die Städter zu 
locken. Schon ſtand auf der Höhe das Belvedere, das von den 
Beſuchern beſtiegen werden konnte, als der Kammerherr v. Unruh 
1812 ein Kaffeehaus einrichten ließ, in welchem 1844 ein hübſcher 
Tanzſaal eröffnet wurde. Erheblich ſpäter erhielt die Goldberger 
Höhe eine Wirtſchaft. Der Weinhändler Ronczkowski baute 1833 
auf dem höchſten Punkte dieſer Höhe, die damals gänzlich un⸗ 
bewaldet war, von dem Gelde des Juſtizkommiſſars Feige ein 
Kaffeehaus „Siegeshöhe“ mit dem umfaſſendſten Blick über die 
Höhen und Ebenen um Liegnitz. Am Ende der Jauerſtraße lag 
der „Schützenkretſcham“, der 1834 abbrannte, dafür entſtand auf 
dem Willenberger Konſortengute die Gaſtwirtſchaft „Tivoli“. 

Weiter locken die Brauereien von Eichholz und Hohendorf. 
Schon beſteht auch der Muſentempel in Groß⸗Beckern, deſſen Wirt 
Karl Becker dem Namen des Hauſes Ehre zu machen ſucht, indem 
er der geſchäftlichen Dichtung in den Spalten der Zeitungen 
huldigt, zumal als 1844 der Enthaltſamkeitsverein zum erſten 
Male dem Alkoholgenuß den Krieg erklärt. Das Leben in dieſen 
Wirtſchaften iſt ſehr einfach; man darf Kaffee und Abendbrot mit⸗ 
bringen. Lichte Abende, Wurſtpicknick, Kirmes und Nachkirmes, 
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Schweine⸗ und Entenausſchieben, Schweineauswürfeln, Baum⸗ 
klettern, Sackhüpfen, Gurken⸗ und Blumenfeſte locken die Gäſte 
heran, ſoweit nicht Konzerte edlere Unterhaltung bieten. Im 
Jahre 1842 erhalten ſämtliche Schankwirte die Weiſung, Bier in 
den Schankſtätten bereit zu halten; es handelt ſich augenſcheinlich 
um die Einſchränkung des Branntweingenuſſes. 


>) 


Leben, Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Im Familienleben vollzog ſich während der Franzoſenzeit eine 
bemerkenswerte Wandlung. Im Allgemeinen Niederſchleſiſchen An⸗ 
zeiger von 1811 beklagt ein Mitarbeiter die neue Art des Verkehrs 
zwiſchen Eltern und Kindern. „Der Vater vergißt die Würde, 
die ihm gebührt, der ſich von ſeinem Sohne duzen läßt.. Das 
Duzen der Eltern befördert eine Lockerheit und Schlaffheit der 
Denkart und eine Unbejtändigfeit des Charakters, welche für den 
Menſchen von den nachteiligſten Folgen ſind.“ So der Liegnitzer 
Sittenrichter von 18111 — Die Entwicklung ſchreitet fort. 

Wir ſind geneigt, die wirtſchaftlichen Bedingungen und die 
Lebensführung in der guten alten Zeit für einfacher zu halten 
als ſie wirklich waren. Die Stadt Liegnitz war ohne eigentliche 
Induſtrie, wenn man von wenigen bedeutenderen Werken abſah; 
ihre Abhängigkeit vom Lande war um ſo größer, da der Außen⸗ 
verkehr wenig entwickelt war. Das Gedeihen der Landwirtſchaft 
aber war nach den Kriegen gehemmt durch die Verluſte während der 
Franzoſenzeit und den dauernden Tiefſtand der Lebensmittelpreiſe 
nach der Herſtellung des Friedens, um ſo empfindlicher für die Land⸗ 
wirte, als der Getreidepreis ſeit der Revolutionszeit infolge der un⸗ 
aufhörlichen Kriege faſt jährlich geſtiegen war. Schon begann die 
Getreideeinfuhr aus überſeeiſchen Gebieten, die Arbeiterverhältniſſe 
waren durch die Stein⸗Hardenbergſche Geſetzgebung verwickelter 
geworden. Dazu kam, wie behauptet wurde, der Hang zur Speku⸗ 
lation, der in der guten Zeit vor 1806 ſich auch unter den Land⸗ 

wirten eingeniſtet hatte und zu einer berſchätzung der Güter führte. 

Die billigen Lebensmittel erleichterten dem Städter ſeine Wirt⸗ 
ſchaftsführung; man bedachte nicht, daß die geringe Kaufkraft des 
Landes dieſen Vorteil ausglich, man benutzte die günſtige Lage 
zu größerem Aufwand. 


Man feierte viel und gern. Die Anweſenheit der großen 
Beamtenkollegien der Regierung und des Oberlandesgerichts, die 
Feſtlichkeiten gelegentlich der vaterländiſchen Erinnerungstage, der 
Manöver, der Durchreiſe hoher Perſönlichkeiten wie des von Paris 
heimkehrenden Alexanders J. am 22. Oktober 1815, die ortsüblichen 
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Bürgerfeſte — alles dies verlockte zu einer Lebensweiſe, die mit 
der durch die Franzoſenzeit geſchaffenen wirtſchaftlichen Lage ſchwer 
zu vereinigen war. Stehen jene Vorkommniſſe innerhalb der Ver⸗ 
waltung damit im Zuſammenhang? — 

„Es hat eine Jeit bei uns gegeben“, ſo ſchreibt ein Namen⸗ 
loſer im „Zuſchauer“ von 1822, „eine Zeit der Schmach und der 
Anterdrückung, nach der ſich gewiß kein rechtlicher Menſch wieder 
ſehnt. Aber eins möchte man ſich doch aus dieſer Zeit zurück⸗ 
wünſchen: die einfache Lebensweiſe, das Aufhören allen Prunks, 
das Entſagen eingebildeter Bedürfniſſe. Niemand ſchämte ſich ſeiner 
Armut, denn ſie war allgemein. Die Geſellſchaften hörten auf, 
aber die Geſelligkeit fing an, und man war, das allgemeine Unglück 
abgerechnet, im kleinen Kreiſe vergnügter als je. Warum mußte 
der Friede den Trieb zur Verſchwendung wiederum wecken? Sollte 
der Menſch nur im Unglück klug ſein können?“ 

Dieſe Klagen in der Zeitung eines dem Fortſchritt freund⸗ 
lichen Herausgebers ſtehen nicht vereinzelt da. Die jüngere Herren⸗ 
welt wehrt ſich gegen dieſe Vorwürfe, aber es iſt unbeſtreitbar, 
daß die Lebensart Weſteuropas ſie zur Nachahmung reizt, die 
weibliche Jugend jubelt dieſen „Modernen“ zu, und die Dienſt⸗ 
boten — dies Thema iſt ſeitdem nicht erſchöpft worden. Als end- 
lich 1825 die ſchwere Handelskriſe in London ausbrach, als in 
Berlin 1826 eine Panik entſtand, wurde wohl auch die Provinz 
von dieſen Rückſchlägen berührt. Man bemerkte, daß die Ehe⸗ 
loſigkeit um ſich griff. 

Wirtſchaftliche Rückſchläge hat auch die Geſellſchaft der 
Reſſource erfahren müſſen. Nachdem die Verwüſtung der 
Franzoſenzeit notdürftig beſeitigt iſt, beginnen die Gedenkfeiern, 
die Bewirtungen der ſiegreichen Feldherren und Truppen im Saal 
der Reſſource, der die Monarchen von Preußen und Rußland, die 
Sieger der Katzbachſchlacht von der Bürgerſchaft gefeiert jieht, jähr⸗ 
liche Bürgerbälle, ungezählte Soireen, Feſteſſen, Tanzkränzchen, 
können die Geſellſchaft nicht davor bewahren, der Angunſt der 
Zeit ihr Opfer zu bringen, bis fie 1836 das wilrtſchaftliche 
Gleichgewicht wiederherſtellt. Mit der politiſchen Bewegung der 
vierziger Jahre tritt auch die Geſelligkeit in eine neue, der 
Reſſource nachteilige Entwicklungszeit ein; die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft ſpaltet ſich, und die urſprüngliche Harmloſigkeit iſt auf lange 
hinaus geſtört. z 

Die Franzoſenzeit gab Veranlaſſung zur Bildung eines zweiten 
Sammel punktes feinerer Geſelligkeit neben der Reſſource. Schon 
1810 plante man die Gründung einer Loge. Als endlich am 
5. Januar 1812 die Berliner Großloge zu den drei Weltkugeln 
die Begründung einer Liegnitzer Loge genehmigt hatte, wurde ſie 
am 13. April 1812 unter dem Namen Pythagoras zu den drei 
Höhen feierlich eröffnet und der Regierungsrat Selbſtherr zum 
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erſten Meiſter vom Stuhl ernannt. Von den 35 Mitgliedern des 
zweiten Jahres zogen 27 in den Krieg, und wie die Reſſource in 
der Zeit der feindlichen Beſetzung mit Beſchlag belegt war, ſo blieb 
auch die Loge vom 25. Mai bis zum 5. Oktober 1813 geſchloſſen. 
Sie hatte zunächſt den Oberſtock des Fabrikgebäudes der „Spinne“ 
am Goldberger Tor, heute Ecke der Goldberger⸗ und Synagogen⸗ 
ſtraße, gemietet, bis ſie 1821 das Gebäude mit Garten im nord⸗ 


weſtlichen Teile des Kloſtergrundſtücks der Benediktinerinnen, 


das ſie im Vorjahr vom Fiskus erworben und umgebaut hatte, 
weihen konnte. In dieſer „alten Loge“ hat manches Feſt die 
Maurer und mancher Ball die Bürgerſchaft vereinigt. Es iſt das 
Grundſtück des Zentraltheaters und der anſtoßende Teil des 
Marienplatzes, der alte Logengarten. Die Mitgliederzahl wuchs 
nach den Freiheitskriegen derart, daß 1840 ein Witwen⸗ und 
Waiſenfonds gegründet werden konnte, um Hinterbliebene von 
Mitgliedern zu unterſtützen. 

Die Schützen geſellſchaft hatte trotz der mißlichen Zeit im 
Jahre 1810 gewagt, ein neues Schießhaus zu bauen; freilich 
mußte man die Vogelkönigskette wieder verkaufen, von der nur 
die alten Kleinodien und der Vogel erhalten blieben. Im Juni 
1811 fand das erſte Königsmahl in neuen Schützenſaale ſtatt. 
Sind mit dem Bürger⸗-Schützenkorps in den Befreiungskriegen 
Streitigkeiten entſtanden? Jedenfalls wurde die Schützengilde 
am 27. Mai 1814 für einige Zeit aufgelöſt. Am 22. September 
1845 iſt der Saalbau des Schießhauſes mit einem Teil des 
Nebengebäudes abgebrannt; was erhalten blieb, war alt und 
baufällig, und die Schützengilde beſaß nicht die Mittel zur Wieder⸗ 
herſtellung. 

Das alte Feſt des Mannſchießens war nach dem erſten 
Franzoſeneinfall unterblieben, doch man entbehrt es ſchwer. Wieder 
bezieht 1809 und 1810 die Bürgerſchaft ihre Zelte auf dem grünen 
Hag — aber dann fein Zeit mehr bis 1815! Seitdem freilich 
erquickt ſich die arbeitende Bevölkerung in beſcheidener Weiſe fait 
jährlich an den Freuden der Kilianswoche, bis die Stadtbehörden 
Schwierigkeiten erheben. Mag der Zuſchuß aus der Stadtkaſſe 
oder die Verlockung der Handwerker zu leichtſinnigen Geldaus⸗ 
gaben den Ausſchlag gegeben haben, der Magiſtrat ſucht die Feier 
ſeltener zu machen. Seit 1830 findet ſie nur noch alle zwei Jahre 
ſtatt. Aber unter Friedrich Wilhelm IV. erwacht der Sinn für das 
Schützenweſen aufs neue. Als 1842 eine uniformierte Schützen⸗ 
Kompagnie gebildet iſt, beteiligen ſich die Liegnitzer am Berliner 
Schützenfeſt im Juli 1847, und einer von ihnen erringt eine ſilberne 
Denkmünze. 

Die Biedermeierzeit mag manchen ſtillen Kreis fröhlicher 
Zecher in den Mauern von Liegnitz geſehen haben. Unter dieſen 
Vereinen nimmt die Geſellſchaft der Schwarzen-Stunden— 
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Brüder eine bejondere Stelle ein. Am 14. November 1830 ge⸗ 
gründet, tagte ſie in der Friedrichſchen Gaſtwirtſchaft auf der 
Mittelſtraße, in der ſie über 50 Jahre trotz Inhaberwechſels das⸗ 
ſelbe Zimmer behauptete. Eine kleine Zahl, höchſtens 16, von 
angeſehenen, geſelligen Männern verſammelte ſich dort wöchentlich 
beim dunklen Braunbier, das der „Schwarzen Stunde“ und den 
„Schwarzen Brüdern“ den Namen gab. Man ſtellte Satzungen 
auf, veranſtaltete Vorträge und pflegte ernſte, anregende Geſellig⸗ 
keit, bei der Aufnahme weniger auf Stand und Beruf als auf 
Perſönlichkeit Wert legend. 

Kein beſſeres Bindemittel für jugendliche Geſelligkeit als der 
Sport! Um das Turnen nach dem unſeligen Turnſtreit wieder in 
die erlaubten Freuden der Jugend einzureihen, bedurfte es des 
Eingreifens eines um die Zukunft des deutſchen Volkes beſorgten 
Arztes. Denn die Exerzierübungen, welche der Hauptmann v. Wille 
1832/33 mit den Schülern veranſtaltete, konnten das freie Turnen 
nicht erſetzen. 

Die Folgen des haſtenden Unterrichtsbetriebs des Neu⸗ 
humanismus zeigten ſich erſchreckend ſchnell in der zunehmenden 
Erſchlaffung und Kurzſichtigkeit der Jugend auf den höheren 
Schulen. Durch die Abhandlung des Regierungs- und Medizinal⸗ 
rats Dr. Lorinſer in Oppeln über den Schutz der Geſundheit in 
den Schulen veranlaßt, forderte das Provinzialſchulkollegium im 
März 1836 unter anderen auch das Lehrerkollegium der Ritter⸗ 
akademie zur Außerung auf; und hier fanden ſich zwei Lehrer, 
Ferd. Kaumann und Theod. Richter, die zur Beſeitigung der un⸗ 
zweifelhaften übelſtände auf die Notwendigkeit hinwieſen, das 
Turnen wiedereinzuführen. 

Im Herbſt 1837 geſtattete das Miniſterium die Einführung 
geregelter körperlicher Übungen als wahlfreien Unterrichtszweiges 
unter fachmänniſcher Aufſicht. Indes ſchon früher hatte Gottfried 
Scherpe, Leutnant im 18. Landwehrregiment und Fechtmeiſter an 
der Ritterakademie, einen allgemeinen Turnkurſus in Liegnitz er⸗ 
öffnet. Um die Turnweiſe Dr. Eiſelens, der einſt Jahns Gehülfe 
geweſen war, kennen zu lernen, war er ſchon im September 1836 
von ſeiner Behörde nach Berlin geſchickt worden, und er kam den 
Münſchen der Einwohnerſchaft nur entgegen, wenn er am 1. Januar 
1837 den Turnunterricht auch auf weitere Kreiſe ausdehnte, wenn 
ſeit 1838 auch die Gymnaſiaſten an ſeinen übungen im Fechtſaal 
und Garten der Akademie teilnehmen durften. Aber bald blieb 
die Beteiligung der Gymnaſiaſten hinter den Erwartungen zurück, 
was ſich wohl durch die zwiſchen den Anſtalten herrſchende Spannung 
erklärte, ſo daß Direktor Köhler ſich veranlaßt ſah, die Errichtung 
eines Turnplatzes für das Gymnaſium zu beantragen. 

Da König Friedrich Wilhelm IV. am 6. Juni 1842 die Leibes⸗ 
übungen als notwendigen Beſtandteil der männlichen Erziehung 
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anerkannt und befohlen hatte, daß das Turnen an den Lehr⸗ 
anſtalten unter Aufſicht der Direktoren gepflegt werden ſollte, ſo 
waren die letzten Hinderniſſe beſeitigt; auf demſelben Teile des 
Hags wie in den ſchönen Zeiten der erſten Begeiſterung wurde 
der ſtädtiſche Turnplatz mit eigenen Geräten unter Scherpes Auf⸗ 
ſicht am 15. Mai 1843 eingeweiht und jedem Knaben aus der 
Stadt gegen einen Beitrag die Benutzung geſtattet. „Wir können 
hoffen“, ſchreibt jemand im Stadtblatt, „daß unſere Söhne bei 
der Wehrhaftmachung des Volkes ihren Mann beſſer ſtellen werden 
als bisher, wo man allgemein über ungeheure Zunahme der kleinen 
und ſchwächlichen Figuren und über die Abnahme der großen und 
ſtarken Männer klagt.“ Aber wie ſtand es mit den übungen im 
Winter? — Schon Herbſt 1842 hatte ein Lehrer der Gymnaſtik, 
Dr. Schuſter, in dem Hauſe Burggaſſe 341 für Knaben von 6 bis 
14 Jahren Winterturnen veranſtaltet. Auch die Akademie hatte 
den geräumigen Fechtſaal zur Verfügung, während im Gymnaſium 
nur mit den Vorturnern Winterübungen betrieben werden 
konnten. 

Gleichzeitig gewann der Badeſport immer zahlreichere An⸗ 
hänger. Da der ſtark wechſelnde Stand der Katzbach und die ver⸗ 
ſumpften Ufer des Schwarzwaſſers die Anlage der Badeplätze 
erſchwerten, ſo wurde dieſe für den Geſundheitsſtand der 
Einwohnerſchaft ſo wichtige Frage nur unbefriedigend gelöſt. 
Zunächſt freilich war das Bedürfnis weniger dringend; man legte 
größeren Wert auf warme Bäder. So entſchloß ſich der Amtsrat 
Materne im Jahre 1812 ein Badehaus in der Nähe des Bres⸗ 
lauer Hages zu bauen, das er am 11. Auguſt unter der Leitung des 
Bademeiſters Hauck eröffnete. In ſeiner volksfreundlichen Art ver⸗ 
band er damit ein großes Gartenreſtaurant, das die ganze Fläche 
zwiſchen der Viktoriaſtraße und dem Mühlgraben vom heutigen 
Badehaus bis zur Brücke am Palmenhauſe umfaßte, mit dem aus⸗ 
geſprochenen Zweck, daß ſich dort die Stände einander nähern 
ſollten; unter der Leitung des Öfonomen Bachmeyer wurde ein 
Kaffeehaus mit Billard eingerichtet. Acht Tage nach der Eröffnung 
beſichtigte auf der Durchreiſe Graf Hardenberg, Preußens Staats⸗ 
kanzler, das geſchmackvolle Geſellſchaftshaus und verlieh ihm den 
Namen „Friedrich⸗Wilhelmsbad“. An das Badehaus grenzte nörd⸗ 
lich der alte Hälterhof, in welchem ſich damals ſechs Fiſchhälter 
befanden, die zumteil verfallen waren. Dies Grundſtück erwarb 
die Stadt im Jahre 1823 vom Fiskus, um es ſofort an den 
Coffetier Prüfer, den damaligen Badehauswirt, zu verkaufen, der 
nun die Fiſchhälter bis auf einen zuſchütten ließ. Sein Nachfolger 
Gellensfy wagte es, den Saal und drei Nebenräume im Winter 
an Sonntagen heizen zu laſſen, um ihn für Damen⸗ und Herren⸗ 
geſellſchaften unentbehrlich zu machen. Am erſten Weihnachtsfeier⸗ 
tage 1826 eröffnet, wurde nun der Saal des Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
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bades der beliebteſte Sammelpunkt für die Liegnitzer Geſellſchaft, 
wo man regelmäßig an Sonntagen Nachmittagskonzerte gegen 
beliebigen Beitrag hören konnte. 

Inzwiſchen hatte die Garniſon ihre Militärſchwimmanſtalt 
bei Alt⸗Beckern, in der auch die Bürger baden durften, wenn die 
Schwimmeiſter zugegen waren. Außerdem aber ließ der Magiſtrat 
in der Katzbach Badeplätze abſtecken, anfangs unterhalb des Pulver⸗ 
hauſes hinter der Carthauſe, ſpäter nahe bei der Rufferſchen Tuch⸗ 
walke, bis endlich um 1840 der Sport des Kaltbadens allgemeiner 
wurde. Jetzt entſtanden Badeanſtalten im Fluſſe, zunächſt Bade⸗ 
zelte an der Vorderbleiche, dann ſogar ein Damenbad an der 
Hinterbleiche. Endlich ſah ſich auch der Badehausbeſitzer genötigt, 
1841 ein Flußbad mit Schwimmanſtalt zu errichten. Land⸗ und 
Stadtgerichtsdirektor Hoffmann⸗Scholtz erhielt ſelbſt die Erlaubnis, 
in ſeinem Garten vor dem Haynauer Tore eine Stauanlage zu 
einer privaten Badevorrichtung bauen zu laſſen. Die herrſchende 
Mode, wie Bürgermeiſter Jochmann es ausdrückt, und die Hitze 
des Sommers von 1842 bewirkten, daß alle Badeanſtalten ſtark 
beſucht wurden. 

Einen neuen Reiz verlieh dem bürgerlichen Leben in dieſer 
Zeit die Politik. Der Untergang des preußiſchen Beamtenſtaats 
und Napoleons Eingriffe nötigten das Bürgertum, ſich über die 
Leitung des Staates ein ſelbſtändiges Urteil zu bilden, und die 
Verlegung der Kgl. Regierung nach Liegnitz bewirkte die Ent⸗ 
ſtehung einer politiſchen Preſſe. 

Der Behörde konnte die kümmerliche Buchdruckerwerkſtatt des 
alten Pappäſche nicht genügen. Nachdem der Glogauer Drucker 
Günther 1809 den vergeblichen Verſuch gemacht hatte, deſſen 
Privilegium zu durchbrechen, erteilte die Regierung dem ehemaligen 
ſüdpreußiſchen Hofgerichtsaſſeſſor Joh. Ernſt Doench, damals Ge⸗ 
ſchäftsführer bei G. Decker & Comp. in Poſen, 1810 die Erlaubnis 
zur Eröffnung einer Buchdruckerei in Liegnitz und nötigte dadurch 
Pappäſche, ihm ſeine Druckerei zu verkaufen. Doench verlegt die 
Werkſtatt aus dem bisherigen Hauſe Frauenſtraße 62 zunächſt im 
folgenden Frühling in die Probſtei des ſoeben ſäkulariſierten 
Benediktinerinnenkloſters, ſchließlich in das Eckgrundſtück Bäcker⸗ 
ſtraße 12 und erwirkt ſeinem Geſchäft das Prädikat einer Hof⸗ 
buchdruckerei. 

Als im preußiſchen Staate die Amtsblätter begründet werden, 
wird ihm die Herſtellung des Amtsblatts der Königlichen 
Liegnitzſchen Regierung von Schleſien übertragen, das ſeit 
dem 4. Mai 1811 erſcheint. 

Auf dieſen amtlichen Auftrag hatte er nicht gewartet, um 
ſeine publiziſtiſche Tätigkeit in Liegnitz zu eröffnen. Schon vor 
Weihnacht 1810 hatte er eine Zeitung angekündigt, die als 
„Allgemeiner Niederſchleſiſcher Anzeiger“ am 2. Januar 1811 
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herauskam und Mittwoch und Sonnabend ausgegeben wurde. 
Wenn Doench Herausgeber iſt, ſo hat der geiſtvolle, lebenſprühende 
Diakonus Guſtav Scholz von Peter⸗Paul zunächſt augenſcheinlich 
die Überlegenheit der geiſtigen und ſittlichen Führung. Er will 
den Leſer aufklären, läutern und unterhalten, will die örtlichen 
Beſtrebungen berückſichtigen. Aber Doench glaubt ſein Publikum 
richtiger zu beurteilen, er würdigt das jäh erwachte politiſche In⸗ 
tereſſe der Gebildeten, ſucht ſeinen Leſerkreis, das Örtliche faſt aus⸗ 
ſchaltend, auf die ganze Provinz zu erweitern und verwandelt ſeine 
Zeitung in ein Nachrichtenblatt, um außer kleinen Aufſätzen 
Korreſpondenzen aus aller Welt aufzunehmen. Mit Januar 1812 
erſcheint alſo der Anzeiger in neuer Geſtalt unter dem Titel: 
„Der Correſpondent von und für Schleſien“. 

Diakonus Scholz dagegen verfolgt ſeine ſittlichen und litera⸗ 
riſchen Ziele in der Halbmonatsſchrift „Beiträge zur Belehrung 
und Unterhaltung“. 

Wie lange hat Scholz ſein Blatt geleitet? Nachdem er als 
Feldprediger die Freiheitskriege mitgemacht, iſt er 1816 geſtorben. 
Um den örtlichen Beſtrebungen gerecht zu werden, gibt Doench 
ſeit dem 5. März 1822 eine Unterhaltungsbeilage als Wochenblatt 
heraus. „Der Zuſchauer“ enthält freilich den mannigfaltigſten 
Unterhaltungsſtoff, ſeine eigentliche Bedeutung liegt aber in den 
für die damalige Kleinſtadt ſo bezeichnenden Außerungen aus dem 
Leſerkreiſe in einer Zeit, die an Ortsnachrichten dürftig iſt. Leider 
iſt er bald beſeitigt worden; die „Brieftaſche“, die ſeit 1828 als 
Anterhaltungsbeilage erſcheint, iſt arm an kulturgeſchichtlichen Bei⸗ 
trägen zur Entwicklung der Liegnitzer Bürgerſchaft, ſo anregend ſonſt 
ihr Inhalt iſt. 

Sehr vielſeitig muß Doenchs Tätigkeit geweſen ſein. Er gab 
nicht allein ſeit 1822 das Reichenbacher Wochenblatt „Der 
Wanderer“ heraus, ſondern ließ in Gemeinſchaft mit dem Paſtor 
Wehrhan zu Kunitz den „Allgemeinen Anzeiger für Schleſien“ 
erſcheinen, der freilich nur 2 Jahrgänge erlebte. 

Die Arbeit des deutſchen Publiziſten war längſt unerquicklich 
und, gefährlich geworden, denn der Kampf um deutſche Einheit 
und Freiheit wurde nicht mehr gegen das Ausland, ſondern gegen 
den eigenen Staat geführt, der mit Gewaltmaßregeln die Angriffe 
der Preſſe erwiderte. Einem allgemeinen Vorgehen der Regierungen 


aufgrund eines Bundestagsbeſchluſſes fiel Doench zum Opfer; am 


1. April 1836 mußten ſeine beiden Blätter ihr Erſcheinen einſtellen. 
Aber Geheimrat v. Unruh hatte ſchon einen geſchickten Buchdrucker 
nach Liegnitz gezogen, Wilhelm Pfingſten, der in Landeshut eine 
Druckerei begründet und eine Zeitung, den „Gebirgsfreund“, 
herausgegeben hatte. Im Jahre 1834 hatte er ſeine Druckerei nach 
Liegnitz verlegt, nun entſchloß er ſich, den eingegangenen Correſpon⸗ 
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denten durch eine nichtpolitiſche Zeitung zu erſetzen und gründete 
das erſte eigentliche Ortsblatt. 

Das „Liegnitzer Stadtblatt“, zuerſt am 5. April 1836 
als Wochenblatt erſchienen, ſchloß Religion und Politik völlig aus, 
behandelte aber deſto eingehender die heimiſchen Verhältniſſe und 
wurde zu einer Fundgrube für die örtliche Kulturgeſchichte. In 
dem Hauſe Burgſtraße 71 begründet, hat die Pfingſten'ſche Zeitung 
oft ihren Aufenthalt gewechſelt; bald wurde die Druckerei mit dem 
Zweiggeſchäft einer Breslauer Firma vereinigt. 

Die Breslauer Stadtdruckerei von Graß & Barth iſt, wenn 
die Nachricht von einem Liegnitzer Druck von 1481 auf einer Ver⸗ 
wechſlung beruht, die älteſte Schleſiens. Der damalige Beſitzer 
Zäſchmar ſah ſich 1834 genötigt, nachdem er erſt 1831 die erſte 
Schnellpreſſe in Schleſien aufgeſtellt hatte, den Verlag der Bres⸗ 
lauer Zeitung abzutreten und ſein Perſonal zu verringern. Da 
mochte ihm die Übertragung auswärtiger Zeitungen erwünſcht jein; 
er übernahm den Druck des Liegnitzer Amtsblatts und begründete 
ein mit der Pfingſten'ſchen Druckerei verſchmolzenes Zweiggeſchäft 
Mittelſtraße 54, während das Stadtblatt und der Gebirgsfreund 
nach wie vor von Pfingſten geleitet wurden. Der lebhafte Betrieb 
der Gärtnerei in Liegnitz veranlaßte dieſen, als Beilage zum 
Stadtblatt 1842 monatliche „Mitteilungen über Gartenbau 
und Blumenpflege“ erſcheinen zu laſſen, die er Juni 1843 durch 
die „Schleſiſche Garten- und Blumen⸗Zeitung“ erſetzte, eine 
Monatsſchrift, die er unter Mitwirkung von Botanikern, Kunſt⸗ 
gärtnern und Blumenfreunden herausgab. 

Und Doench, der eigentliche Begründer der Liegnitzer perio⸗ 
diſchen Preſſe? Obgleich die Teilnahme an der Stadtverwaltung 
und ſeine vielſeitigen öffentlichen Beſtrebungen ihn hinreichend 
beſchäftigen konnten, hat er unentwegt im Rahmen der gegebenen 
Verhältniſſe weitergearbeitet; wenn Politik verboten war, jo blieben 
Literatur und Kunſt, um einen weiteren Leſerkreis zu feſſeln. Er 
erwirkt die Erlaubnis, ein neues Halbwochenblatt mit Ausſchluß 
der Politik herauszugeben, die „Sileſia“, dem er für die Pflege 
der ſtädtiſchen Intereſſen das „Communalblatt für die Provinz 
Schleſien“ als Beilage anſchließt. Erſt 1845 erſcheint das radikale 
1 Bote aus dem Katzbachtale“ bei dem jüngeren 

bench. 

Inzwiſchen waren die Studien über die Stadtgeſchichte 
wiederaufgelebt. Schon der vielſeitige Rektor Werdermann hatte 
Aufzeichnungen gemacht, „Erinnerungen alter Zeiten“, die freilich 
wenig tiefgründig waren und mit Recht ungedruckt geblieben ſind. 
Den entſcheidenden Anſtoß jedoch gab die Regierung 1817 mit 
ihrer Weiſung, die Stadtchroniken fortzuſetzen. Die Chronikſchreiber 
erhielten einen Leitfaden zur Befolgung mitgeteilt, nach welchem 
der Stadtſyndikus Rößler 1819 die Chronik der Stadt Liegnitz 
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ausarbeitete, für die ältere Zeit wenig zuverläſſig, für den Beginn 
des 19. Jahrhunderts unentbehrlich und faſt wörtlich im „Zuſchauer“ 
von 1823 und im 3. Bande der Kraffertſchen Chronik von Liegnitz 
abgedruckt. Höchſt bedeutſam für die Geſchichtsforſchung der Stadt 
wurde die zweifache Tätigkeit des Bürgermeiſters Jochmann als 
Ordner des Stadtarchivs und Geſchichtsſchreiber. Nachdem das 
Archiv geſichtet iſt, verfaßt er die Geſchichte der milden Stiftungen 
und ſtellt in feinem handſchriftlichen Skizzenbuch und in einer 
Reihe von Heften die allgemeine Geſchichte der Stadt und des 
Fürſtentums, die beſondere einer ſtattlichen Reihe von öffent⸗ 
lichen Einrichtungen in kurzen Auszügen aus Chroniken, Urkunden 
und Akten dar, die ſpäter von dem Buchdrucker Pfingſten als Haupt⸗ 
quellen für ſein dankenswertes Buch „Die Stadt Liegnitz mit ihren 
Umgebungen“, das 1847 — nicht 1845 — erſchien, ausgiebig be⸗ 
nutzt wurden. 
Den wertvollſten Stoff boten die Bibliotheken. 


Die eigentümliche Entwicklung der Peter⸗Paul⸗ Bibliothek 
veranlaßte eine Lockerung ihres Verhältniſſes zur Kirchgemeinde; 
durch landesherrliche Beſtimmung zur allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Bücherei des Fürſtentums erhoben, wurde ſie, wie erwähnt, vom 
Rate geradezu als Stadtbibliothek bezeichnet, und ſeit 1800 
verwaltete ſie Rektor Werdermann ebenſo wie die bei Liebfrauen. 
Aber das vermeintliche Recht des Archidiakonus auf die Bibliothekar⸗ 
ſtelle machte ſeit 1816 der jugendliche, gelehrte Friedrich Wilhelm 
Matthaei gegen Werdermann geltend und der Magiſtrat erkannte 
es 1819 ausdrücklich an. Nachdem Werdermann äußere Ordnung 
geſchaffen hatte, legte Matthaei einen neuen Katalog an, ohne die 
Reimannſche und Langeſche Sammlung erledigen zu können, da 
er 1836 zum Paſtor bei Liebfrauen gewählt wurde. Nun wieder⸗ 
holte ſich der frühere Vorgang. Während Matthaei Amt und Ge⸗ 
halt beibehielt, bemächtigte ſich eine junge, friſche Perſönlichkeit der 
Bibliotheksverwaltung, der Diakonus Ottomar Peters; er legt 
einen ſchönen, zweckmäßigeren Katalog an, den er in fünf Jahren 
vollendet. Auch ihm iſt es freilich nicht gelungen, die Reimannſche 
und Langeſche Sammlung zu katalogiſieren, aber ein großes Ver⸗ 
dienſt erwarb er ſich dadurch, daß er die Gemeinde zu einer gründ⸗ 
lichen Beſeitigung der Schäden des Bibliotheksraumes nötigte. 


Die Bücherei ſtand ſeit etwa 1575 auf dem ehemaligen 
Schülerchor über der Sakriſtei von Peter⸗Paul; die alternden 
Fenſter ließen Regen und Schnee herein, der Wind bedeckte die 
Handmalereien der Folianten mit Staubſchichten, und die Vöglein 
hinterließen auf ihnen die unzweifelhafteſten Zeugniſſe ihrer 
Anweſenheit. Denn die unſchätzbaren Bände lagen auf Pulten, 
zumteil an Ketten geſchmiedet, und ſorglos ließ man ſie ge⸗ 
öffnet liegen. 
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Aber Peters war nicht nur ein ſorgſamer Bibliothekar, ſondern 
ein begeiſterter und hochbegabter Vorkämpfer für die Einheit der 
Kirche gegen die Sektenbildung und genoß beim Magiſtrat und bei 
der Regierung einſtimmiger Wertſchätzung, wie die Aufzeichnungen 
des Bürgermeiſters Jochmann beweiſen. Seine Klagen über die 
Vernachläſſigung der koſtbaren Bücherei dürften die Verfügung 
vom 7. Mai 1841 veranlaßt haben, die auf die ſchlechte Auf⸗ 
bewahrung der Bücherſchätze hinwies und ſchleunige Abhülfe for⸗ 
derte. Die Gemeinde fügt ſich dem beſtimmt ausgeſprochenen Willen 
der Regierung, läßt die Bibliothek in das Prorektorat, das alte 
Altariſtenhaus, ſchaffen, den Chorraum gründlich wiederherſtellen, 
mit genügendem Aufſtellungs⸗ und Arbeitsgerät ausſtatten und den 
Verſchluß ſichern. Die Neuordnung und ſorgfältigere Aufſtellung 
dürfte Peters ſelbſt ausgeführt haben, denn man bewilligt ihm 
eine Entſchädigung „für die verdienſtliche und mühevolle Regulie⸗ 
rung der Bibliothek“, die mit perſönlichen Ausgaben verknüpft 
geweſen und ſeiner Geſundheit, wie der Paſtor Müller bemerkte, 
„ſehr nachteilig geworden“ war. Die Anſprüche des Oberdiakonus 
Anſorge nach Matthaeis Hinſcheiden wurden nicht berückſichtigt; 
der Magiſtrat überließ Peters endgültig das Amt, das er zwar 
nach Peters Ernennung zum Konſiſtorialrat 1856 dem Ober⸗ 
diakonus Penzig übertrug, aber unter Vorbehalt ſeines freien 
Ernennungsrechts. 

Der wohltätige Einfluß der Verlegung der Königlichen 
Regierung auf das geiſtige Leben der Stadt äußerte ſich auch in 
der vermehrten Sorge für die Bildungsmittel. Hatte ſchon die 
Regierung ihre eigene Bibliothek, die ſtändig vergrößert wurde, 
der Öffentlichkeit, beſonders den Landſchullehrern in großherziger 
Weiſe zur Benutzung freigegeben, ſo verfügte die Schulendeputation 
außerdem, daß die reichen Bücherſchätze der Ritterakademie den 
Freunden der Wiſſenſchaft zur Verfügung geſtellt werden ſollten. 
Direktor v. Schönaich kündigte demnach an, daß die Bibliothek 
Mittwochs und Sonnabends von 2—4 Uhr nachmittags geöffnet 
ſein würde, und ließ am Mittwoch dem 9. Januar 1811 zum erſten 
Male Eintrittskarten unentgeltlich ausgeben. 

Im Jahre 1830 wurde die Bibliothek des Kgl. und Städt. 
Gymnaſiums mit 338 Werken, zumteil aus dem Ratsarchiv, 
begründet, die ſich ſeitdem ſtetig vergrößerte. 

In höherem Grade als heute ſammelten damals die Gelehrten 
und die Bücherliebhaber umfangreiche Büchereien. Als Kaufmann 
Feye 1828 ſtarb, hinterließ er eine Sammlung von 9000 Bänden, 
und Geheimrat v. Unruh lieh aus ſeiner Bibliothek den jungen 
Gewerbetreibenden Werke zum häuslichen Studium. 

Außerdem bildeten ſich größere Leihbibliotheken. Neben der 
Brunkauſchen errichtet H. Kronecker 1825 eine augenſcheinlich ſorg⸗ 
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fältig gepflegte Bücherſammlung, die er bedeutend vergrößert; 
er gibt ein Monatsblatt heraus, in dem er Auszüge nebſt anderen 
buchhändleriſchen Anzeigen veröffentlicht. 

Für die Gründung von Leſezirkeln war in jener Zeit ein 
viel ſtärkeres Bedürfnis vorhanden als heute. Die aufrichtige 
Hingabe an wiſſenſchaftliche Tätigkeit, das ſelbſtloſe Intereſſe für 
die Kunſt und Literatur, die wachſende Teilnahme an der Politik 
konnten bei der allgemeinen Mittelloſigkeit auf keine andere 
Weiſe befriedigt werden. Schon 1809 unterhält der Geheimrat 
v. Unruh einen Leſezirkel, für den er die Zeitſchriften und Bücher 
auswählt. Selbſt die Gaſtwirte benutzen den Nachrichtenhunger 
als Werbemittel, ſie laſſen in ihren Wirtſchaften auswärtige 
Zeitungen vorleſen und kündigen dieſe Vorleſungen in derſelben 
Weiſe an wie ihre Bierkonzerte. „Auch werden bei mir alle 
Montage, Donnerstage und Sonnabende von abends halb acht Uhr 
an die Berliner, Breslauer und Liegnitzer Zeitungen öffentlich 
vorgeleſen“ — ſchreibt der Ratskellerwirt. 

Die Siegertſche Buchhandlung, früher die einzige am Orte, 
verkaufte David Siegert im Jahre 1811 an Georg Hamberger und 
den ehemaligen Ratmann F. W. Limburger, welche die Firma 
beſtehen ließen und 1817 an den Ring (Ecke der Mittelſtraße) 
verlegten. Auch der Buchbinder Pohley verband mit ſeinem Ge⸗ 
ſchäft eine Buchhandlung. Bald finden wir die neue Firma Triepel 
und Kuhlmey, Ring 10, die ſich 1814 auflöſt, ſo daß J. F. Kuhlmey 
ein eigenes Geſchäft Bäckergaſſe 27 begründet, das lange Zeit 
beſtanden hat, und deſſen Beſitzer ſpäter als Ratsherr ſich um die 
ſtädtiſche Verwaltung verdient macht. 

Mit der Reorganiſation der Ritterakademie und des Gymna⸗ 
ſiums verband ſich eifrigere wiſſenſchaftliche Tätigkeit innerhalb 
der Lehrerkollegien, und mehrere tüchtige Gelehrte ſind aus dieſen 
hervorgegangen; nicht weniger aus dem Kreiſe der Schüler, wie 
Heinr. Wilh. Dove, der Bahnbrecher auf dem Gebiete der neueren 
Witterungskunde. — 

Im Komödienſaal des Kaufhauſes gab, wie wir ſahen, die 
Fallerſche Schauſpielergeſellſchaft als wandernde Truppe von Zeit 
zu Zeit Vorſtellungen. Es trat eine zweite Truppe hinzu, die 
Butenopſche Geſellſchaft. Im Winter 1811 ſpielte ſie den Januar 
und Februar hindurch im Stadttheater, wie man den Komödien⸗ 
ſaal nannte. War der Geſchmack in der Franzoſenzeit anders als 
heute? — Neben einem Trauerſpiel bringt Butenop ſechs Schau⸗ 
ſpiele, eine Tragikomödie, eine Oper, ein Singſpiel, 22 Luſtſpiele 
und 25 Balletts. Die Vorſtellungen beſtehen in der Regel aus 
einem oder zwei Luſtſpielen und einem Ballett. Schiller füllt 
einen Abend, Kotzebue beſtreitet 12 Vorſtellungen; das Dutzend 
der übrigen Dichter iſt längſt vergeſſen. Im Sommer zieht Faller 


ein, aber kein anderer Geiſt, im Herbſt Radicke vom Deſſauer Hof⸗ 
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theater, der auch im Winter 1812 eine Sonntagsvorſtellung gibt, 
um Kotzebue zu ſpielen. Im Frühling 1813 tritt Butenop die 
Leitung ſeiner Truppe an ſeinen Sohn ab, um ſelbſt beim Bres⸗ 
lauer Stadttheater einzutreten. Es geht vertraulich zu; die Direk⸗ 
toren eröffnen ihre Vorſtellungsreihen mit Prolog und ſchließen 
ſie mit Epilog, ſie ſuchen in ihren Ankündigungen auf die Maſſen 
zu wirken. 

Neben dieſen Vorſtellungen wandernder Schauſpieler blüht 
das Liebhabertheater, zumal wenn vaterländiſche Zwecke Beiträge 
heiſchen. Als im Winter nach der Völkerſchlacht die in Preußen 
zurückgebliebenen franzöſiſchen Beſatzungstruppen harte Belagerungs⸗ 
arbeiten nötig machen, gibt der Geſellſchaftstheater-Verein 
eine Vorſtellung, um dem preußiſchen Belagerungskorps vor Glogau 
Leibbinden zu verſchaffen. Ein Dramatiſcher VWohlthätigkeits⸗ 
verein hat in Liegnitz Jahrzehnte lang Kunſt und Nächſtenliebe 
gepflegt. 

War er die Fortſetzung jenes Geſellſchaftstheatervereins? 
Der engbegrenzte Kreis der Kunſtfreunde im damaligen Liegnitz 
macht es um ſo wahrſcheinlicher, da dieſer dramatiſche Verein nach 
ſpäterer Angabe ſchon ſeit dem Jahre 1812 beſtand. Solche Klein⸗ 
ſtadtvereine wechſeln wohl die Namen, ohne daß die Perſonen 
oder die Ziele ſich weſentlich ändern. Wenn ſchon die Berufs⸗ 
ſchauſpieler den kleinbürgerlichen Idealen huldigten, was ſollte 
von den Liebhaberbühnen erwartet werden? — Man empfindet 
doch ſchließlich das Bedürfnis, ſich zu rechtfertigen. Im Winter 
1832 leſen wir nach einer ſolchen Vorſtellung eine „Stimme des 
Publikums“ an die hieſige Dilettantenbühne: 

. . . Und nennt es auch der Zeitgeiſt ſchon veraltet, 

Hat's doch die Kunſt mit neuem Reiz entfaltet. 
Was Kotzebue der Nachwelt hinterlaſſen, 
Belebt die Bühne mit Gemütlichkeit, 

Wird ſtets im Dilettantenkreiſe paſſen, 

Wenn überſpannt Kultur es auch verſchreit . 


Dieſe „überſpannte“ Auffaſſung von dem Weſen der drama⸗ 
tiſchen Kunſt bricht ſich im Anfang der zwanziger Jahre in Liegnitz 
Bahn. Man wirft Butenop 1822 ſeine marktſchreieriſchen Anſchlag⸗ 
zettel vor, findet es für Liegnitz beleidigend, wenn er „Fiesco“ 
empfiehlt mit dem Zuſatz „zum erſtenmal“, wenn er zu den Fremd⸗ 
worten Abonnement suspendu die Überſetzung fügt. Der alte 
Faller wird als Erzbiſchof in der „Jungfrau von Orléans“ aus⸗ 
gelacht. Als er mit der Darſtellerin der Jungfrau zum Schluß 
dennoch gerufen wird, tritt Madame Faller vor: „Mein Mann 
war ſich dieſer Auszeichnung nicht gewärtig, deshalb iſt er nach 
Hauſe gegangen“. Die Neuerer ſiegen und mit ihnen für kurze 
Zeit die deutſchen Klaſſiker; das Perſonal wird ſorgfältiger gewählt 


und geſchult. Freilich hat dies Jahr den Liegnitzern die Theater⸗ 
kritik beſchert. Butenop legt Wert darauf, tüchtige Kräfte zum 
Gaſtſpiel zu gewinnen. 

Leider dauert dieſe vorurteilsfreie Würdigung der drama⸗ 
tiſchen Kunſt nicht allzu lange. Der wachſende Wohlſtand macht 
ſich bei der jüngeren Generation unangenehm geltend; man ver⸗ 
langt nicht mehr die gemütliche Zerſtreuung, noch weniger die 
Veredelung des Geſchmacks, ſondern Pracht der Szenerie und 
rauſchende Muſik. „Die Oper hat mit Hilfe des Ballets das eigent⸗ 
liche Schauſpiel längſt zu Grabe getragen und Herr Spontini — 
der Berliner Hofkapellmeiſter — die verlaſſene Thalia aus ihrem 


Tempel mit Amboſſen hinausgehämmert“ — ſo klagt ein Liegnitzer 


Kritiker im Jahre 1833. 

Schon 1823 hat Madame Leutner mit ihrer Geſellſchaft 
klaſſiſche Opern wie „Titus“, „Tankred“ unter der Leitung ihres Diri⸗ 
genten Völler im Liegnitzer Stadttheater aufgeführt und trotz des 
engen Raumes würdige Vorſtellungen erzielt; nach dem Tode des 
alten Faller muß ſeine Witwe mit dem veränderten Geſchmack der 
Zuſchauer rechnen, ſie beginnt die Oper zu bevorzugen und findet 
Beifall, obwohl ſich die Alten nach dem Schauſpiel ſehnen. Muſik⸗ 
direktor Märſch hat offenbar aus den Liegnitzer Muſikern eine 
buntſcheckige Kapelle gebildet, die er vorzüglich ſchult und leitet. 
Madame Faller iſt in der Lage, Spontinis „Veſtalin“ zur Auffüh⸗ 
rung zu bringen, ſorgt freilich auch für volkstümliche Schauſpiele 
und veranlaßt Karl v. Holtei und Gattin, im Sommer 1834 in 
einigen ſeiner Stücke aufzutreten und dramatiſche Vorleſungen zu 
veranſtalten. Im nächſten Winter ſehen die Liegnitzer den alten 
Butenop zum letzten Male ſpielen; nach 40jähriger Bühnentätig⸗ 
keit will er der Schauſpielkunſt entſagen. 

Wenn die Alten den veränderten Geſchmack des Publikums 
beklagten, ſo gaben ihnen die Spielpläne Recht. Neben Kotzebue 
jetzt Raupach und Birch⸗Pfeiffer nebſt vielen kleineren Größen. 
Die Klaſſiker ſind verſchwunden — nur Madame Faller erinnert 
ſich, als ſie im Lager von Koiſchwitz ihren Theſpiskarren anhält, 
daß Schiller einmal Wallenſteins Lager zum Gegenſtand eines 
kurzen Schauſpiels gemacht hat, kurz genug, um darauf ein 
Vaudeville, Angelys „Schülerſchwänke“, folgen zu laſſen. Als die 
große Tragödin Caroline Bauer 1836 bei Butenop gaſtiert, tauchen 
freilich Calderon und Schiller neben Clauren auf. 

Die geiſtvolle Schauſpielerin ſchildert launig ihre Erlebniſſe 
in Liegnitz. Als ſie in Breslau ſpielt, kommt Butenop mit der 
inſtändigen Bitte, auf der Rückreiſe nach Dresden die Fahrt zu 
einem Gaſtſpiel zu unterbrechen; er verſpricht, die Einnahme mit 
ihr teilen zu wollen. Sie willigt gerührt ein und wird durch die 
aufrichtige Freude der Schauſpieler belohnt. „Sie werden den 
braven Direktor bitterer Sorgen entheben“, flüſtert ihr die komiſche 
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Alte vertraulich zu, „und uns zur rückſtändigen Gage verhelfen. 
Gott ſegne Sie.“ — Aber der Direktor hört trotz des ungeheuren 
Andrangs der Beſucher nicht auf, kläglich zu ſeufzen. „Kommt Ihnen 
vielleicht die Hälfte der Einnahmen zu ſchwer an?“ fragt die teil⸗ 
nehmende Tragödin. Er nickt. „Nun, ſo will ich mich mit dem 
dritten Teil begnügen“, fährt ſie fort und löſt einen Sturm der 
Begeiſterung bei dem Direktor aus. Schon dies Drittel bringt 
täglich 50—60 Taler! Wie ehrlich iſt das Entzücken der armen 
Mitſpielenden, die Dankbarkeit des Souffleurs, des Maſchiniſten, 
des Lampenputzers! Als ſie nach einer Reihe erfolgreicher Vor⸗ 
ſtellungen ſcheidet, fließen Tränen des Schmerzes und der Rüh⸗ 
rung. „Sie begleiteten mich“, ſo erzählt ſie, „zum Gaſthof, der 
Direktor an der Spitze, ſie brachten mir ein Ständchen, und das 
Publikum, welches dicht gedrängt auf dem Platze ſtand, miſchte 
ſeine Vivats in die meiner armen Kunſtgenoſſen, die nun wieder 
einer trüben, ungewiſſen Zukunft entgegengingen.“ 

Zu den bisherigen Schauſpielergeſellſchaften trat 1836 eine 
neue, ſehr leiſtungsfähige. Die Leitung der Weiſeſchen Truppe 
übernahm der Schaujpielunternehmer Lobe, der 1836 die Erlaubnis 
erhielt, in den Städten des Regierungsbezirks Liegnitz Vor⸗ 
ſtellungen zu geben. Noch in demſelben Sommer führt er ſeine 
Truppe in Liegnitz ein, bringt aber, von großen Opern wie „Zampa“ 
und „Freiſchütz“ abgeſehen, nicht eigentlich große dramatiſche Neuig⸗ 
keiten, noch weniger die Klaſſiker des deutſchen Schauſpiels. Aber 
wenn er ſich auf das Luſtſpiel und die beſſeren neueren Konver⸗ 
ſationsſtücke, wie Scribes „Glas Waſſer“, beſchränkt, ſo weiß er 
durch lebendige Auffaſſung und Darſtellung der Charaktere, durch 
lebhaftes Zuſammenſpiel, hervorragende Gäſte die älteren Geſell⸗ 
ſchaften in Schatten zu ſtellen und volle Häuſer zu erzielen. 

Viel mehr als das Schauſpiel beſchäftigte in jenen Jahren 
die Stadt die Frage des Schauſpielhauſes. An das Rathaus 
grenzte das mittelalterliche Gewandhaus, das im Erdgeſchoß die 
Tuchkammern, im Obergeſchoß den Schwarzen Saal enthielt. Da 
ſtürzte plötzlich 1833 ein Teil des Giebels über der Fimmlergaſſe 
in ſich zuſammen, und das düſtere Haus ſtand wie eine Ruine 
mitten auf dem Markte. Wer ſollte den Neubau übernehmen, die 
Stadt oder die Tuchkammerbeſitzer? Obgleich die Regierung die 
Wiederherſtellung anordnete, beſchloß der Magiſtrat, nur dann zu 
bauen, wenn die Tuchkammern erworben und ein geeigneter Be⸗ 
nutzungsplan mit Verzinſung der Koſten aufgeſtellt werden könnte. 
Aber die Beſitzer beſtehen auf ihren mittelalterlichen Rechten; es 
entſpinnt ſich ein unerquicklicher, jahrelanger Streit, der ſich ſogar 
auf das Verhältnis der ſtädtiſchen Behörden auszudehnen droht, 
bis endlich 1838—40 die Stadt die 9 Kammern zu einem Durch⸗ 
ſchnittspreiſe von 568 Talern erwirbt. Was ſoll aber gebaut 
werden? Die Stadtverordneten verlangen ein neues Schauſpielhaus. 
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Im Frühling 1833 hatte ein Reimſchmied geſungen: 

Das Liegnitzſche Theaterlokal 

Iſt, wie jedem bekannt, ſehr eng und ſchmal .., 
und es war ein Kunſtſtück, moderne Ausſtattungsſtücke auf dieſer 
Bühne zu geben; bei Opern mußte man ſich, wie ein Kritiker ſchon 
1823 erklärte, damit zufrieden geben, ſie dem Hauptinhalt nach 
kennen zu lernen, die Handlung war auf dieſem „höchſt elenden 
Theater“ nicht zu entwirren. 


Aber der Magiſtrat kann aus Sparſamkeitsgründen — die 
Stadtſchulden ſind zu ſehr gewachſen — dem Plan der Stadt⸗ 
verordneten nicht zuſtimmen, daher „unangenehme Berührung“, 
wie Jochmann ſchreibt, zwiſchen beiden Behörden. Indeſſen wird 
die Ruine 1838 bis zu den Tuchkammern, 1839 gänzlich abge⸗ 
tragen; der Bauplatz iſt fertig — aber der Magiſtrat bleibt in 
„heftiger Oppoſition“. Da entſchließen ſich die Stadtverordneten 
zu einer Beſchwerde bei der Regierung. Der Magiſtrat ſeinerſeits 
ſchlägt vor, den Platz zu veräußern, vom Erlös ein Arbeitshaus 
zu bauen, die Tuchkammerſchulden zu tilgen und ſchließlich ein 
weniger koſtſpieliges Theater am Haynauer Tor zu errichten. Aber 
die Stadtverordneten finden die Zuſtimmung der Regierung, und 
der Theaterbau wird beſchloſſen. 


Der Baurat Karl Ferdinand Langhans in Breslau, Sohn 
des Erbauers des Brandenburger Tores, der das Palais Kaiſer 
Wilhelms J. und eine Reihe bedeutender Theater erbaut hat, ent⸗ 
wirft den Bau, der bei der Enge des Bauplatzes keine Gliederung 
aufweiſen kann. Nach dem Muſter des Florentiner Palazzo 
Strozzi zeichnet er ein maſſiges, feſtungsartiges Gebäude und 
verlegt an die Schmalſeite der Fimmlergaſſe die Hauptfront mit 
einem Balkon, der zu den Wahrzeichen von Liegnitz gerechnet 
wurde, weil er zum Unterſchiede von anderen Balkonen keine Aus⸗ 
ſicht als auf alte Dächer bot. Aber das Innere dieſes eigenartigen 
Theaterbaues wußte er zu einem Feſtraum heiterſten und vor⸗ 
nehmſten Charakters auszugeſtalten. Am Geburtstage der Königin, 
dem 13. November 1841, wurde das Gebäude gehoben, und dann 
begann eine Kette von Unglücksfällen. Hatte man ſchon beim 
Grundgraben Skelette gefunden — man baute auf einer uralten 
Gerichtsſtätte — ſo erfuhr man am 14. Februar 1842, daß der 
gute Stadtbauinſpektor Theinert vom Gerüſt in den Keller geſtürzt 
und ſofort tot war. Man wählt zum Nachfolger den Baumeiſter 
Kirchner aus Sagan; auch er ſtürzt mit dem Tiſchler Flegel vom 
Gerüſt auf die Bühne und erleidet einige Quetſchungen, während 
ſich der Handwerker erheblicher mit der Axt am Fuße verletzt. 
Anter mancherlei Hinderniſſen wird der Bau im Herbſt 1842 voll⸗ 
endet und am 1. Weihnachtsfeiertage vor geladenen Gäſten mit 
einem Feſtprolog von Henriette Hanke und Halms „Sohn der 
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Wildnis“, gegeben von der Butenopſchen Truppe, feierlich eröffnet. 
Ganz in rot, weiß und gold gehalten, bot der Raum ein präch⸗ 
tiges Bild. 

Ehe das neue Haus vollendet war, wurde das alte beſeitigt. 
Am 4. April 1842 gab die Lobe 'ſche Truppe in den „alten, kalten, 
düſtern Räumen“ die letzte Vorſtellung, ein Epilog im Stadtblatt 
ließ die Muſen und Grazien von der Stätte, die ſo lange der 
Kunſt geweiht war, freundlich ſcheiden. Frau Kaufmann Sommer 
hat das Haus für 9500 Taler und 4 Taler Grundzins von der 
Stadt erworben und den Teil an der Fimmlergaſſe an den Apo⸗ 
theker Primke verkauft, der die Jeſuiterapotheke hierher zu verlegen 
gedenkt. Primke beginnt im Juni 1842 den Abbruch und läßt 
die Bretter, welche ſo lange die Welt bedeutet haben, in den 
ſtädtiſchen Bauhof ſchaffen. Mit dem alten Hauſe, das ſeit 1491 
die Spiele und Tänze der Bürger geſehen, ſchwanden dahin die 
alte friderizianiſche Hauptwache und mehrere Sonnenbauden. 
Das damalige Geſchlecht fand die verputzten doriſchen Säulen der 
neuen Hauptwache ſchöner als die ehrwürdigen Formen des deut⸗ 
ſchen Mittelalters. 

Wenn das alte Haus zugleich Schauſpiel- und Tanzhaus 
geweſen war, ſollte auch das neugebaute die Ballfeſtlichkeiten 
größeren Stils aufnehmen. Am 18. Februar 1843 fand der erſte 
Ball der Bürgerſchaft im Neuen Stadttheater ſtatt. Man hat das 
Parterre überbaut und mit der Bühne in einen Prachtſaal korin⸗ 
thiſchen Stiles verwandelt, die Logen den Ballgäſten, beſonders 
den Damen in großer Toilette, geöffnet. Etwa 400 Perſonen in 
Charaktermaske, Domino, Burnus und Feſtkleid beleben den 
Saal, die Logen, das Foyer; man vermißt noch die eigentliche 
Maskenfreude, aber für ſtille Beobachter, zumal von der großen 
Freitreppe an der Mittelloge aus, bietet ſich eine bunte Fülle 
wechſelnder Bilder. Die Bälle wiederholen ſich, die Zahl der 
Teilnehmer ſteigt Januar 1844 auf 500, man wird freier und ge⸗ 
mütlicher, ſo daß für Januar 1845 das Mitbringen von Getränken 
und Speiſen höflichſt verbeten wird. 

Das Haus war entzückend im Glanz der Oper, die Butenop 
erfolgreich pflegte. Im Schauſpiel ließen ſeine Darſteller, ſein 
Spielplan, auf dem Schiller und Goethe in Vergeſſenheit geraten 
waren und die Poſſe herrſchte — aber auch der Beſuch zu wünſchen 
übrig, während Lobes Kräfte die wärmſte Anerkennung fanden. 
Die Reſtaurationsräume unter dem Theater aber ſollten, wie wir 
ſehen werden, in jenem Jahr, das dem harmloſen Kunſtgenuß 
übten feindlich war, eben die feindlichen Scharen zuſammen⸗ 
ühren. — 

Ein regeres muſikaliſches Leben weckte ein junger Beamter, 
der mit der Königlichen Regierung 1809 nach Liegnitz überſiedelte. 
Während der erſten Franzoſenzeit hatte im Frühling 1808 ein 
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kleiner Kreis von Muſikfreunden in Glogau Sonnabendskonzerte 
veranſtaltet, in denen „das herrliche, geſchmackvolle Spiel des 
Akziſedirektions⸗Aſſeſſors Hampe auf dem Fortepiano“ beſonderen 
Beifall fand. Muſikaliſche übungen nannte Hampe die Konzerte, 
die er durch unentgeltlichen Geſangsunterricht ſo weit förderte, daß 
er 1808 an der Spitze eines geſchulten Chores in der evangeliſchen 
Kirche zu Glogau zum Beſten der Armen die „Schöpfung“ von 
Haydn aufführen konnte. 

Dieſer künſtleriſch hochbegabte Beamte kommt 1809 als 
Regierungsregiſtrator nach Liegnitz und bildet den Verein zu 
den muſikaliſchen übungen, deſſen Abonnementskonzerte in 
der Ritterakademie ſtattfinden. Bald bringt er größere Geſangs⸗ 
werke, klaſſiſche Inſtrumentalmuſik, und im Herbſt 1811 führt er 
zur Einweihung der Orgel in der Johanniskirche und zu einer 
Gedächtnisfeier für die Königin Luiſe das Mozartſche „Requiem“ 
auf, im Dezember 1812 folgt der „Titus“ zum Beſten der Familien 
der in Rußland gefallenen Preußen, im Februar 1813 ein Konzert 
zur Ausrüſtung der Freiwilligen, nach dem Kriege 1814 für die 
Armen. Leider iſt der ausgezeichnete Dirigent ſchon 1816 als 
Regierungsrat nach Oppeln verſetzt worden, ſicherlich hat er für 
die Muſikpflege weiter Kreiſe in Liegnitz den Grund gelegt. 

Freilich bot Liegnitz auch andere muſikaliſche Genüſſe. An 
der Straße gelegen, die von Dresden nach Breslau führte, ver⸗ 
anlaßte die Bezirks hauptſtadt durchreiſende Künſtler zu kurzem 
Aufenthalt; ſo hörte man vortreffliche Geiger, Flautiſten, Harfen⸗ 
ſpieler, Sänger und Sängerinnen. 

Die Abonnementskonzerte Hampes ſetzte der Muſiklehrer an 
der Ritterakademie Franz Mattern fort, der bald an einem Kunſt⸗ 
freunde willkommene Unterſtützung fand. Der junge Dr. Schmieder, 
der in Wien Beethovens Verkehr genoſſen hatte, ein begabter 
Komponiſt und ſehr guter Klavierſpieler, pflegte nicht allein die 
Kammermuſik in ſeinem Hauſe auf der Bäckergaſſe, ſondern ſam⸗ 
melte die muſikaliſchen Kräfte der Stadt in ſeinem „Dilettanten⸗ 
verein“, der jährlich für die Armen, die Taubſtummen oder die 
Opfer von Brand⸗ und Waſſerſchäden Konzerte veranſtaltete. 
Die geſellſchaftliche Stellung, die er als Schwiegerſohn des 
Regierungspräſidenten einnahm, förderte die Erfolge ſeines künſt⸗ 
leriſchen Strebens. 

Ein zweiter muſikaliſcher Verein wurde, ſicherlich unter 
Schmieders Mitwirkung, anſcheinend Ende 1827 gegründet. Am 
29. Dezember erſchien in der Zeitung ein Aufruf zur Beteiligung 
an einem Geſangverein, der neben der Ausbildung und Förderung 
der Geſangskunſt auch Anterhaltung bieten ſollte. Derſelbe Verein, 
das dürfen wir in Anbetracht des kleinen Kreiſes der Honoratioren 
wohl annehmen, führt etwa vier Jahre ſpäter unter dem Namen 
Singakademie und unter der Leitung Immanuel Sauermanns, 
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des Peter⸗Paul⸗Kantors, in der Reſſource den „Tod Jeſu“ von 
Graun auf, und wir erfahren, daß er Dienstags Vorübungen und 
Freitags Verſammlungen im Saale der Ritterakademie abhielt. 
Dieſe muſikaliſchen Vereine erleben am 1. September 1835 ihren 
erſten großen Tag. Zum Königsmanöver iſt der ganze Hof an⸗ 
geſagt, und die Liegnitzer planen ein Geſangsfeſt in Liebfrauen. 
Die niederſchleſiſchen Lehrergeſangvereine, die Zöglinge des Bunz⸗ 
lauer Seminars ſind zur Mitwirkung eingeladen; Dr. Schmieder, 
Stadtſyndikus Reinſch und Ratsherr Bornemann ſorgen für die 
Unterkunft der fremden Sänger, die Vorübungen finden im Muſik⸗ 
ſaal des Gymnaſiums ſtatt. Am 1. September nachmittags 5 Uhr 
vereinigen ſich 450 Sänger unter Leitung des Direktors Kawerau⸗ 
Bunzlau, um mit Orgelvorträgen abwechſelnd ein Tedeum, ein 
Kyrie von Haßlinger, zwei Motetten und zum Schluß eine mächtig 
wirkende Hymne für Doppelchor mit Orcheſter vor dem Könige 
zu fingen. 

Um dieſe Zeit bildete ſich in Liegnitz ein Muſiker heran, der 
weltbekannt werden ſollte. Der Sohn des Schwarzkretſchamwirts 
zu Liegnitz, Benjamin Bilſe, war erſter Geiger in der Stadtkapelle, 
ein ſchlanker Jüngling mit langem, ſchwarzem Haar, der Liebling 
des Schießhauspublikums, dem man gern den fälligen Groſchen 
auf das beſcheiden hingehaltene Notenblatt legte. Noch war er 
Lehrling und befand ſich in guter Schule; denn er gehörte zu 
Schmieders Hauskapelle, und der dicke, alte Stadtmuſikus Scholz 
war ſelbſt ein geſchickter Geiger, der in ſeinen Abendkonzerten im 
Ratskeller Symphonien und klaſſiſche Kammermuſik zum Vortrag 
brachte und zum Entſetzen der älteren Generation meiſt zum Schluß 
die Wiener Walzer eines Strauß und Lanner mit Schwung und 
Feuer ſpielte. Gegen Ende der dreißiger Jahre wird die Wiener 
Art geradezu vorherrſchend; norddeutſche Dirigenten reiſen nach 
Wien, um jenen Tonmeiſtern ihre Auffaſſung, ihre Manier abzu⸗ 
lauſchen und mit ihren Kapellen Kunſtreiſen zu unternehmen. 
Auch der junge Bilſe pilgert nach Wien, wie es heißt, auf Koſten 
eines reichen Gönners, um dreiviertel Jahr im Orcheſter des 
Meiſters Strauß und unter Leitung tüchtiger Lehrer ſich zum 
Kapellmeiſter auszubilden. Inzwiſchen iſt Scholz im Frühjahr 1842 
geſtorben, und unter vielen Bewerbern iſt der junge Geiger vom 
Magiſtrat zum Stadtmuſikus gewählt worden. Sobald er aus 
Wien zurückkehrt, trifft er ſeine Vorbereitungen zur erſten Winter⸗ 
ſpielzeit, die er am 1. Oktober 1842 eröffnet. Der künſtleriſche 
Erfolg ſeiner herrlichen Konzerte und der Dank der Liegnitzer muß 
ihn hinwegtröſten über die ſchweren Sorgen, die ihm ſeine geringe 
Beſoldung und die hohen Koſten ſeines Orcheſters verurſachen. 

In demſelben Winter erreicht das Muſikleben einen Höhe⸗ 
punkt mit den beiden Konzerten, die auf Schmieders und der 
Regierungsräte v. Merckel und v. Woringen Veranlaſſung der 
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junge Franz Liſzt zu Gunſten des Frauenvereins im neuen Stadt⸗ 
theater gibt. Man hat das Orcheſter überbaut, und ſelbſt auf der 
Bühne ſieht man einen glänzenden Hörerkreis. Der berauſchende 
Erfolg des erſten Konzerts vom 6. Februar 1843 hat vom Lande 
eine Völkerwanderung für das zweite Konzert am 4. März hervor⸗ 
gerufen, an den Gaſthöfen bilden ſich Wagenburgen, Bilſe bringt 
dem Künſtler ein Ständchen, und jugendliche Schwärmer unendliche 
Lebehochs. 

Liegnitz iſt inzwiſchen muſikaliſch gewachſen; außer der 
Stadtkapelle hört man die Kapelle des garniſonierenden 
Bataillons und des Muſikers Joh. Gottl. Thamm. Schon übt 
man für das 10. Schleſiſche Muſikfeſt, das vom 1.—3. Auguſt 1843 
mit großem Erfolg in Liegnitz ſtattfindet. 

In dieſer Zeit erhält die Singakademie einen vorzüglichen 
Leiter. Wilhelm Tſchirch, 1818 zu Lichtenau geboren, wird als 
Nachfolger Sauermanns zum Peter⸗Paul⸗Kantor gewählt, ein un⸗ 
ſcheinbarer, beſcheidener Mann von großer muſikaliſcher Begabung 
und hinreißendem Schwunge, dem die Singakademie bald die 
Leitung ihrer bungen überträgt, und dem es gelingt, einen tüch⸗ 
tigen Männerchor zu bilden. 

Es war eben die ſchöne Zeit der deutſchen Sängerfeſte. 
Während der Vorbereitungen zu dem Muſikfeſt hatte Rüffer die 
Lehrer, die ſich zu den übungen im Badehauſe verſammelten, ſo 
zu feſſeln verſtanden, daß ſie Ende 1842 den Männergeſang⸗ 
verein gründeten. Aber als nach dem Feſte die erſte Begeiſte⸗ 
rung verflogen war, verlor ſich die Schar; Rüffer überließ Tſchirch 
die Leitung, der den Verein neu belebte und, mit der Sing⸗ 
akademie vereinigt, zur Bewältigung der größten Aufgaben be⸗ 
fähigte. Seine Oratorienaufführungen im Stadttheater, ſeine 
Abonnementskonzerte fanden begeiſterte Zuhörer. Groß war die 
Wirkung, wenn er etwa, wie im Jahre 1847 auf Woringens Ver⸗ 
anlaſſung, mit Bilſe ſich zu einem Wohltätigkeitskonzert in dem 
zum Saal umgewandelten Stadttheater vereinigte. Es war eine 
köſtliche Zeit einmütigen künſtleriſchen Strebens und harmloſen 
Muſikgenuſſes! 

Die Stadt verkannte keineswegs die Verdienſte der beiden 
führenden Männer; ſie ernannte 1845 Tſchirch zu ihrem Muſik⸗ 
direktor, Bilſe zu ihrem Kapellmeiſter. 

Die ſchwärmeriſche Verehrung, welche die Gebildeten in der 
vormärzlichen Zeit der Kunſt entgegenbrachten, teilte ſich dem 
Volke mit und verquickte ſich bald mit jener urdeutſchen Luſt an 
heiterer Geſelligkeit beim kühlen Trunk und mit dem erwachenden 
politiſchen Intereſſe, das in dem Sehnen nach Wiederherſtellung 
der alten deutſchen Einheit und Freiheit gipfelte. Auch im Schoße 
des Liegnitzer Männergeſangvereins erwachte das Verlangen nach 
freierer, von fröhlicher Geſelligkeit getragener Muſikübung. Rüffer 
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fand mit ſeinem Vorſchlage, eine Abteilung unter dem Namen 
Liedertafel zu bilden, freudige Zuſtimmung. Schon die erſte 
Aufführung am 5. Februar 1844 im Saal des Badehauſes geſiel, 
und ſeitdem iſt die Pflege des deutſchen Männerliedes in Liegnitz 
nicht erloſchen. Dem Zuge der Zeit entſprechend gründete Julius 
Reder, Muſiklehrer an der Ritterakademie, 1845 einen Volks⸗ 
geſangverein, der vor allem die Handwerker für die Pflege 
des Sanges gewinnen ſollte. 

Die beiden führenden Muſiker aber ſtreben über die Mauern 
der Stadt hinaus. Während der Pfingſtwoche 1847 veranſtaltet 
Tſchirch am 26. Mai ein allgemeines Schleſiſches Sängerfeſt auf 
dem Gröditz; der Andrang iſt ebenſo ungeheuerlich wie die Preiſe 
der Lebensmittel, und entrüſtet erzählt man, daß die Flaſche 
Grünberger mit 2 Taler, das Glas Bier mit 7 Groſchen bezahlt 
werden. 

Und Bilſe wagt ſchon die Liegnitzer Stadtkapelle in der 
Hauptſtadt auftreten zu laſſen. Im Herbſt 1847 ſpielt er in 
Berlin, erringt mit ſeiner Tafelmuſik in Sansſouci den Beifall 
des kunſtliebenden Königs. Es war der Beginn einer Laufbahn, 
die ihn ſeiner Vaterſtadt entfremden jollte. — 

Für die bildende Kunſt konnte die Stadt keine nennens⸗ 
werten Mittel aufwenden. Deſto eifriger pflegten ſie reichere 
Bürger, beſonders Hofrat Dr. Schmieder. Der warmherzige Arzt 
und Muſikfreund war zugleich ein ſehr verſtändnisvoller Kunſt⸗ 
ſammler, der nach und nach 180 Gemälde altdeutſcher, nieder⸗ 
ländiſcher, franzöſiſcher, ſpaniſcher und italieniſcher Meiſter, zum 
Teil von hervorragendem Wert, erwarb und eine Sammlung von 
etwa 4000 Kupferſtichen, vielen Handzeichnungen und Holzſchnitten 
hinzufügte. Seine Wohnung in der Bäckergaſſe geſtaltete ſich 
e zu einem kleinen Muſeum, das er gern den Kennern 
öffnete. 

Freilich beſaß die Stadt, ohne die Bedeutung ihrer Schätze 
recht zu ermeſſen, ſchon die wertvollſten Anfänge eines Muſeums 
der Waffenſchmiedekunſt. Seit dem Mittelalter beſtand neben der 
fürſtlichen Rüſtkammer auf dem Schloß ein ſtädtiſches Zeughaus 
am Ende der Bäckergaſſe. Als die Waffen veralteten, ſchaffte 
man fie aufs Rathaus und richtete im Schwarzen Saal eine Rüſt⸗ 
kammer ein, die unter der Aufſicht des Zeugleutnants ſtand. 
Leider wurden die Fenſter des Saales ſo ſchadhaft, daß Staub 
und Noſt die Waffen überzog und der Bürgermeiſter Jochmann 
wiederholt eingreifen, den Zeugleutnant an ſeine Pflicht erinnern 
mußte. Dieſer ſtellte 1830 ein Verzeichnis von 867 Stücken auf. 

Wenn dies Verzeichnis ſicherlich Mängel aufweiſt, ſo zeugt 
es doch von dem Reichtum der Sammlung an ſeltenen Stücken. 
Aber das Gewandhaus wird abgetragen, um dem Theater Platz 
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zu machen, und die Rüſtkammer wandert von Ort zu Ort. Als 
man die Waffen auf dem Boden des Rathauſes untergebracht hat, 
verderben ſie ſo ſichtlich, daß der Magiſtrat das Anerbieten des 
Majors v. Kamecke, ſie im Landwehr⸗Zeughaus aufzunehmen, gern 
annimmt. Nachdem ſie dort 1834 aufgeſtellt ſind, fürchten die 
Stadtverordneten, ſie möchten unmerklich verſtaatlicht werden, und 
fordern den Magiſtrat auf, einen paſſenden Raum in ſtädtiſchem 
Gebäude für die Rüſtkammer anzuweiſen. Endlich findet man im 
ehemaligen Prorektorat der alten Petriſchule zwei leere Zimmer, 
in welche die Waffen 1837 geſchafft werden. Aber freilich nicht 
mehr der ganze Beſtand, denn die Verzeichniſſe ſchrumpfen zu⸗ 
ſammen. Wie konnte man dem Prinzen Karl, der zu den Ma⸗ 
növern 1835 in Liegnitz weilte, den perſönlich auf einem Balle 
geäußerten Wunſch, ein Schwert, eine Armbruſt und eine Dolch⸗ 
ſcheide für ſeine Sammlung zu erhalten, abſchlagen? — Kaum iſt 
die Rüſtkammer 1842 in den öden Zimmern des Prorektorats ge⸗ 
ordnet, da erwacht der Wunſch, dieſe Sinnbilder der alten Wehr⸗ 
kraft dem Rathauſe zurückzugeben. 

Während hier die nicht unbedeutenden Reſte einer gewerb⸗ 
lichen Sammlung mit Mühe vor dem Verderben bewahrt wurden, 
bemühte ſich einer der eifrigſten und erfolgreichſten Sammler Deutſch⸗ 
lands, auf dem Schloſſe eine ungleich umfaſſendere Schauſtellung 
kunſtgewerblicher Arbeiten anzuhäufen. 

Eine ganz eigenartige Stellung nimmt unter den Mitgliedern 
der Königl. Regierung Alexander Freiherr v. Minutoli ein. Sein 
Vater, ein geborener Genfer, war früh ins preußiſche Heer ein⸗ 
getreten und nach ſchwerer Verwundung im Revolutions kriege als 
Lehrer zum Kadettenkorps in Berlin befohlen worden. Dort 
wurde Alexander 1807 geboren, ſah als Knabe den Vater mit 
erleſenem Geſchmack Kunſtſammlungen anlegen, von der Regierung 
unterſtützt, Altertumsforſchungen in Agypten mit ſolchem Erfolge 
anſtellen, daß das Geſammelte von dem ſparſamen König an⸗ 
gekauft wurde. Als der kunſtſinnige General, nach der Schweiz 
zurückgekehrt, 1846 ſtarb, hinterließ er eine wertvolle Sammlung 
von Gemälden und antiken Gläſern. 

Inzwiſchen war Alexander in das Liegnitzer Regierungs⸗ 
kollegium eingetreten und hatte den Auftrag erhalten, Maßregeln 
zur Belebung des ſchleſiſchen Gewerbes vorzuſchlagen. Weite 
Reiſen hatten ihn mit der entwickelten Induſtrie der weſtlichen 
Staaten vertraut gemacht. Vorbilder aufzuſtellen, erſchien ihm 
als das zweckmäßigſte, um die Gewerbetätigkeit zu veredeln. So 
entſtand ſeit 1839 ſeine Vorbilderſammlung zur Beförde⸗ 
rung der Gewerbe und Künſte, deren erſte Stücke einige koſt⸗ 
bare Gläſer als Muſter für die ſchleſiſche Glashütten⸗Induſtrie 
waren. Es folgten Töpfereierzeugniſſe und anderes, ſo daß ſchon 
im zweiten Jahre mehrere hundert Nummern gezählt wurden. 
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Bald wurde Liegnitz eine in der deutſchen Kunſtwelt vielgenannte 
Stadt. Denn der Regierungspräſident ſtellte hinreichend Räume 
im Schloß zur Verfügung und ließ die Sammlungen den Gewerbe⸗ 
treibenden zur Benutzung warm empfehlen. Und Minutoli ſam⸗ 
melte nicht Raritäten, ſondern nur auserwählte Leiſtungen der 
Kunſt und des Kunſtgewerbes, ſammelte planmäßig, ohne Be⸗ 
ſchränkung auf beſtimmte Gebiete oder Zeiten, ſammelte unver⸗ 
droſſen und unermüdlich, bald einzelne Stücke, bald Sammlungen 
aufkaufend. Es war hohe Zeit; ſchon begannen findige Trödler 
die Prachtſtücke des alten deutſchen Kunſtgewerbes aufzuſpüren, 
ſie um Spottpreiſe zu erſchachern und ins Ausland zu verkaufen. 
Nicht zwei Jahrzehnte ſollten verfließen, bis die Minutoliſche 
Sammlung die erſte ihrer Art in Deutſchland wurde. 


In Wirren und Kriegen. 


18481872. 


Die Stadt unter dem Einfluß der Kämpfe um Freiheit und Einheit. 


Am 22. Februar 1848 brach die längſt vorbereitete Revo⸗ 
lution in Paris aus; ſie erregte die ungemeſſenſten Hoffnungen 
in den liberalen Kreiſen der großſtädtiſchen Bürgerſchaft, welche 
nun ihre Stimmungen, ihre Pläne, ihre Maßregeln den kleineren 
Städten mitteilte. Liegnitz tritt unter den maßgebenden Einfluß 
Breslaus. 

Als die Nachricht von der Februarrevolution in Breslau ein⸗ 
traf, tagte ſoeben die ſtädtiſche Reſſource; ungeheure Erregung! 
In der Zuſammenkunft, die einige Häupter der liberalen Partei 
in einer Weinſtube anſchließen, toaſtet man auf die franzöſiſche 
Republik, die deutſche Revolution. 

An dem Tage — dem 6. März —, als der König die ſtän⸗ 
diſchen Ausſchüſſe mit neuen Zugeſtändniſſen an ſein Volk entließ, 
ſollte eine Volksverſammlung in Breslau ſtattfinden; der „Winter⸗ 
garten“ wird militäriſch beſetzt, der Magiſtrat unterſagt die Ver⸗ 
ſammlung; aber auf den Straßen wird gejubelt, geſchrieen, ge⸗ 
pfiffen, bis die Volksmaſſen vom Militär geſprengt werden — 
nicht ohne einzelne Verwundungen. 

Einige Tage ſpäter ging eine Abordnung der Stadtbehörden 
nach Berlin ab, um dem König drei Bitten vorzutragen: Reorgani⸗ 
ſation der Bürgergarde, Preßfreiheit, Einberufung des Vereinigten 
Landtages. Als die Abgeordneten am 16. März günſtigen Beſcheid 
brachten, beſchloſſen die Stadtverordneten, die Bürgergarde ſofort 
neuzubilden. 

Da lief die Kunde von der Wiener Revolution ein. Hun⸗ 
derte zogen durch die Straßen, ſammelten ſich vor den Wohnungen 
beliebter Stadtverordneter, brachten ihnen Lebehochs. Plötzlich 
erſcheinen Küraſſiere, hauen ein und verwunden mehrere Perſonen. 
Freilich ſtellt ſich das militäriſche Eingreifen als Verſehen heraus, 
aber die Bürger ſammeln ſich, erzwingen die Freilaſſung der poli⸗ 
tiſchen Gefangenen, bewaffnen ſich und treten zur Bürgerwehr zu⸗ 
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fammen. Schon hat man die deutſchen Farben angelegt, durch⸗ 
zieht in der abenteuerlichſten Bewaffnung die Straßen. Seit dem 
17. März ſteht Breslau unter dem Schutze der Bürgerſchaft; die 
Revolution beginnt. 

Bald darauf auch in Liegnitz. Am 17. März tagt eine Ver⸗ 
ſammlung von 300 Bürgern im „Deutſchen Kaiſer“, welche die 
Behörden nicht zu verbieten gewagt haben, und beſchließt, eine 
aus acht Punkten beſtehende Bittſchrift an den König zu jenden, 
Magiſtratsmitglieder und Stadtverordnete ſind dabei. Die Stim⸗ 
mung unter den Bürgern iſt beklommen; im Volke gärt es, und 
auf dem Bahnhofe treffen bedenkliche Nachrichten aus Berlin und 
Breslau ein. 

Am Abend des 18. März feiert der Techniſche Verein ſein 
Stiftungsfeſt; die Reden entſprechen den Hoffnungen und Stim⸗ 
mungen des Tages. Ein ſonniger Frühlingsmorgen eröffnet den 
verhängnisvollen Sonntag, der die Provinz von der hauptſtäd⸗ 
tiſchen Revolution in Kenntnis ſetzt. Auf dem Bahnhofe ſind 
wieder dunkle Gerüchte eingelaufen; man eilt hinaus, eine erregte 
Menge belagert die Berliner Züge, erfährt die unzweifelhafte 
Kunde vom Straßenkampf in Berlin, ſtrömt in unbejchreiblicher 
Aufregung in die Stadt zurück, erfüllt die Straßen, die Biergärten, 
die Schankwirtſchaften mit politiſchen Kundgebungen, ohne ſich um 
die Polizei zu bekümmern, und Nachmittags, im Bilſekonzert des 
„Wintergartens“, fordert man ſtürmiſch die Marſeillaiſe. Gegen 
Abend umdrängt die Volksmaſſe von neuem den Bahnhof,; 
ſtaunend hört ſie die königlichen Kundgebungen. Am folgenden 
Tage reißt man ſich um die erſten Extrablätter, heftet die ſchwarz⸗ 
rot⸗goldene Kokarde an die Hüte — die ſchwarz⸗ weiße iſt 
verpönt. 

Denn der König hat in der großen Frage der deutſchen 
Einheit und Freiheit die Führung übernommen, er fordert: einen 
Deutſchen Bundesſtaat, ein Bundesheer, eine Bundesflotte, ein 
Bundesgericht; Freizügigkeit, gleiche Münze, gleiches Maß, gleiches 
Gewicht, Handelsrecht und — Preßfreiheit! Der König von Preußen 
iſt an die Spitze der liberalen Bewegung getreten! 


Anterdeſſen hat der Breslauer Sicherheitsausſchuß beſchloſſen, 
eine Abordnung an den König zu ſchicken, um unter anderem ſtatt 
des Vereinigten Landtages eine Volksvertretung aus freien Ur⸗ 
wahlen zu verlangen. Als dieſe am 21. März Liegnitz paſſiert, 
trifft ſie Bürgerwehren und Magiſtrats mitglieder auf dem Bahnſteig 
und fordert dieſe auf, bei den Stadtbehörden die Abſendung einer 
gleichen Abordnung zu veranlaſſen. So reiſt denn der Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher Neumann mit dem Juſtitiar Simon, dem 
Kämmerer Arnold, den Kaufleuten Schwarz und Hildebrand und 
dem Buchhändler Reisner am frühen Morgen des 22. März nach 
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Berlin, wo man über die ſchleſiſchen Unruhen nicht wenig betroffen 
iſt. Schon haben die Breslauer mit dem Miniſter Graf Arnim 
ſich verſtändigt, die Liegnitzer kommen zu rechter Zeit, um mit 
ihnen um 10 Uhr vor den König und ſeine Miniſter zu treten. 
Der Monard) iſt tief bewegt: „Ich habe die Abſicht, dem Volke 
eine Verfaſſung im freiſten Sinne des Wortes zu gewähren. Auch 
alle Ihre Wünſche ſind erfüllt und zwar freiwillig, merken Sie ſich 
das wohl, freiwillig. Kehren Sie zurück und wirken Sie für die 
Erhaltung der Ruhe weiter, wie bisher; es wird Ihnen gelingen. 
Dann wird Ihnen der Segen des Vaterlandes folgen.“ 

Aber der Stadtgerichtsrat Simon aus Breslau fordert den 
König auf, aus eigner Macht ein Wahlgeſetz zu erlaſſen, da der 
Vereinigte Landtag kein Vertrauen mehr habe. Kann der König 
ſeine Stände umgehen? — Er verweiſt die Abordnung an das 
Miniſterium und entläßt ſie nach einer einſtündigen Audienz, die 
ihn ſchmerzlich berührt hat. In vierſtündiger, oft heftiger Ver⸗ 
handlung ſuchen jetzt die Miniſter dem Stadtgerichtsrat zu beweiſen, 
daß er dem König mit ſeiner Forderung, die Stände beiſeite zu 
ſchieben, einen Verfaſſungsbruch zumutet. Man einigt ſich endlich 
über einen vermittelnden Vorſchlag, der die Gewährung in Ausſicht 
ſtellt, wenn die übrigen Stadtgemeinden ſich Liegnitz und Breslau 
anſchließen. Da dieſe einmütige Erklärung der Städte nicht zu 
erzielen war, entſchloß man ſich, den Landtag zu beſchicken. 

Inzwiſchen hat der Regierungspräſident v. Witzleben die 
Stadtbehörden aufgefordert, für die Aufrechterhaltung der Ruhe 
zu ſorgen. Am Vormittag des 20. März verſammeln ſich Magiſtrat 
und Stadtverordnete auf dem Rathaus, um in Gegenwart Witz⸗ 
lebens eine freiwillige Sicherheitswache zu bilden. Das Volk 
drängt heran, man öffnet die Türen; alles ſtrömt herein und ver⸗ 
langt Waffen. Draußen aber ſtehen unter den Maſſen die Maurer⸗ 
geſellen, fordern Arbeit und Lohnerhöhung. 


Um Arbeit zu ſchaffen, beſchließt man den Wiederaufbau des 
5 und den Neubau des Poſtgebäudes unverzüglich zu 
eginnen. 


Nachmittags 3 Uhr aber verſammeln ſich die Bürger bezirks⸗ 
weiſe und treten zu jener Truppe zuſammen, die bald den Namen 
Bürgerwehr annimmt. Wieder erhebt man den Ruf nach Waffen. 
Major v. Thadden öffnet auf Erſuchen der Regierung das Land⸗ 

wehrzeughaus, teilt 400 Gewehre und eine Anzahl Lanzen aus. 
Den Oberbefehl über die neugebildete Bürgerwehr übernimmt 
Gerichtsdirektor Hoffmann⸗Scholtz, der ſtattliche Herr legt die grüne 
Bürgerſchützenuniform mit großer ſchwarz⸗rot⸗goldener Schärpe an, 
und den Hut ſchmücken wallende Hahnenfedern. Schon werden 
auch die Reſerven eingezogen, um die Garniſon zu verſtärken. Es 
iſt die höchſte Zeit. 
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5 Denn die anhaltende Teurung hat das Landvolk und die 
Arbeiter erbittert. Dienstag den 21. März ſtürzen ſich Arbeiter, 
den vierſchrötigen, ungeſchlachten Neumeiſter an der Spitze, auf 
die Butterkörbe ſolcher Händler, die durch hohe Preiſe — 70 bis 
8 Sgr. — auffallen, entreißen ihnen die Butter mit Gewalt, 
werfen ſie den Verkäufern ins Geſicht, ziehen auf den Brotmarkt 
und zwingen die eingeſchüchterten Brothändler, die vorgeſchriebenen 
Preiſe anzunehmen, ohne daß die Polizei einſchreitet. Plötzlicher 
Feuerlärm! — Die Meuterer ziehen ab, aber nicht, um zu löſchen, 
ſondern um Bäckerläden und die Häuſer der Dienſtherren, die 
Lohnabzüge einführten, zu plündern. Nachmittags ſammeln ſich 
Männer und Weiber auf den Gaſſen, Schnaps trinkend und 
ſchreiend, obwohl Bürgerwachen und Militär ſich auf Straßen und 
Plätzen verteilen. Als es dunkelt, beginnt der gröbſte Unfug. 
An der Ecke des Ringes und der Burgſtraße ſtauen ſich die Maſſen 
vor einer Deſtillation, beantworten das gütliche Zureden der Bürger⸗ 
wehren mit Johlen und Steinwürfen, verſuchen Ladentüren zu 
erbrechen. Schließlich verdrängt, zieht der wüſte Haufe zur Mittel⸗ 
ſtraße und rottet ſich drohend derart zuſammen, daß eine Kom⸗ 
pagnie aufmarſchieren muß, die ihn bald ſprengt. 

Plötzlich neue Lärmſignale. Vom „Wintergarten“ in der 
Carthauſe her rücken 300 Zimmergeſellen mit Axten bewaffnet — 
ſo berichtet man — heran, um eine Lohnerhöhung zu erzwingen. 
Schon bereitet man ſich auf einen Angriff von dieſer Seite vor, 
als die Geſellen, über die Einigkeit zwiſchen Militär und Bürger⸗ 
ſchaft betroffen, ſich zurückziehen, um den Weg der Verhandlungen 
zu beſchreiten; gegen 11 Uhr iſt die Ruhe wiederhergeſtellt. 

Seitdem durchziehen Wachmannſchaften die Straßen und 
ſäubern ſie von zweifelhaften Geſtalten, Halbwüchſigen und Kin⸗ 
dern iſt der Aufenthalt auf den abendlichen Gaſſen unterſagt. 
Die Frauen ſammeln zur Entſchädigung der Mannſchaften, die 
infolge des Nachtdienſtes die Arbeit verſäumen. 

Schon am folgenden Tage faßt man die Rädelsführer und 
befördert 18 von ihnen nach Jauer; neben dem Wagen läuft, ſo 
erzählt man, ein junger Menſch mit einem Dolch bewaffnet, augen⸗ 
ſcheinlich um die Häftlinge zu befreien. Man will ihn feſtnehmen, 
er ſpringt durch den Stadtgraben nach einer alten Schanze im 
Rufferſchen Wallgarten, wo Bürger ihn ergreifen. Die ſoziale 
Revolution iſt im Keime erſtickt. 

Die Antwort des Königs an die Abordnung wurde der 
Liegnitzer Bürgerſchaft am 23. März vom Rathauſe aus vorgeleſen, 
während auf dem alten Hauſe und am Peter⸗Paulturm die ſchwarz⸗ 
rot⸗goldenen Banner grüßten. Es waren wunderbar ſchöne Tage, 
in denen man nach den gnädigen Verheißungen des Landesherrn 
von Freiheit und deutſcher Einigkeit träumen, reden und ſingen 
durfte. Der Dienſt in der Bürgerwehr vereinigte den Edelmann 
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und den Handwerker, den Beamten und den Gewerbetreibenden, 
man fühlte ſich einig und ſtark gegenüber der drohenden ſozialen 
Revolution. 

Auf dem Lande iſt ſie mittlerweile ausgebrochen, dieſe wider⸗ 
lichſte der Revolutionen; von allen Seiten meldet man Angriffe 
auf Eigentum und Perſonen. Vom Gebirge aus pflanzen ſich 
Ruheſtörungen, Überfälle der Dominien, Brandſtiftungen bis in 
die Umgegend von Liegnitz fort. Am 24. März ſieht man in 
Schönau, als der Abend hereinbricht, in verſchiedenen Richtungen 
fünf Brände lodern; die Kompagnien der Liegnitzer Garniſon rücken 
ab, um als fliegende Kolonnen die meuternden Bauern zur Ruhe 
zu bringen, und eine Landwehrkavalleriekolonne von 50 Pferden 
wird mobilgemacht, um Streifzüge nach allen Richtungen zu unter⸗ 
nehmen. Das Landwehrbataillon Liegnitz wird zu den Fahnen 
einberufen; es gilt, eine politiſche Revolution, die von polniſchen 
Wühlern angezettelt iſt, niederzuwerfen. 

Am 31. März 1848 rückte das 1. Bataillon 7. Landwehr⸗ 
Infanterieregiments in nördlicher Richtung ab, ohne daß irgend 
jemand ſeine Beſtimmung ahnte. Ging es gegen Rußland? — 
Man haßte das Zarenreich um des Zaren willen, des Gönners 
der Reaktion, der die Grenzen gegen den ſchleſiſchen Handel ſperrte. 
Als General v. Stößer am 2. April bei der Glogauer Brücke von 
der Truppe Abſchied nahm, erklärte er: „Nur wenn der Feind, 
ſei es von Oſten oder Weſten, die Grenzen des Staates bedroht, 
wird die Landwehr zu den Fahnen berufen.“ Dieſer Feind konnte 
nur Rußland ſein. Schon ſangen einige von der Univerſität ein⸗ 
gerückte Unteroffiziere: 

Rußlands Freundſchaft kann uns fruchten, 
Bringt uns Segen immerdar; 

Künftig eſſen wir nur Juchten, 

Geh'n ſpazier'n in Caviar. 

Und der Führer der Liegnitzer Kompagnie, Premierleutnant 
Schuhmacher, ſchmunzelte, wenn er den Spottvers hörte. Aber 
bald ſtellt ſich heraus, daß der Feldzug den Polen gilt, die die 
Provinz Poſen losreißen wollen. Es gab damals viele Politiker, 
die einen Polenſtaat als Damm gegen Rußland wünſchten. Die 
Enttäuſchung war alſo groß, als man die aufſtändiſchen Polen in 
mühſeligen Märſchen und Gefechten niederwerfen, auf Flüchtende 
fahnden, die Einwohner entwaffnen mußte. 

So war Liegnitz in jenen ſtürmiſchen Tagen auf Selbſtſchutz 
angewieſen, und das Zuſammenwirken der beſitzenden Stände 
genügte, um die Ruhe zu erhalten. Die Einheit der Intereſſen 
und Empfindungen fand einen ergreifenden Ausdruck in einer 
merkwürdigen Feier. Um die Opfer der Berliner Märzrevolution 
zu ehren, verſammelte ſich am 26. März die bewaffnete Bürger⸗ 
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ſchaft mit den Bürgerſchützen, etwa 1200 Mann, auf dem Ringe, 
um mit den Stadtbehörden und der ganzen Geiſtlichkeit, vor jeder 
Bezirksabteilung eine deutſche Fahne, zum Hag zu ziehen, wo der 
Reſt der Garniſon und der Regierungspräſident mit ſeinem Kolle⸗ 
gium, ſoweit es nicht zur Sicherheitswache gehörte, den Zug er⸗ 
warteten. Im Viereck um eine Bühne aufgeſtellt, lauſchten alle 
den ernſten Worten des Diakonus Binco, der ausdrücklich hervor⸗ 
hob, daß man ebenſoſehr traure um die pflichttreuen preußiſchen 
Krieger wie um die begeiſterten Kämpfer für Volksfreiheit. Man 
ſchloß mit einem Lied und einem tauſendſtimmigen Hoch auf den 
König, das tapfere preußiſche Heer und die brave Garniſon, das 
der Militärbefehlshaber mit einem Dank und einem Hoch auf die 
Bürgerſchaft erwiderte. Eine unabſehbare Zuſchauermenge „bewies 
durch ihre ſchöne, ruhige Haltung, daß ſie die Idee des Tages 
würdig aufgefaßt.“ 

In der Tat, die Ideale von deutſcher Freiheit und Einheit 
haben im erſten Sturm der Begeiſterung alle fortgeriſſen, der 
Liberalismus hat auch die Anhänger des unumſchränkten Könige 
tums zum Schweigen gebracht; fragt ſich nur, wie lange er in 
ſich Geſchloſſenheit genug bewahren kann, um ſeinen Einfluß zu 
behaupten. 

In Breslau hatte ſich in den Tagen der erſten Erregung 
der Demokratiſche Klub gebildet, der Volksverſammlungen berief 
und Erörterungen über politiſche Fragen anregte. Bald waren 
die Behörden ausgeſchaltet; kaum, daß Oberbürgermeiſter Pinder 
und einige Stadtverordnete etwas Selbſtändigkeit behaupteten. 
Die Beſtrebungen des Klubs wurden durch die „Oderzeitung“ in 
der Provinz verbreitet und wirkten immer nachhaltiger. 

Bald beginnen auch in Liegnitz mißliche Zeiten für die 
ſtädtiſchen Behörden. Seit dem 28. März werden die Volks⸗ 
verſammlungen zu einer ſtändigen Einrichtung, ſeit dem 20. April 
werden ſie von einem Ausſchuß geleitet, der als Dreißigerausſchuß 
bezeichnet wird, und in welchem der Profeſſor Meyer von der 
Ritterakademie, die infolge der Unruhen geſchloſſen worden iſt, 
und der Hauslehrer des Grafen Bethuſy, der cand. phil. Otto 
Cunerth, als die führenden Männer auftreten. 

Nachdem die erſte Verſammlung im Badehauſe unter des 
Deſtillateurs Hildebrand Vorſitz bei den Stadtverordneten den 
Antrag eingereicht hat, den Landtagsabgeordneten anzuweiſen, 
den Landtag für unzuſtändig zu erklären, wird am 30. März in 
außerordentlicher Sitzung demgemäß beſchloſſen, und Bornemann 
verſpricht, ſich genau danach zu richten. Als der Landtag zu⸗ 
ſammentritt, erklärt er ſich am 5. April für unzuſtändig, über 
andere Vorlagen als das Wahlverfahren abzuſtimmen; Miniſter⸗ 
präſident Camphauſen erwidert ihm, ſo lange die bisherige Ver⸗ 
faſſung beſtehe, werde ſie durch die Erklärung eines einzelnen 
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nicht aufgehoben, ruft aber dadurch eine ſcharfe Verwahrung der 
am 7. April im Badehaus wieder vereinigten Volksverſammlung 
hervor. Der Landtag führt ſeine Beratungen zu Ende und löſt 
ſich am 10. April auf. 

Eine ſchwere Sorge bildet nach und nach die Finanzfrage. 
Nach den Zeiten der Teuerung die Tage politiſcher Aufregung. 
Wer mag arbeiten? Wer wird ſein Geld aufs Spiel ſetzen? — 
Die Gewerbe feiern, die Not wächſt, die Steuern bleiben aus, und 
in den ſtädtiſchen Kaſſen ſchwinden die Barbeſtände. Am ſchwie⸗ 
rigſten iſt die Aufrechterhaltung der Ordnung; Diebſtähle und 
Brände häufen ſich, und endlich beginnt ein Unfug, der ſeit Mitte 
April in Breslau im Schwange iſt, auch Liegnitz heimzuſuchen. 

Mitten in der Erregung der Urwahlen erſcheint am 27. April 
abends eine Rotte von Halbwüchſigen vor dem Hauſe des alten 
Landrats v. Berge und bringt ihm eine Katzenmuſik, mit der man 
weiter beehrt den Aſſeſſor v. Kroſigk, den früheren Bürgermeiſter 
Succow und den Leutnant v. Reichenbach. Da dieſe ſich ſämtlich 
politiſch unbeliebt gemacht haben, ſo liegt offenbar ein Racheakt 
vor, und der Magiſtrat rügt aufs ſchärfſte den „frevelhaften Unfug“ 
von anſcheinend verleiteten Lehrburſchen und warnt davor, „vielen 
Familien, welche hier nur ihr Geld verzehren und unſern Mit⸗ 
bürgern namhaften Erwerb und Arbeit ſichern, den hieſigen Auf⸗ 
enthalt gänzlich zu verleiden.“ Der Landrat verlangt vergeblich 
Genugtuung und dankt ab. 

Mittlerweile kommt der 1. Mai, ein Feſttag für Preußen, 
der die erſte allgemeine Wahl bringen ſoll. Die drei Pfarrkirchen, 
das altlutheriſche Bethaus, die chriſtkatholiſche Kirche, die Synagoge 
befinden ſich unter den Wahlräumen. Am Montag früh wird die 
Wahl der Wahlmänner für die preußiſche Nationalverſammlung 
in Berlin, Nachmittags für die Frankfurter Deutſche National⸗ 
verſammlung vollzogen. Am 9. Mai verſammeln ſich die Wahl⸗ 
männer in der Oberkirche, um die Abgeordneten für Berlin zu 
wählen; aus der Wahl gehen hervor Gerichtsſcholz Willenberg in 
Groß⸗Wandriß und Prediger Otto an der chriſtkatholiſchen Ges 
meinde, als deren Stellvertreter Gutsbeſitzer Seidel-Wangten und 
Kaufmann Hildebrand gewählt werden. Am 10. Mai trifft die 
Wahl zur Deutſchen Nationalverſammlung den Profeſſor Meyer 
und als ſeinen Stellvertreter den Regierungsrat v. Merckel, den 
Sohn des ehemaligen Oberpräſidenten. Eine große Volksmenge 
geleitet den beliebten Profeſſor, als er am 14. Mai nach Frank⸗ 
furt abreiſt. Die chriſtkatholiſche Gemeinde freilich hat ſo viel 
Mühe, Prediger heranzuziehen, daß Prediger Otto im Herbſt auf⸗ 
1 wird, zurückzukehren und ſeinem Stellvertreter Platz zu 
machen. 

Wenn die Wahlen ſich in großer Ruhe abwickelten, ſo ſchwoll 
plötzlich die allgemeine Erregung unmittelbar nach den Wahltagen 
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zu einer ungewöhnlichen Höhe an. Die demokratiſche Gruppe 
innerhalb der liberalen Einwohnerſchaft hatte bei den Wahlen 
einen vollen Sieg errungen; aber ſchon regte ſich leiſer Widerſtand 
unter den Liberalen. Bereits am 12. April hatte eine Ver⸗ 
ſammlung im „Deutſchen Kaiſer“ getagt, deren Ziel die Grün⸗ 
dung eines konſtitutionellen Klubs ſein ſollte. Obwohl die Gründer 
ſich feierlich gegen jede feindſelige Abſicht gegenüber den 
Voltsverſammlungen verwahrten, ſah ſich der Akademieprofeſſor 
Dr. Sommerbrodt angeſichts des Sturmes der Entrüſtung, der ſich 
in den Volksverſammlungen und in der „Sileſia“ erhob, genötigt, 
die Eröffnung des Klubs zu „verſchieben“. Die Gemäßigten waren 
offenbar unterlegen. Vielleicht hätte nun die Geſchloſſenheit der 
liberalen Beſtrebungen gewahrt bleiben können, wenn nicht die 
demokratiſche Gruppe ſich verleiten ließ, Ideale anzutaſten, die 
dem Liegnitzer in Fleiſch und Blut übergegangen waren. 

Bekanntlich hatte der Prinz von Preußen, der ſpätere Kaiſer 
Wilhelm I, den man für den Urheber der Angriffe auf das Ber⸗ 
liner Volk hielt, nach England abreiſen müſſen. Dem Wunſch des 
Königs, der die Rückkehr des Thronfolgers für unerläßlich erachtete, 
entſprechend beantragte das liberale Miniſterium Camphauſen am 
11. Mai ſeine Rückberufung. Obwohl der Prinz ſich mit ſeines 
Bruders Politik einverſtanden erklärte, brach in den Städten viel⸗ 
fach die größte Aufregung aus. 

Aber während in Liegnitz die „Sileſia“ in den ſtärkſten Aus⸗ 
drücken den Prinzen als Reaktionär zu brandmarken ſuchte, ſam⸗ 
melten ſich auf der anderen Seite alle die Männer, welche die 
alte Anhänglichkeit an das Hohenzollernhaus, die alte Verehrung 
95 die biedere, foldatiſche Perſönlichkeit des Prinzen, der in 

iegnitz als Chef der Siebener wohlbekannt war, noch nicht ein⸗ 
gebüßt hatten, in Stadt und Land. Schon in der nächſten Volks⸗ 
verſammlung vom 16. Mai erhob ſich lebhafter Widerſpruch gegen 
ein Geſuch, das gegen die augenblickliche Rückberufung des Prinzen 
gerichtet war; man ſetzte ihm zwei Geſuche entgegen, die ſich mit 
dem Antrag des Miniſteriums einverſtanden erklärten. 

Iſt es zufällig, daß in dieſen Tagen die Gründung eines 
Klubs der äußerſten Linken in Liegnitz vorbereitet wird? — Am 
18. Mai fordert Otto Cunerth zur Bildung eines politiſchen Vereins 
auf, der am 24. Mai im „Badehauſe“ zuſammentritt und bald 
unter dem Namen Demokratiſcher Verein erſcheint, vermutlich 
eine Nachbildung jenes Breslauer Klubs. Er beſchränkt die Offent⸗ 
lichkeit feiner Sitzungen, ſucht die Zweifel haften auszuſchließen, die 
Gegner fernzuhalten, und bildet nun den Kern der Volksverſamm⸗ 
lungen, mit dem Dreißigerausſchuß enge Fühlung haltend. Er 
gibt ein Wochenblatt im Verlag der Sileſia heraus, den Demo⸗ 
krat, der als ſein Ziel die Verwirklichung der Volksſouveränität 
in Staat und Geſellſchaft bezeichnet. Schon wagt es ein Unter⸗ 
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beamter namens Walter, in einer Verſammlung im „Deutſchen 
Kaiſer“ die Republik auszurufen — um freilich bald unfreiwillig 
den Saal zu räumen. 

Währenddeſſen haben ſich diejenigen Bürger, welche den 
Rückberufungsantrag des Miniſteriums durch Unterzeichnung eines 
Plakats oder durch Widerſpruch in der Volksverſammlung oder 
ſonſt irgendwie unterſtützten, die Ahndung der Volksjuſtiz zu⸗ 
gezogen und werden am 19. Mai durch Katzenmuſiken beehrt. 
Es ſind meiſt alte, verdiente Mitglieder der Stadtbehörden. Aber 
am folgenden Tage ändert ſich die Lage. Auch den Offizieren 
hat man dieſe Auszeichnung zugedacht; da ſieht man am Abend 
des 20. Mai die Soldaten ſcharenweiſe in die Häuſer ziehen, wo 
die Geſuche für den Prinzen ausliegen, indes andere ſingend über 
den Ring wandeln und ihrer Achtung für die jugendlichen Muſiker 
unzweideutig Ausdruck geben. Es iſt Sonnabend; bereits ſammeln 
ſich auf dem Ringe jene bedenklichen Geſtalten. Ein Zuſammen⸗ 
ſtoß erſcheint unvermeidlich, und der ſtellvertretende Oberſt der 
Bürgerwehr läßt Alarm blaſen. Allein von 1500 Wehrmännern 
treten kaum 100 an, welche den Schwarm der Soldaten vergeblich 
auffordern, auseinanderzugehen. 

Kann die Bürgerwehr noch als Schutz der Einwohner gegen 
Verunglimpfung gelten? Hoffmann ⸗Scholtz verzichtet auf die Füh⸗ 
rung der unzuverläſſigen Truppe, die einer Neubildung dringend 
bedarf. Der Regierungsrat v. Merckel und Kaufmann Raymond 
treten an die Spitze der umgeſtalteten Wehrmannſchaft, deren 
Satzungen, vom Magiſtrat am 24. Mai genehmigt, als Zweck der 
Bürgerwehr nicht die Aufrechterhaltung der Märzerrungenſchaften, 
ſondern der Ruhe und Ordnung, den Schutz der Perſonen und 
des Eigentums hinſtellen. „Es iſt Pflicht und Ehrenſache“, 
ſchreibt der Magiſtrat, „der Bürgerwehr anzugehören“. 

Aber es ſind eben die Tage, in denen der Demokratiſche 
Verein ſich ſammelt; Otto Wüſtrich ruft zur Bildung eines 
Liegnitzer Freikorps auf, das die Bürgerwehr zu „unterſtützen“ 
beſtimmt ſei. Die Lage iſt verworrener als jemals. 

Am 19. Juni erlebt die Bürgerſchaft eine Feier, die vorüber⸗ 
gehend Einigung herzuſtellen ſcheint. Die Landwehr, die zur 
Bekämpfung der polniſchen Unruhen nach Poſen gerückt iſt, wird 
truppweiſe heimgeſchickt — der Sohn des Fleiſchers Ehrhardt hat 
bei Koſchmin 15 Wunden empfangen — und die erſte Abteilung 
der Heimkehrenden wird an der Carthauſe vom Militär und der 
Bürgerwehr eingeholt, zum Rathauſe geleitet und vom Bürger⸗ 
meiſter Krüger in begeiſterter Rede bewillkommnet. Abends 
Bilſekonzert im Badehauſe mit Imbiß und Trunk für die Land⸗ 
wehrmänner. 

Inzwiſchen ſind die Nationalverſammlungen in Frankfurt 
und Berlin zuſammengetreten; während das deutſche Volk von 
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Gefahren umringt iſt, Dänen, Polen, Ungarn, Tſchechen und 
Italiener mit den deutſchen Brüdern kämpfen, entſpinnt ſich in 
den beiden Volksvertretungen ein leidenſchaftlicher Kampf um 
Prinzipien, getreulich nachgeahmt und überboten in den Volks⸗ 
verſammlungen und Parteiblättern der Provinzialſtädte. Immer 
deutlicher reißen dort wie hier die Demokraten die Führung des 
Liberalismus an ſich. 

Die Vertreterin des Radikalismus iſt in Liegnitz die „Sileſia“ 
geworden, die ihre Spalten den heftigſten Angriffen auf Behörden, 
Heer, Perſonen öffnet, die Ruheſtörungen verteidigt, immer ent⸗ 
ſchiedener die letzten Folgerungen zieht. Herausgeber iſt Harry 
d'Oench, ein kräftiger Mann in grüner Bluſe, mit ſchwarzem Kala⸗ 
breſer, von dem eine lange, rote Feder herabwallt, mit Hirſchfänger 
und Piſtolen. Am 30. Juni lieſt man in der „Sileſia“ das Lied 
der deutſchen Republikaner: 

. Wir tragen die Fahne zum Ziel — zu Ruhm und Glück! 

Wir leben oder ſterben — es ſiegt die Republik!!! — 

Nach Berliner Muſter gibt d'Oench eine „Liegnitzer 
Straßenzeitung“ heraus, Plakate werden in Maſſen an⸗ 
geheftet, eine ſchwarze Tafel in der Beilage der „Sileſia“, dem 
„Communal⸗ und Intelligenzblatt“, anſcheinend von Otto Wüſtrich 
bedient, bezichtigt die Gegner unter leicht durchſichtiger Verhüllung 
der niedrigſten Handlungen. Der Demokratiſche Verein billigt 
keineswegs ſämtliche publiziſtiſchen Ausſchreitungen des Blattes, 
aber er entfaltet eine um ſo rührigere Tätigkeit. Als er Ende 
Auguſt derart anwächſt, daß die Säle verſagen, gründet er in den 
umliegenden Ortſchaften, z. B. Mertſchütz, Kuchelberg, Kroitſch, 
Gaſſendorf, Zweigvereine, während andererſeits Otto Wüſtrich, erſt 
Agent, dann Landwirt, endlich Literat, in Liegnitz einen Zweig⸗ 
verein des am 1. September gegründeten Schleſiſchen Ruſtikal⸗ 
vereins, der die Intereſſen des Kleingrundbeſitzes vertritt, bildet 
und mit ſchneidender Schärfe gegen die Vorrechte und gegen die 
Perſonen der Großgrundbeſitzer zu Felde zieht. So hat ſich im 
Herbſt eine Verſtändigung zu gemeinſamem Vorgehen in den 
radikalen Kreiſen von Stadt und Land angebahnt. 

Auch unter den Volksſchullehrern der Stadt und des Landes 
wächſt die liberale Bewegung; man fordert die Löſung von der 
Kirchenverwaltung. Am 5. Auguſt verſammeln ſich viele im 
„Muſentempel“ zu Beckern, um eine freie Kreislehrerkonferenz zu 
gründen. 

Während die Gärung immer weitere Kreiſe durchdringt, iſt 
es den Bürgern vergönnt, einige frohe Tage den Hoffnungen auf 
Wiederherſtellung der alten Kaiſermacht zu weihen. 

In Frankfurt iſt der Erzherzog Johann zum Reichsverweſer 
gewählt worden; über Breslau reiſend, kommt er am 9. Juli in 
Liegnitz an, empfangen von den Spitzen der königlichen und ſtäd⸗ 
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tiſchen Behörden. Auf dem Bahnſteig ſteht das Bürgerſchützenkorps, 
die Bürgerwehr und eine Abteilung Militär, die jede Kundgebung 
verhüten. Zur Feier der Wahl hat man in ganz Deutſchland auf 
den 6. Auguſt ein Volksfeſt angeſetzt; iſt doch im Auguſt 843 
das Reich Ludwigs des Deutſchen entſtanden, das am 6. Auguſt 
1806 endete, und deſſen Wiedergeburt man an dieſem Tage zu 
feiern gedenkt. 5 

Aber in Schweidnitz haben infolge jener törichten Sitte der 
Katzenmuſiken blutige Zuſammenſtöße zwiſchen Militär und Bürgern 
ſtattgefunden; da auch in Liegnitz die Verbitterung gewachſen iſt, 
verſchiebt die Stadtbehörde das Feſt um 8 Tage. Am 13. Auguſt 
erſchallen trotz ſtrömenden Regens in der Frühe vom Oberkirchturm: 
„Ein feſte Burg“ — „Was iſt des Deutſchen Vaterland“ und andere 
Weiſen. Der Himmel klärt ſich, es ſchmücken ſich die Häuſer mit 
deutſchen Bannern und Kränzen; von den Appellplätzen rückt die 
Bürgerwehr auf den Ring, vereinigt ſich mit dem Schützenkorps 
und 300 Geſellen, die man mit Lanzen bewaffnet hat, und der 
Zug nimmt ſeinen Weg durch die Frauengaſſe auf den Hag, wo 
in Gegenwart der Behörden Merckel den Aufruf des Reichs⸗ 
verweſers verlieſt und mit einer Anſprache ein begeiſtert auf⸗ 
genommenes Hoch auf den Erzherzog verbindet. Die Bürgerwehr 
formiert Linie, und die Stadtbehoͤrden, das Offizierkorps, die 
Spitzen ſämtlicher Kollegien, Schiedsmänner und Bezirksvorſteher 
ſchreiten die Front ab, nehmen Stellung und laſſen das Schützen⸗ 
korps und die drei Bataillone der Bürgerwehr nach Zügen, wie 
ſie mit Musketen, Büchſen, Flinten, Säbeln und Lanzen bewaffnet 
ſind, vorbeimarſchieren. Nachmittags bewegt ſich ein zweiter, 
farbenreicherer Zug, an dem die Innungen, Vereine, die Lehr⸗ 
burſchen beteiligt ſind, auf demſelben Wege zum Hag, wo man 
23 Innungszelte und eine Welt von Buden errichtet hat. In 
dem Hufeiſen der Zelte iſt eine Bühne für Sänger und Orcheſter 
gebaut, von der das deutſche Bannerlied „ber Deutſchlands alten 
Eichen“ die Feſtverſammlung begrüßt. Dann hält Bürgermeiſter 
Krüger eine kräftige, beziehungsreiche Anſprache, läßt den König, 
den Reichsverweſer und die deutſche Einheit leben; man hört die 
deutſche Nationalhymne und wendet ſich zum Tanz, Trunk und 
Scheibenſchießen. Ein prächtiges Feuerwerk endet den ſchönen 
Tag, der wohl 10 000 Menſchen in überſprudelnder Fröhlichkeit 
vereinigt hat. 

Das Zelt des Demokratiſchen Vereins hat eine beſondere 
Anziehungskraft ausgeübt; als am folgenden Tage das Feſt in 
derſelben fröhlichen Stimmung fortgeſetzt wird, vollzieht ſich eine 
Verbrüderung der Bürgerſchaft und der Garniſon. Indem man 
die Vereinsfahne zurückgeleitet, bringt man dem Bataillons⸗ 
kommandeur Major v. Sommerfeld ein Hoch für ſeine Bereit⸗ 
willigkeit, die Soldaten am Feſte teilnehmen zu laſſen. 5 
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Ein folgenreiches Feſt! Der Demokratiſche Verein hat ſeine 
Mitgliederzahl von 500 auf 700 erhöht, und die verbrüderte Gar⸗ 
niſon — rückt am 16. Auguſt zur Hälfte nach Glogau ab. 


In den letzten Wochen haben ſich auch die Gegner der 
Demokratie in Vereinen zuſammengeſchart. Schon am 7. Juli 
hatte der Preußenverein für konſtitutionelles Königtum zu Berlin 
mit 11000 Unterſchriften erklärt, die Hohenzollernmonarchie „gegen 
jeden Angriff revolutionärer wie reaktionärer Tyrannei“ treu und 
mutig verteidigen zu wollen. Der Aufruf hatte Schleſien nicht 
unvorbereitet getroffen. Die Angriffe auf das Berliner Zeughaus, 
auf das Heer haben die alten Freiheitskämpfer gereizt. 

„Auf, zum Appell, ihr alten Kameraden!“ ruft Ernſt v. Wille 
auf Hochkirch. Bei Zettlitz in Breslau treffen ſich am 10. Juli 
die Vertreter der Kriegervereine und gründen unter der Leitung 
des Generals v. Hiller einen Veteranenhauptverein, deſſen poli⸗ 
tiſche Ziele ganz denen des Preußenvereins entſprechen. Nun 
berufen v. Nickiſch⸗Kuchelberg, Wille und andere auf den 3. Auguſt 
eine Verſammlung in der Reſſource zur Gründung eines Kreis⸗ 
vereins. Aber es laufen ſoviel Anmeldungen von Ziviliſten ein, 
daß der Ausſchuß ſich entſchließt, einen Liegnitzer Preußenverein 
5 bilden; unter ſtarker Beteiligung findet die Gründung des 

ereins ſtatt, dem man indeſſen den volkstümlicheren Namen 
Liegnitzer Verein für konſtitutionelles Königtum beilegt. 
Obwohl man den Preußennamen vermeiden zu müſſen glaubt, 
trägt man doch die verpönte ſchwarz⸗weiße Kokarde recht gefliſſent⸗ 
lich. Bei der Konſtituierung des Vereins am 20. Auguſt tritt der 
Oberregierungsrat Graf Zedlitz⸗Trützſchler an die Spitze. 


Um die Revolution vom konfeſſionellen Standpunkte aus zu 
bekämpfen, hat ſich ein zweiter Verein gebildet. Am Sonntag, 
dem 30. Juli, iſt innerhalb der katholiſchen Gemeinde ein Zweig⸗ 
verein des Breslauer Zentralvereins für religiöſe und 
kirchliche Freiheit gegründet worden, deſſen Ausſchuß Barthel, 
Friemel, Ilgner, Ritter und Zimmer bilden; er legt ſofort Ver⸗ 
wahrung ein gegen die Anträge des Profeſſors Meyer in der 
Frankfurter Nationalverſammlung, welche die Einſchränkung des 
chriſtlichen Eides, die Gleichberechtigung der Konfeſſionsloſen, die 
Aufhebung der Klöſter und Orden zum Zweck haben. Im Namen 
von 5000 Katholiken des Liegnitzer Wahlbezirks erklärt der Verein 
— um der Annahme vorzubeugen, als ſei im Wahlkreiſe ein 
völliger Abfall vom Chriſtentum erfolgt — ſein Mißtrauen „gegen 
den pp. Meyer“ und weiſt die von ihm vertretenen Grundſätze von 
fi) „mit aller Entrüſtung, deren eine menſchliche Seele fähig it“. 
800 en hält feine Sitzungen Mittwochs in der katholiſchen 
Schule. 

Muſtern wir kurz die Hauptquartiere der Parteien. 
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Unter dem Stadttheater zogen fih damals zwei Neſtau⸗ 
rationen den Kleinen Ring entlang. Im Theaterkeller ſtand der 
Stammtiſch der Liberalen, mit ſchwarz⸗rot⸗goldener Fahne geſchmückt. 
Regierungsrat v. Merckel, Juriſten, Profeſſoren und Oberlehrer der 
beiden Anſtalten, der hünenhafte Zimmermeiſter Gentner und andere 
Gleichgeſinnte aus der Bürgerſchaft finden ſich hier zum behaglichen 
Trunk zuſammen, verfaſſen auch wohl Artikel für die „Sileſia“. 
Im Erdgeſchoß tagten die Gegner in der Schitlerſchen Reſtauration 
zwiſchen der Fimmlergaſſe und dem Zigarrenladen, die „Reaktionäre“ 
aus Stadt und Land, unter ihnen der bei allen hochgeachtete Major 
v. Mellenthin auf Gaſſendorf. Schräg gegenüber im „Goldenen 
Baum“ konnte man einen Stammtiſch für die minder begüterten 
Mitglieder dieſer Partei an der ſchwarz⸗-weißen Fahne erkennen. 

Das politiſche Zentrum der Demokraten war das „Grüne 
Gewölbe“, der langgeſtreckte, ſchmale Raum hinter der Reſtauration 
des Kaufmanns Hildebrand, etwa da wo ſich jetzt der „Prinz Hein⸗ 
rich“ in der Frauenſtraße erhebt. Dort verſammelten ſich Meyer, 
Cunerth, Grottke und bisweilen Harry d'Oench, Kantor Tſchirch und 
manche biedere Bürger, die bei einer Stange einfachen Bieres und der 
„Marſeillaiſe“, einem Schnäpslein, die großen ſchwebenden Fragen 
der deutſchen Politik zu erörtern pflegten. Das eigentliche Maſſen⸗ 
quartier der Demokraten aber war der „Deutſche Kaiſer“ mit ſeinem 
geräumigen Saal und dem Gärtlein nebenan, wo man bald eine 
erregte Verſammlung, bald ein Bankett, bald ein Bürgerkränzchen 
veranſtaltete. Das war am Glogauer Tor. Am entgegengeſetzten 
Ende der Stadt, zwiſchen Jauerſtraße und Pforte, lag eine Vorſtadt⸗ 
wötſchaft mit Tanzſaal und großem Garten, der an den alten 
Peter⸗Paul⸗Friedhof ſtieß, der Gaſthof zur „Stadt Berlin“, jetzt 
eine Schmiede an der Schulſtraße, von der das Grundſtück der 
„Gorkauer Halle“ abgezweigt iſt. Dort hauſten wieder die „Reak⸗ 
tionäre“ aller Schattierungen, die ihre Stiftungsfeſte unter dem 
Symbol des ſchwarz-weißen Preußenbanners feierten. 

Die Scheidung der Geiſter iſt vollzogen, und die Hundstage 
des Sommers 1848 zeitigen eine Hochflut des Haſſes. Es regt 
ſich die Auswanderungsluſt; gegen 400 Perſonen, darunter 200 
aus der Liegnitzer Gegend, verlaſſen Anfang Auguſt die Heimat, 
um über Hamburg nach Auſtralien zu reiſen, wo ſie Landsleute 
antreffen werden. Ein Liegnitzer gibt ihnen das Geleit. „Die 
letzten Stunden ihres Weilens auf dem Elbſtrom brachte ich unter 
den Landsleuten zu; da wurde noch viel geſprochen über die 
Brüder, Schweſtern, Verwandte und Bekannte im Schleſierlande. 
Allen ſollte ich herzinnige Grüße bringen, und ſie ſollten ſich ja 
nicht kümmern um die Getrennten; ſie hätten den feſten Glauben, 
Gott würde ſie wie bisher auch auf dem Meere wie im fernen 
Weltteil ſchützen. Manche Träne ſah ich bei dieſer Verſicherung 
fließen, manchen Blick zum Himmel ſteigen.“ — Weitere 100 Aus⸗ 
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wanderer folgten am 29. September unter Abſchiedsgrüßen des 
Liegnitzer Bahnſteigpublikums. — 

Die Unficherheit iſt inzwiſchen derart gewachſen, daß in der 
Nacht vom 2. zum 3. Auguſt ſelbſt in das Rentamt auf dem Schloſſe 
eingebrochen und die eiſerne Kaſſe mit 600 Talern Inhalt geſtohlen 
wird, daß der Magiſtrat das Schießen in der Nähe von Gebäuden 
mit Strafe bedrohen muß. Man ſucht die Preſſe haftbar zu machen; 
Ende Auguſt wird bei dem Verleger der „Sileſia“, Harry d' Oench, 
Hausſuchung gehalten und er ſelbſt wegen verbotener Druckſachen 
— Karikaturen — am 30. Auguſt im Stadtgerichtsgebäude, dem 
Leubuſer Hauſe, in Haft geſetzt. Kurz vor Mitternacht durch eine 
große Volksmenge, die das Hoftor eindrückt, gewaltſam befreit, 
ſtellt er ſich am nächſten Tage freiwillig dem Gericht, das ihn 
ſofort entläßt. Es entſpinnt ſich ein langer Prozeß. 

Wie wenig die Neorganiſation der Bürgerwehr das Weſen 
der Truppe berührt hatte, zeigte ſich in einer Verſammlung im 
„Badehauſe“, als die Wehrmänner auf Veranlaſſung des Demo⸗ 
kratiſchen Vereins erklärten, den Eid auf den König und die Ver⸗ 
faſſung nicht leiſten zu wollen, den der miniſterielle Entwurf einer 
Bürgerwehrordnung forderte. Man beſchließt, durch Abgeordnete 
ein Mißtrauensvotum an die Nationalverſammlung zu ſenden und 
die „Reaftionäre“ aus der Bürgerwehr zu entfernen. Dem tüch⸗ 
tigen, beliebten Vorſteher der Schützengilde, Amandus Schwarz, 
legt man nahe, abzudanken. 

Aber der König hat ſich veranlaßt geſehen, dem General 
Wrangel den Oberbefehl in den Marken und dem General v. Pfuel 
den Vorſitz im Miniſterium zu übertragen; bedeutende Truppen⸗ 
maſſen werden um Berlin zuſammengezogen. In Liegnitz liegen 
etwa 1200 Mann, in Beckern und Barſchdorf werden Ende Auguſt 
Küraſſiere ins Quartier gelegt; die Militärbehörde läßt heimlich, 
nur mit Wiſſen des Regierungspräſidenten, an 40000 Patronen 
aus dem Pulverhauſe an der Katzbach in ein Gebäude des Schloß⸗ 
hofes ſchaffen, das die Regierung vor längerer Zeit der Garniſon 
überlaſſen hat. 

Plötzlich verbreitet ſich am 25. September das Gerücht, von 
Glogau ſeien mit dem Abendzuge 3 bis 5 Geſchütze eingetroffen; 
andere wollten wiſſen, Munition ſei angekommen und werde im 
Schloßhofe aufbewahrt; wieder andere erzählten, daß von Glogau 
Militär erbeten ſei. Man ſtrömt vor dem Schloſſe zuſammen, 
verlangt Aufklärung. Es erſcheint der Regierungsrat v. Holleufer, 
um zu erklären, daß die Gerüchte unbegründet ſind; man glaubt 
es nicht. Da veiſichert er auf ſein Wort, daß er von keinem 
Transport von Munition in das Schloß Kenntnis habe. Wie 
das Volk auf Unterſuchung beſteht, läßt Merckel durch die in⸗ 
zwiſchen herbeigeeilte Bürgerwehr die Zugänge zum Schloß beſetzen. 
Sofort unterſucht man das Schloß und findet jene Vorräte in den 
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Räumen, die der Regierung nicht unterjtehen, ſodaß der Regierungs⸗ 
rat, wie der Präſident erklärt, in der Tat keine Kenntnis haben 
konnte. Aber die Erregung iſt ſo groß, daß die Behörde nachgeben 
zu müſſen glaubt. Die Patronen werden am folgenden Tage 
fortgeſchafft. Der Regierungspräſident v. Witzleben aber wird 
am 1. Oktober nach Merſeburg verſetzt, um in dem Präſidenten 
v. Schleinitz zu Bromberg einen Nachfolger zu erhalten. Mißmutig 
und enttäuſcht zieht ſich der Oberregierungsrat Graf Zedlitz auf 
ſeine Güter zurück. — 

Die Bürgerwehr aber richtet einen regelmäßigen Wacht⸗ und 
Streifdienſt zur Abend⸗ und Nachtzeit ein, Merckel und Krüger 
fordern die Eltern auf, Kinder und Dienſtboten abends zu Hauſe 
zu halten, und die Hausbeſitzer, beim Alarm ſofort Türen und 
Läden zu ſchließen — wie in den Märztagen! 

Die Demokratie hat in Liegnitz zweifelloſe Erfolge erzielt; 
das Reichsverweſerfeſt hat ihr großen Zuwachs verſchafft, der Land⸗ 
rat, der Oberregierungsrat, der Regierungspräſident haben freiwillig 
oder gezwungen ihre Poſten verlaſſen; die Bürgerwehr ſteht wieder 
unter ihrem Einfluß. Am 1. Oktober veranſtaltet der Demokra⸗ 
tiſche Verein die erſte große Volksverſammlung auf freiem Felde 
beim Gaſthofe zur Pappel; es ſind wohl 3000 Menſchen herbei⸗ 
geſtrömt, um unter Hildebrands Vorſitz gegen ein Rundſchreiben 
des Reichsjuſtizminiſters Mohl zu Frankfurt über den Mißbrauch 
der Preſſe, der Vereine und Volksverſammlungen bei der National⸗ 
verſammlung Verwahrung einzulegen, eine von Karl Niſſel ver⸗ 
faßte Adreſſe an die Berliner Nationalverſammlung zu richten, 
deren Mehrheit ſie für volksfeindlich erklärt, und unter Lachen 
und Jubel eine mit viel Humor gewürzte Rede gegen die Anſprüche 
der Rittergutsbeſitzer zu hören. Nur ein Gendarm überwacht die 
Verſammlung und findet nichts zu tun. Auch in Jauer hat der 
Liegnitzer Demokratiſche Hauptverein einen Zweigverein gegründet 
— Schleſien zählt nun 80 derartige Vereine — die Mitgliederzahl 
wächſt unaufhörlich. Der Bürgerwehr iſt ſeit dem Reichsverweſerfeſt 
ein Korps von Bürgerwehr-Lanciers unter dem Korpsführer 
Engewald angegliedert, aus jenen Handwerksgeſellen beſtehend, 
die damals, mit Lanzen bewaffnet, teilnehmen durften. Am 5. Ok⸗ 
tober gründet Gymnaſiallehrer Grottke mit anderen einen Demo⸗ 
kratiſchen Landwehrverein; ein Demokratiſches Tabaks— 
rauchkollegium, eine Leſehalle, ein Demokratiſcher 
Frauenverein, der Dienstags und Freitags Sitzungen abhält, 
eine Bürgerreſſource als geſelliges Seitenſtück des Demo⸗ 
kratiſchen Vereins ergänzen deſſen politiſche Tätigkeit durch volks⸗ 
tümliche, heitere Geſelligkeit. Denn die Demokraten ſind keineswegs 
verbiſſene Fanatiker, ſondern ſie lieben deutſche Gemütlichkeit, 
derben Witz; fie ſind ſich offenbar der Tragweite ihres politiſchen 
Programms kaum bewußt. 
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Den Königsgeburtstag feiert jede Partei für ſich. Das 
Gymnaſium, deſſen Direktor Köhler ſtreng monarchiſch denkt, ver⸗ 
anſtaltet die Vorfeier; die Schützengilde hält Vereinsſchießen, die 
Garniſon Parade mit Hurra auf den König, die Bürgerwehr 
Scheibenſchießen bei Pansdorf, die Lanciers gelangen auf einem 
übungsmarſch ebendorthin, die Reſſource und die keineswegs 
demokratiſche Loge feiern in ihren Räumen. Aber am 18. Oktober 
ziehen Liegnitzer Krieger und Sänger nach Kroitſch, um auf der 
Höhe, die das erſte Lager der Preußen und Ruſſen nach der 
Katzbachſchlacht trug, eine erhebende Gedächtnisfeier des Leipziger 
Sieges zu veranſtalten. 

Ganz andere Auftritte ſpielen ſich an demſelben Tage in 
Liegnitz ab. Die vielfachen Unruhen in Schleſien hatten ſchließlich 
zur Einberufung der Landwehr genötigt. Aber im Demokratiſchen 
Landwehrverein hat man zur Meuterei aufgefordert; eine Ab⸗ 
ordnung ſoll ſich nach dem Zweck der Einberufung erkundigen. 
Als nun Major von Thadden vor zahlreichen Zuſchauern die 
Mannſchaften der 1. und 2. Kompagnie auf dem Hage verſammelt, 
weigern ſie ſich einzutreten, falls man ihnen nicht den Zweck und 
den Ort ihrer Verwendung angebe, und erklären ihre Einziehung 
als geſetzwidrig. Vergebens redet der Major gütlich zu, nennt ſie 
Kameraden, macht auf die Strenge der Kriegsartikel aufmerkſam. 
Als mehrere Soldaten der Garniſon hinzukommen und ein Haupt⸗ 
mann dieſen befiehlt, ſich zu entfernen, vertreibt ihn die Menge, 
der Offizier flüchtet, von einem Arbeiter unterſtützt, in ein Haus, 
erhält eine Katzenmuſik, ſein Helfer Prügel. Nur 51 Freiwillige 
laſſen ſich ſchließlich einkleiden. 

Am folgenden Tage, dem 19. Oktober, Alarm der Bürger⸗ 
wehr. Thadden hat die Regierung um Aufmarſch der Truppe 
gebeten, um ohne Einwirkungen der Volksmenge mit den Land⸗ 
wehrleuten verhandeln zu können. Als dann die 3. und 4. Kom⸗ 
pagnie aus Furcht vor Arreſt ſich zur Einkleidung bequemt haben, 
find fie von den anderen — es haben von den geſtrigen Meuterern 
einzelne bei Demokraten übernachtet — aufgeredet worden und 
haben ſich ihrer Weigerung angeſchloſſen. Die Bürgerwehr ſchließt 
Viereck um die Landwehr und — — bringt ihr ein dreimaliges 
Hurra, das dieſe mit Hutſchwenken erwidert. Die beiden Kom⸗ 
pagnien verweigern einſtimmig die Einkleidung, werden entlaſſen 
und bringen ihrerſeits der abziehenden Bürgerwehr ein mehr⸗ 
maliges Hoch. 

Dieſe Tage ſind für die Demokratie eine Reihe von Erfolgen. 
Der Vorſitzende des Vereins, Hauslehrer Cunerth, der trotz ſeines 
ſchwächlichen Körpers zwangsweiſe zur Landwehr eingezogen, wider⸗ 
etzlich geworden und verhaftet war, wird entlaſſen und empfängt 
m Verein die Beweiſe unveränderter Anhänglichkeit. Die Stadt⸗ 
bäcker erwehren ſich auf den Wochenmärkten der Landbäcker mit 
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offener Gewalt, ohne daß die Polizei einſchreiten kann. Dem 
Oberſten v. Merckel bringt die Bürgerwehr trotz des Regens zur 
Vorfeier ſeines Geburtstages einen großartigen Zapfenſtreich. daß 
gebe Ihnen die feſte und heilige Verſicherung“, erwidert er, „da 
ich mich ſtets des Intereſſes dieſer Stadt, deren Bürger zu ſein 
ich mich freue, mit vollem Eifer annehmen werde.“ Er mahnt 
eindringlich zur Ruhe und zur Beſonnenheit. Die Hoffnungen 
wachſen: 

.. Der Tag bricht an, wo durch die ganze Welt 

Das Volk von Gottes Gnaden die Fahne hält! 
heißt's in dem Schleſierlied, das am 27. Oktober 1848 an der 
Spitze der „Sileſia“ erſcheint. 

Es iſt der Tag des Umfhwungs. Denn am 27. Oktober 
muß auf überraſchenden Befehl der Reſt der Garniſon, der ſich an 
der Meuterei beteiligt hat, nach Jauer abrücken, um nie wieder⸗ 
zukehren. Die Bürgerwehr bezieht die Hauptwache, die Wachen 
am Schloß und am Stockhauſe; aber am Sonntag, dem 29., macht 
Regierungspräſident v. Schleinitz bekannt, daß die Stadt mit 
bedeutender Truppenmacht beſetzt werden wird, damit die Land⸗ 
wehren zum Gehorſam zurückgeführt, die Schuldigen beſtraft, die 
Widerſpenſtigen verhaftet werden. 

Schon am Montag ſind die Truppen in Stärke von etwa 
5000 Mann zur Stelle. Eine Huſarenpatrouille ſprengt zum Hay⸗ 
nauer Tor herein, durchreitet die Straßen und ſpäht vergeblich nach 
Aufrührern. Am Mittag des 30. Oktober marſchieren 5 Bataillone 
Infanterie, ein Küraſſierregiment, 3 Eskadrons Huſaren, eine halbe 
Batterie und 50 Pioniere zur Stadt herein, machen Parademarſch 
auf dem Ringe und ziehen zu den Toren hinaus. Aber an den 
Toren ſtehen Doppelpoſten und bei dem Vorwerk Bellevue vor dem 
Haynauer Tore fahren 4 Geſchütze auf. Generalmajor v. Stößer 
mit ſeinem Stabe, Artillerie, Pioniere und 2 Bataillone Infanterie 
beziehen Quartiere in Stadt und Vorſtadt, der Reſt in nächſter 
Nahe. „Wir vertrauen dem fo oft bewährten loyalen Sinne der 
hieſigen Bewohner,“ ſchreibt Schleinitz, „daß ſie den Truppen 
freundlich und wohlwollend entgegenkommen werden.“ Und man 
empfängt ſie nicht anders als an jenem Reichsverweſerfeſt. Aber 
ſchon am 1. November kommt es in einem Wirtshauſe auf der 
Frauengaſſe zum Handgemenge zwiſchen den derben Fünfern 
und Bürgern; ein Bürger wird blutig geſchlagen, zwei Soldaten 
verhaftet. 

Schon am 30. Oktober hat der Demokratiſche Verein eine 
Volksverſammlung veranſtaltet, um eine Abordnung nach Berlin 
zu ſchicken; man bittet den Direktor Köhler um Urlaub für den 
Gymnaſiallehrer Grottke, der zur Teilnahme beſtimmt iſt. Der 
Geſtrenge empfängt die Abgeſandten auf dem finſteren Hausflur. 
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„Der Lehrer Grottke iſt Lehrer und hat ſich als Inlieger nicht in 
bürgerliche Angelegenheiten zu miſchen“. Das iſt der Standpunkt 
des alten Landwehrhauptmanns. Urlaub verweigert. Aber die 
Angelegenheit geht die ganze Stadt an, die unter der ſtarken Ein⸗ 
quartierung leidet. Als die Abordnung unter Führung des Bürger⸗ 
meiſters Krüger dem Miniſterium über die Juſtände in Liegnitz 
berichtet, erklärt Miniſterpräſident v. Pfuel, daß nach den Inten⸗ 
tionen des Korpskommandeurs v. Brünneck die Truppen nicht länger 
bleiben ſollen, als die Einziehung der Landwehr erfordert. Übrigens, 
ſo fügt man hinzu, wolle die Staatsregierung ähnlichen Ruhe⸗ 
ftörungen vorbeugen, wie ſie ſich vor dem Gerichtsgebäude und 
dem Schloß abgeſpielt hätten. 

Inzwiſchen hatte die Landwehr der 3. und 4. Kompagnie ſich 
in Polkwitz geſtellt und war eingekleidet worden. Am 4. und 
6. November wurden das Schloß, der Bahnhof, die Tore und 
und einige Plätze militäriſch beſetzt, und es erfolgte die wider⸗ 
ſtandsloſe Einkleidung der 1. und 2. Kompagnie, die ſofort über 
Polkwitz nach Glogau marſchierten, während die acht Sprecher der 
Meuterer vom 18. und 19. Oktober unter ſtarker Bedeckung nach 
derſelben Feſtung befördert wurden. Liegnitz verlor ſeinen 
Landwehrſtamm, der Mitte November dauernd nach Jauer ver⸗ 
legt wurde. 

Es ſind die verhängnisvollen Herbſttage des Revolutions⸗ 
jahres. Die Wiener Demokratie iſt dem Sturm des Fürſten 
Windiſchgrätz erlegen; König Friedrich Wilhelm entſchließt ſich, 
dem Schwanken ein Ende zu machen, und beruft den Grafen 
Brandenburg an die Spitze des Miniſteriums, der die Sitzungen 
der Berliner Nationalverſammlung nach Brandenburg verlegt. 
Der Kaufmann Hildebrand, der an Ottos Stelle als Abgeordneter 
für Liegnitz nach Berlin gereiſt iſt, hat nur noch am Todeskampfe 
der Nationalverſammlung teilzunehmen, denn alle ihre Verwah⸗ 
rungen und Gegenmaßregeln ſcheitern an der Entſchiedenheit des 
Miniſterpräſidenten. Aber in Liegnitz wie in anderen Städten 
werden folgenſchwere Entſchließungen gefaßt. 

Die Abgeordneten der Berliner Linken haben das Vaterland 
in Gefahr erklärt; der Demokratiſche Verein ſchickt eine Adreſſe 
und bittet den Bürgerwehroberſt von Merckel um eine offene Er⸗ 
klärung zu Gunſten der Nationalverſammlung gegen die Staats⸗ 
regierung. Der Regierungsrat hat den ſchwerſten Entſchluß ſeines 
Lebens zu faſſen. „Wir bekennen uns einmütig zu dem Beſchluſſe, 
daß die Miniſter gegen die Krone, das Land und die Verſamm⸗ 
lung ſchwer gefehlt haben“, ſo etwa ſchreibt die Bürgerwehr an 
die Nationalverſammlung und erklärt ſich bereit, die Freiheit der 
Beſchlüſſe der Mehrheit zu ſchützen. Man ſetzt ſich mit der Ber⸗ 
liner, der Breslauer Bürgerwehr in Verbindung und bittet den 
Magiſtrat, ſich ebenfalls beſtimmt zu äußern. Im Augenblick der 
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erſten Überrafchung nachgebend, entſcheidet ſich ſchon am folgenden 
Tage das Magiſtratskollegium für die Staatsregierung und läßt 
die Königliche Botſchaft gegen die Nationalverſammlung öffentlich 
anſchlagen. Die Demokraten verzweifeln an den Staats⸗ und 
Stadtbehörden, ſie führen ſtatt der gelben Karten rote ein; die 
Unſicherheit führt zu Gegenmaßregeln. 

Am 14. November wird unter Krügers Vorſitz ein Sicherheits⸗ 
Ausſchuß aus je 3 Magiſtratsmitgliedern und Stadtverordneten 
und 6 Bürgerwehrmännern eingeſetzt. „Legale Oppoſition gegen 
jede Gewaltſchritte, gleichviel, ob ſie von Seiten des Volkes oder 
der Behörden ausgehen“, iſt der Zweck, geheime Sitzungen täglich 
um 11 Uhr auf dem Rathaus. Man ſtellt Truppen auf, um 
bewaffneten Zuzug mit der Eiſenbahn zu verhindern. Seit der 
liberale königstreue Abgeordnete Milde aus Breslau auf der Durch⸗ 
reiſe in Liegnitz von mehreren Demokraten lätlich beleidigt iſt, 
überwacht die Bürgerwehr die Ankunft der Züge. 


In Berlin verſuchte die Nationalverſammlung, ihre Sitzungen 
fortzuſetzen, und beſchloß, dem Miniſterium die Steuern zu ver⸗ 
weigern. Aber General Wrangel beherrſcht die Stadt; ohne 
Schwierigkeit wird die Bürgerwehr aufgelöſt und entwaffnet, 
werden die demokratiſchen Klubs und Vereine geſchloſſen. Selbſt 
die Frankfurter Nationalverſammlung erklärt, daß alle von dem 
Reſt des Berliner Parlaments gefaßten Beſchlüſſe null und 
nichtig ſind. Wien, Berlin, Frankfurt ſind für die Demokratie 
verloren. 

Da lieſt man unter dem verwirrenden Schwall der Mittei⸗ 
lungen eine Nachricht des „Staatsanzeigers“, daß der König eine 
Verfaſſung geben will, die dem Liberalismus weite Zugeſtändniſſe 
machen, die der Landesherr der Vereinbarung mit der National⸗ 
verſammlung unterwerfen wird. Man lieſt, daß die Frankfurter 
Nationalverſammlung den Steuerverweigerungsbeſchluß verwirft, 
man lieſt im Stadtblatt das Gutachten des ehrwürdigen Chef⸗ 
präſidenten des Rheiniſchen Kaſſationshofes für die verfaſſungs⸗ 
mäßige Befugnis des Königs, ſeine Miniſter nach Gutdünken zu 
wählen, ſeine Volksvertretung zu vertagen, ihre Sitzungen zu ver⸗ 
legen, da die Nationalverſammlung trotz langer Beratungen noch 
keine Verfaſſung zu Stande gebracht hat, die alte infolgedeſſen 
volle Gültigkeit beſitzt. Als Oberpräſident Pinder, der ehemalige 
Oberbürgermeiſter von Breslau, die eingelaufenen Steuern aus⸗ 
zuhändigen zögert, muß er ſein Amt niederlegen, um durch den 
Liegnitzer Präſidenten von Schleinitz erſetzt zu werden. 

In dieſer ſchwerſten Zeit des preußiſchen Verfaſſungskampfes 
iſt der Magiſtrat ſich ſeiner Aufgabe bewußt. Im Einverſtändnis 
mit den Stadtverordneten erklärt er, den Steuerverweigerungs⸗ 
beſchluß nicht ausführen zu wollen, ermahnt die Einwohner, die 
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Steuern pünktlich zu entrichten, und nimmt eine Anleihe von 
12 000 Talern auf, um gegen Steuerausfälle geſichert zu ſein. 

In der Tat weigern ſich viele, die Steuern zu zahlen; man 
macht ſich auf Unruhen gefaßt. Das Schloß wird Kaſerne, und 
General von Stößer nimmt dort Quartier. Aber wie das hoch⸗ 
herzige, völlig freiwillige Anerbieten des Königs die Lage des 
Staates geklärt hat, ſo erhebt ſich nun in der Bürgerſchaft lauter 
und lauter der Widerſpruch gegen die grundſätzliche Oppoſition 
der Demokratie. Ein neu entſtandener Bürgerverein für geſetz⸗ 
liche Freiheit, Ordnung und Wohlfahrt, der ſich unter der 
Leitung des Kaufmanns Haſſe und des Ratsherrn Taeger am 
23. November im „Goldenen Löwen“ verſammelt, legt ſeinerſeits 
kräftige Verwahrung ein gegen eine Kundgebung von Liegnitzer 
Wahlmännern wider die Staatsregierung. Urwähler vereinigen 
ſich zu Adreſſen, unter denen die des Grafen Zedlitz⸗Trützſchler ſich 
durch den Ausdruck des Vertrauens zu der konſtitutionellen Ge⸗ 
ſinnung des Königs auszeichnet, der Verein für konſtitutionelles 
Königtum kann dem König und dem Miniſterium Adreſſen mit 
700 Unterſchriften zugehen laſſen — es it ein völliger Umſchwung 
eingetreten, und die Adreſſe der Kundgebungen iſt jetzt an die 
Führer der Opposition gerichtet, dem Abgeordneten Hildebrand 
wirft man die Fenſter ein. 

Als endlich am 5. Dezember der Verfaſſungsentwurf ver⸗ 
öffentlicht wird, geſteht die „Sileſia“: „Daß die Grundlagen ſo 
breit ſein würden, hatte man ſich freilich nicht gedacht“. — Aber 
der Demokratiſche Verein veranſtaltet am 9. Dezember ein „Demo⸗ 
kratiſches Banquet“ von 230 Perſonen — ſchon fehlen die Beamten 
— im Deutſchen Kaiſer. Lanzen, Schwerter, Morgenſterne, Fahnen 
und ein der deutſchen Einheit gewidmetes Transparent ſchmücken 
den weiten Saal. Unter den Liedern, die man zur dampfenden 
Grogbowle ſingt und die Tſchirch begleitet, findet Niſſels Dichtung 
viel Anklang. Sie iſt den ſchwindenden Hoffnungen geweiht und 
klingt aus in den Vers: 

Doch wieder, o glaubt es, bald wieder kehrt 
Der Lenz mit feinen Genoſſen; 
Und wieder die Freiheit den Hain durchfährt, 
Und neu alle Blüten ſproſſen, 
Und jeder Zweig gibt das Echo zurück: 

Es lebe die deutſche Republik! — 

Anders im Stadttheater. Dort lauſcht man am 12. Dezember 
einer Feſtvorſtellung bei erleuchteter und geſchmückter Bühne „Zur 
Feier der verliehenen Conſtitution“. Der Bann iſt gebrochen, und 
Liegnitz iſt ohne erhebliche Opfer aus dem tollen Jahr entronnen. 

Aber wenn kein Menſchenleben zu beklagen war, ſo wurde 
doch die Bürgerſchaft mehr und mehr von kleinlichem Zwiſt zerſetzt. 
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Den konſtitutionellen Konſervativen traten die Anhänger des Alt: 
preußentums als bewußte Reaktionäre zur Seite, während die 
Gemäßigteren unter den alten Demokraten ihre liberalen Grund⸗ 
ſätze, von den republikaniſchen und ſozialiſtiſchen Schwärmereien 
befreit, trotz aller Schwierigkeiten behaupteten, ohne bei den Un⸗ 
entwegten Anerkennung zu finden. N 

Die vielfachen Herausforderungen der demokratiſchen Preſſe 
hatten das Miniſterium Brandenburg zu Gegenmaßregeln gereizt, 
denen zunächſt mehrere Beamte erlagen. Obwohl Merckel und 
Krüger ſich die erdenklichſte Mühe gegeben hatten, die Ruhe auf⸗ 
recht zu erhalten, war doch ihre Stellung zu heikel geweſen; beide 
wurden vom bisherigen Amte entfernt. Harry d Oench, wegen 
mehrerer Preßvergehen zu 3 Jahren Feſtung verurteilt, wurde 
flüchtig und erſt 1852 in Hamburg verhaftet, während Cunerth, 
ſein Nachfolger in der Redaktion der „Sileſia“, der das Heer 
ſchwer beleidigt hatte, von Soldaten in ſeiner Wohnung überfallen 
und arg mißhandelt wurde. 

Indeſſen ſuchten die Behörden Frieden zu ſtiften. Um den 
Gedenktag der Revolution, den 18. März 1849, zu begehen, wurde 
Diakonus Peters beauftragt, in Peter⸗Paul eine Gedächtnispredigt 
zur Verſöhnung der Parteien zu halten, und er erfüllte dieſe Aus 
gabe nach dem Zugeſtändnis der Gegner ſo, daß er keinen zurück⸗ 
ſtieß; Stadtbehörden, Bürgerwehrmänner hörten ihm andächtig zu. 
Es iſt begreiflich, daß man für dieſen Tag Unruhen fürchtete; doch 
nur ein Abendkonzert im Badehauſe erlitt eine Störung. Da 
Bilſe ſich weigerte, die Marſeillaiſe zu ſpielen, verließ ein Teil 
der Zuhörer das Konzert. 

Wenige Tage ſpäter vereinigte ſich im Rautenkranz eine 
zahlreiche Geſellſchaft zur erſten Feier des 22. März, des Geburts⸗ 
tages des Prinzen von Preußen, auf den ſchon damals viele 
Vaterlandsfreunde ihre Hoffnung ſetzten. 

Die demokratiſche Partei behauptet indes das Übergewicht 
innerhalb der Bürgerſchaft, ſo daß die erſten Wahlen zu den 
preußiſchen Kammern demokratiſch ausfallen; Liegnitz entſendet 
Merckel und Willenberg zur zweiten Kammer. Aber ſchon die 
Erſatzwahlen zur Erſten Kammer, beruhend auf einem Zenſus von 
500 Talern Einkommen, zeigen eine Annäherung der Gegenfäge; 
gewählt werden der gemäßigt liberale Profeſſor Burmeiſter aus 
Halle und der gemäßigt konſervative Amtsrat von Rother. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß auch Merckel den äußerſten linken Flügel 
meidet und ſich der „reinen Linken“ anſchließt. 

Eine neue Spannung bringt der April 1849. Der König 
lehnt die deutſche Kaiſerkrone ab und löſt die Zweite Kammer 
auf, zu Breslau, Dresden und anderwärts brechen die Maiaufſtände 
aus, während in Liegnitz alles ſo ruhig bleibt, daß der Landwirt⸗ 
ſchaftliche Verein feine Tierſchau, die im Vorjahr von der Reno: 
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lution verſchlungen worden iſt, in alter Fröhlichkeit auf dem 
Hage veranſtaltet. Dort konnte man in aller Ruhe von dem 
Breslauer Barrikadenkampf, vom Belagerungszuſtand und der 
Entwaffnung der Bürgerwehr leſen. Eine Adreſſe des Demokra⸗ 
tiſchen Vereins findet freilich 1300 Unterſchriften — aber die Zeit 
der Adreſſen iſt vorbei. Andererſeits bemüht ſich der Bürgerverein, 
die wirtſchaftliche Notlage durch die Gründung einer Unterſtützungs⸗ 
kaſſe zu mildern, der demokratiſchen Preſſe durch die Gründung eines 
„Volksblatts“, an deſſen Stelle 1850 eine „Liegnitzer Zeitung“ 
tritt, entgegenzuarbeiten. Angeſichts der bevorſtehenden Neuwahlen 
organiſiert ſich die Konſtitutionelle Partei Schleſiens auf einem 
Kongreß zu Fürſtenſtein am 22. und 23. Juni 1849, wo das 
Wahlprogramm entworfen wird. 
a Ihre Ausſichten ſtiegen, ſeit der König am 30. Mai ein 
neues Wahlgeſetz erließ, das jedem ſelbſtändigen Preußen von 
24 Jahren das Wahlrecht geſtattete, aber die Wählerſchaft nach 
der Staatsſteuer in 3 Klaſſen einteilte. Da durch dieſe Wahl⸗ 
ordnung der Einfluß der Beſitzenden erheblich verſtärkt wird, ſo 
erklärt eine Verſammlung ſchleſiſcher Demokraten im „Deutſchen 
Kaiſer“ am 1. Juli 1849, „daß ſowohl das Recht als auch das 
Wohl des Volkes es erfordere, nicht zu wählen“, ſo daß von 
3060 Wahlberechtigten in der Stadt nur 843 zur Wahl er⸗ 
ſcheinen. . 
In denſelben Tagen reiſt eine Abordnung des Magiſtrats 
und der Stadtverordneten nach Ober⸗Thomaswaldau, um Merckel 
für ſeine Verdienſte um die Aufrechterhaltung der Ordnung unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen die Ernennung zum Ehrenbürger 
von Liegnitz mitzuteilen. Im Herbſt folgen Abgeordnete der 
Bürgerwehr, die dem verehrten Oberſt einen Ehrendegen als 
Zeichen des Dankes überreichen. 

Das Nachſpiel der Revolution bilden die politiſchen Prozeſſe. 
Cunerth iſt verhaftet und vor die Geſchworenen geſtellt worden, 
die ihre erſte Sitzungsperiode auf dem Rathauſe abhalten. Er 
verteidigt ſich: „Meine Herren Geſchworenen! Wenn Sie in freier, 
revolutionärer Form als Revolutionstribunal nach franzöſiſchem 
Muſter mir gegenüber aufträten, nicht auf Geſetzesfloskeln, ſondern 
im Namen des salut public Ihr Urteil dekretierten, würde ich mich 
ohne weiteres Ihrem Machtſpruche unterwerfen“... Man ver⸗ 
urteilt den Schwärmer, obwohl er dem Gerichtshof jede Zuſtändig⸗ 
keit abſpricht, am 28. Juli zu ſechs Monaten Gefängnis, weil er 
boshafte, die Ehrfurcht gegen den Landesherrn verletzende Auße⸗ 
rungen getan, Mißvergnügen und Unzufriedenheit der Bürger gegen 
die Regierung veranlaßt hat. Mit dem Frühzuge des 4. Sep⸗ 
tember wird er in ſeine Vaterſtadt Görlitz befördert, um dort gegen 
das Liegnitzer Stockhaus ein geſunderes Gefängnis einzutauſchen. 
Die meuternden Landwehrleute dagegen erhalten vieljährige 
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Feſtungshaft, und ihre Familien büßen für die Verführung durch 
jene Schwärmer. 

Und wieder regt ſich die Auswanderungsluſt. E. Gentner, 
die Brüder Meitzen und andere ziehen nach Texas. 

. . Und dennoch, dennoch treibt's uns fort 
Weit in die Welt hinaus. 
Wir litten alle keine Not, 
Wir hatten hier ein ſichres Brot, 
Wir hatten Hof und Haus 

Die Wahlen auf Grund des Dreiklaſſenwahlverfahrens haben 
der Regierung bei der Wahlenthaltung der Linken einen vollen 
Erfolg gebracht. Die Abgeordneten Regierungsrat v. Klützow, 
Fabrikbeſitzer Borrmann⸗Goldberg, Bauer Röhricht⸗Niederadelsdorf 
unterſtützen die Politik des Königs in der Zweiten Kammer ebenſo 
wie Regierungsrat v. Holleufer im Erfurter Parlament, der ſich 
der Fraktion Bodelſchwingh anſchließt. 

An der Spitze der Liegnitzer Regierung ſtand ſeit Januar 
1849 der Präſident v. Weſtphalen, der ſchon im folgenden Jahre 
als Miniſter des Innern in das Miniſterium Manteuffel eintreten 
ſollte. Er verfügte am 10. Dezember, daß die Bürgerwehr die 
Waffen, die ſie aus dem Zeughauſe erhalten, nach Glogau abzu⸗ 
liefern habe. Im Beginn des Jahres 1850 bringen die Männer 
ihre Waffen aufs Rathaus. „Weder Blut noch Roſt“, ſchreibt die 
„Sileſia“, „haften an denſelben; vielmehr kehren ſie rein und 
unſchuldig in den Schoß des Zeughauſes zurück. Die Guten 
werden heute Nacht noch einmal ſo gut ſchlafen.“ 

Der Hohn gegenüber der einſt ſo verherrlichten Truppe verrät 
die tiefe Verbitterung der Unterlegenen. Der Hohn greift Stärkere 
an. Auf dem Faſtnachtsball der Bürgerreſſource, zu dem am 
11. Februar 1850 faſt 2000 Zuſchauer im „Deutſchen Kaiſer“ er⸗ 
ſchienen ſind, ahmt Cunerth als Hanswurſt an der Spitze des 
Perſonals der „Sileſia“ eine hohe Perſon nach, läßt in der Faſt⸗ 
nachtsnummer im Namen des Hanswurſts von Gottes Gnaden 
gegen die Leiter und Mitarbeiter Urteile des hohen Gerichtshofes 
zu Lügenneſt ergehen, in denen er die Soldaten, „das Privat⸗ 
eigentum unſeres gnädigen Hanswurſts“, ſamt dem General 
v. Stößer wieder einmal beleidigt. Aber die Fünfer verſtehen 
keinen Scherz. Sie bedrohen die Druckerei, ſo daß am Abend des 
14. Februar ein ungeheurer Menſchenauflauf am Haynauer Tor 
entſteht und drei Tage lang Kriegszuſtand zwiſchen Demokratie 
und Militär in den Straßen herrſcht. Pflichtſchuldigſt bewacht die 
Polizei den Redakteur, der ſo manchen Pfeil gegen ſie entſandt 
hat, und Militärpatrouillen hindern die Kameraden, ihm einen 
zweiten Denkzettel zu geben. Ein ſtarker Regen kühlt am 16. abends 
die Erregten ab. 
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Die demokratische Preſſe kann ſich nicht behaupten. Wieder⸗ 
holt wegen Majeſtätsbeleidigung und ähnlicher Vergehen belangt, 
der amtlichen Nachrichten verluſtig, vom Vertrieb durch die Staats⸗ 
15 ausgeſchloſſen, kann die „Sileſia“ den Kampf nicht fortſetzen. 

m 30. Juni ſtellt ſie ihr Erſcheinen als politiſche Tageszeitung 
ein, um als „Intelligenzblatt für Liegnitz und Niederſchleſien“ 
dreimal wöchentlich ihre bedeutungsloſen Nummern auszugeben. 

Otto Cunerth wird entlaſſen. — 

Fahrt wohl, ihr trauten Genoſſen, fahrt wohl! 
Wir ſtecken das Schwert in die Scheide, 

Noch glühend vom Kampfe und ſchartenvoll, 
Wir tuns mit verhaltenem Leide. 

Wir habens geſchwungen in manchem Streit, 
Daß hoch die Funken geſprungen. 

Es ſiegen die Bosheit, die Feigheit, der Neid — 
Wir weichen, doch unbezwungen. 

Es iſt das Schwanenlied der 48er. Cunerth beabſichtigt, in 
Flugblättern weiter zu kämpfen; ſchließlich ſchlägt auch er, wie 
Otto Wüſtrich, den pfadloſen Weg über den Ozean ein. Beide 
hält es drüben nicht; Sehnſucht treibt ſie zurück, nachdem das 
Preußen, das ſie bekämpften, ein anderes Deutſchland geſchaffen, 
als fie planten; während Wüſtrich ſich, an allem verzweifelnd, am 
zweiten Jahrestag von Königgrätz auf dem Totenkirchhof erſchoß, 
iſt Cunerth im Mai 1871 aus Texas heimgekehrt, um wieder 
Privatlehrer zu werden. — 

Den Demokratiſchen Verein leitet nach Cunerth der Kandidat 
Becker; auf den Kandidaten der Philologie folgt der Theologe, 
ohne beſſere Erfolge zu erzielen. Der revolutionäre Sprachgebrauch 
ſeiner Artikel zieht ihm bald eine längere Gefängnisſtrafe zu. 
Man will die weltfremden Schwärmer nicht mehr verſtehen, die, 
mit der ganzen Glut eines jugendlichen deutſchen Gemüts für 
wälſche Freiheitsideale eintretend, um ſo ſchwereres Unheil über 
ihre Anhänger heraufbeſchworen, je verführeriſcher ihr Idealismus 
wirkte. Als Cunerth im Görlitzer Gefängnis ſaß, ſangen ſeine 
Freunde ein Niſſelſches Trinklied mit folgender Strophe: 

In unſerer Mitte, wie war er ſo reich, 

So reich ja an Luſt, drin tat's keiner ihm gleich! 

Geſellig und heiter und feſt doch und warm 

Belebt' er der Freunde gar mächtigen Schwarm. 
Suvallera ꝛc. 

Zwiſchen ſolche Gefühlspolitiker und die harte Disziplinar⸗ 
gewalt des Miniſteriums Brandenburg-Manteuffel eingekeilt, ar 
beitete die Stadtverwaltung nur unter großen Schwierigkeiten. 
Als Krüger am 31. Oktober 1849 ſeines Amtes enthoben war, 
verwaltete der bejahrte Ratsherr Bornemann das Bürgermeiſter⸗ 
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amt. Vergebens bitten die Stadtverordneten für ihren Bürger 
meiſter; ſchließlich fordert die Regierung die Stadtbehörden auf, 
eine Perſönlichkeit für die weitere Verwaltung vorzuſchlagen, und 
man wählt den Regierungsaſſeſſor Offermann, der am 16. Januar 
1850 eingeführt wird, aber bald erkrankt. 5 
Endlich wird die Verwaltung des Bürgermeiſterpoſtens dem 
ehemaligen Bürgermeiſter von Jauer Dr. Albert Teichmann über⸗ 
tragen, der am 27. Mai 1850 eintritt. Im Magiſtratskollegium 
ſind mehrere Stellen unbeſetzt, für welche die Stadtverordneten 
Perſönlichkeiten wählen, die wegen ihrer Beteiligung an politiſchen 
Kundgebungen nicht beſtätigt werden. So ſtockt die Verwaltung. 

Inzwiſchen iſt die Unterſuchung gegen Krüger abgeſchloſſen; 
als er den Stadtverordneten am 9. März 1851 das ungünſtige 
Ergebnis mitteilt, ſenden ſie ihm eine Abordnung mit dem Ausdruck 
des Bedauerns und der Mitteilung, daß ſie den Miniſter gebeten 
haben, beim Könige ſeine Wiedereinſetzung zu erwirken. 

Auch die Tage der Stadtverordnetenverſammlung ſind gezählt. 

Schon am 11. März 1850 hat der König eine neue Gemeinde⸗ 
ordnung gegeben, die für die Wahl der Stadtbehörde neue Grund⸗ 
lagen ſchafft. Während ſie einerſeits den Zenſus erhöht und die 
Dreiklaſſenwahl einführt, wodurch der Einfluß der Minderbemittelten 
ſehr geſchwächt wird, erweitert ſie andererſeits den Kreis der Wahl⸗ 
berechtigten auf die geſamte Einwohnerſchaft; Bürger und Schutz⸗ 
verwandte erhalten nun gleiches Wahlrecht. 
i Nach langen Vorarbeiten werden für Liegnitz die Wahlen 
klaſſenweiſe auf die Tage vom 26. Januar bis 5. Februar 1852 
feſtgeſetzt; von 713 Wahlberechtigten waren 36 Gemeindevertreter 
zu wählen. Die erſte Klaſſe bildeten die Wähler mit mehr als 
1000 Talern, die zweite die mit der Hälfte, die dritte mit einem 
Viertel jenes Einkommens; von den zwölf Bewerbern jeder Klaſſe 
mußte mindeſtens die Hälfte Grundbeſitz haben, und jeder Wähler 
hatte öffentlich ſeine Stimme abzugeben. Die nichtdemokratiſche 
Bürgerſchaft hatte einen Wahlausſchuß aus 40 Einwohnern aller 
Stände gebildet; man ſtellte die Bewerber feſt und verteilte ſie 
auf die drei Klaſſen. Bei den Wahlen der 3. Klaſſe ſiegten in 
der Tat acht von ihnen, während die übrigen Klaſſen ganz kon⸗ 
ſtitutionell wählten. 

Am 10. März 1852 tagen die alten Stadtverordneten zum 
letzten Male. Der Vorſteher faßt die Segnungen jener alten 
Städteordnung von 1808 kurz zuſammen, dankt dem Ratsherrn 
Bornemann, der als einziger Zeuge der großen Zeit ununter⸗ 
brochen im Dienſt der Städteordnung geſtanden hat, dem Magiſtrat 
und den Stadtverordneten für ihr treues Zuſammenwirken und 
ſchließt mit einem Hoch auf den Landesherrn die letzte Sitzung der 
Stadtverordnetenverſammlung. Als ſie den Saal verlaſſen hat, 
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tritt der Gemeinderat, von Dr. Teichmann als Kommiſſar der 
Regierung mit einer Anſprache begrüßt, herein und richtet ſich 
unter dem Vorſitz des betagten Rittergutsbeſitzers Kronecker in 
geheimer Sitzung ein. Die Kaufleute Neumann und Haſſe werden 
zu Vorſtehern gewählt. 

Am 13. März wählt der Gemeinderat den Gemeindevorſtand. 
Der alte Bornemann, die Kaufleute Schwarz, Schnuppe, Tauchert, 
der Bankier Rawitſcher, der Zimmermeiſter Müller, Rentner Jäckel 
und Apotheker Schreiber gehen aus der Wahl als Ratsherren 
hervor, Kämmerer Schmidt wird beſtätigt. 

Aber die neue Verfaſſung bürgert ſich nicht ein. Sobald die 
neue Städteordnung für die öſtlichen Provinzen vom 30. Mai 
1853 endgültige Verhältniſſe ſchafft, werden Gemeindevorſtand und 
Gemeinderat am 12. September 1853 wieder in Magiſtrat und 
Stadtverordnetenverſammlung umgewandelt, und die Verſammlung 
ſtellt die Offentlichkeit ihrer Sitzungen wieder her, die ſeit dem 
fn Des 1853 an jedem zweiten Sonnabendnachmittage ſtatt⸗ 
nden. f 
Da Krüger Anfang 1852 zum Bürgermeiſter von Brieg ge⸗ 
wählt iſt, jo ſteht der endgültigen Beſetzung des Bürgermeiſter⸗ 
poſtens nichts mehr im Wege. 

Alexander Boeck, am 2. Juni 1824 als Sohn des Kaufmanns 
Wilhelm Boeck zu Culm geboren, hatte nach dem frühen Tode 
der Eltern nicht ohne wirtſchaftliche Schwierigkeiten ſeine juriſtiſchen 
Studien mit allem Fleiß erledigt und war als Referendar bei 
dem Juſtizrat Roſeno in Glogau beſchäftigt, als dieſer im Früh⸗ 
ling 1849 nach Liegnitz verſetzt wurde. Hier arbeitet der junge 
Boeck am Kreisgericht, bei der Staatsanwaltſchaft; ſeine große 
Gewandtheit, ſein Pflichteifer verſchaffen ihm ſolche Achtung, daß 
er von mehreren Seiten aufgefordert wird, ſich um den erledigten 
Bürgermeiſterpoſten zu bewerben. Vom Appellationsgerichtspräſi⸗ 
denten Graf Rittberg empfohlen, wird Boeck am 4. September 1852 
vom Gemeinderat zum Bürgermeiſter von Liegnitz gewählt und, 
nachdem er die Aſſeſſorprüfung beſtanden, am 25. Juni 1853 be⸗ 
ſtätigt. Inzwiſchen hat er ſeiner Militärpflicht genügt und iſt zum 
Secondlieutenant im Löwenberger Bataillon des 7. Infanterie⸗ 
regiments, der heutigen Königsgrenadiere, ernannt worden. Der 
29jährige Bürgermeiſter wird am Sonnabend, dem 17. September 
1853, durch den Oberregierungsrat Scharffenort nach feierlichem 
Gottesdienſt in ſein Amt als Magiſtratsdirigent und Polizeidirektor 
eingeführt und der Syndikus Reinſch ihm als Beigeordneter zur 
Seite geſtellt, während dem Dr. Teichmann im Namen der Regierung 
Bas die Treue, die Liebe und den Eifer, womit er ſich mehrere 
Jahre unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen dem Dienſt der Stadt 
unterzogen hat, der Dank ausgeſprochen wird. Das Mahl im 
Schießhaus, das Bilſekonzert, der Ball — alles zeugt von der 
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allgemeinen Befriedigung über die glückliche Löſung der lange 
ſchwebenden, leidigen Frage. Die Zeit des Schwankens und 
Haderns iſt vorbei; eine friſche Kraft, ein ungewöhnlich ſtarker 
Wille, ein unternehmender Geiſt leitet mit jener heiteren Liebens⸗ 
würdigkeit, die den Mitarbeiter gewinnt, die Widerſtrebenden zu 
gemeinnützigen Zielen. 

Das Landratsamt war ſeit dem Verzicht Berges nicht minder 
verwaiſt geweſen, bis der Regierungsaſſeſſor Otto Friedrich Karl 
v. Bernuth 1850 zum Landrat ernannt wurde, ein unparteiiſcher, 
rühriger Mann, der auch dem politiſchen Gegner — er war ſtreng 
konſervativ — Achtung abnötigte. Wiederholt zum Abgeordneten 
gewählt, ging er 1862 als Polizeipräſident nach Berlin. 

Der Regierungspräſident v. Weſtphalen war am 19. Dezember 
1850 zum Miniſter des Innern im Miniſterium Manteuffel, dem 
er ſeine geſchichtliche Eigenart aufprägen ſollte, ernannt und am 
11. März 1851 durch den Polizeipräſidenten Hinckeldey von Berlin 
erſetzt worden. Aber die Organiſation der Berliner Polizei war 
noch unvollendet; Herr v. Hinckeldey — das Opfer jenes Duells mit 
Rochow im Jahre 1856 — wird in Liegnitz vertreten durch den 
Regierungs⸗Vizepräſidenten Werner v. Selchow, bis dieſem ſelbſt 
1853 die Ernennung zum Regierungspräſidenten zu teil wird. Indes 
der vortreffliche Beamte wird ſchon am 26. November 1855 zum 
Präſidenten der Regierung in Frankfurt ernannt. 

Ehe er ſcheidet, ernennen den Präſidenten v. Selchow die 
Stadtbehörden „in dankbarer Anerkennung ſeines biederen und 
wohlwollenden Sinnes und ſeines unermüdlichen Strebens, hier 
nach dem unglücklichen Jahre 1848 eine ächt patriotiſche Geſinnung 
für König und Vaterland zu verbreiten“ einſtimmig zum Ehren⸗ 
bürger von Liegnitz; eine Abordnung beider Körperſchaften über⸗ 
bringt ihm am 21. Januar 1856 den Ehrenbürgerbrief. 

Ihn erſetzt als Regierungspräſident der Graf Karl Eduard 
v. Zedlitz⸗Trützſchler, auf der Nitterakademie gebildet, 1845—48 
Oberregierungsrat in Liegnitz, jetzt Vizepräsident der Regierung zu 
Breslau, eine vornehme, ritterliche Persönlichkeit. 

Schon längſt ſind die alten herzlichen Beziehungen, die 
Liegnitz in den vormärzlichen Tagen mit dem Königshauſe ver⸗ 
bunden haben, wieder angeknüpft worden. Als Friedrich Wil⸗ 
helm IV. im Herbſt 1850 nach Breslau gereiſt war, fuhr der könig⸗ 
liche Sonderzug auf der Rückfahrt am Vormittag des 9. November 
durch den Liegnitzer Bahnhof. Da ſieht der König die bunte, 
freudigbewegte Menge unter den ſchönſten Kranzgewinden auf dem 
Bahnſteig harren; er ſoll unwillkürlich Halt! gerufen haben, ſo daß 
der Zug, ſchon an der Poſt angekommen, zurückfuhr. Der König 
ſteigt aus, mit vielſtimmigem Hurra empfangen, nimmt gern die 
Huldigungen entgegen, ohne freilich ſein Befremden über jene ihm 
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fo feindſelige Geſinnung, die eine Zeitlang in Liegnitz geherrſcht 
hat, verbergen zu können. 

Es waren vielleicht die trübſten Tage, die der preußiſchen 
Politik beſchieden waren; nur zu bald war die Begeiſterung des 
Königs für die Einheit Deutſchlands gedämpft worden; es quälte 
ihn ſchon der Zweifel an der Berechtigung der von ihm unter⸗ 
ſtützten volkstümlichen Bewegungen in Schleswig⸗Holſtein und 
Kurheſſen, die von Sſterreich im Einvernehmen mit Rußland 
bekämpft wurden. Trotzdem hatte er die Mobilmachung gegen 
öfterreich befohlen, die bis zum 13. November in Schleſien durch⸗ 
geführt wurde. Am 22. November rückten die Fünfer ins Poſenſche 
ab; der Major Zimmermann hielt eine Anſprache, man brachte 
dem König, der Stadt Liegnitz ein kräftiges Hoch, das vom Frei⸗ 
herrn v. Rothkirch⸗Trach mit einem Hoch auf das brave 5. Regi⸗ 
ment erwidert wurde. 

Alles erwartet einen Waffengang mit Sſterreich. Aber der 
König verzichtet; unter der herriſchen Vermittelung ſeines 
Schwagers, des Kaiſers Nikolaus, macht er ſeinen Frieden mit 
Osterreich, gibt die ſchon angebahnte Union deutſcher Staaten, die 
Heſſen, die Schleswig⸗Holſteiner preis, und Manteuffel reiſt zu 
ſener Olmützer Zuſammenkunft, die dem preußiſchen Staate die 
größte Demütigung bereitet. Die letzten Einheitsträume der 
Deutſchen endet die Wiederherſtellung des alten Bundestages. 

Und trotz alledem — wie lebhaft war die Freude, als nach 
allen Wirren der König am 15. Mai 1851 auf der Reiſe nach 
Warſchau die Stadt berührte! Obwohl jeder feierliche Empfang 
verbeten war, hatte ſich auf dem reichgeſchmückten Bahnhof eine 
große Menge Bürger und Soldaten eingefunden, und die Behörden 
begrüßten den König, der feinen Sonderzug verließ, um im 
Empfangszimmer mit gütigen Worten ſeinen Dank auszuſprechen, 
während draußen Bilſe das „Heil Dir im Siegerkranz“ ſpielte. 
Unter dem Jubel der Menge ſetzte ſich der Zug wieder in Be⸗ 
wegung. Drei Tage ſpäter ſtieg Miniſter von Manteuffel im 
königlichen Schloſſe ab. 

Bei der Abfahrt hatte der König verſprochen, auf der Rück⸗ 
reiſe längeren Aufenthalt zu nehmen. Als er nun am 29. Mai 
eintrifft, haben ſich außer den Behörden und dem Korpskommandeur 
von Brünneck viele Bürger und die Schützengilde mit ihrer neuen 
Fahne eingefunden. Plötzlich bricht eine Damentribüne zuſammen. 
Der König erſchrickt; ſobald er aber hört, daß niemand verunglückt 
iſt, beſichtigt er die Schützen, beglückt einen alten, auf Krücken 
geſtützten Ulanen mit einer Gabe und beſucht in froher Stimmung 
die Bahnhofswirtſchaft. Groß war der Jubel. 

Die Stadt hat ſich allmählich von den Nachwehen der Revo⸗ 
lution erholt. Das friſcher ſich regende geſellſchaftliche und künſt⸗ 
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leriſche Leben fördert der ſtädtiſche Mufikdirektor Bilſe, der es 
wagt, ein großes Muſikfeſt zu veranſtalten, zu dem die Stadt⸗ 
behörden das Theater mit freier Beleuchtung gewährt haben. Im 
Feſtausſchuß wirkt der Ratsherr Amandus Schwarz, der mit 
großem, praktiſchem Verſtändnis eine ſeltene Begeiſterung für die 
Kunſt und herzliche Geſelligkeit vereint. Am 27. Juli 1852 wurde 
dies erſte Liegnitzer Muſikfeſt mit einem Abendkonzert im Stadt⸗ 
theater eröffnet, das außer Solovorträgen große Orcheſterwerke 
brachte. Die große Feſtaufführung bildet Mendelsſohns „Elias“, 
von 300 Sängern und 80 Muſikern am Morgen des 28. Juli in 
der Liebfrauenkirche vorgetragen. Nachmittags ſoll vor dem 
Schießhauſe ein Preisſingen ſtattfinden, an dem 13 Geſangvereine 
teilnehmen werden. Obwohl der Regen die Freude ſtört, wird 
der Wettgeſang ausgeführt, der dem Reichenberger, dem Ohlauer 
Männergeſangverein und dem Liegnitzer Sängerbund ſilberne 
Becher einträgt. Auch Chorkompoſitionen find zur Preisbewerbung 
eingefordert worden und werden von dem ſtattlichen Männerchore 
vorgetragen. Das ſchöne Feſt war ein Stelldichein deutſcher 
Muſiker geweſen, die wie die auswärtigen Sänger in Liegnitz die 
gaſtlichſte Aufnahme fanden. 

Im folgenden Frühjahr hält der königliche Sonderzug wieder 
in Liegnitz. Als Friedrich Wilhelm am 18. Mai 1853 nach Wien 
reiſt, nimmt er die Begrüßung der Liegnitzer entgegen und ver⸗ 
ſichert, daß er ihnen nichts nachträgt. Am 27. Auguſt bringt er 
ſeinen Neffen Friedrich Wilhelm — der lebensfriſche Prinz ſollte 
als Kaiſer Friedrich das erſchütterndſte Schickſal leiden — mit, 
um über Breslau nach Krieblowitz zu reiſen. 


Denn dies Jahr iſt wieder den Erinnerungen an die Be⸗ 
freiungskriege geweiht. Schon am 3. Februar 1853 verſammeln 
ſich die alten Freiwilligen, die vor vierzig Jahren zu den Fahnen 
geeilt ſind, um in faſt überſchwenglicher Begeiſterung die großen 
Tage zu feiern. Regierungsrat von Lüdemann hat es noch ge⸗ 
hört, wie Blücher vor Beginn der Katzbachſchlacht rief: „Na, 
Kinder, heut woll'n wir mal fleißig fein!“ Welcher Jubel folgt 
der Erzählung ſolcher an ſich kleinen Züge aus dem gewaltigen 
Ringen! 

Während ſich dann am 26. Auguſt alt und jung um einen 
Altar bei dem Schlachtdenkmal über Bellwitzhof zu einer Feier 
verſammelt, die Ernſt v. Wille auf Hochkirch vorbereitet hat, wird 
bei Krieblowitz in Gegenwart des Königs und des Prinzen Friedrich 
Wilhelm vor einer unabſehbaren Feſtverſammlung, in der ſich auch 
eine Abordnung der Liegnitzer Stadtbehörden befindet, ein Denk⸗ 
mal für den Befreier Schleſiens eingeweiht. f 


a Immer mehr wandte ſich die Aufmerkſamkeit dem charakter⸗ 
vollen Prinzen von Preußen zu. Man feiert ſeinen Geburtstag 
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in der Reſſource und in der Loge, man entſendet zu ſeiner Silber⸗ 

ochzeit am 12. Juni 1854 eine Abordnung, die ihm auf Schloß 
Babelsberg eine Adreſſe überreicht; man feiert dieſen Tag durch 
einen Feldgottesdienſt auf dem Hag mit Parade der Garniſon, 
der Schützengilde und vielen Feſtlichkeiten. 

Die Manöver des Jahres 1854 ſollen den König wieder 
nach Liegnitz führen, wo er am 5. September das V, Korps zu 
beſichtigen gedenkt. Aber als er ſich am 2. Auguſt im Charlotten⸗ 
burger Schloßgarten durch einen Stoß gegen eine Bank eine Ent⸗ 
zündung zugezogen, iſt ſein Befinden auffallend verändert. Und 
in Schleſien fällt ſeit dem 18. Auguſt der Regen ſo endlos, daß 
am 20. eine außergewöhnlich hohe überflutung der Liegnitzer 
Niederung eintritt; der Schaden iſt in den Kreiſen Liegnitz, Neu⸗ 
markt, Steinau, Glogau ungeheuer, denn Hunderte von Häuſern 
ſind fortgeriſſen, und nicht viel beſſer ſteht es in Mittel⸗ und 
Oberſchleſien. Statt die Truppen zu beſichtigen, kommt der König 
zur Beſichtigung der Verwüſtungen, teilt Unterſtützungen an die 
Geſchädigten aus. Als er am 30. September Liegnitz berührt, 
wird er von Selchow und den übrigen Vertretern der Behörden 
begrüßt. Boeck überreicht eine Taſſe Schokolade und bittet, das 
alte Verhältnis landesväterlicher Huld, wie es unter ſeinem Vater 
beſtand, wiederherzuſtellen. „Nun, wir wollen die Alten bleiben“, 
verſichert freundlich der König und zieht die Stadtverordneten⸗ 
vorſteher Neumann und Haſſe ins Geſpräch. 

Im Sommer 1855 kommt der Prinz von Preußen am Nach⸗ 
mittag des 23. Juni von Jauer her durch die reichgeſchmückte 
Jochmannſtraße auf den Hag, um das 2. Bataillon des 18. In⸗ 
fanterie-Regiments zu beſichtigen. Am Schießhaus begrüßt er die 
Behörden und die Schützengilde, lobt die ſchönen neuen Gebäude, 
die er auf dem Wege geſehen, die günſtige Entwickelung der 
Stadt und den vortrefflichen Geiſt der Bürgerſchaft. Er hält auf 
dem Schloſſe bei Bilſes Tafelmuſik und bei Männergeſangs⸗ 
vorträgen Abendtafel; ſchon frühmorgens tritt er die Weiterreise 
nach Breslau an. 

Es war eine Zeit der Spannung für die Schleſier. Seit 
dem Vorjahre kämpften die Franzoſen und ihre Verbündeten auf 
der Krim, um Rußlands Einfluß zu brechen; am preußiſchen Hofe 
aber ſtritten zwei Parteien für oder gegen den Anſchluß an die 
Weſtmächte. Sollte Schleſien wieder Kriegsſchauplatz werden? 
Aber der König lehnt jede Parteinahme gegen Rußland ab, und 


als nach dem Tode Kaiſer Nikolaus“ des Königs Neffe Alexander II. 
den Pariſer Frieden ſchließt, iſt ſeine Freude groß und aufrichtig. 
Auch die Schleſier atmen auf und feiern gern am 4. Mai 1856 
das vom König angeordnete Friedensfeſt in ihren Kirchen. 

a Bald trat der junge ruſſiſche Selbſtherrſcher die erſte Reiſe an, 
um ſeinem Oheim in Potsdam ſeine Aufwartung zu machen. Er 
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traf am 29. Mai in Breslau ein, um nach kurzer Vorſtellung des 
Offizierkorps die Reiſe nach Liegnitz fortzuſetzen. Hier fuhr er kurz 
nach Mittag in bekränztem Sonderzug mit dem Großfürſten Michael, 
dem Großherzog von Weimar und einem Gefolge von 80 Perſonen 
in den reich geſchmückten Bahnhof ein, vom Korpsgeneral, dem 
Regierungspräjidenten Graf Zedlitz und allen Behörden begrüßt. 
Er ſteigt aus; von der Stadt herüber klingt der volle Ton 
ſämtlicher Glocken, und nachdem er ſich liebenswürdig mit den 
Vorgeſtellten unterhalten, ſchreitet er die Ehrenkompagnie der 
Achtzehner ab. Dem Scheidenden bringt die Menge herzliche 
Huldigungen. Die althergebrachte Freundſchaft der Herrſcher⸗ 
häuſer wird in Potsdam neu befeſtigt, und die Erfolge Preußens 
in den großen Kämpfen von 1864, 1866 und 1870 haben es 
bewieſen, wie richtig der König handelte, als er den öſtlichen 
Nachbar gewann, um ſeinem Heere eine ſichere Rückendeckung zu 
geben. — 

Die wirtſchaftlichen Fortſchritte der Stadt, die patriotiſche 
Haltung der Einwohner erkennt der Monarch durch jene Kabinetts⸗ 
ordre vom 9. Juli 1856 an, die den Magiſtratsmitgliedern den 
Amtstitel „Stadträte“ verleiht. Am Mittwoch, dem 6. Auguſt, 
verſammelt ſich der Magiſtrat in dem vom Botenmeiſter bekränzten 
Sitzungszimmer; der Stadtſekretär bringt die Glückwünſche der 
Beamten, Bilſe ſpielt im Vorſaal, und Boeck feiert den König, 
die Mitarbeiter und die Stadt; abends findet mit den Damen des 
Magiſtrats ein Mahl im Badehauſe ſtatt. Eine ſinnige Feier ver⸗ 
anlaßt am 1. November das 25jährige Amtsjubiläum des älteſten 
Magiſtratsmitgliedes Syndikus Reinſch, dem die Stadt eine goldene 
Doſe, der Magiſtrat eine Silbertaſſe, die Beamten einen ſilber⸗ 
vergoldeten Pokal überreichten. 

Bald hat Schleſien die Freude, den Prinzen Friedrich Wil⸗ 
helm als Kommandeur des 11. Infanterieregiments zu begrüßen; 
am 16. Auguſt 1857 beſichtigt der jugendliche Oberſt das Katzbach⸗ 
ſchlachtfeld, das Wahlſtätter Kadettenhaus und fährt mit ſeinem 
Adjutanten, General von Moltke, durch die feſtlich geſchmückte 
Jauerſtraße zum Schießhaus, wo ihm Boeck an der Spitze 
der ſtädtiſchen Behörden Erfriſchungen reicht. Im Schloßhof iſt 
die Garniſon zur Parade aufgeſtellt, in der Ritterakademie werden 
Lehrer und Zöglinge, auf dem Rathaus Magiſtrat und Stadt⸗ 
verordnete vorgeſtellt, die altertümlichen Waffen auf dem Vorſaal 
des Rathauſes feſſeln ſeine Aufmerkſamkeit. Nach dem Mahl auf 
dem Schloß erfreut den kunſtſinnigen Fürſten die Minutoliſche 
Sammlung. Seine Schönheit und Liebenswürdigkeit haben die 
Bürgerſchaft entzückt. 

Als der Prinz die engliſche Braut heimführt, ſenden ihm die 
Liegnitzer mit einer Abordnung eine Glückwunſchadreſſe und feiern 
die Vermählung mit einem Ball alten Stiles, um,, die alte, deutſche 
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Harmonie aller Stände, wie ſie einſt auch hier bei derartigen Bällen 
nn geweſen, auf immer in die Gemüter einkehren zu 
laſſen“. 

Am 8. Februar 1858, als die Neuvermählten in Berlin 
Einzug hielten, wurden 1300 Arme und Veteranen der Stadt in 
den Sälen der ſtädtiſchen Speiſeanſtalt bewirtet, wo Graf Zedlitz 
die Feſtanſprache hielt, und im Stadttheater ein glänzender Ball 
gegeben, der ſich durch Gasbeleuchtung vor allen früheren aus⸗ 
zeichnete, aber durch die Vereinigung von Stadt und Land, 
Behörden und Bürgern — über 500 Perſonen — an die alten 
Zeiten erinnerte. Eine großartigere Illumination als die des 
Vorabends hatte die Stadt nicht erlebt; wenn die Ritterakademie 
2000 Lämpchen und zahlloſe Kerzen aufwendete, ſo rührte doch 
auch am ſchmalen Fenſter das Bild der Neuvermählten auf einer 
Frauenſchürze von einem Dreierlicht beleuchtet. Es galt dem 
Fürſten, deſſen Gedächtnis man 50 Jahre ſpäter eine Kirche 
weihen ſollte. 

Der Prinz von Preußen war mittlerweile von ſeinem ſchwer 
erkrankten Bruder mit der Stellvertretung beauftragt worden. Als 
die großen Manöver für Schleſien bevorſtanden, verbat er ſich alle 
perſönlichen Ehrungen mit dem Wunſche, lediglich als Vertreter 
des Königs begrüßt zu werden. Die Liegnitzer rüſten ſich zum 
Empfang; ſie putzen die Häuſer ab, ſie legen Bürgerſteige an. 

Am 2. Juni 1858 hat General Graf Walderſee die Garniſon 
gemuſtert; am 11. Auguſt kommen die beiden Glogauer Bataillone 
der Achtzehner, um mit dem 2. Bataillon zu den Übungen bei 
Eichholz abzurücken. Die Diviſionsübungen beginnen auf dem 
Katzbachſchlachtfelde, auf dem am 9. September die Korpsparade 
ſtattfinden wird. 

Die Liegnitzer haben ſchon am 4. September den Offizieren 
der Stadt und Umgegend einen Ball in der Reſſource gegeben; 
die Stadt legt ihren reichſten Schmuck an, und die Laubgewinde 
reichen bis zu den Kirchtürmen hinauf. Endlich am Spätabend 
des 8. September läuft der Sonderzug, der den Prinzen von 
Preußen, ſeinen Sohn, die Prinzen Albrecht und Friedrich, den 
Erzherzog Leopold, die fremdländiſche Generalität und zahlreiches 
Gefolge trägt, auf dem feſtlichen Bahnhofe ein, wo der Ober⸗ 
präſident v. Schleinitz, der Stab des V. Korps und andere den 
hohen Herrn erwarten, der auf dem Schloſſe die Begrüßung der 
Behörden, der Offiziere, der Geiſtlichkeit entgegennimmt; Zapfen⸗ 
ſtreich, Fackelzug und eine Serenade von 100 Sängern im Auftrage 
der Stadtbehörden erfreuen den Prinzen, der den Bürgermeiſter 
zu ſich entbietet, um ihm ſeinen Dank auszuſprechen. 

Die Korpsparade bei Eichholz, von Walderſee befehligt — 
Roon führt die 20. Brigade — verläuft zur Zufriedenheit des 
Prinzen, der nach der Rückkehr auf dem Schloſſe große Tafel hält, 
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das Militärkonzert zum Beſten der Veteranen auf dem Hag und 
das glänzende Feſt der Landſtände im Schießhaus mit ſeiner 
Gegenwart auszeichnet, während 300 Mann ſeines Regiments von 
den Landſtänden auf dem Hag bewirtet werden. Feſtbeleuchtung, 
Feuerwerk und eine ungeheure, frohbewegte Menge beleben den 
ſchönen Herbſtabend, der den hohen Gäſten ſichtlich Freude bereitet. 
Nachdem am folgenden Tage Korpsmanöner auf dem Schlachtfelde 
ſtattgefunden, reiſt der Prinz am Abend des 10. zur Beſichtigung 
des VI. Korps bei Ingramsdorf, um am 14. zurückzukehren. Hier 
empfängt er eine Abordnung der Stadt, die eine Schenkungs⸗ 
urkunde über 1000 Taler zur Veteranenſtiftung überreicht; auch der 
Fürſtbiſchof Förſter, der im Jeſuitenkollegium abgeſtiegen iſt, der 
Miniſter v. Manteuffel und Abordnungen ſchleſiſcher Städte ſtellen 
ſich ein, während die Manöver zwiſchen beiden Korps ſich zwiſchen 
Striegau und Prausnitz abſpielen. Der Prinz — ſchon 61 Jahre 
alt — iſt unermüdlich. 

Obwohl er ſich alle Ehrungen verbeten hat, muß er ſich eine 
allgemeine Stadtbeleuchtung gefallen laſſen. „Ihr illuminiert mir 
ja heute abend dach!“ wirft er der Liegnitzer Abordnung vor. 
„Nun ich werde nicht unterlaſſen, mir dieſe Erleuchtung anzuſehen“, 
fügt er freundlich hinzu und fährt am Abend des 14. im offenen 
Wagen durch die Straßen, indes der Erzherzog ſich zu Fuß in das 
Menſchengewühl hineinwagt. Der Prinz überraſcht die Truppen 
in ihren Lagern, überweiſt den Armen 200 Taler und bemerkt es 
beifällig, daß ihm in Liegnitz nur 23 Bittſchriften zugegangen find. 
Als er am 18. ſcheidet, gibt er ſeiner Befriedigung in freundlichen 
Worten Ausdruck, und die Ernennung Boecks zum Oberbürger⸗ 
meiſter, die der Prinz am 15. September 1858 vollzog, bedeutete 
eine Ehrung der ganzen Stadt. 

In dieſen Tagen, am 20. September 1858, tritt der General⸗ 
major v. Moltke als Leiter des Generalſtabs der Armee an der 
Spitze von 22 Offizieren von Liegnitz aus ſeine erſte taktiſche 
Übungsreiſe an, die dem Grenzgebiet gegen Sſterreich zwiſchen 
Friedland und Görlitz gilt, das kaum acht Jahre ſpäter die preu⸗ 
Bilden Truppen nach feinen Plänen durcheilen werden. Wer ahnte 
damals die Bedeutung des wortkargen Mannes? 

5 Wieder eine erwartungsvolle Zeit. Wenige Wochen ſpäter, 
als die Krankheit des Königs nur wenig Hoffnung auf Heilung 
läßt, übernimmt der Prinz als Regent kraft eigener Vollmacht die 
Leitung des Staates; die Stadtbehörden überſenden ihm eine 
Adreſſe, die er mit aufrichtigem Danke erwidert, indem er die 
Beweiſe der Treue und Anhänglichkeit an den König und ſein 
Haus gelegentlich ſeiner jüngſten Anweſenheit in Liegnitz aner⸗ 
kennend hervorhebt. 

5 Schon bald wird er veranlaßt, in den unruhigen Gang der 
Politik Napoleons III. einzugreifen. Sſterreich hat im Krimkriege 


die Weſtmächte unterſtützt und Rußland ſich verfeindet; es iſt nun 
dem Ehrgeiz Napoleons preisgegeben, der es in Italien ſchwächen 
will. Er verbündet ſich mit Victor Emanuel gegen Franz Joſef, 
und der Prinzregent ſieht ſich genötigt, am 29. April 1859 die 
Kriegsbereitſchaft des preußiſchen Heeres gegen Frankreich zu be⸗ 
fehlen. Alsbald entſteht die Befürchtung, daß der bevorſtehende 
Krieg die öffentlichen Kaſſen gefährdet. Anfang Mai umdrängen 
die kleinen Leute in Liegnitz, beſonders die Dienſtboten, die 
ſtädtiſche Sparkaſſe, um ihre Einlagen zurückzufordern. Würdiger 
verhalten ſich die höheren Stände. Man plant in Schleſien die 
Aufitellung eines Freikorps wie 1813; die nicht Militärpflichtigen 
ſollen ſich und ihren Burſchen ausrüſten und unterhalten, dem 
Herzog Eugen von Württemberg gedenkt man die Leitung anzu⸗ 
vertrauen, und ein ſchleſiſcher Edelmann ſoll, wie man ſagt, 
100 000 Taler angeboten haben. Major von Both fordert von 
Jauer aus die Liegnitzer auf, die Mannſchaften des Landwehr⸗ 
dataillons mit Verbandsſtücken zu verſehen, und die Gräfin Zedlitz, 
Frau von Bernuth, Frau Oberbürgermeiſter Boeck bitten in einem 
Aufruf die Frauen und Jungfrauen in Stadt und Land, Binden, 
Leinwandkompreſſen und Charpie zu ſpenden; das Schloß wird 
zur Aufnahme Verwundeter beſtimmt, und der Kaufmann Baum⸗ 
gart ſtiftet 100 Taler für die Familien eingezogener Reſerviſten 
und Landwehrmänner. Auf den 15. Juli iſt die Beförderung der 
Truppen von Poſen, Glogau, Liegnitz und Görlitz nach Frankfurt 
feſtgeſetzt, die in 15 Tagen vollendet ſein ſoll, Major Graf Rödern 
iſt zum Etappenkommandant für Liegnitz ernannt, alles iſt bereit, 
am Rhein zu den Truppen zu ſtoßen, die den Krieg gegen Frank⸗ 
reich eröffnen und dem Verbündeten Luft ſchaffen ſollen — da 
erliegt Franz Joſef dem Grauen des Schlachtfeldes von Solferino 
und dem alten Mißtrauen gegen das Haus Hohenzollern. In 
Villafranca ſchließt er mit Napoleon ab, und bevor die Truppen⸗ 
transporte im Bereich des V. Armeekorps beginnen, werden ſie 
überall eingeſtellt. Der Prinzregent, entrüſtet über die unbegreif⸗ 
liche Politik Siterreichs, erkennt dankbar die Opferfreudigkeit ſeiner 
Preußen an und verwertet die Erfahrungen der Mobilmachung 
für die längſt geplante Reorganiſation des Heeres. Man kehrt 
in die Standquartiere zurück, viele werden beurlaubt, aber die 
Stämme der Truppen und ihre Verwaltungsbehörden bleiben 
unvermindert, denn es gilt eine durchgreifende Umgeftaltung und 
Verſtärkung des ganzen Heeres. 

Im Herbſt dürfen die Liegnitzer die Prinzeſſin Victoria 
begrüßen. Sie iſt am 23. September 1859 mit ihrem Gemahl 
von Breslau nach Brechelshof gekommen. hat Wahlſtatt beſucht 
und trifft abends in Liegnitz ein. Mit preußiſchen und engliſchen 
Flaggen und ſinnigem Schmuck hat man den Ring und die Gold⸗ 
bergerſtraße ausgeſtattet, wo die Schulen die Prinzeſſin empfangen. 
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Auf dem Ringe bewillkommnet die Stadt, auf dem Schloſſe be⸗ 
grüßen die königlichen Behörden, die Offiziere und die Landſtände 
das hohe Paar, dann fährt man zum Schießhaus, um die jubelnde 
Begrüßung der Bürgerſchaft und das Konzert Bilſes entgegen zu 
nehmen und durch die mit 50 Feuerbecken erleuchtete Lindenallee 
nach der Stadt zurückzukehren, wo man die improviſierte und doch 
prächtige Illumination beſichtigt. Es folgt Abendtafel auf dem 
Schloſſe und um 11 Uhr die Rückfahrt nach Breslau. 

Kaum einen Monat ſpäter, am 22. Oktober, hält der könig⸗ 
liche Sonderzug auf der Fahrt nach Breslau in Liegnitz; der 
Prinzregent nimmt die Begrüßung der Behörden entgegen, und 
der Prinz Friedrich Wilhelm bemerkt dem Oberbürgermeiſter, daß 
er ſich in Schleſien bei Schmiedeberg angekauft hat und öfters 
hierher kommen wird. Es folgt in Breslau die Zuſammenkunft 
mit Alexander von Rußland, die der neuen preußiſchen Politik, 
der Politik ſelbſtändiger Führung der deutſchen Angelegenheiten, 
eine feſte Stütze geben ſoll. 

Der Herbſt 1859 einigt die Deutſchen wenigſtens für einen 
Tag zu einer begeiſterten Gedächtnisfeier; es gilt dem Andenken 
Friedrich Schillers. Nachdem das Männergeſang⸗Quartett am Abend 
des 9. November eine muſikaliſche Vorfeier veranſtaltet hat, belebt 
es auch am 10. November die Hauptfeier des hundertſten Geburts: 
tages des großen Sängers, die auf Anregung Karl Niſſels und 
des Techniſchen Vereins im Schießhaus ſtattfindet und in einer 
ſchwungvollen Feſtrede Niſſels gipfelt. Auch die höheren Schulen 
feiern, und das ſtädtiſche Gymnasium bringt Szenen aus Schillers 
Dramen zur Darſtellung, während im Stadttheater nach einem 
Niſſelſchen Prolog „Wallenſteins Lager“ und lebende Bilder aus 
den Balladen zur Aufführung gelangen. 

Einen neuen Beweis ſeines Wohlwollens für die Stadt 
Liegnitz gewährte der Prinzregent im folgenden Jahre. Als die 
Truppenteile des 5. Armeekorps endgültig verteilt wurden, be⸗ 
ſtimmte er Liegnitz zur Garniſon ſeines Regiments. Am 29. Mai 
1860 rückte das 2. Bataillon 18. Infanterieregiments, das ſeit 1851 
hier geſtanden, in der Richtung auf Haynau ab, um Spremberg 
als künftige Garniſon aufzuſuchen, begleitet von groß und klein, 
die den Liebgewordenen trotz der frühen Morgenſtunde einen herz⸗ 
lichen Abſchied bereiten wollten. 


Am 5. Juni traf das Füſilierbataillon 7. Regiments ein, 
um Nachtquartier zu nehmen und am nächſten Tage auf Jauer 
weiterzumarſchieren. 

f Mittwoch, den 6. Juni 1860, hielt das 1. Bataillon der Siebener 
durch das feſtlich bekränzte Glogauer Tor — „Willkommen“ grüßte 
aus Laub und Blumen von oben, und die Preußenflagge flatterte 
fröhlich im Morgenwind auf der Spitze des Torturmes — Einzug 
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in die Stadt, die Regimentsmuſik voran zwiſchen dichten Reihen 
von Zuſchauern; es wurde auf dem Ringe vom Oberbürgermeiſter 
mit herzlicher, hoffnungsfreudiger Anſprache begrüßt — nie möge 
etwas Störendes zwiſchen die Garniſon und die Einwohner treten, 
man möge ſich wohl und heimiſch fühlen — und es erwiderte 
dieſen Gruß in ebenſo herzlichem, warmem Tone der Regiments⸗ 
kommandeur, Oberſt von Frankenberg. In noch feſtlicherer Weiſe 
fand der Einzug des 2. Bataillons am Sonnabend, dem 9 Juni, ſtatt. 
Mit Regimentsmuſik und Fahne zog das 1. Bataillon und das 
Offizierkorps der Füſiliere den Anrückenden entgegen, es war der 
ſchönſte Sommermorgen, und Maſſen von Bürgern geleiteten die 
Truppen auf den Großen Ring, wo Frankenberg die Parade ab⸗ 
nahm, ehe er ſie zu den Quartieren entließ. Baumgart aber ließ 
es ſich nicht nehmen, das Offizierkorps und „diſtinguierte Zivil⸗ 
perſonen“ zu einem Mahle im Badehausſaale einzuladen und am 
nächſten Montag, morgens 7 Ahr, einen „umfangreichen Frühſtücks⸗ 
kaffee“ mit Militärkonzert im Schießhauſe hinzuzufügen, zu dem 
das Offizierkorps und 400 Perſonen aller Stände geladen waren. 
Es verläuft alles ſo zwanglos und fröhlich, „daß der Herr Gaſt⸗ 
geber das roſafarbene Band der Eintracht um die neue Garniſon 
und die Einwohnerſchaft von vornherein geſchlungen hat.“ Aber 
die Verdoppelung der Garniſon zeigt, wie unzulänglich die Ein⸗ 
richtungen ſind; bald bewilligt die Stadt 150 Taler jährlichen 
Zuſchuß zur Beſchaffung beſſerer Anterkunftsräume, und für vier 
Schießſtände werden bei Hummel unter der Anhöhe mit Vorbehalt 
des Eigentumsrechts etwa 10 Morgen überwieſen. Die Regiments⸗ 
kammer bringt man im Polizeigefängnis unter, die Büchſenmacher⸗ 
werkſtätte im Kontrolleurhaus vor dem Breslauer Tore und die 
Pulvervorräte im Pulverturm vor Pfaffendorf. i 

Das Regiment iſt im rechten Augenblick gekommen, um eine 
ſchöne, kriegeriſche Feier zu beleben. Schon am Tage der Geburt 
des Prinzen Wilhelm — des Kaiſers Wilhelm II. — hatte Ober⸗ 
bürgermeiſter Boeck mit den Staatsbehörden und den Angeſehenſten 
der Bürgerſchaft einen Aufruf erlaſſen, um die hundertſte Wieder⸗ 
kehr des Siegestages von Liegnitz durch die Stiftung eines Denk⸗ 
mals des Siegers zu feiern. Das alte, berühmte Schadowſche 
Modell zu dem Standbild Friedrichs des Großen hatte der 
Prinzregent der Fabrik von M. Geiß zum Abformen zur Verfügung 
geſtellt, und ein kleineres Modell war auf dem Rathauſe aus⸗ 
geſtellt, um einen Begriff von der Geſtalt des Denkmals zu geben, 
das, 18 Fuß hoch, den Schulplatz zieren ſollte. In den Schulen, 
an den Stammtiſchen, auf Kränzchen und Bällen ſammelte man 
unermüdlich. Boeck verſchmähte es nicht, bei ſeinen Tafelgenoſſen 
böhmenweiſe die Gelder einzukaſſieren. Während die Stadtverord⸗ 
neten einen Beitrag aus ſtädtiſchen Mitteln für unangemeſſen 
hielten, veranſtalteten die Frauen einen Bazar für den Friedrich⸗ 
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fonds. So war der Koſtenbetrag faſt gedeckt, ſo meinte man, als 
der Schlachtgedenktag nahte, den man für die Feier der Grundſtein⸗ 
legung in Ausſicht genommen hatte. 

Am Vorabend, dem 14. Auguſt 1860, ſpielte die Kapelle der 
Siebener, deren Ruhm der alte Lange begründet hatte und Gold⸗ 
ſchmidt aufrechterhielt, in der „Friedrichsruh“, wo Feder ein Zelt und 
Buden gebaut hatte, um den Strom der Gäſte aufzunehmen. Gegen 
8 Uhr nahten die Geſangvereine mit Fahnen und bunten Ballons, 
bildeten einen Kreis vor der Friedrichsruh, hörten die Gedächtnis⸗ 
rede des Dr. Sammter und weihten dem Helden ihre Lieder: 
„Wie könnt ich dein vergeſſen!“ — Währenddeſſen rückt die Regi⸗ 
mentsmuſik zum Zapfenſtreich ab, kehrt zurück und geleitet die 
Sänger mit klingendem Spiel zum Ringe. Am 15. Hauptfeier in 
Gegenwart von Abgeſandten ſchleſiſcher Städte. Böllerſchüſſe, 
Turmmuſik, Gottesdienſt, Feſtzug zum Friedrichsplatz — ſo hieß 
der Schulplatz von Stund an — Anſprache Boecks, Hammerſchläge, 
Weiherede des Konſiſtorialrats Peters, Hagfeſt und Schießhaus⸗ 
mahl mit folgendem Freikonzert füllten das Tagesprogramm bis 
zum Feuerwerk und zum Japfenſtreich der Siebener vor dem 
Schießhauſe. 

Am gleichen Tage hißte man auf dem Rehberge auf 70 Fuß 

hoher Stange die preußiſche Fahne; Veteranen, Landwehrmänner, 
Dominialinjaffen und Dörfler umringten jubelnd die weithin ſicht⸗ 
bare Flagge. Am Abend des 16. brachten die Fackeln tragenden 
Sänger von vorgeſtern dem Oberſten von Frankenberg und dem 
Oberbürgermeiſter begeiſterte Huldigungen. Zu dieſer Nachfeier 
geſellte ſich am 15. Oktober, dem letzten Geburtstage des kranken 
Königs, die Grundſteinlegung zu dem Siegesdenkmal auf dem 
Rehberge mit Anſprachen des Freiherrn von Rothkirch und des 
Landrats von Bernuth, während Paſtor Binco von Liebfrauen 
die Weiherede hielt. Ein Mahl im „Rautenkranz“ beſchloß 
die Feier. 
n In dieſen Tagen erwiderte der Prinzregent dem Zaren den 
vorjährigen Beſuch in Warſchau. Am 20. Oktober kam er durch 
Liegnitz, wo alles zur Aufwartung bereit ſtand. Er ſteigt aus, 
reicht den alten Militärs die Hand und unterhält ſich freundlich 
mit den Damen — es iſt das erſte Mal, daß er ſein Regiment 
wieder in Liegnitz begrüßt, und er nimmt die Gelegenheit wahr, 
ſich durch Frankenberg fen Offizierkorps vorſtellen zu laſſen. Bei 
der Rückkehr des Prinzregenten von Warſchau am 27. füllt ſich 
der Bahnhof 3 Stunden vor Ankunft des Sonderzuges. Man 
wartet geduldig; der hohe Reiſende begrüßt diesmal auch die 
Offiziere und Unteroffiziere des Bataillons Jauer, die eigens 
herübergekommen ſind. 

Inzwiſchen iſt die Auflöſung des Königlichen Dulders weiter 
fortgeſchritten. Am 2. Januar 1861 frühmorgens trifft die Nach⸗ 
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richt ein, daß der gütige Monarch entſchlafen iſt, und um die 
Mittagszeit des 3. marſchiert die Garniſon auf dem Friedrichsplatze 
auf, um König Wilhelm den Treueid zu leiſten, der ihm den 
ſchönen Namen „Königsgrenadier⸗Regiment“ verleiht. Eine all⸗ 
gemeine Totenfeier findet am 17. Februar in allen Kirchen ſtatt. 

Die Berliner Trauerfeier für den entſchlafenen König hat 
eine zweite in Liegnitz zur Folge für einen der älteſten Freiheits⸗ 
kämpfer. Seit 1860 lebte hier im Ruheſtande der General der 
Kavallerie und Generaladjutant Heinrich v. Wedel. Bei Auerſtedt 
verwundet, war er ſpäter in Schills verwegener Schar bei Doden⸗ 
dorf aus mehreren Wunden blutend gefangen genommen und in 
das Bagno von Cherbourg geſchleppt worden, um erſt 1812 frei⸗ 
gegeben zu werden. Im folgenden Jahre wurde er Major der 
Gardekoſaken⸗Eskadron. Der alte, vielgeprüfte Offizier, der in der 
Gardekavallerie bei Großgörſchen, Bautzen, Haynau und mancher 
weiteren Schlacht mitgekämpft hat, zieht ſich nach ſeiner Penſionie⸗ 
rung nach Liegnitz zurück; aber der Tod ſeines Königs ruft ihn 
zur Trauerfeier nach Berlin. Bei der Beerdigung des Kriegs herrn 
zieht er ſich eine ſo heftige Erkältung zu, daß auch ihn der Tod 
501 en Januar 1861 dahinrafft. Sein Leichnam wird in Liegnitz 

eigeſetzt. 

König Wilhelm findet für ſeine deutſche Politik Unterſtützung 
in dem nachhaltigen Wirken des Deutſchen Nationalvereins, der 
auch in Liegnitz — früher als in Breslau — im Frühling 1861 
begeiſterte Anhänger findet. An die Spitze des Liegnitzer Zweig⸗ 
vereins tritt Gerichtsrat Eyſſenhardt, der in Verſammlungen für 
ns deutſchen Beruf und für die Einigung Deutſchlands 
eintritt. 

Und doch verkannte ſo mancher die Abſichten des Herrſchers! 
Am 14. Juli verwundete der fanatiſche Student Becker den König 
in Baden-Baden; die Liegnitzer Stadtbehörden bekunden ihre 
Liebe zu dem Geretteten durch eine Adreſſe, die Gemeinden durch 
Dankgottesdienſte, die Garniſon durch Zapfenſtreich und Parade 
auf dem Ringe; und die geſamte Bürgerſchaft hört tiefbewegt 
Boecks Anſprache von der Rampe des Schießhauſes und lauſcht 
den Klängen des Freikonzerts, zu dem der Magiſtrat ſie geladen. 

Wenige Tage ſpäter tobte um die Stadt ein Sturm von 
unerhörter Stärke. Am 31. Juli beugte der Orkan die Wipfel faſt 
bis zur Erde, der Regen drang durch die Fenſter flutend in die 
Zimmer, Hagel zerſchlug die Scheiben, und das Brauſen des Sturms 
übertönte faſt das Rollen des Donners, auf dem Töpferberge und 
anderwärts wurden Windmühlen niedergeworfen, die nach dem 
Unwetter einen wüſten Trümmerhaufen bildeten. Es war wie ein 
Vorſpiel zu den politiſchen Stürmen der nächſten Jahre. 

Damals entſtand zum zweiten Male, wie einſt in der 
Revolutionszeit, leidenſchaftliche Teilnahme für den Ausbau der 
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Flotte. Der Nationalverein erließ Aufrufe, die Männer und 
Frauen Schleſiens ſammelten für ein Kanonenboot „Sileſia“. 
Als der Tag der Krönung Wilhelms J. nahte, bewilligten die 
Stadtbehörden 1000 Taler für „die deutſche Flotte unter Preußens 
Führung“. Und der Krönungstag, der 18. Oktober 1861, vereinigte 
noch einmal alle Stände zu einem glänzenden Balle im Stadt⸗ 
theater; die Bewirtung der Veteranen in der ſtädtiſchen Speiſe⸗ 
anſtalt, die Enthüllung des Denkmals zur Erinnerung an Friedrichs 
des Großen Sieg auf dem Rehberge boten das Bild einhelliger 
Begeiſterung. 

Nur äußerlich, denn die Wahlen entzweiten ſchon die Be⸗ 
völkerung. König Wilhelm hatte als Prinzregent fofoıt die Wege 
der inneren Politik des Miniſteriums Manteuffel⸗Weſtphalen ver⸗ 
laſſen, und für den Liberalismus Preußens brach die Neue Ara 
an. Aber der König brauchte für die Durchführung ſeiner ziel⸗ 
bewußten und unabhängigen äußeren Politik ein ſtarkes Heer; die 
Reorganiſation erſchien ihm unerläßlich, obwohl fie den Grund: 
ſätzen des damaligen Liberalismus keineswegs entſprach. 

Der Konflikt war unausbleiblich und verſchärfte ſich bald bis 
zur Erbitterung, auch in Liegnitz, wo die Parteien ſich organiſierten 
und eine eigene Preſſe ſchufen. Während das „Stadtblatt“ unter 
Leitung E. v. Scheibners den Liberalismus vertrat, gründete die 
Konſervative Partei die „Katzbachzeitung“, welche in ihrer erſten 
Nummer vom 1. Oktober 1861 das „harmloſe Stadtblatt“ angriff. 

An die Spitze der Liberalen traten der Kreisgerichtsrat 
Aßmann, als Abgeordneter zur Fraktion Vincke zählend, Dr. Jäniſch, 
Freiherr v. Gablenz, Prorektor Dr. Brix, Baron v. Schimmelmann, 
Rittergutsbeſitzer Quoos und Bankier Prager, die von der erſten 
Wahlverſammlung am 6. Oktober in den Wahlausſchuß für Stadt 
und Land gewählt wurden. Ein Handwerkerverein unter Kreis⸗ 
gerichtsrat Heinrich Eyſſenhardts Leitung vertrat die liberalen 
Beſtrebungen auch auf wirtſchaftlichem Gebiete. 

Für die Konſervative Partei, welche die innere Entwicklung 
Preußens zum Parlamentarismus nicht weniger als die Unter: 
ordnung des Preußentums unter das Deutſchtum bekämpft, und 
an deren Spitze der Landſchaftsdirektor v. Wille erſcheint, wirkt 
der Preußiſche Volksverein, deſſen Aufruf in Liegnitz der Seifen⸗ 
ſieder Pücher, der Schuhmacher Preuß und der Glaſermeiſter Hirſch 
a N Der Wahlkampf wird von beiden Seiten ſcharf 
geführt. 

Eine wohltuende Anterbrechung brachte die Fahrt des Königs⸗ 
paares zur Enthüllung des Standbilds Friedrich Wilhelms III. auf 
dem Ring zu Breslau. Am 11. November 1861 nachmittags mit 
großem Gefolge eintreffend, wurden die Majeſtäten von Boeck 
begrüßt, betraten das Empfangszimmer, wo die Königin Auguſta 
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die Huldigung der Ehrenjungfrauen empfing, deren Führerin 
Emilie Ruffer ſie auf die Stirn küßte, während der König heraus⸗ 
tretend den Frontrapport der Königsgrenadiere entgegennahm, die 
Innungen begrüßte und an die Kräutermädchen, die ihm außer⸗ 
gewöhnlich üppige Krautköpfe boten, ſcherzende Worte richtete; 
auch ihm wurde, als er wieder eintrat, ein Feſtgedicht von Fräu⸗ 
lein Bergmann überreicht. Nach 20 Minuten Aufenthalt entführte 
die hohen Reiſenden der Zug unter brauſendem Jubel. In 
Breslau empfing der Herrſcher die Urkunde über die Stiftung 
der „Schleſien“. 

Die Wahlen des 6. Dezember 1861 ergaben den Sieg des 
Liberalismus; gewählt wurden Aßmann und der General v. Pfuhl, 
während Kriegsminiſter v. Roon unterlag. Das „Stadtblatt“ er⸗ 
ſcheint ſeit 1862 dreimal wöchentlich in größerem Format. Mit 
großen Erwartungen ſieht man den Verhandlungen des Landtags 
entgegen. 

Unerwartet aber entſpinnt ſich der Kampf des liberalen 
Miniſteriums Schwerin⸗Auerswald mit der Deutſchen Fortſchritts⸗ 
partei, der zur Auflöſung des Abgeordnetenhauſes führt. Aßmann 
kehrt im März 1862 zurück, von ſeinen Wählern am Bahnhof 
mit großer Herzlichkeit empfangen. Er hat gegen das Miniſterium 
geſtimmt und verteidigt unter ſtürmiſchem Beifall ſeine Haltung 
in einer ſtark beſuchten Verſammlung im „Kronprinzen“, während 
Pfuhl, der mit der gemäßigt liberalen Fraktion Grabow den ent⸗ 
ſcheidenden Antrag Hagen verworfen hat, lühlen Dank erntet. 

Bald beginnt der Wahlkampf von neuem. Die Führer der 
Liberalen haben Fühlung mit der Fortſchrittspartei genommen, 
die Konſervativen — in Liegnitz als Kreiswahlverein unter Leitung 
des Landrats organiſiert — haben maßvollere Worte gefunden 
als bisher, denn zwiſchen beiden entſtehen die Wahlvereine der 
Monarchiſch-Konſtitutionellen. In Liegnitz tritt am 11. April 
Oberbürgermeiſter Boeck an die Spitze der Unterzeichner eines 
Aufrufs zur Bildung eines konſtitutionellen Wahlvereins, der den 
Staat vor „ungezügeltem Fortſchreiten“ und „unberechtigtem Rück⸗ 
wärtsgehen“ bewahren will, und dem viele Innungsmeiſter, vers 
mutlich aus Verdruß über die Förderung der Gewerbefreiheit durch 
die Liberalen, beitreten. Aber die Stimmung in der Bürgerſchaft 
bleibt trotzdem ſo, daß von 68 Wahlmännern 59 liberal ſind, ſo 
daß Aßmann und Pfuhl am 6. Mai ſiegen. 

Die Politik durchdrang in jenen Jahren weit inniger das 
Volksleben als heute, und zu den Lieblingserinnerungen des 
deutſchen Liberalismus gehörte das Andenken an die ſchöne Zeit 
der Jahnſchen Turnbegeiſterung. Auch die Neue Ara förderte die 
Turnkunſt; bald hieß es, der Liegnitzer Nationalverein wolle einen 
Turnverein gründen. Aber ſchon hat der Feuerrettungsverein die 
Turnkunſt unter ſeine übungen aufgenommen, und im Herbſt 1861 
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bildet er ſich zum Turn⸗ und Rettungsverein um, der unter der 
Leitung des energiſchen, unternehmenden Kaufmanns Mattheus 
ſofort weitere Kreiſe für die Liegnitzer Turnſache gewinnt. Schon 
am 23. Februar 1862 kann er den erſten Liegnitzer Turntag im 
Stadtverordnetenſaale des Rathauſes eröffnen, zu dem Breslau, 
Görlitz, Schweidnitz und andere Städte ihre Vertreter geſandt 
haben. Unter dem Vorſitz des Stadtſyndikus Gobbin gründet 
man den 2. Niederſchleſiſchen Turngau, der die Kreiſe Liegnitz, 
Lüben, Goldberg⸗Haynau, Bunzlau und Jauer umfaßt, und deſſen 
erſter Vorort Liegnitz iſt, wo das erſte Turnfeſt ſtattfinden wird. 
An das Mahl im Badehauſe ſchließt man Turnübungen. 

Mit aller Sorgfalt wird nun für den 24. Auguſt das Liegnitzer 
Turnfeſt vorbereitet; der Turngau zählt ſchon 730 Mitglieder, 
darunter 377 Turner, man erwartet ſtarken Andrang von auswärts. 
Es wird in der Tat einer der fröhlichſten und belebteſten Tage, 
zu dem ſich die Stadt feſtlich geſchmückt hat. Morgens Rettungs⸗ 
übungen an den Vangerowſchen Neubauten der Hagſtraße, darauf 
Gauturntag auf dem Rathauſe und ein Maſſenfeſtmahl im Bade⸗ 
hausgarten, endlich Feſtzug zum Turnplatz mit 50 Fahnen aus 
ganz Schleſien von Görlitz bis Tarnowitz und Schauturnen auf 
dem Hag, der wohl 20 000 Menſchen trägt und ſich bis zum 
Morgen nicht leert. Am nächſten Tage Schießübung, Kürturnen 
und Turnſpiele, und dann Ausklingen im heiteren Treiben 
des Hages. 

Aber der politiſche Einſchlag der Turnerfeſte mit ihren zün⸗ 
denden Reden gibt der Turnſache zum zweiten Male einen bedenk⸗ 
lichen Stoß. Unter das Vereinsgeſetz geſtellt, verlieren die Turn⸗ 
vereine bald an Mitgliedern, die Verbitterung iſt unausbleiblich, 
zumal da der Konflikt aus Anlaß der Heeresreorganiſation an 
Schärfe zunimmt. 

Der Verlauf der Landtagsverhandlungen hat den König faſt 
zur Thronentſagung geſtimmt; endlich entſchließt er ſich, den preu⸗ 
Bilden Geſandten zu Paris, Otto v. Bismarck⸗Schönhauſen, am 
23. September 1862 an die Spitze des Miniſteriums zu berufen. 
Doch Bismarck kann die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes nicht 
überzeugen, er läßt am 13. Oktober den Landtag ſchließen. Der 
heimgekehrte Kreisgerichtsrat, der zur Fraktion Bockum⸗Dolffs 
gehört hat, erhält eine Kundgebung mit bunten Laternen, Geſang 
und Abordnung; eine Verſammlung im „Kronprinzen“ erteilt ihm 
freudige Anerkennung, dem General v. Pfuhl, der für die Regie⸗ 
rung und die dreijährige Dienſtzeit geſtimmt hat, einen ſcharfen 
Tadel. Man beſchließt! „Das Abgeordnetenhaus hat den Dank 
des Vaterlandes verdient“. — So iſt es faſt überall in den 
preußiſchen Städten. 

Und in dieſer verworrenen Zeit ſoll man die vaterländiſchen 
Gedenktage von 1763 und 1813 feiern! — Freilich gibt Bilſe zur 
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Feier des Aufrufs vom 3. Februar 1813 ein großes Konzert für 
die Veteranen, aber es iſt ſchlecht beſucht; der Freiherr v. Rothkirch 
veranſtaltet eine Speiſung von 40 Veteranen im „Rautenkranz“. 
Für den 15. Februar verordnen die Behörden Kirchen⸗ und 
Schulfeierlichkeiten zum Gedächtnis des Hubertusburger Friedens, 
edle der ganzen Stadt war auch nicht ein Feſtzeichen aus⸗ 
geſteckt“. — 

Unruhen drinnen und draußen! Es tobte an der Grenze 
der Aufſtand der Polen gegen Rußland, und am Friedensgedenk⸗ 
tage, dem 15. Februar, erhielt das Königsgrenadierregiment Befehl, 
die Reſerven einzuberufen; nicht ohne daß man Bismarck auch 
dieſe Mobiliſierung zum Vorwurf macht, kann der Staatsmann 
ſeine weitſchauende Oſtmarkenpolitik beginnen. 

So iſt denn auch die Feier der Aufrufe vom 17. März 1813 
weſentlich militäriſch; einzelne Häuſer haben geflaggt und ſind 
illuminiert. Glänzend verläuft die Parade der alten und jungen 
Krieger auf dem Friedrichsplatz, und gehobene Stimmung herrſcht 
an dem Mahle zu 600 Gedecken im Schießhaus, wo die Königs⸗ 
grenadiere die Honneurs machen — aber wo bleibt die alte, nach 
der Revolution von 1848 langſam wiedererrungene einmütige 
Begeiſterung? — 

Doch die Polen entzweien ſich, der Widerſtand erlahmt, und 
Preußen kann abrüſten. Am 9. April werden die Reſerven auf 
dem Friedrichsplatz entlaſſen und mit Regimentsmuſik zum Bahnhof 
geleitet. Aber das Abgeordnetenhaus erlebt den ſchärfſten Kon⸗ 
flikt, und Aßmanns Bericht wagt das „Stadtblatt“ nicht zu ver⸗ 
öffentlichen. 

Wenn die vaterländiſchen Feiern ermatten, ſo feiert das Volk 
mit großer Begeiſterung ſeine Turn⸗ und Schützenfeſte. Liegnitz 
hat die Ehre, das erſte Schleſiſche Provinzialſchützenfeſt auf ſeinem 
Hag ſich abſpielen zu ſehen. Vom 7. bis zum 9. Juli 1863 war 
die Stadt der Tummelplatz von 1000 Schützen, und das glänzende 
Feſt verlief ohne Störung. Zu dem großen Deutſchen Turnfeſt 
des 2. Auguſt in Leipzig ſandte der 2. Niederſchleſiſche Gau 80 
Turner, und der Liegnitzer Bahnhof hallte wieder von den Liedern 
der fahrenden Jünger Jahns, die ſich zu den 20000 deutſchen 
Männern auf dem Leipziger Turnplatz ſcharen wollten. Den 
Erinnerungstag der Katzbachſchlacht feiern die Volksſchulen mit 
der Einweihung ihres neuen Turnplatzes; unter Vortritt der Stadt⸗ 
tambours ziehen ſie mit ihren Fahnen zum Hag, lauſchen der 
Rede des Turnlehrers Kupfermann und laſſen ſich die Bewirtung 
in der „Hinterbleiche“ munden. 

Im Stadtverordnetenſitzungsſaal wurde die Aufſtellung der 
Büſte des Königs trotz allen Zwiſtes beſchloſſen, und aus der 
Stadt, die nur wenig feſtliches Gepräge zeigte, rückte frühmorgens 
der Militärverein mit der alten Landwehrfahne von 1813 auf die 
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Höhe von Eichholz, um vom Sammelplatz bei ſchönſtem Sonnen⸗ 
ſchein zum Denkmal bei Chriſtianshöhe zu marſchieren. Der Fürſt 
von Hohenzollern auf Peterwitz, Fürſt Blücher, die Liegnitzer 
Exzellenzen Graf Monts und v. Winning, General v. Pfuhl und 
die Vertreter der Behörden von Stadt und Land, der Diviſions⸗ 
kommandeur v. Schmidt, der droben die Feldmanöver beſichtigt 
hatte und nun die Königsgrenadiere und die Kriegervereine kom⸗ 
mandierte, begleitet von einer großen, ſtaubwirbelnden Menſchen⸗ 
menge, geleiteten die verwitterten Veteranen zum Denkmalsfeſtplatz, 
wo Paſtor Vangerow⸗Hochkirch und Rogge⸗Großtinz die Reden, 
Fürſt Hohenzollern das Hoch, Freiherr v. Rothkirch die Anſprache 
an die vor ihm ſtehende Schar der greiſen Krieger übernommen 
hatten und Fürſt Blücher den Dank für den verewigten Großvater 
ausſprach. Ein Friedrichsdor und die gaſtliche Bewirtung im 
Park des Herrn v. Olszewsky entſchädigte die Alten für die 
Strapazen des heißen Sommertages, und bis tief in die Nacht 
währte der Jubel in den Zelten und Buden des erleuchteten 
Parks von Eichholz. 

Endlich folgt die Erinnerungsfeier an die Leipziger Schlacht. 
Man lehnt es ab, ſich an der allgemeinen Feier in Leipzig zu 
beteiligen, und ordnet Gedenkfeiern in Kirchen und Schulen an. 
50 Böllerſchüſſe leiten ſie ein, 30 Veteranen werden im „Schieß⸗ 
haus“ bewirtet, aber die Stadt iſt nur „würdig“, nicht wie früher 
ausgeſchmückt, und Boeck wünſcht, daß Regierung und Volk wieder 
einig werden. : 

Dieſe Wochen füllt das Treiben des Wahlkampfes. Bismarck 
hat die Preſſe durch verſchärfte Beſtimmungen zu meiſtern geſucht, 
das Abgeordnetenhaus aufgelöſt, hat den Beamten und Lehrern 
jede Beteiligung am Kampfe gegen die Regierung ſtreng unterſagt; 
der Regierungspräſident Graf Zedlitz gibt die Parole: Für oder 
wider den König. Während die Regierung und die Landräte alles 
aufbieten, dem König die Durchführung der Reorganiſation zu 
ermöglichen, hält die liberale Partei nicht weniger feſt zuſammen; 
um das Land zu gewinnen, ſtellt man den Rittergutsbeſitzer Quoos 
an Pfuhls Stelle auf. 

Die Wahlen des 28. Oktober 1863 verſchaffen den Liberalen 
trotz des Verluſtes von drei Wahlmännern eine ſtarke Mehrheit, 
ſo daß Oberförſter v. Pannewitz und Rittergutstejiger Strutz unter⸗ 
liegen. Das Disziplinarverfahren gegen die führenden Perſönlich⸗ 
keiten Aßmann und Eyſſenhardt, das zunächſt einen Verweis zur 
Folge hat, erwidern die Parteigenoſſen mit der Widmung eines 
ſilbernen Pokals. 

Inzwiſchen ſtirbt die königliche Linie in Dänemark aus, und 
es nimmt auch die auswärtige Politik Preußens jene Wendung, 
die zu einer tiefen, leidenſchaftlichen Erregung des preußiſchen 
Volkes gegen Bismarck führt. Wer wagte damals das Erbrecht 
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des Auguſtenburgers zu bezweifeln? — Die Liegnitzer Liberalen 
wählen einen Ausſchuß zur Behandlung der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Frage unter Leitung des Dr. Jäniſch, eine größere politiſche Ver⸗ 
ſammlung als die des 27. Dezember 1863 hat Liegnitz kaum er⸗ 
lebt. Man ſammelt für Herzog Friedrich VIII, obwohl ſein Vater 
für ſich und ſeine Familie verzichtet hat, und man ereifert ſich, um 
in Preußens Rücken einen neuen Kleinſtaat zu bilden. Aber 
wer konnte damals Bismarcks weitgeſteckte Ziele erraten? Man 
gab aus heiliger Begeiſterung für die deutſchen Brüder unter 
däniſchem Joch und für das gute Recht, ſo wie man es verſtand. 

So vergeht das unſelige Jahr 1863. Zum Jahresanfang 
fingt Karl Niſſel: 

Soll heut ein Jubelruf — ein Weheſchrei erklingen? 

Ein Danklied oder Fluch aus jeder Bruſt ſich ringen, 

Soweit ein Menſchenherz noch ſchlägt? — 

Geduld! Das neue Jahr bringt den Beginn der Entwirrung. 
Zunächſt freilich fällt dem tüchtigen, gewandten Abgeordneten für 
Liegnitz die Aufgabe zu, den Kommiſſionsbericht über die von 
Bismarck beantragte ſchleswig⸗holſteinſche Kriegsanleihe zu erſtatten. 
Aßmann muß betonen, „es ſei das erſte Mal, daß eine preußiſche 
Volksvertretung genötigt ſei, die Mittel für Kriegszwecke in einem 
Augenblick zu verſagen, in welchem das preußiſche Volk darauf 
dringe, das preußiſche Heer für einen nationalen Zweck in Be⸗ 
wegung zu ſetzen“. Die Kommiſſion beantragt Verweigerung der 
Anleihe, und das Abgeordnetenhaus beſchließt dem Antrage ent⸗ 
ſprechend. 

Aber Bismarck iſt um die Mittel nicht verlegen; im Bunde 
mit Sſterreich eröffnet Preußen den Feldzug gegen Dänemark. 
Bald beginnen die Truppenbeförderungen. 

Sonntag, den 24. Januar, treffen ſchon ſteyriſche Jäger, 
ungariſche Huſaren und öſterreichiſche Artillerie auf dem Bahnhof 
Liegnitz ein, um auf Grund des preußiſch⸗öſterreichiſchen Vertrages 
an der Beſetzung der Elblande mitzuwirken. Man hat einen 
Herd mit 4 kupfernen Keſſeln auf dem Bahnſteig aufgeſtellt, um 
den Verbündeten Warmbier zu bereiten, aber die Spende iſt tele⸗ 
graphiſch abgelehnt, und man beſchränkt ſich auf gegenſeitige Be⸗ 
grüßung der Muſikkorps der Königsgrenadiere und der Steyrer, 
während mit jedem Zuge — es ſind im ganzen 48 Züge mit 
20000 Mann — der Andrang und die Teilnahme der Lieg⸗ 
nitzer wächſt. Und bald lieſt man: Die Schleswiger empfangen 
die Preußen als Befreier — das Dannewerk iſt genommen — 
die fliehenden Dänen werden von preußiſchen und öſterreichiſchen 
Truppen verfolgt! Am Dienstag, dem 16. Februar, trifft die 
erſte öſterreichiſche Siegesbeute ein, ſechs däniſche Geſchütze und 
zwei Munitionswagen; man empfängt ſie mit Muſik. Für die 
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verwundeten preußiſchen Krieger gibt Bilſe ein Konzert im Stadt⸗ 
theater, deſſen Beſuch leider zu wünſchen läßt. Schon kommen 
däniſche Gefangene durch, die nach Neiſſe befördert werden; endlich 
beginnt man Geldſammlungen für die Truppen — die 18er, die 
ehemalige Garniſon — zu veranſtalten; Selle & Mattheus haben 
eine Sammelſtelle errichtet, bald können ſie die erſte Sendung 
abfertigen, und Major v. Medem dankt für dieſe Gabe und 
das gute Andenken. Man beſchließt, eine neue, ſchwarzweiße 
Stadtfahne anzuſchaffen — zur rechten Zeit, denn ſoeben iſt Düppel 
erſtürmt worden. Das „Stadtblatt“ ſammelt, die Stadt bewilligt 
50 Taler für die Liegnitzer Kinder, die den Feldzug mitmachen, 
aber die Freude über die Erfolge der preußiſchen Waffen trübt 
der Mißerfolg der Parteipolitik. Aßmann iſt nach Löbau, Eyſſen⸗ 
hardt nach Kreuzburg verſetzt worden. Der Handwerkerverein hat 
Grund, ſein Scheiden zu bedauern, denn Eyſſenhardt iſt ſein 
Stifter und ſein unermüdlicher Gönner geweſen; er ernennt ihn 
zum Ehrenmitglied und bereitet ihm einen herzlichen Abſchied. 

And doch überwiegt die patriotiſche Freude, ja man iſt ſtolz 
auf die beiden Liegnitzer Brüder, die beim Sturm auf die Düppeler 
Schanzen und auf den Sonderburger Brückenkopf ſich beſonders 
auszeichneten; einer von ihnen, Unteroffizier Ernſt Leo, iſt unter 
den 120 Dekorierten und hat die eroberten Kanonen mit nach 
Berlin geleiten dürfen — ein unvergeßlicher Ehrentag für die 
braven Mannſchaften! Er hat Urlaub erhalten und darf von den 
ea der Truppen in der von Streit erfüllten Heimatſtadt 
erzählen. 

So hat denn der Aufruf des Landrats Hoffmann⸗Scholtz zur 
Aufbringung der Koſten für die Unterkunft von 100 ſchwer ver⸗ 
wundeten preußiſchen Kriegern im neuen Krankenhaus der barm⸗ 
herzigen Brüder zu Steinau überraſchenden Erfolg; das Landwehr⸗ 
Bataillon Liegnitz unter Major v. Grabowski ſteuert für die 
Hinterbliebenen der Kameraden reichlich bei; Gutsherren und Ge⸗ 
meinden ſenden ihren Leuten Geldgeſchenke, und die Arnimſche 
Adreſſe für völlige Trennung Schleswigs und Holſteins von Däne⸗ 
mark findet bei allen Parteien Zuſtimmung. Freilich, das 
Schleswig⸗Holſteinſche Komitee unter Dr. Jäniſch und eine Volks⸗ 
verſammlung im „Kronprinzen“ halten an dem Auguſtenburger 
feſt und verweigern ihre Unterſchrift zu einer Adreſſe, die der 
Möglichkeit einer Einverleibung der Herzogtümer in Preußen 
Raum läßt. Aoer auch hier iſt die Neigung zur Verſöhnung der 
Gegenſätze unverkennbar. Man empfindet ſchon das Anrecht, 
Düppel nicht gefeiert zu haben. Als nun gar die Eroberung 
Alſens durch den Transport von 1400 Gefangenen am 3. Juli 
handgreiflich vor die Augen geführt wird, da kommt die Sieges⸗ 
freude beim Mannſchießfeſt (12.—14. Juli) endlich zum Durchbruch. 
Die Mannſchießſcheibe ſtellt den ſagenhaften König Nolf Krake 
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dar, der Hag zeigt in Kriegstheatern, Helioramen und Pano⸗ 
ramen die Kämpfe von Miſſunde, Oeverſee, Veile, Düppel; Boeck 
ſpricht vom Rathaus herab: „Angeſichts der großen und ruhm⸗ 
reichen Taten unſeres vaterländiſchen Heeres laſſen Sie uns auch 
froh und freudig unſer altehrwürdiges Mannſchießfeſt begehen!“ 
— Man folgt dem Düppeler Sturmmarſch zum Hag hinaus, und 
die Feſtreden im Schießhaus gelten auch der Verſöhnung der 
Gegenſätze. 

Dänemark bequemt ſich zum Frieden, und am 25. Juli 
ſteht man die däniſchen Bevollmächtigten zu den Wiener Kon⸗ 
ferenzen unſeren Bahnhof paſſieren; der Feuilletoniſt des „Stadt⸗ 
blattes“ wagt es ſchon, das verhängnisvolle Wort auszuſprechen: 
„Wir würden es durchaus für keinen Fehler halten, wenn Preußen 
Schleswig⸗Holſtein annektierte, wir würden darin den ſicherſten 
Schritt zur endlichen Realiſierung eines einigen Deutſchlands er⸗ 
blicken. Preußen iſt der Prinz, der das verzauberte Dornröschen 
aus ſeinem Schlafe erwecken wird.“ — 

Indeſſen ſind die Nachwehen des polniſchen Aufſtandes noch 
zu überwinden. Am 2. September 1864 rücken die beiden Bataillone 
der Königsgrenadiere aus, um Kantonnements an der Grenze, 
zunächſt in Oſtrowo zu beziehen — zum allgemeinen Bedauern, 
denn trotz aller Meinungsverſchiedenheiten hat die Garniſon in 
taktvollſter Weiſe Frieden mit den Einwohnern gehalten, und wer 
ſoll die leeren Quartiere füllen? Hing die Entziehung der 
Garniſon mit der Haltung der Bürgerſchaft im Verfaſſungskonflikt 
zuſammen? Jedenfalls richten die Stadtbehörden im September 
ein Geſuch an den König, um die Rückverlegung des ſchönen 
Regiments zu erreichen. 

Der Oberbürgermeiſter hat in dieſen Tagen ſchweren Stand; 
als Polizeidirigent hat er die Zügel offenbar ſtraffer angezogen, 
als manchem lieb iſt, und ſich die Gegnerſchaft des „Stadtblattes“ 
und weiter Kreiſe der Bürgerſchaft, beſonders des Handwerker⸗ 
vereins, zugezogen. Man benutzt die Preſſe, um die Wiederwahl 
für eine zweite Amtszeit von 12 Jahren zu verhindern. Aber 
am 3. Oktober in geheimer Sitzung mit 27 gegen 3 Stimmen 
wiedergewählt, empfängt er Beweiſe des Vertrauens ſeiner Mit⸗ 
arbeiter, ohne freilich verhindern zu können, daß das Wahl⸗ 
verfahren getadelt und eine Reviſton der Geſchäftsordnung be⸗ 
ſchloſſen wird. Dr. Jäniſch, der jenen Tadel ausſprach, dringt mit 
einem zweiten Antrage durch, einen früheren Beſchluß bezüglich 
Drucklegung des Etatsentwurfs zur Erleichterung ſorgfältigſter Prü⸗ 
fung endlich auszuführen. Er bildet mit dem Silberwarenfabrikanten 
Köhler und anderen ein Komitee zur Vorbereitung der Stadtverord⸗ 
netenwahlen, welches unter anderen den Abgeordneten Aßmann, 
der jetzt den Staatsdienſt verlaſſen hat, zurückgekehrt iſt und den 
Vorſitz im Handwerkerverein übernimmt, zum Kandidaten vor⸗ 
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ſchlägt. Der Wahlkampf zeitigt nicht weniger als 6 Kandidaten: 
liſten. Trotz der Zerſplitterung ſiegen die Liberalen, während 
die Konſervativen es nur zu Beteiligung an Stichwahlen bringen. 
Eingeführt werden regelmäßige Rapporte aus der Polizeiverwal⸗ 
tung und Bauverwaltung in der Stadtverordneten-Verſammlung, 
um ſie über den Geſchäftsgang dieſer Verwaltungszweige zu unter⸗ 
richten; die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen beiden Organen 
der Stadtverwaltung werden entſchiedener, kurz, das kommunale 
Leben hat an dramatiſcher Lebendigkeit gewonnen. 

Schon erhält Aßmann, von der Regierung nicht beſtätigt und 
ſofort wiedergewählt, als Kandidat für den Poſten des Stadt⸗ 
verordneten⸗Vorſtehers eine Anzahl Stimmen, und ſeine Wahl 
zum Stellvertreter des Vorſtehers findet die Mehrheit der neuen 
Verſammlung; das Prinzip hat Pietätsrückſichten weichen müſſen, 
erklärt das Stadtblatt, ſo daß man den bisherigen Vorſteher, den 
ehrenfeſten, treuherzigen Hauptmann Beyer noch einmal wieder⸗ 
gewählt hat — aber die neue Generation wird ſich nicht lange 
aufhalten laſſen. Der politiſche Konflikt iſt auf die Kommune 
übertragen, das „Stadtblatt“ iſt das Organ der Vorwärtsdrängenden, 
es bringt eine Unzahl neuer koſtſpieliger Bauten, Straßenregulie⸗ 
rungen und Promenadenverſchönerungen in Vorſchlag, ſtellt gern 
Niederlagen des Magiſtrats feſt, zumal es die wertvollſten Nach⸗ 
richten vom Rathauſe den Liegnitzer Korreſpondenzen der „Bres⸗ 
lauer Zeitung“ entnehmen muß. 

Heftig wogt auch im Abgeordnetenhaus der Kampf gegen 
das Miniſterium Bismarck. Aßmann iſt in den Vorſtand des 
linken Zentrums eingetreten und beantragt als Referent die 
Streichung des Dispoſitionsfonds. Auch das „Stadtblatt“ unter⸗ 
liegt den Wirkungen des Kampfes und erlebt die Konfiskation 
der Nr. 45 vom 13. April, die freilich vom Kreisgericht bald 
wieder aufgehoben wird. 

Draußen feiern die Veteranen die letzte große Erinnerung 
an die Schlachten der Freiheitskriege. Rothkirch hat fie, 90 an 
der Zahl, für den 18. Juni auf ſein Gut Rothkirch eingeladen, 
um ſich dem Tage von Belle-Alliance zu Ehren von ihm bewirten 
zu laſſen. Die Stadt Liegnitz hat ihre Veteranen auf 3 Wagen, 
die man mit Kränzen und Fahnen geſchmückt, ein Wagen mit 
Muſikern voran, nach dem Ort der Feier befördern laſſen. Der 
Handwerkerverein veranſtaltet im „Kronprinzen“ ein ſchönes Garten⸗ 
feſt zur Nachfeier des Sieges. 

Ein merkwürdiger Tag für den Oberbürgermeiſter iſt Sonn⸗ 
abend, der 2. September 1865, der Tag ſeiner Wiedereinführung in 
ſein Amt. Oberregierungsrat v. Wegnern ſpendet ihm, ſeinen 
Fähigkeiten, ſeiner aufopfernden Tätigkeit hohe Anerkennung, doch 
empfiehlt er ihm, das polizeiliche Aufſichtsrecht ſo zu üben, daß ſeine 
Ausübung „weniger fühlbar und ſo viel als möglich entbehrlich 
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werde“. Von Seiten eines Regierungskommiſſars in der Konflikts⸗ 
zeit ein bedeutſamer Wink! — In der Tat, Boeck ſucht zu ver⸗ 
mitteln; vielleicht dient der Tod des Verlegers des „Stadtblatts“ 
Emil v. Scheibner, zur Milderung der Gegenſätze, die gleichzeitig 
in der hohen Politik mit größter Schärfe hervortreten. 

Das Abgeordnetenhaus hat den Vertrag über Lauenburg, 
die Rechtſprechung des Obertribunals und anderes angegriffen, 
und der Landtag iſt nach kurzer Tagung am 23. Februar 1866 
geſchloſſen worden. Die meiſten Liegnitzer Wahlmänner widmen 
dem Abgeordnetenhauſe eine Zuſtimmungsadreſſe, und Aßmann 
vertritt die Politik des Abgeordnetenhauſes in zahlreicher Ver⸗ 
ſammlung zu Goldberg unter großem Beifall. 

Aber mächtig wirkt Bismarcks auswärtige Politik auf die 
Entwirrung aller deutſchen Kämpfe. Schritt für Schritt hat er 
Oſterreich fortgeriſſen, bis ſeine Abſicht, die Elblande für Preußens 
überſeeiſche Politik zu gewinnen, außer Zweifel iſt. Als der Ver⸗ 
bündete abzuſchwenken ſucht, hat er mit dem jungen italieniſchen 
Königreiche Fühlung geſucht und den Entſcheidungskampf feſt ins 
Auge gefaßt. Nicht nur um die Zukunft der Elblande, ſondern 
ganz Deutſchlands handelt es ſich, als am 3. Mai der Mobil⸗ 
machungsbefehl die niederſchleſiſche Jugend unter die Waffen ruft. 

Das muß in Liegnitz von Soldaten gewimmelt haben! 
Schon am 2. April waren Reſerven in ſolcher Zahl eingezogen, 
daß die Ausmietungsquartiere überfüllt waren, jetzt trat die 
Quartierpflicht an jeden ſelbſtändigen Bürger heran, denn auch 
das Erſatzbataillon und der Train des Regiments wurden hier 
gebildet, ſo daß im ganzen 2500 Mann unterzubringen waren, 
und auf dem Hage ſtand der Küraſſierrittmeiſter v. Maſſenbach, 
um aus den Ställen der Landwirte das Beſte für den Marſch 
über die Sudeten einzukaufen. 

Gleichzeitig bitten die Gräfin Zedlitz und andere hochgeſtellte 
Frauen des Bezirks um Einlieferung von alter Leinwand und 
Scharpie. Es wird Ernſt. Es gilt den Kampf um die Führung 
Deutſchlands. 

Das fühlen die Liegnitzer ohne Unterſchied der Partei. 
„Vor dem äußeren Feinde muß jeder Parteihaß ſchweigen, Kon⸗ 
ſervative und Liberale müſſen ſich die Hände reichen“, ruft Dr. 
Greiner im Handwerkerverein, und die zahlreiche Verſammlung 
ſpendet einmütig Beifall. 

Und die Führer der Liegnitzer Oppoſition ſammeln ſich mit 
anderen zu einem Aufruf. „Es iſt eine Ehrenpflicht aller, zu 
deren Verteidigung ihre wehrpflichtigen Mitbürger die Waffen 
ergreifen müſſen, den zurückgebliebenen Frauen und Kindern hülf⸗ 
reich zur Seite zu ſtehen.“ Aßmann zeichnet 10 Taler, und ſo 
jeder nach Vermögen; ſie wollen jeder für ſich — wie auch das 
„Stadtblatt“ — die Sammelſtellen für Landwehrſpenden bilden. 
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Bald treffen neue Truppen ein, vom 58., vom 37. Regiment. Es 
iſt ein fortwährender Wechſel von Linie, Landwehr und Stäben, 
Liegnitz iſt im Zuſtande des Krieges. 

Bald kommt auch die Abſchiedsſtunde für die Königs⸗ 
grenadiere. 

Am 19. Mai in der Frühe verſammeln ſich Graf Zedlitz und 
Mitglieder der ſtädtiſchen Behörden auf dem Friedrichsplatz. Oberſt⸗ 
leutnant v. Voigts⸗Rhetz hält eine knappe Anſprache an ſeine 
Leute: Die Vertreter der Stadt Liegnitz ſind erſchienen, um ein 
herzliches Lebewohl zu ſagen; wenn das Regiment wiederkommt, 
hofft es wieder gutes Einvernehmen mit den Bürgern zu pflegen. 
Ein Hoch der Stadt Liegnitz! — Stadtverordnetenvorſteher Beyer 
dankt mit einem Hoch auf das Regiment; der alte Freiheitskämpfer 
v. Knobelsdorff ſchließt ſich an, und Graf Zedlitz wünſcht, daß der 
Weg des Regiments ein ruhmvoller werde. 

„Heil dir im Siegerkranz“ — erklingt Goldſchmidts Muſik, 
und von einer Maſſe Zivil in Gleichſchritt geleitet, marſchiert das 
Militär zur Stadt hinaus. Ein Beweis des Vertrauens iſt es, 
daß das Bataillon Görlitz des 1. Garde⸗Landwehrregiments in 
Liegnitz gebildet wird — es hat in Görlitz jüngſt bei der Einkleidung 
der Landwehr wie auch anderwärts in Schleſien Unruhen gegeben; 
Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften danken beim Abrücken 
nach Berlin für die freundliche Aufnahme. 

Der Magiſtrat fragt bei der Schützengilde an, ob er in Ab⸗ 
weſenheit des Militärs bei Aufrechthaltung der Ordnung auf ihre 
Hülfe rechnen darf; ſie erklärt ſich bereit und verſchiebt die geplante 
Feier des 300jährigen Jubiläums ihrer Reorganiſation auf minder 
ernſte Zeiten. 

Die Stadt pachtet die Lagerräume des Spediteurs Barſchall 
für ein großes Militärmagazin am Bahnhof, ein Kriegslazarett 
wird unter Hauptmann Elbrandts und Dr. Süßbachs Leitung in 
Liegnitz errichtet, der Hauptmann und Akademiedirektor Stechow 
wird Etappenkommandant auf dem Bahnhofe, wo die Militärzüge 
endlos eintreffen, um von maſſenhaft andrängenden, Lebensmittel 
bietenden Zuſchauern empfangen zu werden; Paſtor Binco hat 
mit anderen geſammelt, um den Truppen bayriſch Bier und Zi⸗ 
garren zu ſpenden. 

In dieſe Tage patriotiſchen Aufſchwungs fällt erneute Wahl⸗ 
bewegung. Bismarck hat das Abgeordnetenhaus in der Hoffnung 
wieder aufgelöſt, verſöhnliche Landboten angeſichts der Landesgefahr 
zu verjammeln. Während die Liberalen ihre alten Abgeordneten 
aufſtellen, bilden die Gegner einen Patriotiſchen Verein und ſtellen 
den Amtsrat v. Rother und Freiherrn v. Rothkirch-Trach als 
Kandidaten auf. Graf Zedlitz erſcheint in der liberalen Wahl⸗ 
verſammlung, betont das aufrichtige Streben der Regierung, den 
Konflikt auszugleichen. „Unſere Väter zogen mit Begeiſterung in 
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den Kampf unter dem Ruf: Mit Gott, für König und Vaterland!“ 
— Man möge, fügt er hinzu, ihm ſeine Worte nicht übel deuten; 
ſie ſeien aus ſeinem Innern geſprochen. — 

Die Kriegserklärung Preußens, der Aufruf des Königs an 
ſein Volk und die Wahlaufrufe der gegneriſchen Parteien, alles 
dies füllt dieſelbe Zeitungsnummer des 22. Juni 1866. Auf 
Rothkirchs Anregung verſucht der Patriotiſche Wahlverein eine 
Vermittlung. Man fragt Aßmann, ob er im Falle der Wahl 
bedingungslos für die Bewilligung der Mittel zur Kriegführung 
ſtimmen wird. Dieſer jedoch lehnt jede Verpflichtung ab. 

Das Ergebnis der Urwahlen iſt ein Gewinn von 3 Wahl⸗ 
männern für die Konſervativen. Inzwiſchen kommen die erſten 
Siegesnachrichten. Am 29. Juni verſammelt der Patriotiſche Verein 
die Wahlmänner zu einer einzigartigen Sitzung. Es reden der 
Regierungspräſident, der Landrat, der Oberbürgermeiſter, die Führer 
und Kandidaten beider Parteien, und Aßmann erklärt, daß eine 
Einigung um ſo mehr zu erreichen ſein werde, als die Militär⸗ 
reorganiſation unter den jetzigen Verhältniſſen nicht mehr fraglich 
ſein könne — und doch ſcheidet man im Unfrieden. Am fol⸗ 
genden Tage ſieht man die erſten öſterreichiſchen Gefangenen 
durchkommen, die Siegesnachrichten folgen Schlag auf Schlag, die 
Verwundeten finden die liebevollſte Pflege, und die Schützengilde 
geleitet ihre Transporte zum Lazarett. Die Königsgrenadiere 
haben bei Skalitz furchtbar gelitten, und die Beſorgnis iſt groß. 
Reichlich fließen die Beiträge zu der Sammlung, die der Hotel⸗ 
beſitzer Bierling angeregt hat; man ſpendet Geld, Zigarren und 
Lebensmittel. 

Am 3. Juli fand endlich die lange vorbereitete Abgeordneten⸗ 
wahl ſtatt und ergab den Sieg der beiden konſervativen Kan⸗ 
didaten — mit einer Stimme Mehrheit. Am folgenden Morgen 
ging's wie ein Lauffeuer durch die Stadt: Vollſtändiger Sieg bei 
Königgrätz! — Sofort wehten die Preußenfahnen aus vielen 
Häuſern, Maueranſchläge verkündigten die Siegesnachricht, und 
abends flammten die Kerzen an den Straßen auf. 

In der Auſtſchen Eiſengießerei werden täglich 500 Kugeln 
für die preußiſchen Geſchütze gegoſſen und nach Glogau befördert. 

Aber der Rauſch der Siege kann den Ernſt der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage nicht verſchleiern. Die Geſchäfte ſtocken, man richtet 
eine Darlehnskaſſe auf dem Schloſſe ein, Selle & Mattheus bieten 
ihre Lagerräume für die Unterbringung verpfändeter Waren. Die 
Männer des Turn⸗ und Feuerwehr-Vereins unterſtützen die 
Schützen beim Transport der Verwundeten; am 8. Juli begräbt 
man das erſte Opfer des Feldzugs in Liegnitz, und die Schützen 
geben ihm die Ehrenſalven über das Grab. Es folgen andere, 
Preußen, Sſterreicher, unter der allgemeinſten Teilnahme. 
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Im Garten des Garniſonlazaretts auf der Burgſtraße wird 
ein Zelt aufgeſtellt. Schon droht der ärgſte Feind, die Cholera, 
die 1865 bereits ernſtliche Gegenmaßregeln erforderte, und in 
einem Zeltlazarett an der Bahnhofſtraße wird eine Quarantäne⸗ 
ſtation für die ankommenden Verwundeten errichtet. Am 27. Juli 
wird der erſte Cholerafall in Liegnitz angemeldet, während auch 
in einem Nachbardorfe durch einen Knecht, der einen Transport 
zum Kriegsſchauplatze geleitet hat, die Seuche ſchon eingeſchleppt 
iſt. Die Krankheit greift dort immer mehr um ſich, obgleich die 
Stadtpolizeibehörde ſofort zur Desinfektion ſchreitet. Auch für die 
Stadt hat Boeck alle erdenklichen Maßregeln angeordnet, um die 
Senkgruben und Kloaken amtlich desinfizieren zu laſſen. So 
lebe man ſich zunächſt geſchützt, zumal da neue Fälle aus⸗ 
bleiben. nn 

Der Waffenſtillſtand zu Nikolsburg ift geſchloſſen, der König 
kehrt mit Bismarck, Roon und Moltke über Görlitz, wo ihm die 
Schleſier entgegenjubeln, nach Berlin zurück und eröffnet die 
Sitzungen des Landtages. Welche Thronrede! Sie kündigt den 
Indemnitätsantrag als Schritt zur Verſöhnung, die großen Erwer⸗ 
bungen der neuen Provinzen, ein einheitliches Bundesheer unter 
Preußens Führung an! — Doch in der zweiten Sitzung des 
Abgeordnetenhauſes erklärt man die Liegnitzer Landtagswahlen 
für ungültig, und der Wahlkreis hat nicht die Ehre, durch die 
Zuſtimmung ſeiner Abgeordneten zur Indemnitätsvorlage die Ver⸗ 
ſöhnung des Volkes mit der Regierung endgültig beſiegeln zu 
helfen. Doch zu einem wahren Volksfeſt geſtaltet ſich das Will⸗ 
kommen, das die Stadt den heimkehrenden Königsgrenadieren 
bereitet hat. 

Das Regiment hatte unter Voigts⸗Rhetz' Führung an 
den glänzenden Erfolgen und den ſchmerzlichen Verluſten des 
V. Armeekorps unter Steinmetz teilgenommen. Am Mittag 
des 27. Juni hatte es als Reſerve die Grenze überſchritten, im 
Laufſchritt wurde Nachod durchmeſſen, und man kam zur rechten 
Zeit, um im Granatfeuer den letzten Vorſtoß Rammings abzu⸗ 
wenden. Für den folgenden Tag hatte das Regiment die Füh⸗ 
rung; Oberſt von Voigts⸗Rhetz befehligte die Vorhut und erhielt 
kurz vor 11 Uhr den Befehl zum Vorgehen. Furchtbare, verluſt⸗ 
reiche Stunden bis zum allgemeinen Angriff auf Skalitz, den die 
Königsgrenadiere durch ihr todesmutiges Draufgehen vorbereitet 
hatten; die Verluſte des Tages betrugen 23 Offiziere 463 Mann, 
faſt die Hälfte der Verluſte des geſamten Korps! Nach ſolchem 
Tage in die Reſerve zurückgewieſen, konnte das Regiment in den 
Kampf von Schweinſchädel nicht eingreifen und biwakierte die 
erſten Julitage bei Gradlitz. Am Morgen des 3. Juli brach man 
auf, immer dem Kanonendonner von Königgrätz entgegen, doch 
die Blutarbeit war getan, als man das Schlachtfeld in ſchnellem 
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Marſch erreichte. König Wilhelm ſprengt heran, begrüßt ſein 
Regiment, lobt ſeine Tapferkeit, bedauert die Verluſte — ein 
herrlicher Abſchluß nach mühevollen Tagen. Eine zweite Freude 
iſt den Vorrückenden bei Trübau am 11. Juli beſchieden. Hotel⸗ 
beſitzer Bierling aus Liegnitz und Inſpektor Hedemann bringen 
einen großen Transport Liebesgaben der Garniſonſtadt an die 
braven Grenadiere. Beſchwerliche Märſche, Choleraerkrankungen 
ſetzen der Truppe zu, bis endlich Schrattenberg und Feldsberg 
hinter Nikolsburg, die äußerſten Punkte des Vormarſches, erreicht 
werden, wo man den hohen Chef wieder begrüßt und die Kunde 
vom Waffenſtillſtand erhält. f 


f Am 2. Auguſt erlebt das Regiment ſeinen höchſten Ehren⸗ 
tag. Auf dem Schlachtfeld von Auſterlitz bei Wiſchau ſteht es in 
Parade mit dem V. Korps. Der König kommt langſam heran⸗ 
geritten. „Ich freue mich, Sie und mein braves, tapferes Regi⸗ 
ment wiederzuſehen“, erwidert er auf die Meldung des Oberſten. 
„Ich will das Regiment dadurch ehren, daß ich meinen Degen 
ziehe und ſalutiere; meinen Dank könnt ihr in meinen Augen 
leſen“. Und beim Vorbeimarſch ſetzt er ſich vor die Front des 
Regiments, um es ſeinem Sohne und dem alten Steinmetz vor⸗ 
zuführen, und umarmt den glücklichen Führer der ruhmvollen 
Schleſiſchen Armee. . 


Der Rückmarſch trennt die Bataillone; er führt die Füſiliere 
über Erdmannsdorf, wo die Kronprinzeſſin mit eigner Hand einen 
Lorbeerkranz an die Bataillonsfahne heftet, wo der Kronprinz ſich 
dem Bataillon als kameradſchaftlicher Begleiter anſchließt, um in 
Hirſchberg mit einzuziehen. Nach herzlichem Empfang marſchiert 
das Bataillon in die künftige Garniſon Löwenberg. f 

Das 2. Bataillon hat zuerſt die Grenze überſchritten und 
kommt am 5. September in Liegnitz an. Es hat bei Skalitz am 
ſchwerſten gelitten und genießt die Freude des Vortritts in die 
alte Garniſon. Liegnitz ſtrahlt im Schmuck der Kränze, Will⸗ 
kommensgrüße, Fahnen, Teppiche, wie in der harmloſen, alten 
Zeit. Auf der Ehrenpforte am Goldberger Tore lieſt man: 
Nachod, Skalitz. Dort wartet die frohbewegte Menſchenmaſſe, die 
Vertreter der Stadtbehörden — eine Abordnung des Magiſtrats 
iſt geſtern entgegengefahren — die Schützengilde; man läßt ein 
Bataillon 58er mit Hurra durchpaſſieren, dann Böllerſchüſſe! Eine 
Ziviliſtenwoge führt das Königsgrenadier⸗Bataillon jauchzend 
heran; Oberſtleutnant von Werder, mit Siegeskränzen überſchüttet, 
wird vom Stadtrat Kreißler begrüßt, der die Bataillonsfahne mit 
dem Lorbeer ſchmückt, und unter einem Regen von Blumen und 
Kränzen bewegt ſich der bunte Zug zum Rathauſe. Stadtſyndikus 
Schmidt ſpricht den begeiſterten Willkommensgruß, Werder dankt 
mit kräftigem Hoch auf die Stadt, und Zedlitz erinnert an ſeinen 
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Abſchiedswunſch. Es iſt wahr geworden, ein Weg zum Ruhme 
ward der Marſch des Regiments. 

Am 8. September findet die Hauptfeier ſtatt. Steinmetz 
ſelbſt, der „Löwe“ — damals der volkstümlichſte Heerführer — 
reitet an der Spitze ſeines Generalſtabs, des Regimentsſtabes 
und des 1. Bataillons der Königsgrenadiere zur Ehrenpforte am 
Goldberger Tore herein, die Tochter des Schützenkommandeurs 
Schwarz darf dem Oberſten den Lorbeerkranz reichen. Vor dem 
„Rautenkranz“ läßt Steinmetz die Truppen defilieren und führt ſie 
zum Rathauſe. Boeck begrüßt ihn und das Regiment; der Alte 
dankt in längerer Anſprache. „Ein Hurra dem König, ein Hurra 
der Einigkeit des Volkes!“ — Es iſt das rechte Wort und weckt 
tauſendfachen Widerhall. Graf Zedlitz und Voigts⸗Rhetz fügen 
ihre Wünſche für das Bataillon, für die Stadt Liegnitz hinzu. 
Am Sonntag, dem 9. September, gibt die Stadt dem Stabe des 
Armeekorps, der 18. Infanterie⸗Brigade, der hierher verlegt wird, 
und den Offizieren des Regiments ein Mahl im Schießhauſe, indes 
die Mannſchaften kompagnieweiſe bewirtet werden. Voigts⸗Rhetz 
überreicht dort dem Oberbürgermeiſter als Erinnerung an den 
Tag 4 öſterreichiſche Granaten von Nachod, Skalitz, Schweinſchädel 
und Königgrätz, um fie der Rüſtkammer einzuverleiben, und der 
Stadtverordnetenvorſteher feiert den Brigadegeneral von Horn als 
künftigen Einwohner von Liegnitz. Abends allgemeine Illumination 
und ein faſt beängſtigender Straßenverkehr. Das Offizierkorps 
vergilt die Liebenswürdigkeit der Stadt mit einem Mahle im 
Badehauſe am 18. Oktober, dem Geburtstag des Kronprinzen. 


Alles dies trotz der Cholera. Freilich ſind ſchon 300 Per⸗ 
ſonen erkrankt, von denen mehr als die Hälfte ſterben mußten; 
am 10. ſchließt man die Stadtſchule, die Töchterſchule, dann die 
Akademie und das Eymnaſium. Das Totengeläut wird eingeſtellt, 
ein Bilſekonzert im Schießhauſe zählt 17 Beſucher. Das Nikolaus⸗ 
hoſpital iſt belegt, die Grenadiere werden größtenteils auf die 
Dörfer einquartiert. 

Der Wahlkampf hat an Intereſſe verloren; da die Erſatz⸗ 
wahlen für die beanſtandeten Wahlmänner liberal ausgefallen 
ſind, wird Aßmann am 13. September wiedergewählt; aber es iſt 
bezeichnend genug, daß im zweiten Wahlgang der Amtsrat von 
Rother eine größere Mehrheit erzielt als jener im erſten — man 
hat dem Gegner augenſcheinlich nach dem erſten Siege goldene 
Brücken gebaut, ein konſervativer und ein liberaler Abgeordneter 
werden Liegnitz fortan vertreten. 


Inzwiſchen folgen weitere Siegesfeiern. Am 18. September 
teilt der König durch Liegnitz, um am Truppeneinzug in Breslau 
teilzunehmen; er nimmt die Begrüßung der Behörden am Bahnhof 
entgegen; als er abends mit dem Kronprinzen zurückkehrt, findet 
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er die Königsgrenadiere und eine unabſehbare Menſchenmenge am 
Bahnhof. Er ſteigt aus, grüßt aufs freundlichſte, ſchreitet wieder⸗ 
holt die Front ab, unterhält ſich mit den Erſchienenen und tröſtet 
die Witwe des bei Skalitz gefallenen Hauptmanns von Natzmer. 
Am folgenden Tage fahren Mannſchaften des Regiments nach 
Berlin, um an dem großartigſten der Truppeneinmärſche teilzu⸗ 


nehmen. 

Mitte Oktober nimmt die Cholera an Heftigkeit und Häufig⸗ 
keit der Fälle ab. Die Schulen werden wieder eröffnet, die Tanz⸗ 
luſtbarkeiten geſtattet, und am 22. Oktober werden die letzten 
Erkrankten geheilt aus dem Hoſpital entlaſſen, das 122 Kranke 
beherbergt und eine Sterblichkeit von 46% zu verzeichnen hatte. 
In ihren Wohnungen erkrankten 578 Perſonen, von denen 367 
ſtarben — alſo 60%, fa daß im ganzen 700 Perſonen der Seuche 
anheimfielen und 423 ihr erlagen, bei einer Bevölkerung von faſt 
20000 Einwohnern etwas über 2%. Auch diesmal iſt für die 
Armſten geſammelt, und 307 Taler konnten verteilt werden. 

So war denn alles Schmerzliche verwunden. Mit dem 
Gefühl der Erlöſung feierte man das Friedensfeſt, das der König 
für den 11. November angeordnet hatte, in den Schulen und 
Kirchen; preußiſche und ſchleſiſche Fahnen ſchmückten die Straßen 
und Plätze. 

Obwohl die Stadtverordneten das Angebot des Oberſtleut⸗ 
nants v. Bredow, das Küraſſierregiment Nr. 5 in Garniſon zu 
nehmen, wegen allzugroßer Opfer, die daran geknüpft ſind, zurück⸗ 
weiſen, geht doch ein größerer Zug durch das Gemeinweſen. 
Krumbhaar läßt ſeit dem 2. Oktober das „Stadtblatt“ täglich 
erſcheinen, die kleinlichen Sticheleien gegen die Stadtverwaltung 
haben aufgehört. Aßmann weigert ſich, die Wiederwahl zum Vor⸗ 
ſitzenden des Handwerkervereins anzunehmen, er wird als Kandidat 
der Liberalen — und, wie man behauptet, der gemäßigt Konſer⸗ 
vativen — für die Abgeordnetenwahl zum Norddeutſchen Reichstage 
aufgeſtellt. 

Es ſoll nun wirklich erfüllt werden, das Sehnen nach einem 
einigen Deutſchland! Aber Preußen wird nicht mehr in Deutſch⸗ 
land aufgehen, ſondern Deutſchland ſoll den Stempel preußiſcher 
Art tragen; das iſt das Ergebnis der ſeit 1848 unter ſoviel Miß⸗ 
verſtändniſſen und Zwiſtigkeiten angebahnten Entwicklung. Nicht 
rein konſervativ, nicht rein liberal, ſondern vaterländiſch unter der 
Leitung eines großen Staatsmannes und eines einſichtsvollen 
Reichstages, das iſt die Loſung jedes Verſtändigen. Es erinnert 
an die alten Zeiten, an die Neue Ara, wenn der Subſkriptionsball, 
den der Landwirtſchaftliche Verein auf Boecks Anregung im Stadt⸗ 
theater am 26. Januar 1867 veranſtaltet, aus Stadt und Land 
ſo beſucht wird und ſo harmoniſch und glänzend verläuft, daß er 
ein hervorragendes Ereignis in der Geſchichte der Liegnitzer Tanz⸗ 


u 


luſtbarkeiten genannt wird; man jtellt lebende Bilder aus dem 
Siegesjahre 1866, und Graf Zedlitz beſchließt ſie mit zündender 


Anſprache. 
. Das erſte große Konzert der neuen Singakademie — der 
„Paulus“ wurde von den Kriegsunruhen verſchlungen — füllt 


nach ſo vielen muſikaliſchen Mißerfolgen des ſchweren Jahres den 
großen Schießhausſaal. 
Der Wahlkampf für den Reichstag wird in angemeſſenen 
Formen geführt. „Wir freuen uns“, erklärt Aßmann im „Kron⸗ 
prinzen“, „durch eine glückliche Wendung unſerer Staatsverhältniſſe 
den unſeligen Konflikt beſeitigt zu ſehen.“ Und Landrat Hoffmann⸗ 
Scholtz, ſo ſehr er für den konſervativen Kandidaten v. Bernuth 
wirkt, erkennt gern „die perjönliche Ehrenhaftigkeit, die ausgezeich⸗ 
nete Rednergabe, die Kenntniſſe und parlamentariſchen Eigen⸗ 
ſchaften“ Aßmanns an. Bei ſtarker Beteiligung, zumal auf dem 
Lande, wird am 12. Februar 1867 in allgemeiner, geheimer, direkter 
Wahl Aßmann gewählt; die Stadt Liegnitz mit ihrer erdrückenden 
liberalen Mehrheit hat den Ausſchlag gegeben, während Goldberg- 
Haynau eine Mehrheit für Bernuth ergab. Der nun doppelt 
Gewählte verkauft ſein Grundſtück in der Gartenſtraße und verlegt 
ſeinen Wohnſitz nach Berlin. Der fleißige Abgeordnete wird zum 
Quäſtor des Reichstages ernannt und ſchließt ſich der National⸗ 
liberalen Partei an, die ſich im Frühling 1867 bildet, um unter 
Feſthalten an liberalen Grundſätzen die Politik des Bundeskanz⸗ 
lers zu unterſtützen. Die herzliche Abſchiedsfeier im „Rautenkranz“ 
und der ſilbeine Lorbeerzweig, die Gabe ſeiner Freunde, werden 
ihm Liegnitz in gutem Gedächtnis halten. - 
Aber wieder ruft der Streit um Luxemburg eine tiefe natio⸗ 
nale Erregung im deutſchen Volke hervor; das iſt die rechte Grund⸗ 
ſtimmung für eine Feier, die Liegnitz den Königsgrenadieren ver⸗ 
dankt. Am 6. Juni 1867 ſind 50 Jahre verfloſſen, ſeit der König 
Chef des Regimentes wurde. Wie könnte man ohne ihn dies Feſt 
feiern? Leider hat er über dieſen Tag nicht mehr zu verfügen; 
es iſt die für die Reiſe zur Pariſer Weltausſtellung feſtgeſetzte 
Zeit. Trotzdem läßt man nicht ab; eine Abordnung aus 
Liegnitz bittet den Monarchen, einen ſpäteren Tag zu beſtim⸗ 
men. So geſchieht es; nachdem das Regiment mit Gottesdienſt 
und Parade den Gedenktag des 6. Juni begangen hat, wählt der 
König den Jahrestag von Skalitz, den 28. Juni, zum Beſuch ſeines 
Regiments. RT 
Niemals hatte Liegnitz großartigere Vorbereitungen getroffen. 
Schon am 27. abends dürfen die Liegnitzer ihrem Landesherrn 
entgegenjubeln, der durch die gotiſche Ehrenpforte am Glogauer 
Torturm mit dem Kronprinzen zum Schloſſe fährt, vor welchem 
ihn die Königsgrenadiere — Offizierkorps und Ehrenkompagnie — 
erwarten. Er begrüßt ſeine ſchöne Truppe, läßt die Kompagnie 
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defilieren und begibt ſich aufs Schloß, um die Aufwartung der 
Behörden entgegenzunehmen. Boeck verlieſt die Adreſſe der Stadt⸗ 
behörden und erhält eine liebenswürdige Antwort des Königs. 
Dieſer wendet ſich zum Grafen Zedlitz, ſpricht mit Bedauern von 
ſeinem Abſchiedsgeſuch, empfängt im anſtoßenden Saale eine land⸗ 
ſtändiſche Abordnung mit gütigen Worten und zieht ſich in ſeine 
Gemächer zurück. 

Die Stadt hat ſich in einen Garten mit Laubgängen ver⸗ 
wandelt, rieſige Menſchenmengen durchfluten die Straßen. All⸗ 
gemeinſte Beleuchtung, als der König zum Balle der Landſtände 
nach der Ritterakademie fährt! Sie glänzt noch, als er kurz vor 
Mitternacht zum Schloſſe zurückkehrt. 

Am anderen Morgen 50 Böllerſchüſſe und Wecken der Regi⸗ 
mentskapelle; Audienzen füllen die erſten Stunden, bis Kantor 
Dorn mit ſeinen Sängern ein Morgenſtändchen bringen darf. Das 
Regiment — auch die Füſiliere ſind da, von der Stadt unent⸗ 
geltlich einquartiert — ſtellt ſich auf dem Hage, Front gegen die 
Baumgartallee, Generale und hohe Gäſte auf dem rechten Flügel, 
zur Parade auf. Steinmetz muſtert alles, ehe der hohe Herr ein⸗ 
trifft. Heranwogender, brauſender Jubel kündigt den Kriegsherrn 
an, und die Parade beginnt. Als er die Front abgeſchritten — 
er umarmt den Sieger von Skalitz, den alten Steinmetz — läßt 
er zum offenen Viereck einſchwenken und entbietet dem Regiment 
in bewegten Worten zum Ehrentage ſeinen königlichen Glückwunſch. 
„Ihr habt unter eueren heldenmütigen Führern große Taten voll⸗ 
bracht!“ — Es folgen die Vorbeimärſche, und als der König die 
Zuſchauermenge durchſchreitet, übertönen die Hurras des Volkes 
die Regimentsmuſik mit ihren Trommeln. Die Mannſchaften 
marſchieren zu den Zelten, wo die Stadt ein Mahl ausrichten 
ließ, der König mit ſeinem Gefolge nimmt ein Frühſtück in 
dem ſinnig ausgeſchmückten Orcheſter vor dem Schießhauſe, tut 
den erſten Trunk aus dem ſilbernen Ehrenpokal, den Liegnitz dem 
Regiment geſtiftet hat, und beſucht heiter die Mannſchaftszelte. 
Nach kurzem Aufenthalt auf dem Schloſſe folgt der König der 
Einladung des Offizierkorps zum Feſtmahl im Schießhausſaal, den 
das Regiment mit kriegeriſchem Schmuck ausgeſtattet hat, beehrt 
die Gattin des Oberſten und die Witwe des Hauptmanns von 
Natzmer, der vor einem Jahre fiel, mit ſeinem Beſuche und kehrt 
nach 24ſtündiger Anweſenheit zum Bahnhof zurück. Das Regi⸗ 
ment erhält wie die Stadt viele Beweiſe der Güte des Königs. 

Wenige Tage ſpäter, am 1. Juli, leſen die Liegnitzer mit 


den ſchwierigſten Lagen leitet. Die Stadtverordneten von Liegnitz 
haben es ſich nicht nehmen laſſen, den Magiſtrat einſtimmig zu 
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erſuchen, dem Scheidenden im Verein mit ihnen das Ehrenbürger⸗ 
recht zu verleihen. Am Morgen des 1. Juli wird der Ehren- 
bürgerbrief überreicht; Nachmittags nehmen die Vertreter der Stadt⸗ 
behörden teil an dem großen, ernſten Abſchiedsmahl im Fürſten⸗ 
ſaale des königlichen Schloſſes. Nicht lange, und der Graf nimmt 
an der Tafel der Bürger Platz. 

Denn das Feiern will nicht enden. Am 3. Juli folgt der 
Gedenktag von Königgrätz, und endlich trotz aller Einwendungen 
des Magiſtrats am 8. Juli das Mannſchießen, zum erſten Male 
mit Gasbeleuchtung in den Zelten, leider vom Sturm und Regen 
arg beeinträchtigt, aber durch die Teilnahme des Ehrenbürgers 
verſchönert, der in ſeiner Rede auf die Stadt beim Mahle des 
11. Juli im Schießhausſaale prophetiſch den Wunſch ausſpricht: 
„Möge Liegnitz ſeinen oft bewieſenen patriotiſchen Sinn auch bei 
dem über kurz oder lang wieder eintretenden Ernſt der Zeit be⸗ 
währen!“ Und Oberſt von Voigts-Rhetz verbindet mit ſeinem 
Dank die Erinnerung, daß die Liegnitzer Liebesgaben genau vor 
einem Jahre das Regiment in Mähren erreicht und erquickt haben. 
Wie flochten ſich doch bei dieſem altertümlichen Volksfeſt Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft ineinander! 

Bald ſetzt der Wahlkampf wieder ein, denn der Konſtituie⸗ 
rende Reichstag des Norddeutſchen Bundes hat die Verfaſſung 
genehmigt, und die erſten Wahlen ſind für den 31. Auguſt feſt⸗ 
geſetzt. Die Beteiligung iſt erheblich geringer als im Februar 
und ergibt für Aßmann gegen den konſervativen Kandidaten 
Schubert⸗Heinersdorf eine Mehrheit, während die liberale Partei 
ſonſt in Schleſien einige Verluſte erlitten hat. 

Kaum iſt die Erregung geſchwunden, als infolge der Ein⸗ 
verleibung der neuen Provinzen das alte Abgeordnetenhaus auf⸗ 
gelöſt und eine Neuwahl ausgeſchrieben wird. Die Beteiligung 
an den Urwahlen ſinkt in der Stadt auf ein Drittel der Wahl⸗ 
berechtigten, und in der Hauptwahl am 7. November 1867 ſiegen 
Aßmann und Geheimer Regierungsrat Jacobi, Dezernent für Ge⸗ 
werbe an der Liegnitzer Regierung, über v. Rother und Landrat 
v. Rothkirch⸗Trach. Auch Jacobi ſchließt ſich der Nationalliberalen 
Partei an. 

Mit dem letzten Glockenſchlag des Jahres 1867 zerfällt eine 
ehrwürdige Einrichtung, die preußiſche Poſt, deren Tätigkeit von 
dem Norddeutſchen Bunde übernommen wird. Schlag 12 Uhr 
werden auch in Liegnitz alle Briefkaſten geleert, denn die Ein⸗ 
künfte der nächſten Minute gehören ſchon der Bundeskaſſe; neue 
Briefmarken, neue Vorſchriften erinnern daran, daß Preußen ſeine 
Abgeſchloſſenheit aufgegeben und mit der Führung Deutſchlands 
viel Ehre und viel Verantwortlichkeit übernommen hat. 

Fortgeſetzt beſchäftigen auswärtige Fragen mehr als die ein: 
heimiſchen die Einwohnerſchaft, und ein glänzender Beweis der 
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Menſchenliebe iſt die Hülfe, welche der Kreis und die Stadt Liegnitz 
den notleidenden Oſtpreußen ſchicken; 5000 Taler, 3300 Zentner 
Kartoffeln, 1400 Scheffel Getreide und viele Zentner Wäſche und 
Kleidungsſtücke ſind das Ergebnis der Sammlungen und Wohl⸗ 
tätigkeitsveranſtaltungen verſchiedener Art. 

Ein ſeltenes Feſt feiert Liegnitz am 18. Februar 1868. 
Friedr. Wilh. Schmieder, 1789 zu Greiffenberg geboren, hatte ſich 
als Arzt 1822 in Liegnitz niedergelaſſen. Ein Mitbegründer der 
Breslauer Burſchenſchaft, ein hochbegabter Muſiker, dem wir die 
Melodie zu dem Studentenliede „Brüder zu den feſtlichen Ge⸗ 
lagen“ verdanken, im ſpäteren Leben ein ſehr feinſinniger Kunſt⸗ 
ſammler, hatte er doch in ſeinem ärztlichen Berufe ſeine volle Be⸗ 
friedigung gefunden und in Zeiten der Epidemien Hingebung und 
Beſonnenheit bewährt. Mit beſonderer Aufmerkſamkeit hatte er die 
Entwickelung der Waſſerheilmethode und des Magnetismus ver⸗ 
folgt, und ſeine Diſſertation hatte ſchon die erſtere behandelt. 
Jetzt feiert er ſein 50jähriges Doktorjubiläum, von zahlreichen 
Berufsgenoſſen, Freunden und Verehrern umgeben; die Stadt⸗ 
behörden überreichen dem Geheimen Sanitätsrat eine Glückwunſch⸗ 
adreſſe. Aber das 79. Lebensjahr hat den bis dahin ſo rüſtigen 
Greis gebeugt; kränkelnd empfängt er die Beweiſe allgemeiner 
Hochachtung, und kaum 6 Wochen ſpäter, am 31. März 1868 iſt 
er heimgegangen. 

Der Praͤſidentenpoſten blieb bis in den Frühling 1868 un⸗ 
beſetzt. Am 14. April erſt traf Freiherr Konſtantin v. Zedlitz⸗ 
Neukirch, bisher Präſident in Schleswig, ein und ſtieg in der 
„Goldenen Krone“ ab, um die völlige Einrichtung der Präſidial⸗ 
wohnung abzuwarten; am folgenden Tage führte Oberpräſident 
v. Schleinitz ihn in ſein hohes Amt ein. Er hatte ſchon 1855 als 
Oberregierungsrat in Liegnitz gewirkt und drückte, als Magiſtrat 
und Stadtverordnete ihn begrüßten, ſeine Freude aus, gerade hierher 
vom Könige berufen zu ſein. 

In dieſem Sommer begrüßt Liegnitz Vertreter der Bres⸗ 
lauer Handelskammer, der gewerblichen Vereine der Provinz zum 
6. Schleſiſchen Gewerbetage. Nachdem am 5. Juli eine Vor⸗ 
beſprechung im „Badehaus“ ſtattgefunden, werden am 6. die Ver⸗ 
handlungen im Sinne der Förderung der Gewerbefreiheit im 
„Kronprinzen“ begonnen, am folgenden Tage beendet. Der Tech⸗ 
niſche und der Handwerkerverein haben ſich eifrig an dem Gewerbe⸗ 
tage beteiligt. 

Bald ſieht die Stadt wieder eins jener Volksfeſte, an denen 
Liegnitz ſo reich iſt. Die Schützengilde hat 1866 und 1867 auf 
die Feier ihres 300jährigen Jubiläums verzichtet, fordert aber das 
Feſt für 1868 und veranlaßt die Glogauer, auf das Provinzial⸗ 
ſchießen zu gunſten der Liegnitzer Gilde zu verzichten. So vereinigt 
dieſe ihre Gedenkfeier mit dem gemeinſamen Schützenfeſt der ganzen 
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Provinz. Stadt und Hag haben ihr Möglichſtes getan, als am 
Sonnabend, dem 12. Juli, der Zapfenſtreich das Feſt einleitet. 
Am folgenden Tage führen unendliche Eiſenbahnzüge und zahl⸗ 
reiche Wagen die Gilden heran. Der Gaſtwirt Heymann, ein 
Mann von altem Schrot und Korn, überreicht dem allverehrten 
Stadtrat Schwarz, dem Schützenvorſteher, vor ſeinem Hauſe als 
Ehrengabe des alten Kretſchmermittels an die Schützengilde ein 
großes Trinkhorn, das der Gilde von einem Knappen in dem 
Feſtzuge vorangetragen wird, der ſich in bunter Farbenpracht 
entwickelt. Die Zieler, ein Herold und vier Knappen mit der 
Urkunde von 1566 und ſchönen ſilbernen Humpen — einer von 
der Stadt gewidmet — eröffnen den Zug. Es folgt der allzu⸗ 
fröhliche Gönner der Schützen, Herzog Heinrich XI., den Hans 
von Schweinichen ſo köſtlich verewigt hat, mit reichem Gefolge 
und endlich die 32 Gilden mit Bannern und Muſik; alles ſteht 
auf dem Ringe in ſtattlicher Parade vor den Behörden, den Offi⸗ 
zieren und dem Provinzialſchützenkönig Güttler⸗Lüben. Dann zieht 
man die Frauenſtraße hinab zum Schießhaus, hängt die Fahnen 
an die Galerien des Saales über die Wappen der Städte und 
widmet ſich dem Scheibenſchießen, das trotz des Gewitterregens 
eifrig geübt wird, indes am dritten Tage die Behörden unter 
Zedlitz' Führung ſich mit den Schützen zu einem Feſtmahl ver⸗ 
einigen, das durch die hübſchen, ſinnigen Feſtlieder des Juweliers 
Frey erheitert wird. Die Würde eines Provinzialſchützenkönigs 
erringt ein Liegnitzer, der Schloſſermeiſter Philipp, und noch bis 
zum Sonntag währt das fröhliche Treiben auf dem grünen Hag. 
8 Im Spätherbſt kehrt der Kronprinz wieder in Liegnitz ein. 
Am 31. Oktober abends mit dem Schnellzug von Breslau an⸗ 
gekommen, beehrt er die neue Offizierſpeiſeanſtalt der Königs⸗ 
grenadiere im alten Kloſter mit ſeinem Beſuch und verweilt heiter 
im Kreiſe der Offiziere bis tief in die Nacht. Ein Ständchen der 
Regimentskapelle weckt ihn, er beſichtigt die Minutoliſche Samm⸗ 
lung und begibt ſich zum Reformationsgottesdienſt nach Peter⸗ 
Paul, wo er in der Fürſtenloge Platz nimmt und Boeck neben 
ſich Platz nehmen läßt, um die vortreffliche Predigt des Ober⸗ 
diakonus Penzig zu hören. Ein Frühſtück beim Präſidenten be⸗ 
ſchließt den kurzen Aufenthalt. 

0 Wie ruhig die Verhältniſſe geworden ſind, zeigen die Stadt⸗ 
verordnetenwahlen; ohne nennenswerte Wahlvorbereitungen, trotz 
der Aufforderungen des Stadtblatts, finden ſie unter ſehr geringer 
Beteiligung ſtatt, obwohl doch die Finanzlage der Stadt ein 
Defizit aufweiſt, eine Anleihe von 36 000 Talern erfordert und die 
Steuerpläne des Magiſtrats abgelehnt werden. a 
Aber neuen Anlaß zur Erregung bietet die Wiederanſtellung 
des Abgeordneten Aßmann als Kreisgerichtsrat in Sorau. Er will 
ſich ſeinem Amte und ſeiner Familie widmen, legt ſein Mandat 
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nieder und lehnt jede Wiederwahl ab mit dem Danke für das 
Vertrauen der Wähler in 10jähriger parlamentariſcher Vertretung. 
Man entſchließt ſich, den Profeſſor Dr. Röpell⸗Breslau als liberalen 
Kandidaten für den Landtag aufzuſtellen. Er hat dem Erfurter 
Parlament, dem Preußiſchen Abgeordnetenhauſe und dem Konſti⸗ 
tuierenden Reichstage angehört, iſt ſoeben Rektor der Univerſität 
Breslau geweſen und bekennt ſich zur Nationalliberalen Partei. 
Er ſiegt am 30. Dezember 1868 über Crüſemann⸗Pansdorf. Anders 
geſtaltet ſich das Ergebnis der Reichstagswahlen am 15. Februar 
1869, in denen Miniſter a. D. v. Elsner über ſeinen liberalen 
Gegner Stadtrat Prager mit 700 Stimmen Mehrheit den Sieg 
erringt. 

Im Laufe des Jahres 1868 iſt endlich das Standbild 
Friedrichs des Großen in Berlin vollendet worden, aber der 
Friedrichsplatz iſt ſeit der Grundſteinlegung ſo ſehr umgeſtaltet 
worden, daß der urſprünglich geplante Standort nicht geeignet 
erſcheint. Am 15. Auguſt 1868 wird, nachdem der Grundſtein in 
die Mitte des Platzes verlegt iſt, die Kaſſette mit den Urkunden 
hineingelegt. Indes iſt der Sockel noch herzuſtellen, der aus ſchle⸗ 
ſiſchem Marmor beſtehen wird. Im Januar 1869 werden 3 Marmor⸗ 
blöcke aus den Brüchen von Kunzendorf bei Neiße verladen und mit 
acht Pferden zur Werkſtatt des Bildhauers Beſſer geſchafft. Endlich 
am 5. Auguſt 1869 iſt das Denkmal, zu dem auch Breslau 
300 Taler ſchenkte, aufgeſtellt und alles zur Einweihung vor⸗ 
bereitet. Am Vorabende ſchon wogt es in den bekränzten Straßen 
auf und ab, zahlreiche Fremde ſind eingetroffen, und beſonders die 
Schützengilden ſind der Einladung gern gefolgt. Behörden, Ver⸗ 
eine und Innungen begeben ſich Sonntag, den 15. Auguſt, nach 
dem Feſtgottesdienſt, den Paſtor Nerreter leitete, in maleriſchem 
Zuge vom Rathaus über die Goldbergerſtraße zu dem feſtlich mit 
Tribüne und Flaggenmaſten geſchmückten Friedrichsplatz, der 
beredte Oberdiakonus Penzig hält die Weiherede, und unter 
Kanonendonner fällt, während die Sonne den Wolkenſchleier durch⸗ 
bricht, die Hülle dieſes erſten Denkmals, das Liegnitz an ſeine 
große Vergangenheit erinnern ſoll. Die vereinigten Geſangvereine 
tragen Spontinis „Boruſſia“ unter Leitung des Muſiklehrers 
Labus vor, und Boeck übergibt in begeiſterter Anſprache als Vor⸗ 
ſitzender des Denkmalsausſchuſſes das ſchöngelungene Werk der 
Stadtgemeinde, in deren Namen der Stadtverordnetenvorſteher 
Juſtizrat Putze es mit Worten warmen Dankes übernimmt. Mit 
dem Feſtmahl und dem Fackelreigen auf dem Hag, von Turnern, 
Gymnaſiaſten und Wilhelmsſchülern ausgeführt und beim illumi⸗ 
nierten Denkmal mit friſchem, helltönendem Geſange endend, ſchloß 
die Feier für dieſen Tag. Es folgte an den beiden nächſten Tagen 
ein Feſtſchießen der Schützengilde um die von der Stadt aus⸗ 
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Das Standbild hat 4000 Taler gekoſtet, die Sammlungen 
ergeben etwa 4300 Taler; man gedenkt ſie bis zu einem überſchuß 
von 500 Talern zu ergänzen, um eine zinstragende Summe zur 
Erhaltung und Pflege des Denkmals zu erzielen. Der Name 
Friedrichsplatz wird nun amtlich eingeführt. Er macht ſeinem 
Helden Ehre, denn prächtige Neubauten umgeben den ſorgfältig 
gepflegten Platz; er iſt der Stolz der Liegnitzer. überhaupt hat 
ſich die Stadt in den letzten Jahren derart verſchönert, daß der 
neuernannte Oberpräſident Graf Eberhard zu Stolberg bei einer 
Beſichtigung der öffentlichen Gebäude am 31. Auguſt ſeiner Ver⸗ 
wunderung über die Umwandlung der Stadt ſeit der Zeit ſeines 
Aſſeſſorats bei der Königlichen Regierung den lebhafteſten Aus⸗ 
druck gibt. 

In dieſem Jahre vereinigt ſich alles, was die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchätzt, zur Feier des Gedächtnistages Alexander v. Humboldts. 
Studenten und alte Herren hören beim Kommers im Schießhaus⸗ 
ſaale am 13. September die Feſtrede des Konrektors Balſam, 
während die Schulen am 14. den Geburtstag des geiſtvollen Natur⸗ 
forſchers feiern und am Abend eine zahlreiche Verſammlung des 
Techniſchen und des Handwerkervereins im Schießhauſe durch eine 
Gedächtnisrede des Gewerbeſchuldirektors Dr. Siebeck und muſika⸗ 
liſche Vorträge gefeſſelt wird. 

Es naht das große Jahr 1870. Die Kommunalpolitik während 
des ſtrengen Winters bietet wenig Aufregendes, höchſtens, daß man 
die Reorganiſation der Provinzial⸗Gewerbeſchule in den Zeitungen 
ausführlich erörtert, daß man die Anlage des neuen Bahnhofs, 
die Errichtung der Handelskammer gründlich berät, bis ſich der 
franzöſiſch⸗deutſche Kriegsfall aus der Wahl des Prinzen Leopold 
für den ſpaniſchen Thron allmählich entwickelt. Was kümmert das 
die Liegnitzer, wenn ſie ihr Mannſchießen feiern wollen? 

„Weder die ſengenden Strahlen der Juliſonne noch die Kriegs⸗ 
fanfaronaden, die von der Seine ertönen, haben auf die Entwick⸗ 
lung unſeres Mannſchießfeſtes bisher irgend einen lähmenden Ein⸗ 
fluß geübt“, ſo ſchreibt das „Stadtblatt“ noch am 12. Juli 1870. 
Zufällig ſtellt dies Jahr die Mannſchießſcheibe einen Connetable 
von Frankreich dar, den die Schützen angeſichts des drohenden 
Krieges um ſo lieber aufs Korn nehmen. Der Zapfenſtreich des 
11. Juli, der farbenprächtige Feſtzug, alles dies ſpielt ſich in alter 
Weiſe ab. Aber am Vormittag des 12., während der Zug ſich 
entwickelt, berührt Moltke, von ſeinem Gute Creiſau kommend, 
mit dem Schnellzug den Bahnhof, wo nichtsahnend die Gäſte aus 
nah und fern geräuſchvoll landen. Nicht erſt der Regen ſtört die 
Freude, die ſchon durch die ſich überſtürzenden Nachrichten aus 
Paris gedämpft iſt, und während des Feſtmahls am 14. fehlt es 
nicht an ernſten Anſpielungen; denn ein Krumbhaarſches Extrablatt 
hat ſchon die inhaltſchwere Depeſche verbreitet: „Se. Majeſtät hat 
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es abgelehnt, den franzöſiſchen Botſchafter nochmals zu empfangen“. 
Am folgenden Tage erfolgt die Kriegserklärung Frankreichs, am 
16. die Mobilmachung des ganzen Heeres! 
f Der Mannkönigsball fällt aus, aber der Sport behält ſein 
Recht. Das für Sonntag den 17. Juli angeſetzte Erſte Schleſiſche 
Velocipederennen nimmt im Schatten der Linden der Baumgart⸗ 
allee einen glänzenden Verlauf, und auf hohem franzöſiſchem Rade 
fliegt man feurig zum Siege. Es gilt ja einer echt vaterländiſchen 
Sache, dem Bau einer Turnhalle für die Liegnitzer Jugend, zu 
dem das Rennen einen Beitrag ergeben ſoll. Es herrſcht ein un⸗ 
beſchreiblicher, hinreißender Zug allgemeiner Begeiſterung. 

Sofort ſetzt die Vereinstätigkeit ein, um die Krieger von der 


Sorge um ihre Familien zu entlaſten. Am 17. Juli bildet ſich 


aus den angeſehenſten Bürgern der Verein zur Unterſtützung hülfs⸗ 
bedürftiger Frauen und Kinder der zur Fahne einberufenen Vater⸗ 
landsverteidiger — es betrifft über 400 Liegnitzer Familien — der 
Vaterländiſche Frauenverein eröffnet ſeine ſegenbringende Tätig⸗ 
keit auf dem Schloſſe, um den Kriegern Verbandzeug, Wäſche 
und Erfriſchungen nachzuſenden, und unter der Leitung des Prä⸗ 
ſidenten von Zedlitz treten Männer aus Stadt und Land zu⸗ 
ſammen, um im Regierungsbezirk Gelder für die Organiſation 
der Pflege Verwundeter und Kranker zu ſammeln. 

Schon melden ſich viele Frauen und Jungfrauen zur Pflege 
der Verwundeten, gehen die erſten Sendungen von Verbandzeug 
zum Generaldepot ab, und die Einquartierungen beginnen. Der 
Stadtrat Appler und andere überreichen dem Oberſten von Voigts⸗ 
Rhetz für die tapferſten Unteroffiziere und Mannſchaften des 
Regiments Geldpreiſe im Betrage von 500 Talern. 


Am Sonntag, dem 24. Juli, ſpielt die Regimentskapelle unter 
Goldſchmidt zum letzten Male vor dem Schießhauſe; ſtürmiſchen 
Beifall entfeſſeln „Ein feſte Burg“, „Heil Dir im Siegerkranz“ 
und der Pariſer Einzugsmarſch. Und in dieſen Trennungstagen 
finden ſich zahlreiche Bürger, die unter dem Vorſitz des Regie⸗ 
rungsrats von Bertouch einen zweiten Verein bilden, um die 
hilfsbedürftigen Zurückbleibenden mit Lebensmitteln und Haus⸗ 
bedarf zu verſorgen; die Arzte und Rechtsanwälte vereinigen ſich, 
um den Familien unentgeltliche Hülfe zu gewähren, indes die 
Arzneien von der Stadt übernommen werden. Das neugierige 
Bahnhofspublikum verwandelt ſich in eine dienſtfertige Schar von 
Helfern, die den Truppenzügen Getränke, Lebensmittel, Zigarren 
ſpenden. Die Trennungsſtunde kommt; ohne Sang und Klang 
zieht man kompagnieweiſe zum Bahnhof. „Unjer Marſch war 
ſtill“, ſchreibt ein alter Königsgrenadier, „nur von den ehrwürdigen 
Türmen der Niederkirche klangen die Glocken, ermahnten jeden 
zur Andacht in ernſter Stunde und riefen mit ihren frommen 
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Tönen ſo vielen treuen Söhnen ein letztes Lebewohl zu. Zahl⸗ 
loſe weinende Menſchen ſtanden zu beiden Seiten der Linden⸗ 
Rräper. 

Am 25. Juli verläßt das Königsgrenadier⸗Regiment unter 
ſolchem Geleit in drei Eiſenbahnzügen die Garniſon, um in der 
Nacht zum 28. Juli in Landau ausgeladen zu werden und am 
30. mit den verbündeten ſüddeutſchen Truppen unter den Ober⸗ 
befehl des Kronprinzen zu treten, der es am 3. Auguſt unter ſtür⸗ 
miſchem Jubel im Korpsbiwak bei Billigheim in der Rheinpfalz 
begrüßt. — Es war derſelbe Feldherr, der 1866 zum Siege geführt 
hatte; große Erinnerungen und große Hoffnungen empfingen ihn, 

In Liegnitz haben die Beförderungen des 6. Armeekorps die 
des 5. abgelöſt. Die Hitze iſt drückend. Etappenkommandant 
Premierlieutenant Angern ruft die Männer aller Stände zur Be⸗ 
teiligung an der Verpflegung auf dem Bahnhofe auf; Januſcheck⸗ 
Schweidnitz ſchickt 60 Tonnen Bier für die Truppen, andere folgen 
dem Beiſpiel. Die Stadtverordneten bewilligen 500 Taler zur 
Erquickung der durchziehenden Truppen, und ein Ausſchuß regelt 
Annahme und Verteilung. Auch in der Gemeinde Carthaus ent⸗ 
ſteht ein Unterſtützungsverein, denn auch dort befinden ſich wohl 
200 Hülfsbedürftige. 

Zu Lazaretten beſtimmt man das alte Garniſonlazarett, die 
Zeughauskaſerne des Jungfrauenkloſters, die Kaſerne im alten 
Gymnajium, das neue Gymnaſium und die Wilhelmsſchule, ſo 
daß 674 Mann aufgenommen werden können. Und die Stadt 
fügt die Räume ihres neuen Krankenhauſes hinzu, indem ſie die 
eigenen Kranken in das Nikolausſpital ſchafft. 

Für die Kriegsanleihe zeichnet man in Liegnitz 300 000 Taler; 
allein die Sparkaſſe hat 20000 übernommen. Primaner treten 
als Freiwillige ein, und einzelne Volksſchüler verſtecken ſich in 
den Militärzügen, um den Krieg mitzumachen. 5 

Aber ehe der Krieg an der Grenze ausbricht, hebt er auf 
dem Markte zu Liegnitz an. Das Geld iſt knapp, die Arbeit 
ſtockt, und es gibt gewinnſüchtige Bauern. Als einer von ihnen 
13 Sgr. für das Pfund Butter verlangte, „wurde eine höchſt 
ſtürmiſche Szene dadurch herbeigeführt, daß eine große Anzahl 
Hausfrauen Lynchjuſtiz übten und zwar ſo, daß letzterer in den 
Lokalen des Polizeiamts Schutz ſuchen mußte.“ — So der Markt⸗ 
bericht vom 2. Auguſt 1870. 

An dieſem Tage trifft König Wilhelm in Mainz ein, und 
ſchon am Abend des 4. August kommt eine Depeſche über den 
Erfolg bei Weißenburg. „Sr. Königl. Hoheit dem Kronprinzen 
Glückauf zum Siege!“ telegraphiert Boeck und bittet um die ver⸗ 
wundeten Königsgrenadiere zur Pflege. „Womit können wir 
unſeren braven Königsgrenadieren helfen?“ depeſchiert er an 
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Voigts⸗Rhetz, der nun die Brigade führt; „Bierling will wieder 
ſofort zu Ihnen kommen.“ — Freude und Sorgen haben die Nach⸗ 
richten vom Sturm auf den Geisberg erregt. 

; Aber als am 7. die beiden großen Siege von Wörth und 
Spicheren gemeldet werden, bricht der Jubel allenthalben los, die 
Fahnen fliegen aus den Häuſern, und die bunten Extrablätter 
des Stadtblatts prangen an den Straßenecken. Es iſt doch eine 
ſonderbare Fügung, daß es die Schleſier geweſen ſind, die mit 
ihren Stammesbrüdern, den Franken, die erſten Siege über die 
Franzoſen erfochten, und die Königsgrenadiere ſind es, die mit 
den erſten Gefangenen in Berlin eintreffen, um der Königin die 
Grüße des Sohnes zu überbringen. Aber ſie haben auch die 
erſten, großen Verluſte erlitten; ſchon am 12. Auguſt veröffentlichen 
patriotiſche Männer einen Aufruf zur Begründung einer Stiftung 
für die Witwen und Waiſen der gefallenen Grenadiere, der Opfer 
von Weißenburg und Wörth, und als Oberſt von Köthen aus 
dem Biwak von Fröſchweiler dem Magiſtrat antwortet, daß dem 
Regiment eine Sendung von Erfriſchungen ſehr erwünſcht ſein 
würde, reiſt Rentner Bierling im Auftrage der Stadt am 17. Auguſt 
mit einer ſehr umfangreichen Ladung von Kaffee, Schokolade, 
Schinken, Speck, Zigarren (40.000), Zitronen, Korn, Are ak, Wein 
und Zucker, der auch Privatleute freiwillig Geld und Waren, der 
Frauenverein mehrere hundert Paar Fußlappen beifügten, nach 
dem Kriegsſchauplatz ab. Bierling bringt den Packwagen mit den 
Liegnitzer Liebesgaben perſönlich bis Saarburg, wo er ihn dem 
Hauptmann v. Pannewitz anvertraut. 

Und volkstümliche Beſtrebungen verbinden ſich mit der Auf⸗ 
wallung der Vaterlandsliebe. Jedes franzöſiſche Fremdwort koſtet 
Strafe! In den Gaſtwirtſchaften ſieht man Sammelbüchſen mit 
der Aufſchrift: f 

Um den Ernſt der Kriegesnot zu lindern, 
Bin ich hier als Sammlerin beitellt; 
Rechte ſtreng mit jedem von den Sündern, 
Dem ſtatt Deutſch franzöſiſch Wort entfällt. 

Das wollte damals viel heißen, und die erſte Leerung brachte 
61 Taler, die den Unterſtützungsvereinen überwieſen wurden. 

Mit großer Spannung verfolgt man das Vorrücken auf Metz. 
Schon die Meldungen von Colombey —Nouilly und Vionville — 
Mars⸗la⸗tour erregen Begeiſterung, aber die Entſcheidung bringt 
doch Gravelotte, und als am 19. Auguſt in der neunten Abend⸗ 
ſtunde die Nachricht von dieſem Siege des Königs ſich verbreitet, 
da wehen wieder die Fahnen auf allen Straßen. Rentner Koſche, 
der ſich unter den freiwilligen Krankenpflegern des Fürſten Pleß 
befindet, hat den Kronprinzen aufgeſucht und im Namen der 
Liegnitzer dankend beglückwünſcht. Der hohe Herr, ſo ſchreibt der 
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Glückliche, erklärte ihm, „wie ſehr es ihm wohltue, gerade von 
der Stadt und Einwohnerſchaft zu Liegnitz, die er ſo liebe, und 
in welcher er ſtets recht gern verweile, einen ſolchen Dank auf 
den Schlachtfeldern vernehmen zu können“, er läßt allen herzlich 
danken; Koſche wird zur Abendtafel gezogen. 

In Liegnitz werden bald die erſten Kranken und Verwundeten 
für das Lazarett auf der Burgſtraße eingeliefert. Major Elbrandt 
und Medizinalrat Wagner ſammeln Gaben zur Erquickung der 
Aufgenommenen, und immer wieder ſpenden die Liegnitzer nach 
ihren Kräften; ſie ſind ſtolz darauf, dem allgemeinen Aufruf zur 
Bildung von Anterſtützungsvereinen um mehr als einen Monat 
zuvorgekommen zu ſein, ſtolz darauf, daß angefragt wird, welche 
Wege man eingeſchlagen hat, um ſolche Ergebniſſe zu erzielen. 

In dieſen Tagen folgt Liegnitz dem Leichenzuge des Majors 
v. Unruh, der beim Sturm auf den Geisberg ſchwer verwundet worden 
und im Lazarett zu Würzburg geſtorben iſt. Am 29. Auguſt geleiten 
alle Mitglieder der Stadtbehörden und eine gewaltige Menſchen⸗ 
maſſe den Königsgrenadier zum Grabe, und die Schützen ſenden 
dem Helden drei Salven nach. Bald folgt ihm ein tapferer 
Kamerad, der Major von Kaiſenberg, im Tode nach. 

Es waren Tage peinlicher Spannung; denn die großen Tage 
von Metz ſind längſt vorüber, die Armeen haben ihren Rechts⸗ 
abmarſch angetreten, um den Entſatz der Feſtung zu vereiteln. 
Die kriegeriſche Stimmung erfaßt auch die Schüler; es entwickeln 
ſich in den letzten Auguſttagen „nicht unerhebliche Schlägereien 
und Balgereien, über welche das Publikum ſich bitter beklagt, und 
gegen welche ſogar die Polizei hat einſchreiten müſſen“. Bald 
löſt ſich die Spannung; auf die Meldung von Beaumont folgt 
die Siegeskunde von Sedan und endlich — die ungeheuerliche 
Rachricht von Napoleons Gefangennahme. 

Es bricht eine Begeiſterung aus, die an die ſchönſten Tage 
der Befreiungskriege erinnert. Am Morgen des 3. September — 
es war Sonnabend — ſchließt man die Schulen, beflaggt die 
Straßen; vom Turme klingt „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“ 
— „Nun danket alle Gott“. Unter Böllerſchüſſen und unendlichem 
Hurra durchzieht ein Muſikkorps die Straßen und ihm voran ein 
junger Liegnitzer, der mit vielen Deutſchen aus Paris vertrieben 
war und nun in der Hand die Siegesdepeſche ſchwingt, hinter 
ihm bei den Klängen des Pariſer Einzugsmarſches eine jubelnde 
Menge. Nachmittags läßt die Schützengilde mit 101 Böllerſchüſſen 
Viktoria ſchießen, und am Abend folgt Stadtbeleuchtung. 

Das Denkmal des Alten Fritz bildet den Mittelpunkt einer 
mit Kränzen und den Büſten des Herrſcherpaares geſchmückten und 
ſtrahlend erleuchteten Gruppe; Stadtbaurat Mende und Kaufmann 
Mattheus haben die Turner, Gymnaſiaſten und andere Schüler zu 
einem Zuge mit Hunderten von Lampions vereinigt, der ſich die 
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Goldbergerſtraße hinab zum Ring und zum Friedrichsplatz be⸗ 
wegt; am Denkmal ſammelt man ſich. Die Geſangvereine ſtimmen 
die Wacht am Rhein an, und alles ſingt in tiefſter Erregung mit. 
Endlich beſteigt Boeck die Tribüne, hält eine ſeiner wirkungsvollen 
Anſprachen, um unter Kanonenſchlägen mit einem Hoch auf den 
Sieger, das Heer und das geeinigte Deutſchland zu ſchließen. 
Trotz der kurzen Spanne Zeit hatte man eine der allgemeinſten 
und glänzendſten Illuminationen hervorgezaubert. Daß die Jugend 
Feuerwerkskörper in das Gedränge ſchleuderte, daß ein Kobold in 
tiefer Nacht noch einen Kanonenſchlag auf dem Ringe löſen zu 
müſſen glaubte — wer wollte heute dies Überſchäumen kriegeriſcher 
Luſt verdammen? 

Indeſſen hört man voll Beunruhigung von den engliſchen 
Einmiſchungsverſuchen. Eine Adreſſe findet auch in Liegnitz, an 
mehr als 30 Stellen ausgelegt, die lebhafteſte Unterſtützung; man 
bittet den König, unbeirrt um die Vordringlichkeit des Auslands, 
die Einheit und Freiheit Deutſchlands zu begründen, man ſendet 
die Adreſſe mit mehr als 1600 Unterſchriften unmittelbar ins 
Hauptquartier des Königs. Unermüdlich beſucht man die mehr 
oder weniger künſtleriſchen Veranſtaltungen, die zur Vermehrung 
der Mittel der Unterſtützungsvereine dienen ſollen, unermüdlich 
folgt eine patriotiſche Kundgebung der anderen; man kauft die 
Loſe der Wohltätigkeitslotterie. Um die Not in den deutſchen 
Grenzlanden zu lindern, bewilligen die Stadtverordneten 300 Taler. 

Die Königsgrenadiere hatten ſeit Wörth mühevolle Märſche 
zurücklegen müſſen, bis ſie in die Gegend des Entſcheidungskampfes 
einrückten; aber es war ihnen nicht beſchieden, an dem großen 
Tage von Sedan einzugreifen. Sie gehörten zu der Armee, die 
beſtimmt war, den umklammernden Kreis im Norden des Schlacht⸗ 
feldes zu ſchließen. Auf den beherrſchenden Höhen weſtlich 
Fleigneur war das verſammelte Offizierkorps der 18. Brigade 
Zeuge der großartigſten Leiſtung Moltkeſcher Strategie und deutſchen 
Mannesmutes, vergeblich des Befehles harrend, der ihm die Teil⸗ 
nahme an dieſem Rieſenkampf geſtatten ſollte. Am Morgen des 
2. September ſtand alles zum Losſchlagen bereit, da erfuhr man 
das Unglaubliche: Die Ergebung eines Heeres von faſt 100.000 
Mann und eines mächtigen Kaiſers. Abends kommt der Kron⸗ 
prinz, um die Grüße ſeines Vaters zu überbringen. Er hat, ſo 
erklärt er den Unzufriedenen, ſelbſt das Regiment zur Reſerve be⸗ 
fohlen. „Ihr müßt auch mal die Andern vorlaſſen!“ 

ber am anderen Morgen kommt der Befehl, die Brigade 
ſoll die Vorhut bilden. „Die Armee marſchiert direkt auf Paris“ 
— heißt es, während alle den Friedensſchluß nahe glauben. Am 
5. September begrüßt der König ſein Regiment und entzückt durch 
die dankbare Anerkennung ſeiner Leiſtungen. Bald ſtößt auch das 
Füſilierbataillon, das dem Hauptquartier zur Bedeckung diente, 
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wieder zum Regiment. Es hat von Vendreſſe aus den Kanonen⸗ 
donner gehört, und die Offiziere haben den heimkehrenden Sieger 
am Abend des 1. September mit der Regimentsmuſik empfangen. 
Zur Tafel ſpielt Goldſchmidt den alten Sedaner Marſch, den ſein 
Vorgänger Lange komponiert hat. „Nicht wahr“, fragt der König, 
„das iſt doch der Marſch, den mir der Muſikdirektor Lange im 
Jahre 1818 in Sedan gewidmet hat?“ — Es war während der 
Okkupationszeit. — „Sehen Sie, ich habe mich nicht getäuſcht, ich 
habe ihn gleich wiedererkannt.“ Aber das Bataillon wird bald 
entlaſſen und verfolgt mit ſeinem Regiment die Straßen über die 
Schlachtfelder der Freiheitskriege auf dem blutgetränkten Boden 
der Champagne; es war der alte Weg auf Paris. Bald erhalten 
die Liegnitzer einen Brief des Oberſten v. Köthen aus St. Marceau 
vom 3. September, der ihnen das Bedauern der Königsgrenadiere 
— „ſchon aus materiellen Gründen“ — zum Ausdruck bringt, die 
Liebesgaben noch nicht erhalten zu haben; ſie hoffen, die Er⸗ 
friſchungen auf dem Wege nach Paris anzutreffen. „Den erſten 
Becher leeren wir dann auf das Wohl unſerer Garniſon.“ — Die 
Privatſendungen haben ihre Empfänger bald erreicht, die ſtädtiſche 
Sendung trifft ſie endlich vor Paris. 

Die Lazarette in Liegnitz füllen ſich allmählich mit Ver⸗ 
wundeten und Kranken. Der Regierungsrat v. Kunow als 
Delegierter ſtellt an die Spitze der freiwilligen Krankenpflege im 
Burgſtraßen⸗Lazarett Fräulein v. Winning, im Kaſernenlazarett 
Fräulein Nuſche und Fräulein Scharfenort und im Neuen Kranken⸗ 
hauſe Fräulein v. Witten, welche zugleich die freiwilligen Gaben 
entgegennehmen und den Kranken zukommen laſſen. 

Nachdem ſchon viele Transporte gefangener Franzoſen Liegnitz 
paſſiert haben, wird um Mitte Oktober ein Schub von 50 Gefan⸗ 
genen mit drei Mann Bedeckung aus Glogau nach Neuhof gebracht, 
um in der Zuckerfabrik Treutler, Scherzer & Co. beſchäftigt zu 
werden. Auch auf Fellendorf und Seifersdorf ſind Franzoſen als 
Arbeiter angeſtellt. Anfang November treffen die erſten franzöſiſchen 
Offiziere ein, um in Bürgerquartieren untergebracht zu werden. 
Am 7. November folgen 102 Offiziere mit 86 Gemeinen als 
Ordonnanzen, und die Kinder werden nicht müde, die fremden 
Gäſte anzugaffen und zu verfolgen. 

Der Winter naht, und der Gedanke an die Frierenden vor 
Paris gibt dem Wohltun neuen Schwung. Der Vaterländiſche 
Frauenverein regt eine zweite Sammlung von Liebesgaben an, 
die von den Rekrutierungsbezirken der Königsgrenadiere ſo frei⸗ 
gebig ausgeſtattet wird, daß ſie die erſte weit übertrifft. Am 
31. Oktober geht der ganze reiche Vorrat an Lebensmitteln und 
warmen Kleidungsſtücken unter Begleitung von drei Liegnitzern 
nach Paris ab; drei Eiſenbahnwagen waren erforderlich, um die 
600 Zentner zu verladen. Feſtlich mit Fahnen verziert verließen 
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ſie den Bahnhof, um Mitte November auf 60 Wagen beim Re⸗ 
giment einzutreffen. N 

Mittlerweile trifft der Befehl ein, die Reſervearmee zu Glogau 
an den Oberrhein zu befördern, darunter das Landwehrbataillon 
Liegnitz. Dem Familienvater gilt es nun. — 

Das Landwehrbataillon Liegnitz hatte ſich am 23. Juli in 
Stärke von 802 Mann unter Führung des Hauptmanns v. Sothen 
gebildet. Als es eingekleidet war, rückte es am 27. nach Glogau 
ab, jenem Tage, der vom Könige zum Buß⸗ und Bettage beſtimmt 
war. Dort wurde nach anſtrengendem Marſche bei großer Hitze, 
die das erſte Opfer unter den Mannſchaften forderte, die Landwehr 
einexerziert, um ſchon am 5. Auguſt nach der Provinz Poſen weiter 
zu marſchieren, wo angeblich franzöſiſche Sendlinge zur Aufwieg⸗ 
lung der polniſchen Bevölkerung eingetroffen ſein ſollten. Kaum 
hatten ſie Glogau verlaſſen, als ein Adjutant den Sieg bei Weißen⸗ 
burg meldete, den die Landsleute vom Regiment miterſtritten hatten. 
In Oſtrowo und Pleſchen verbringt man den Auguſt bei militä⸗ 
riſchen Übungen; erſt am 31. kehrt das Bataillon nach Frauſtadt 
zurück, um zu der Reſervearmee zu ſtoßen, die ſich unter General⸗ 
leutnant v. Löwenfeld, ſpäter Generalmajor v. Debſchütz, bei Glogau 
und Frauſtadt zuſammenzieht. Auf Dörfern verteilt, verlebten die 
Krieger einen tatenloſen Herbſt, ohne auch nur den geringſten 
Heimatsurlaub zu erhalten. Endlich kam der erſehnte Befehl, 
nach der Grenze abzurücken. Am 24. Oktober fuhr das Bataillon 
in aller Frühe von Frauſtadt durch Sachſen und Franken nach 
Kehl, unterwegs mit großer Begeiſterung begrüßt und bewirtet. 
Als Karlsruhe paſſiert war, brach ein ſchwerer Südweſtſturm aus, 
der die Fahrt hemmte und die Telegraphenſtangen zerbrach, ſo 
daß die Weiterfahrt nur mit aller Vorſicht ausgeführt werden 
konnte, bis man nach dreitägiger Fahrt auf dem zerſtörten Bahn⸗ 
hof von Kehl anhielt, um bei dem ſtrömenden Regen die Nacht 
in den Wagen zuzubringen und am Morgen „ungewaſchen und 
ungefrühſtückt“ mit begeiſterten Hurras den Rhein zu überſchreiten. 
In Straßburg erhielt man die Quartierbilletts, die manchmal auf 
zerſtörte Häuſer ausgeſtellt waren, erſt am Nachmittag, und dann 
hatte man Muße, das Vernichtungswerk der Belagerungsgeſchütze 
zu betrachten und an der Wiederherſtellung mitzuarbeiten. 

So iſt denn die Liegnitzer Landwehr in Straßburg einquartiert, 
wo ſie ſich mit den ſtörriſchen Einwohnern zu ſtellen weiß; aber 
bei einer Kälte von 10 » R ſehnen ſich die Krieger nach Liebes⸗ 
gaben, wie ſie die Kameraden aus Jauer, Goldberg, Lauban 
reichlich erhalten, und der Frauenverein, der ſein Hauptquartier 
ins neue Gymnaſium verlegt hat, erläßt auch für ſie einen herz⸗ 
lichen Aufruf an die Mitbürger, der ſeine Wirkung nicht verfehlt. 

Am 29. Dezember bricht das Bataillon von Straßburg auf, 
um nach Delle bei Belfort befördert zu werden, wo es dicht an 
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der Schweizer Grenze zur Deckung der Belagerer von Belfort bei 
grimmiger Kälte auf ſchneebedeckten Feldern unter Major v. Sothen 
auf Vorpoſten Wache halten und fechten ſoll. In den ſchweren 
Tagen des Januar 1871 hat „das brave Bataillon“ — wie General 
v. Debſchütz es im Tagesbefehl bezeichnete — 4 Gefechte beſtanden 
und redlichen Anteil an den Mühen der preußiſchen Landwehr zur 
Deckung Süddeutſchlands genommen. Noch am 18. Januar iſt das 
Bataillon an einem Vorſtoß auf den feindlichen linken Flügel | 
beteiligt, der am 23. nachts und am 25. wiederholt wird. Endlich | 

| 
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am 28. Januar kommen die Liegnitzer Abgeſandten Baron v. Reiß⸗ 
witz und v. Heinen mit den Liebesgaben, die in Villars bei Bla⸗ 
mont an die Landwehrmänner verteilt werden. „Sie hätten die 
Freude der Leute ſehen jollen!“ — 

Das Weihnachtsfeſt iſt in Liegnitz wohl ſelten ſo ernſt, ſo 
ſtill gefeiert worden. Der Tod fürs Vaterland riß manche Lücke; 
und draußen die Väter, die Gatten, die Söhne im kalten Biwak 
oder vor den Feuerſchlünden der Feſtungen — drinnen Entmutigung 
wegen der wirtſchaftlichen Verlegenheiten. Der Kredit hat früh 
ausgeſetzt, die Errichtung einer Darlehnskaſſe iſt nicht genehmigt 
worden, Konkurſe haben ſtattgefunden, Arbeiten mußten eingeſtellt 
werden, und die Spenden, ſo gern man ſie gab, haben die Mittel 
erſchöpft. Man greift zu außerordentlichen Zugmitteln, um weitere 
Gaben zu erzielen; eine Mitrailleuſe nebſt Chaſſepot und andere 
franzöſiſche Waffen werden, vom Kriegsminiſter überſandt, zur 
Weihnachtszeit im Schießhauſe ausgeſtellt. Den Unterſtützungs⸗ 
vereinen gelingt es, faſt 600 Soldatenkindern und den Kriegern 
in den Lazaretten den Weihnachtsbaum anzuzünden. 

Das Feſt iſt vorüber, da kommt Befehl vom Generalkommando 
Poſen, für mindeſtens 2000 Mann franzöſiſcher Kriegsgefangener 
Unterkunft zu ſchaffen, die durch ein Garniſonkommando zu bewachen 
ſind. Es ſoll ein Garniſonbataillon gebildet werden, und der 
Bezirkskommandeur Major v. Freiburg fordert zum Eintritt auf. 
Eine eindringliche Warnung vor jedem unerlaubten Verkehr, 
beſonders vor Vermittlung von Korreſpondenzen für die Gefangenen 
erſcheint im „Stadtblatt“, und ſchon erfährt man, daß fünf fran⸗ 
zöſiſche Offiziere wegen unerlaubten Briefwechſels, der ohne 
Wiſſen des Bezirkskommandos geführt wurde, nach Glogau geſchafft 
worden ſind. 

Bald beginnt reges Leben auf dem Hag. Die Poſener Inten⸗ 
dantur hat den Zimmermeiſtern Täuber und Käsler den Bau eines 
Barackenlagers übertragen, das aus ſieben Baracken mit Wachtlokal, 
Küche und Waſchanſtalt beſtehen ſoll; ſelbſt der Exerzierſchuppen 
auf dem Wirtſchaftshofe des Schloſſes wird zur Aufnahme von 
500 Mann Kriegsgefangener eingerichtet. Nach einigen Tagen 
verlangt die Intendantur telegraphiſch den Bau weiterer Baracken 
für 4000 Mann; der Magiſtrat erhebt Einſpruch mit dem Antrage, 
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die Siegeshöhe zur Unterbringung der Gefangenen heranzuziehen; 
man fürchtet bei der Maſſenanſammlung auf dem Hag die Ber: 
breitung von Seuchen, beſonders der Pocken, die unter den Ge⸗ 
fangenen Opfer fordern. 

Ign dieſen Tagen lieſt man die große Botſchaft König Wil⸗ 
helms an ſein Volk, die er am 17. Januar zu Verſailles erließ. 
Die deutſchen Fürſten und freien Städte haben den einmütigen 
Nuf an ihn gerichtet, die ſeit mehr denn 60 Jahren ruhende 
Deutſche Kaiſerwürde zu erneuern; es wird wieder ein mächtiges 
Deutſches Reich inmitten Europas beſtehen; ein Deutſcher Kaiſer 
wird die Rechte dieſes Reiches ſchützen, den Frieden wahren, die 
Unabhängigkeit Deutſchlands, geſtützt auf die geeinte Kraft ſeines 
Volkes, verteidigen. „Der Schwerpunkt der europäiſchen Angelegen⸗ 
heiten wird nach Deutſchland verlegt werden müſſen“ — das iſt 
die allgemeine und unmittelbare Empfindung. Endlich — man 
hat von neuen Verluſten der Liegnitzer vor Paris gelejen — am 
29. Januar mittags die längſt erſehnte Nachricht vom Falle der 
Hauptſtadt und von dem Abſchluß eines allgemeinen Waffenſtill⸗ 
ſtands! Sie durcheilte, ſo heißt es, mit Sturmeseile die Stadt, rief die 
freudigſte Aufregung hervor; die Häuſer ſchmückten ſich mit Flaggen, 
und das Geläut der Glocken, die 101 Böllerſchüſſe verkündeten das 
große Ereignis. Obwohl der unermüdliche Sammler für die Krieger⸗ 
familien, Stadtverordneter Kittler, nicht vergeblich einen Aufruf 
zur Ablöſung der Illumination durch Liebesgaben erließ, ſieht man 
doch an vielen Häuſern den ſtrahlenden Dank der Lichter und 
Transparente an das kämpfende Vaterland. 

Aber die Freude dämpft das Schickſal der Landwehr. Kaum 
hatte ſie die Liebesgaben der Liegnitzer erhalten, da kam, nachdem 
man vier Wochen auf Vorpoſten geweſen, der Befehl, auf Belfort 
abzurücken. Ein furchtbarer Dienſt beginnt in den Laufgräben 
vor der Felſenfeſtung. Die Lazarette füllen ſich, und dieſer kleine 
Krieg nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes bietet noch einmal 
alle Schrecken eines Winterfeldzugs. 

Trotz aller Strapazen hatte das Bataillon keine Verluſte; 
man hoffte, als das Feuer des Schloſſes mehr und mehr verſtummte, 
ohne Lücken bald heimzukehren. Am 13. Februar hatte das Bataillon 
Laufgrabenwache mit dem Befehl, nicht zu feuern, da man ſchon 
über die Kapitulation verhandelte. Da auch drüben kein Feuer 
gegeben wurde, begann man ſorglos zu werden. Plötzlich gegen 
halb ſechs abends ein jähes Aufleuchten, ein dumpfer Knall, und 
die Splitter einer einſchlagenden Granate zerreißen den Landwehr⸗ 
mann Auguſt Gotſch des Liegnitzer Bataillons — das Opfer des 
letzten Schuſſes im großen Kriege. a 

Am 14. Februar ſoll noch einmal Schnellfeuer aus 96 Ge⸗ 
ſchützen auf Stadt und Feſtung eröffnet werden, da kommt endlich 
die Meldung von einem Waffenſtillſtand, welcher der tapferen 


ze nm 


Beſatzung den Abzug mit allen Ehren bewilligt. Bald darf die 
Landwehr in die arg verwüſtete Feſtung einziehen, die am 18. Fe⸗ 
bruar beſetzt wird. N 

In Liegnitz iſt nach einem harten Winter von 14 Wochen 
um Mitte Februar Tauwetter eingetreten, und eine überſchwemmung 
der Promenaden verwüſtet ſchöne alte Beſtände. Aber der Mißmut 
über alles Ungemach verſchwindet, als die Ausſicht auf Frieden 
immer ſicherer wird, um endlich in einen großen, allgemeinen 
Jubel auszuklingen. Am Freitag, dem 3. März, trifft die Friedens⸗ 
nachricht ein. Viktoriaſchießen und Turmlieder; und abends, nach⸗ 
dem die amtliche Beſtätigung des Vorfriedens eingegangen, gibt 
das feierliche Läuten aller Glocken der Stadt und eine wohl⸗ 
vorbereitete Illumination der allgemeinen Stimmung Ausdruck. 
Wieder durchzieht die Stadtmuſik die Straßen mit dem Pariſer 
Einzugsmarſch, der eine neue Bedeutung gewonnen hat, ſeit die 
ſiegreichen Truppen vor zwei Tagen in Paris einmarſchierten. 
Vor dem Rathauſe ſtellt ſich das Muſikkorps auf, ſpielt „Heil 
dir im Siegerkranz“, und alles ſingt tiefbewegt mit. Ein weit⸗ 
hallendes Hoch antwortet auf die knappen, wuchtigen Worte, die 
der Oberbürgermeiſter vom Erker des alten Hauſes dem Helden⸗ 
kaiſer und dem Vaterlande widmet, und in den Straßen wogt 
noch lange eine glückliche, hoffnungsfrohe Menge. 

Der 10. März 1871 iſt ein Tag beſonderer Freude für die 
Liegnitzer. Major v. Sothen depeſchiert: „Bataillon Liegnitz fährt 
heute Morgen von Straßburg ab und trifft wahrſcheinlich Sonntag 
ein“. Das Bataillon war der erſte Truppenkörper, wie es heißt, 
der, nach dem Kriege wieder über den Rhein zurückkehrend, in die 
Heimat befördert wurde. Die Stadtverordneten haben für den 
Empfang 800 Taler bewilligt; aber Militärzüge fahren langſam. 
Man wartet. Erſt nach 72 Stunden Eiſenbahnfahrt trifft das 
Bataillon in der Frühe des Montags, des 13. März, ein, von den 
Abordnungen der Behörden, von der Schützengilde, der Feuerwehr 
und ganz Liegnitz empfangen. Der bekränzte Zug wird mit betäu⸗ 
bendem Hurra begrüßt; Muſik voran zieht man zur Ehrenpforte 
am Gaſthof „zur Eiſenbahn“ — heute Hauptpoſt — wo Fräulein 
Raymond den Major v. Sothen mit einem Gedicht begrüßt und 
zehn junge Damen Kränze an die Offiziere, Sträuße an die Mann⸗ 
ſchaften ſpenden. Vor dem Rathaus wechſeln Boeck und Sothen. 
inmitten dichtgedrängter Volksmaſſen herzliche Worte, und die 
Leute werden zu den Ihrigen und in die Quartiere entlaſſen, um 
ſich abends zur Feſtbewirtung im Schießhauſe zu verſammeln — 
man darf die Frauen zum Tänzchen mitbringen — und am nächſten 
Morgen heimzukehren. — 

In dieſe Tage der Erwartung fällt die erſte Wahl zum 
Deutſchen Reichstage. Ein Vorſpiel iſt die Landtagswahl vom 
16. November 1870 geweſen. Landrat Hoffmann⸗Scholtz hat 
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damals eine Einigung verſucht; er wollte ſeine konſervativen 
Freunde bewegen, Jacobi anzunehmen, falls die Wahl des Ritter⸗ 
gutsbeſitzers Crüſemann auf Pansdorf genehmigt würde. Aber 
man hatte Röpell ſchon aufgeſtellt und lehnte ab; die Hauptwahl 
entſchied für die liberalen Kandidaten. 

So iſt es auch jetzt. Der allgemein beliebte Geheimrat 
Jacobi, als rühriger Gönner des Gewerbes und der Arbeit den 
Liegnitzern unentbehrlich, wird am 3. März 1871 mit erheblicher 
Mehrheit gegen v. Elsner gewählt. Seit der erſten Reichstags⸗ 
wahl von 1867 hat die Wahlbeteiligung faſt um ein Drittel ab⸗ 
genommen, der Wahlkampf iſt unbedeutend, auch hier herrſcht 
Friede. Der Abgeordnete hält die Feſtrede bei der großen Friedens⸗ 
feier, die am Abend des 14. März mehrere Vereine der Stadt im 
Schießhauſe verſammelt. Wahre Bildung, Pflichtbewußtſein und 
Treue ſollen das Errungene erhalten und mehren! 

Die nächſte Feier des Geburtstages des Landesherrn — jetzt 
Kaiſersgeburtstag — wird mit einem großen Feſtmahl im Stadt⸗ 
theater begangen, die 101 Kanonenſchläge jedoch finden nach all' 
den Aufregungen des Krieges keinen ungeteilten Beifall. Auch 
die franzöſiſchen Offiziere geben zu Klagen Anlaß, fangen mit 
Ziviliſten Streit an, ſo daß Ende April mehrere Offiziere und 
Burſchen verhaftet werden. Endlich werden am 29. Mai die 
läſtigen Gäſte entlaſſen, und am 9. Juni reiſen die letzten ab. 
Das Reſervelazarett wird aufgelöſt und der Stadt ihr ſchönes 
Krankenhaus zurückgegeben. Die Härten des Krieges werden ver⸗ 
wunden, und zum Andenken an die große Zeit pflanzt man 
Friedenseichen im Schloßgarten, am Schießhaus und am Baum⸗ 
gartſtein, letztere am 22. Mai unter Beteiligung der ſtädtiſchen 
Schulen und vieler Bürger. Am 27. Mai rückt auch das Erſatz⸗ 
bataillon Nr. 7 aus Poſen wieder ein, um 14 Tage ſpäter auf⸗ 
gelöſt zu werden; und endlich naht der Tag der Heimkehr der 
Königsgrenadiere. : 

Das Regiment war jo glücklich geweſen, die Stadt 
Verſailles als Hauptquartier der 18. Brigade und Voigts⸗Rhetz 
als Kommandanten von Verſailles zu erhalten; ſo blieb es in 
der Nähe des Königs und des Kronprinzen und durfte Ereigniſſe 
miterleben, die anderen nur gerüchtweiſe oder durch die Zeitungen 
bekannt wurden. Am 18. September war es ſüdlich Paris vorbei⸗ 
marſchiert, nicht ohne bei Petit⸗Bicetre Verluſte zu erleiden, zog 
dann am 21. in die Reſidenz Ludwigs XIV. ein und erhielt neben 
dem Wachdienſt Zeit genug, die bequemen Quartiere mit ihrer 
guten Verpflegung, die liebliche Parklandſchaft im Strahl der 
Herbſtſonne, die Pracht der Schlöſſer, das feſſelnde, abwechſelungs⸗ 
volle Treiben im königlichen Hauptquartier und die Liebenswürdig⸗ 
keit der Hohenzollern auf dem klaſſiſchen Boden des bourboniſchen 
Hochmuts zu genießen. Wenn im herbſtlichen Park Feldgottesdienſt 
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ſtattfindet, zum Geburtstag des Kronprinzen die wundervollen 
Waſſerkünſte ſpielen, wenn nach dem großen Ausfall vom 21. die 
Offiziere, ſo wie ſie ſind, mit Erdreich bedeckt, zum Mahle beim 
königlichen Chef in der üppig ausgeſtatteten Präfektur von Ver⸗ 
ſailles antreten, wenn von den gefährlichſten Poſten unter dem 
Feuer des Mont Valerien auf den Höhen von Meudon und 
St. Cloud der Blick ſich auf die Weltſtadt ſenkt, die ſich ohn⸗ 
mächtig der eiſernen Amklammerung zu erwehren ſucht — dann 
weitet ſich dem Sohne Schleſiens das Herz; ſtatt des einförmigen 
Dienſtes in der Liegnitzer Kloſterkaſerne die Mitarbeit am größten 
Werke der deutſchen Geſchichte unter den Augen des ſiegreichen 
Kriegsherrn! 

And beläſtigt ihn bisweilen die unendliche Näſſe des Ba⸗ 
rackenlagers, ſo bleibt der Humor treu; mag der Grenadier nach 
mühſamen Schanzarbeiten im „Hotel zur fröhlichen Erbswurſt“ 
einkehren, mag er ſeinen Weihnachtsbaum ausputzen und die in 
der Kompagniebäckerei beſtellten Weihnachtsſtriezel verzehren, 
ſchleſiſche Scherze fliegen von Mund zu Mund. 

Als das 2. Bataillon Wache hat, ſchickt ihm der Kronprinz 
zum Chriſtabend einen Baum und einen Punſch, ſucht es perſönlich 
auf und zieht die Offiziere zur eigenen Weihnachtsfeier. Und der 
König läßt dem Regiment nicht nur 8000 Zigarren verehren, 
ſondern eine reiche Sendung Eiſerner Kreuze verteilen. 

Mit Ingrimm hatte man bisher die Zielſcheibe für die 
Rieſengeſchütze der Forts abgegeben, ohne ſich wehren zu können; 
am 3. Weihnachtsfeiertage rollt endlich der Donner der Belage⸗ 
rungsgeſchütze über die Stadt dahin. Am Neujahrstage, beim 
feierlichen Empfang in Ludwigs XIV. Spiegelgalerie, hört man 
dankbares Lob aus dem Munde des Königs. In derſelben 
glänzenden Halle ſpielt ſich die denkwürdigſte Feier des Jahr⸗ 
hunderts, die Kaiſerproklamation des 18. Januar, in Gegenwart 
der deutſchen Fürſten, Staatsmänner und Heerführer ab. Eine 
Abteilung des Regiments bringt die Fahnen der IM. Armee zum 
Schloſſe; die drei Fahnen der Königsgrenadiere ragen dicht über 
dem Haupte des königlichen Herrn empor, als er ſeinen Entſchluß 
kundgibt, die deutſche Kaiſerkrone anzunehmen, und die Offtziere 
ſind unter den Zeugen des überwältigenden Auftritts. 


Sie bringen dem Kaiſer das erſte Hoch, zu dem die Regiments⸗ 


muſik aufipielt; ſie huldigen ihm defilierend, und drunten im 
Schloßhof hält die 12. Kompagnie unter dem Hauptmann v. Hirſch 
Ehrenwache. Zuerſt unter allen Truppenteilen darf fie dem zurück⸗ 
8 Kaiſer den militäriſchen Gruß des Präſentierens dar⸗ 
ringen. 

Am folgenden Tage beginnt wieder der Kampf. Die Königs⸗ 
grenadiere waren unter den erſten, welche die Feindſeligkeiten auf 
franzöſiſchem Boden eröffneten, und ſie ſollten unter den letzten ſein, 


die ſie vor Paris beendigten. Es war nicht leicht, die Höhen von 
Garches, die ein unter dem Schutze der Kanonen des Mont Valerien 
anrückendes Ausfallkorps im erſten Sturm genommen, wieder zu 
erobern. Die beiden beteiligten Bataillone verloren 3 Offiziere 
und 72 Mann in dieſem zumteil nächtlichen Kampfe. Nur 10 Tage 
ſpäter erfuhr man den Abſchluß des Waffenſtillſtandes und rückte 
bis zur Seine vor. In behaglichen Quartieren und leichtem Dienſt 
erwartete man das Ende des Feldzuges. 

Aber plötzlich kommt am 8. Februar Befehl für das V. Korps, 
Orleans zu beſetzen, um etwaigen Angriffen von Süden entgegen⸗ 
zutreten, falls der Krieg fortgeſetzt werde. Die Beſetzung endet 
am 26., und ſchleunigſt wird das Regiment nach Paris zurück⸗ 
befördert, um mit der Garde an der Parade von Longchamps 
teilzunehmen, wo der Kaiſer wieder gütige Worte an ſeine 
Krieger richtet. 

Am 5. März trat das Regiment den Rückmarſch an, und 
zwar nach der Bourgogne, von wo erſt am 25. Mai der Marſch 
auf Belfort fortgeſetzt wurde. Sonderbarer Zufall, daß die Lieg⸗ 
nitzer Garniſon dort den Boden Frankreichs verlaſſen mußte, wo 
die Liegnitzer Landwehr gekämpft und gelitten hatte! Die Grena⸗ 
diere bewunderten die Leiſtungen der Belagerer, dann fuhren am 
Morgen des 30. Mai die Bataillone von Belfort ab, um wie auf 
einem Triumphzuge die lange Fahrt durch Süddeutſchland und 
Sachſen zurückzulegen und am 2. Juni in Liegnitz einzutreffen. 

Aus der weiteren Umgebung waren viele Fremde zugeſtrömt, 
und die Stadt, von Menſchen wimmelnd, glich einem beflaggten 
Blumengarten. Am Schloſſe war ein Rondel aus Flaggenmaſten 
erbaut, wo auf zwei Tribünen die Ehrenjungfrauen und die 
Behörden unter des Oberpräſidenten Führung das Regiment er⸗ 
warteten. Sobald die Füſiliere als das letzte der Bataillone 
nachmittags ankamen, ſetzten ſich die beiden erſten Bataillone, 
die ſich am Bahnhof aufgeſtellt hatten, in Bewegung. Fräulein 
Raymond hält wieder eine poetiſche Anſprache: 

Willkommen, teure Heldenſchar, willkommen 
In deiner alten, treuen Heimatſtadt . 

Wieder bekränzen die Mädchen die Fahnen und die Offiziere, 
und unter einem Blumenregen hindurch zieht die ſtattliche Truppe 
— ſie iſt noch in Kriegsſtärke — die Straßen hinauf zum Ringe, 
wo auf das Willkommen des beredten Oberbürgermeiſters der neue 
Kommandeur, Oberſtleutnant v. Berken, ſeinen herzlichen Dank 
ausſpricht. Es folgt das Wiederſehen der Wettergebräunten mit 
den lang erſehnten Verwandten. Abends ſind von jeder Kom⸗ 
pagnie 50 Mann zum Theater, die übrigen zu den Gaſtwirtſchaften 
geladen, wo die Stadt den Kompagnien je 100 Taler, Bier, 
Zigarren ſpendet und zum Tanz aufſpielen läßt. Am folgenden 
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Tage gibt ſie den Offizieren ein großes Feſtmahl im Schießhauſe. 
Voigts⸗Rhetz, der Führer der „Eiſernen Brigade“, den man während 
des Feldzugs zum Ehrenbürger ernannt hat, iſt dabei. — Soeben 
war Paris gefallen, und der General hatte in ſeiner biederen Weiſe 
gedankt: „Liebe Liegnitzer! Stolz bin ich auf das Ehrenrecht, 
Euer Mitbürger zu fein.“ — Nachdem er jetzt das Kaiſerhoch aus⸗ 
gebracht, überreichen ihm Abgeordnete der Stadt durch den Vor⸗ 
ſteher, Juſtizrat Putze, den ſchönen Ehrenbürgerbrief. Als Ver⸗ 
treter der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Stiftung übergibt Boeck dem Regiments⸗ 
kommandeur ein Kapital von 4000 Talern zur Unterjtügung der 
Hinterbliebenen von Königsgrenadieren und teilt mit, daß man 
für die Gefallenen ein Denkmal errichten wird. Ein Bild des 
Majors v. Unruh, von Blätterbauer gemalt, wird dem Regiment 
als Andenken an den Tapferen überreicht. Endlich werden die 
Krieger, die ſich durch Tapferkeit vor allen hervorgetan, mit jenen 
Geldpreiſen, die einſt von Bürgern geſtiftet waren, ausgezeichnet. 
Doch auch das Regiment hat die Garniſonſtadt nicht vergeſſen; 
es ſchenkt für die Städtiſche Rüſtkammer 4 Stück Siegesbeute aus 
4 Schlachten: ein Chaſſepot, ein Tabatierengewehr, einen Küraſſier⸗ 
ſäbel und ein Haubajonett mit Widmung und Namenszug in 
Silber. Ein wahrhaft fröhliches Feſt! — Gegen Abend bricht man 
auf, Muſik voran, zum Marſch nach der Friedenseiche am Baum⸗ 
gartſtein. 

Noch eine Ehrung ſteht den Königsgrenadieren bevor. Ein 
zuſammengeſtelltes Bataillon von faſt 1000 Mann unter dem 
Major Schaumann iſt als einziges von der Linie zum Truppen⸗ 
einzug nach Berlin befohlen. Am Abend des 14. Juni trifft es 
in Cöpenick ein und wird von einem überaus feſtlichen Empfang 
überraſcht. Der Bürgermeiſter, Ottomar Oertel, iſt am 5. Juni 
zum Syndikus der Stadt Liegnitz erwählt worden und freut ſich, 
einen ſo bedeutenden Teil der Garniſon begrüßen zu können. 
Man rückt am 16. Juni in aller Frühe zum Tempelhofer Felde, 
und als der glänzende Einzug anhebt, bricht heller Jubel unter 
den Zuſchauermaſſen aus, ſobald der Fahnenträger des Füſilier⸗ 
bataillons die bei Weißenburg in Kaiſenbergs Hand zerſchoſſene 
Fahnenſtange, die der Kronprinz geküßt, emporhebt. 

Auch die Füſiliere werden fortan in Liegnitz garniſonieren, 
fo hat der König auf ein Geſuch des Oberbürgermeiſters entſchieden. 
Aber als die Abrüſtung eintritt und die Einquartierungslaſt wieder 
allein auf den Hausbeſitzern laſtet, erhebt ſich ein bedenkliches 
Murren unter ihnen. Man berechnet den Schaden eines Haus⸗ 
beſitzers für den Mann und den Monat auf 1 Taler, ſo daß bei 
einem Hauſe von mäßigem Ertrage, das eine Quartierlaſt von 
5 Mann zu tragen hat, 60 Taler Unkoſten jährlich entſtehen, die 
als dauernde Laſt den Wert des Grundſtücks um mindeſtens 
1000 Taler vermindern, abgeſehen davon, daß ſtärkere Einquar⸗ 
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tierung das Familienleben der Wirte beeinträchtigt und die Unter⸗ 
kunft der Soldaten verſchlechtert. Wer trägt die Schuld? Der 
Oberbürgermeiſter, der den Magiſtrat, aber nicht die Stadtverord⸗ 
neten, noch weniger die Hausbeſitzer zu Rate gezogen hat. Auf 
das Geplänkel der Eingeſandts folgt der Angriff vermittelſt eines 
Geſuches an die Stadtverordnetenverſammlung, die Verlegung des 
3. Bataillons zu erwirken. Der Kampf gilt der Perſon des Ober⸗ 
bürgermeiſters, deſſen eigenmächtiges Verfahren jetzt wie im Jahre 
1864 bei mancher Gelegenheit Unwillen erregt hat. 

Aber bald verlautet, daß ein Gegengeſuch in Umlauf iſt, um 
der Stadt die braven Füſiliere zu erhalten; kleine Hausbeſitzer 
ſollen es unterſchrieben haben. Inzwiſchen erleichtert die Ent⸗ 
laſſung von 240 Reſerviſten die Quartierlaſten, und man hört, 
daß die Militärverwaltung die Abſicht hat, Kaſernen zu bauen, 
während gleichzeitig eine Geſellſchaft von Bürgern einen Kaſernen⸗ 
bau auf Aktien plant. Eine Kommiſſion von Magiſtrats mitgliedern, 
Militärs, Arzten tritt ſchon zuſammen, um die Platzfrage zu be⸗ 
raten. Der Hag, die Sophienthaler Acker, die Felder an der 
Jänſchengaſſe und die Hoſpitaläcker zwiſchen der Goldberger und 
Haynauer Chauſſee werden in Betracht gezogen. So löſt ſi 
dieſer drohende Konflikt anſcheinend zu Gunſten des Oberbürger⸗ 
meiſters, während die großen, vaterländiſchen Erinnerungen in den 
Auguſttagen die Einwohnerſchaft zu ſchönen Feſtlichkeiten ver⸗ 
einigen. Wie begeiſtert der Liegnitzer an ihnen hängt, beweiſt 
die allgemeine Beflaggung der Straßen, während ein Görlitzer 
mit Bedauern das ſchnelle Erlöſchen der Kriegserinnerungen in 
ſeiner Heimatſtadt feſtſtellt. Auf den Tag von Weißenburg haben 
die Stände des Liegnitzer und Goldberg-Haynauer Kreiſes das 
Offizierkorps zur Tafel ins Schießhaus geladen, und am 19. Fe⸗ 
bruar des folgenden Jahres verſammeln ſich die Landwehroffiziere 
von Liegnitz und Jauer in der Goldenen Krone zur Feier der 
Übergabe von Belfort. Der ſtädtiſche Verwaltungsbericht legt 
von der Opferwilligkeit der Liegnitzer Zeugnis ab, denn über 
100.000 M. find von 7 Unterſtützungsvereinen geſammelt worden. 

Es brachten auf: 

1) der Verein zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Frauen 
und Kinder der zur Fahne einberufenen Vater⸗ 
landsverteidiger aus der Stadt Liegnitz unter der 
Leitung Jacobis, Kittlers und des Landſchafts⸗ 
WSchmidt 28392 N 
2) der Verein zur Pflege verwundeter und kranker 
Krieger unter der Leitung des Regierungspräſidenten 
und des Stadtrats Prager 14621 „ 
3) der Vaterländiſche Frauenverein, geleitet von der 
Geheimrätin Albinus und dem Kommerzienrat 


Pollack 14250 „ 
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4) der Naturalien⸗Anterſtützungsverein unter Zimmer⸗ 
meiſter Täuber und Kaufmann Wuthne 
5) der Verein zur Erfriſchung und Verpflegung durch⸗ 
paſſierender Truppen auf hieſigem Bahnhof, unter 
Vorſitz des Stadtrats Apple 
6) das Comité zur Überbringung von Liebesgaben 
an das Königsgrenadier⸗Regiment nach Frankreich 
— einſchließlich eines ſtädtiſchen Zuſchuſſes 3852 „ 
7) das Comité zur Errichtung der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Stiftung zur Unterſtützung der Witwen und Waiſen 
Mellener Grenaderr rte. 1290 

Aber der hochbegabte Leiter dieſer Verwaltung, der un⸗ 
ermüdliche Förderer aller Beſtrebungen zum Wohle der Stadt und 
des Vaterlandes, der Oberbürgermeiſter Boeck iſt einer doppelten 
Verſuchung erlegen. Seine Erfolge haben ſein Selbſtbewußtſein 
allzuſehr geſteigert, und eine gewiſſe Sorgloſigkeit in Geldſachen, 
die ihm ſeit früher Jugend anhaftet, hat ihn zu willkürlicher 
Verausgabung öffentlicher Gelder verleitet, unerklärlich bei einem 
Manne, der in behaglichem Wohlſtande lebt, und der ſich durch 
eine wiederholt hervorgetretene Oppoſition bedroht weiß. 

Gegen Ende November 1871 veranlaßt eine namenloſe An⸗ 
zeige bei der königlichen Regierung den Oberregierungsrat von 
Prittwitz, den Oberbürgermeiſter über Unregelmäßigkeiten im 
ſtädtiſchen Kaſſenweſen zu vernehmen. Nachdem die Unterſuchung 
durch die Staatsanwaltſchaft eingeleitet iſt, wird ihm am 4. Januar 
1872 ein unbeſtimmter Urlaub erteilt und am 12. ſeine Amts⸗ 
enthebung vom Miniſter des Innern verfügt. Nach langer Unter⸗ 
ſuchung Ende Mai verhaftet, tritt er am 21. Juni vor die Ge⸗ 
ſchworenen, die unter dem Vorſitz des Appellationsgerichtsrats 
Freiherrn von Plotho auf dem Rathauſe tagen. Nach zweitägiger 
Verhandlung wird er an der Stätte, die ſo oft von ſeinen wohl⸗ 
durchdachten, temperamentvollen Reden widerhallte, zu ſchwerer 
Strafe verurteilt. 

Es iſt faſt Mitternacht, als die Sitzung endet. Draußen 
haben ſich, wie am erſten Verhandlungstage, dichte Menſchen⸗ 
maſſen angeſammelt. Die Stunden verrinnen, die Wut der 
Wartenden ſteigt; es erhebt ſich allmählich ein Toben und Pfeifen, 
das die Polizei nötigt, den Platz zu ſäubern. Vergebliche Be⸗ 
mühungen! — Bald rücken 2 Kompagnien vor, drängen in ge⸗ 
ſchloſſener Linie die Raſenden zurück, die mit Steinwürfen an⸗ 
greifen und mehrere Offiziere und Soldaten verletzen. Nur der 
Mäßigung der befehligenden Offiziere verdankt man es, daß Blut⸗ 
vergießen vermieden wird. Nachdem ein Dutzend Ruheſtörer ver⸗ 
haftet iſt, wird der Ring geſäubert. Es iſt 1 Uhr geworden, als 
der Verurteilte das Rathaus verläßt. Nach langer Krankheit iſt 
er am 26. April 1886 in Culm geſtorben. 


14 220 M. 


13 098 „ 
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Die Zeit der Wirren und Kriege, die im Frühling 1848 mit 
Straßenunruhen eingeſetzt hatte, fand in dieſen nächtlichen Auf⸗ 
tritten auf dem Ringe, der ſo viel erhebende Feierlichkeiten ge⸗ 
ſehen, ihren ſchrillen Ausklang. 


S 


Die Stadtverwaltung. 


Nach den Schwankungen der Revolutionszeit ſchuf die Städte⸗ 
ordnung von 1853 geordnete Verhältniſſe. Der Bürgermeiſter 
Boeck gibt eine Erläuterung des wichtigen Geſetzes heraus und er⸗ 
weiſt ſich bald als Meiſter in der Handhabung ſeiner Beſtim⸗ 
mungen. Im Jahre 1857 erſcheint am 31. Oktober Präſident Graf 
Zedlitz in der Stadtverordneten⸗-Verſammlung; Boeck trägt den 
Etat für 1858 vor und erläutert die Finanzlage in einem Ver⸗ 
waltungsbericht, der ein ſo günſtiges Bild ergibt, daß die Stadt⸗ 
verordneten dem Magiſtrat ihren Dank votieren. Als der 
„Kladderadatſch“ den Magiſtrat verſpottet, der die Hausbeſitzer 
angewieſen habe, „die ſämtlichen Einwohner von Liegnitz, welche 
im Jahre 1833 geboren worden, in eine Liſte einzutragen und fie 
den Bezirksvorſtehern zuzuſtellen“, ſtrengt Boeck 1858 eine Klage 
an, welche die Verurteilung Dohms zu 10 Talern Strafe oder 
4 Tagen Gefängnis zur Folge hat. Vergebens gibt der „Kladdera⸗ 
datſch“ darüber eine Broſchüre heraus; feine pedantiſche Sprach⸗ 
meiſterei wird auch vom Kammergericht verworfen. 

Die ſchnelle Entwicklung der Städteverwaltung und ihr Ver⸗ 
hältnis zur Staatsregierung zeitigen eine engere Verbindung der 
ſchleſiſchen Städte. Vom 1.—3. September 1862 findet der erſte 
Schleſiſche Städtetag zu Görlitz, zum Teil auf Veranlaſſung Boecks, 
unter dem Vorſitz des Breslauer Oberbürgermeiſters Elwanger 
ſtatt; 58 Städte ſind durch 152 Abgeordnete vertreten. Die Städte⸗ 
tage wiederholen ſich jährlich im September, in Brieg, Schweidnitz, 
Glogau; 1866 eingehend, werden ſie 1869 in Oppeln wieder auf⸗ 
genommen. 

Die Erweiterung des Stadtbezirks begegnete unend⸗ 
lichen Widerſtänden ſeitens der ländlichen Beſitzer und des Land— 
kreiſes; und doch war ſie bei der Verworrenheit der Rechts- und 
Abgabenverhältniſſe der Vorſtädter eine Notwendigkeit. Nach 
langen Verhandlungen erreicht Boeck 1855 die Einverleibung der 
18 Beſitzungen der Jänſchen⸗ und Gerichtsgaſſe, 1864 die Einge⸗ 
meindung der diesſeits des Schwarzwaſſers gelegenen Teile der 
Gemeinden Schwarzvorwerk und Töpferberg, 1869 endlich die der 
Dänemark. 

Eine uns heutzutage wenig begreifliche Genugtuung verſchaffte 
der Stadt die Erweiterung des Mahl- und Schlacht- 
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ſteuerbezirks. Während bisher die Stadtmauer nicht allein 
äußerlich, ſondern als Grenze für die Erhebung dieſer Steuer die 
innere Stadt gegen die Vorſtädte abſchloß und an den Toren die 
läſtigſte Kontrolle ſtattfand, wurden 1860 die 5 Steuerkontroll⸗ 
häuſer an die äußerſte Grenze der Stadt verlegt. Am 1. November 
fallen die alten Steuerſchranken, die innere und äußere Stadt ſind 
nicht mehr getrennt, eine Maßregel, die nach dem Urteil Boecks 
eine der großartigſten für die Entwickelung der Stadt geweſen iſt. 

Die ſtädtiſche Polizeiverwaltung hatte vor allem die Aufgabe, 
den Polizeibezirk abzurunden. Die Bezirke der ländlichen 
und ſtädtiſchen Polizei lagen in den Vorſtädten derart vermengt, 
daß die Verbrecher und Spieler, in den ſtädtiſchen Wirtſchaften ver⸗ 
folgt, dicht neben ihnen in ländlichen Zuflucht fanden. Die Bau⸗ 
weiſe der ländlichen Gebäude gefährdete die Vorſtädte, die Löſch⸗ 
vorrichtungen des Landes waren unzureichend, eine Feſtſtellung der 
Baufluchtlinien in den Vorſtädten unmöglich. Boeck bemüht ſich, 
zunächſt die Lage zu klären. Er tauſcht 1862 mit der Domänen⸗ 
amtspolizei unbequem liegende Enklaven aus und gewinnt 1864 
die letzten Reſte der Gemeinden Dornbuſch und Dänemark für die 
ſtädtiſche Polizeiverwaltung, ſodaß zwiſchen Katzbach und Schwarz— 
waſſer keine fremde Polizei mehr eingreift. 

Die Direktion der Polizei handhabt Boeck perſönlich und 
mit großer Umſicht und Tatkraft, indem er durch ſtete Fürſorge 
für die materielle Lage ſeiner Beamten ein brauchbares Perſonal 
heranbildet, das mit der Ausdehnung des Polizeibezirks vermehrt 
wird. Seit 1856 übernimmt die Stadt gegen Entgelt den Nacht⸗ 
wachdienſt in den Vorſtädten, ſodaß die Zahl der Nachtwächter von 
12 auf 15 ſteigt. 

Am 1. Auguſt 1871 überläßt er dem am vorhergehenden Tage 
eingeführten Syndikus Oertel die Polizeiverwaltung. 

Eine wohltätige Neuerung iſt die Nachweiſung der Behörden, 
Gewerbetreibenden und Privatwohnungen durch ein Adreßbuch, 
das von der Polizeiverwaltung zuerſt für 1855 herausgegeben wird. 

Die Sicherheitspolizei behielt in dieſem Zeitraum 
weſentlich gleiche Aufgaben; die Zahl der Polizeigefangenen, die 
1858/59 546 betrug, ſinkt 1871 auf 522. 

Für die Gewerbepolizei erläßt Boeck eine Reihe neuer 
Vorſchriften; beſonders fördert er den Verkehr durch unausgeſetzte 
Beſſerung der Straßenpolizei, durch Ermunterung der 
Hausbeſitzer zum Legen von Granitbürgerſteigen, durch übernahme 
der Straßenreinigung gegen billige Entſchädigung ſeitens der 
Hausbeſitzer, der Ausdehnung der Straßenſeite der Grundſtücke 
entſprechend. Sein Straßenreinigungsinſtitut wird 
in anderen Städten bald nachgeahmt, und Liegnitz zeichnet ſich 
durch Sauberkeit aus, ohne daß den Bürgern ein polizeilicher 
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Zwang auferlegt wird. Denn die Säuberung der Straßen iſt Sache 
der Polizeiverwaltung; ſie hält dazu ſtändige Arbeiterkolonnen und 
verſchafft ſo den Armenhäuslern dauernde Beſchäftigung. Obwohl 
die Beleuchtung der Straßen und Plätze durch Einführung eines 
Steinkohlenöls, des Photogens, 1854/55 heller und billiger ge⸗ 
worden war, konnten doch die 68 Laternen für die Stadt und Vor⸗ 
ſtadt nicht genügen. Unermüdlich vorwärts treibend, jet Boeck 
ſchließlich den Bau einer Gas anſtalt durch. 

Auf dem Grundſtück der alten Stadtziegelei wird der Bau 
unter Aufſicht des Breslauer Gasanſtaltsdirektors Firle, von 
Kirchner und einer techniſchen Kommiſſion geleitet, im März 1857 
begonnen und ſchon im Herbſt beendigt, ſodaß er am 10. November 
1857 in Betrieb geſetzt werden konnte. Die Direktion übernahm 
lediglich die Leitungen in die Häuſer, während die Beſchaffung 
und Befeſtigung der Beleuchtungskörper den Bürgern überlaſſen 
wurde. Die Gasanſtaltsanleihe von 110 000 Talern wurde ſchon 
im erſten Jahre durch den Ertrag verzinſt, es blieben ſogar 
12 700 Taler übrig, um zur Errichtung eines zweiten Gaſometers 
zu dienen; ein dritter Gasbehälter und ein Kohlenſchuppen werden 
1869 hinzugefügt, während 1870 im alten Kohlenſchuppen 2 neue 
Retortenöfen gebaut, eine neue Dampfmaſchine und ein neuer 
Regulator aufgeſtellt werden. 

Die Länge der Rohre, die 1860/61 noch 26 978 Fuß betrug, 
wuchs bis auf 53 307 Fuß im Jahre 1871, d. h. faſt 2% Meilen, 
ausſchließlich der Abzweigungen zu den Beleuchtungskörpern; der 
Gasverbrauch, 1858 kaum 5 370 000 Kubikfuß, ſtieg 1871 auf 
18 776 000, die Zahl der Flammen, 1857 nur 1341, auf 6922. Der 
berſchuß der Verwaltung, der fi) 1858 einſchließlich der zur Ver⸗ 
zinſung und Tilgung der Anleihe zu verwendenden Summe auf 
6822 Taler belief, ſteigerte ſich 1871 auf 22 587, wovon der reine 
Überſchuß 13 765 betrug. So konnte, obwohl 18571871 die An⸗ 
leihe von 110 000 auf den Betrag von 58 400 Talern vermindert 
wurde, jährlich ein bedeutender Teil des Uberſchuſſes für die 
Deckung ſtädtiſcher Bedürfniſſe verwendet werden. Der erſte Leiter 
war der Ingenieur Thiem, der ſpäter Geheimer Baurat in Leipzig 
wurde. Ihm folgte 1862 der Betriebsinſpektor Lehmann, den noch 
in demſelben Jahre der Ingenieur Voß erſetzte. Als Direktor Voß 
1872 ſtarb, folgte der Sohn des Bürgermeiſters Jochmann. 

Das war ein Feſttag für die Bürgerſchaft, als die Eröffnung 
des Betriebes der Gasanſtalt das neue, langerſehnte Licht über 
die Straßen fluten ließ. Am Nachmittag des 10. November 1857 
entfernt man zunächſt die atmoſphäriſche Luft binnen einer Stunde 
aus den Röhren; gegen Abend begeben ſich die Stadtbehörden zur 
Gasanſtalt, wo Firle den Betrieb erläutert. Zurückgekehrt, be⸗ 
obachten ſie bewundernd die allmähliche Entzündung der neuen 
Laternen auf den Straßen und in den Häuſern. Bald erhellen 
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an 200 Gasflammen, vom Ringe beginnend, die Stadt, um bis 
zum Morgen zu brennen. Der rührige Bürgermeiſter erntet den 
Dank der Bürgerſchaft und die Anerkennung der Regierung. 

Auch die Baupolizei wird gefördert, nicht allein durch die 
Beſeitigung der Schindeldächer und allgemeine Einführung von 
feuerſicheren Dachrinnen, ſondern vor allem durch Aufſtellung eines 
Stadtbauplanes. Beſonderen Wert legt er auf die Beſeitigung der 
Schranken, welche die alte Stadtmauer der Ausdehnung der Bau⸗ 
tätigkeit und der Zuführung von Luft und Licht geſetzt hat; und 
mit der Mauer beſeitigt er der Baufluchtlinie zuliebe den höchſten 
der alten Tortürme. 

Beſondere Aufmerkſamkeit widmet Boeck der Feuerpolizei, 
unterſtützt von der Bürgerſchaft. Schon im Frühling 1852, als 
ſich bei einem Großfeuer am Ring der Mangel an Mannſchaften 
fühlbar gemacht hat, bildet ſich der Verein, dem Liegnitz ſoviel 
verdanken ſollte. Auf Veranlaſſung des Inſpektors an der Ritter⸗ 
akademie Dr. Zehme und des Bauinſpektors Gehrcke traten am 
19. März 1852 mutige Männer zu einer Feuer⸗Rettungs⸗Kom⸗ 
pagnie oder, wie der Name ſpäter lautet, einem Freiwilligen 
Feuer⸗Rettungsverein zuſammen. Aber Dr. Zehme 
wird verſetzt; die Erfolge bleiben hinter den Bemühungen zurück, 
ſodaß amtliche Unterſtützung unerläßlich iſt. 

Da durch die Städteordnung von 1853 alle Einwohner der 
Bürgerſchaft einverleibt wurden, wuchs der Kreis der zu den 
Bürgerpflichten Heranzuziehenden ſo bedeutend, daß eine Reorgani⸗ 
ſation des geſamten Feuerlöſchweſens möglich ſchien. Indem alle 
Einwohner bis zu 40 Jahren verpflichtet wurden, teilte man die 
Einzelnen September 1854 dem Spritzendienſt, der Waſſerlinie und 
der Rettungskompagnie zu, unterſtellte die techniſche Leitung wie 
bisher dem Stadtbauinſpektor, ſetzte Preiſe für ausgezeichnete 
Leiſtungen aus und ſtellte für Beſchädigungen im Löſchdienſt freie 
Kur und öffentliche Unterſtützung in Ausſicht. 

An die Spitze des Feuer⸗Rettungsvereins tritt der Kaufmann 
Mattheus; er umfaßt 1861 in 3 Riegen: Steiger, Räumer, Wacht⸗ 
mannſchaften, hält ſtrenge Zucht und gewährt ſeinen Mitgliedern 
unentgeltliche ärztliche Behandlung ſowie Unterſtützungen aus 
einer Kaſſe für verunglückte Mitglieder. Die Behörden und 
Bürger ſchätzen den Verein umſo höher, da er ſeit zwei Jahren 
das volkstümliche Turnen übt und ſich nun als Turn⸗ und 
Rettungsverein bezeichnet; die Frauen und Jungfrauen der Stadt 
ſtiften ihm eine Fahne, die am 19. Juni 1861 geweiht wird. Die 
Organiſation des Liegnitzer Feuerlöſchweſens bewährt ſich, als im 
Frühjahr 1863 ausgedehnte Brände in der Schmiede- und Kirch⸗ 
gaſſe zu Goldberg entſtehen; am Bußtag rücken 40 Mann unter 
Mattheus und Hauptmann Scherpe mit einer Schlauchſpritze nach 
Goldberg ab und bis nachts 2 Uhr iſt das Feuer, das 16 Häuſer 
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zerſtörte, gelöſcht. Am 8. Mai zweites Feuer; 50 Mann, denen 
40 Königsgrenadiere folgen, haben bis Mitternacht ſchwere Arbeit, 
um erſt gegen Morgen zurückzukehren. Wie hoch man die Tätigkeit 
des Vorſitzenden einſchätzt, zeigt die Ernennung Mattheus’ zum 
Ehrenmitglied des Breslauer Feuer⸗Rettungsvereins. 

Obwohl man 1863 das Brauhaus in der Spoorſtraße von der 
Braukommune als Spritzenhaus erwarb und im einzelnen manches 
verbeſſerte, blieb doch der übelſtand, daß die 400 jüngſten Bürger, 
die zum Löſchdienſt verpflichtet waren, ihren Dienſt nur mangel⸗ 
haft taten. Endlich beſchließen die Stadtverordneten nach mehr⸗ 
jährigen Bemühungen und Beratungen am 23. Januar 1865 die 
ſtraffere Organiſation des Feuerlöſchweſens. Unter Beibehaltung 
der Verpflichtung der jüngſten Bürger ſoll eine teilweiſe bezahlte 
ſtädtiſche Feuerwehr und eine Feuerwache errichtet werden; der 
Baudiener Wandelt wird zu Berlin im Löſch⸗ und Rettungsdienſt 
ausgebildet und zum Brandmeiſter ernannt, 24 uniformierte 
Feuerwehrmänner bilden zunächſt den Kern der ſtädtiſchen Löſch⸗ 
mannſchaften. Am 3. Oktober 1866 hält die durch Stadtrat Pragers 
mühevolle Vorarbeiten neuorganiſierte Feuerwehr auf dem Turn⸗ 
platz, wo ein Kletterhaus erbaut iſt, von einer Anſprache Boecks 
begrüßt, ihre erſte amtliche Probeübung. So iſt das Feuerlöſch⸗ 
weſen der Stadt feſt begründet auf die Berufsfeuerwehr, der die 
ältere Vereinigung — ſeit 1865 Turn⸗ und Feuerwehrverein ge⸗ 
nannt — ergänzend zur Seite tritt. Als Mattheus 1869 auf eine 
Wiederwahl verzichtet, folgt der Stadtbaurat Mende, der beide 
Organiſationen leitet. 

Das Städtiſche Grundeigentum wurde trotz bedeu⸗ 
tender Verkäufe an die Eiſenbahngeſellſchaften, an den Fiskus, 
an Vereine und Private erweitert. Die höheren Preiſe ſtädtiſcher 
Grundſtücke bedingten dabei höheren Gewinn. Während 1852 
bis 1871 im ganzen 97 331 Taler für den Erwerb von Grund⸗ 
beſitz ausgegeben wurden, brachte der Verkauf 111 126 Taler. Die 
Erträge des Grundbeſitzes ſteigerten ſich in derſelben Zeit von 
5857 auf 11757 Taler, abgeſehen von den berſchüſſen der Forſt⸗ 
und Gasanſtaltsverwaltung, die den dreifachen Betrag erreichten. 

Der Hag verlor in dieſem Zeitraum ſeine Eigenart als Vieh⸗ 
weide völlig. Im Mai 1857 beſchließen die Stadtbehörden, daß 
jegliches Hutungsrecht vom 1. Januar 1858 an aufgehoben und der 
Hag zur Beſtreitung der Bedürfniſſe des Stadthaushalts heran⸗ 
gezogen werden ſoll. Zunächſt wird die Viehweide auf einen be⸗ 
ſtimmten Platz beſchränkt und auch hier durch öffentliche Ver⸗ 
anſtaltungen verdrängbar. Aber freilich hat die Stadt den 
Hutungsberechtigten Entſchädigungen zu zahlen, die ſchließlich im 
Betrage von 19860 Mark am 24. April 1872 von den Stadt⸗ 
verordneten bewilligt werden. Seitdem erſt iſt der ſchöne Hag 
freies, unbelaſtetes Eigentum der Stadtgemeinde. 
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Die Verwaltung des Bruches, ſoweit er nicht Stadteigentum 
war, wurde 1851 durch eine Generalverſammlung der Beſitzer einem 
elfgliedrigen Ausſchuß übertragen, der allmählich zuſammenſchmolz. 

Den Stadtforſt verwaltete ſeit 1845 der Oberförſter Hayn 
in Neurode. Er ſtellte den Bewirtſchaftungsplan auf, leitete die 
Ablöſung der Laſten, unterſtützte mit ſeiner Sachkenntnis die Stadt 
bei den Erwerbungen und pflegte den Forſt mit peinlicher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit. Auf dem Stadtforſt laſteten alte Berechtigungen. 
Das Jagdrecht des Beſitzers von Brauchitſchdorf beſeitigte, nachdem 
die Stadt vergeblich hohe Entſchädigung geboten, die Geſetzgebung 
von 1848, welche die Jagd dem Eigentümer des Geländes zuſprach. 
Schwieriger waren die Verhandlungen mit den Rittergütern 
Brauchitſchdorf und Kuchelberg, den Gemeinden Kuchelberg und 
Hummel über die Ablöſung der Rechte auf Weide und Einſammeln 
von Holz und Streu, die im Sommer 1861 zu Vergleichen gegen 
eine Vergütung von 13 805 Talern führten, während den Neu⸗ 
rodern dieſe Rechte zunächſt belaſſen wurden, um allmählich 1862 
- abgelöjt zu werden. Die Ablöſung der Forſtſervituten 1861—66 
koſtete im ganzen 27 077 Taler. 

Die Fläche, welche 1852 noch 6138 Morgen betrug, wurde bis 
1871 auf 7014 Morgen erweitert — nach neuem Maße faſt 
1791 Hektar, wozu beſonders die Ankäufe von 168 Morgen Schön⸗ 
borner Heideſtücke und 492 Morgen Würtſcher Bauernbüſche 1862 
und 1868 beitrugen. 

Wenn 1848 die berſchüſſe der Forſtverwaltung 8047 Taler 
betragen hatten, ſo ſtiegen ſie bis 1871 auf 22.396 Taler. 

Für die Promenaden konnte in den Jahren wirtſchaft⸗ 
licher Erſchöpfung wenig geſchehen. Für die Stadtgärtnerei wurde 
1856 die Gärtnerwohnung hinter dem Schießhauſe gebaut, an 
welche ſich auf der Südſeite ein Gewächshaus anlehnte, das eine 
warme und eine kalte Abteilung umfaßte; die Vermehrung der 
kleinen Zierpflanzen geſchah in 6 Frühbeeten. Seit Beginn des 
Jahres 1857 entſteht jene großzügige Anlage, die heute vom 
Kaiſerdenkmal zum Heinzeſtege führt. Am 16. Februar 1857 be⸗ 
ſchließen die Stadtverordneten, in der nördlichen Fortſetzung der 
Schießhausallee die mittlere Lindenreihe zu beſeitigen, um einen 
lichten, breiten Weg vom Breslauer Tor zum Schießhauſe zu 
ſchaffen, und dieſe Allee durch eine neue bis zum Heinzeſtege fort⸗ 
zuſetzen; der Kaufmann Baumgart wird ſie ſchenken. Nachdem 
im Laufe des Jahres 1857 die Aufſchüttung beendet iſt, wird die 
Bepflanzung mit Linden im Mai 1858 begonnen, und die prächtige 
Allee erhält den Namen des Stifters. Ein Ortsdichter ſingt: 

Wälzend künden die Wellen der blumenumgürteten Katzbach, 

Was einſt die Brüder vollbracht, brechend tyranniſches Joch. 

Baumgarts Allee, ſie zeuget jedoch vom Wirken des Mannes, 
Der zum Heile der Stadt Früchte des Friedens erſchuf. 
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Am 7. Juni 1859 übergibt Baumgart ſeine Allee der Stadt, 
indem er ein Bilſekonzert mit Illumination und Tanz im Schieß⸗ 
hauſe hinzufügt. Bilſes Baumgartallee⸗Polka wird ſtürmiſch 
da capo verlangt. Um ſeinem Geſchenke die Umrahmung zu geben, 
läßt Baumgart 1860 über 300 Apfelbäume zu beiden Seiten des 
Katzbachdammes zwiſchen Heinzeſteg und Hinterbleiche pflanzen. 
Den Abſchluß ſeiner Anlagen nach Weſten hin ermöglicht der greiſe 
Spender 1863 durch ein Geſchenk von 500 Talern. Der Park⸗ 
inſpektor Petzold in Muskau entwirft nun die ſchöne Anlage rechts 
der Baumgartallee, die 1864 ausgeführt wird. 

So iſt hier dank der Freigebigkeit eines Bürgers eine ver⸗ 
heißungsvolle Pflanzung entſtanden, die ſich zu dem ſchönſten Teil 
der Promenaden entwickelt hat. 

Johann Gottfried Baumgart, der uns als ein liebenswürdig 
lächelnder Greis von kleiner Geſtalt geſchildert wird, hat nicht 
allein durch dieſe Schenkung, ſondern durch reiche Stiftungen zu 
milden Zwecken den Dank der Bürgerſchaft verdient. Am 13. Juni 
1863 beſchließen die Stadtverordneten auf Antrag des Magiſtrats, 
ihm wegen ſeiner ſtets opferbereiten Geſinnung und Freigebigkeit, 
ſeines allzeit regen Eifers zur Förderung gemeinnütziger und wohl⸗ 
tätiger Zwecke das Ehrenbürgerrecht zu verleihen. Als er am 
2. Auguſt 1864 faſt 76jährig ſtirbt, laſſen die Stadtverordneten 
ſein Bildnis in ihrem Sitzungsſaal aufhängen. 

Inzwiſchen hat der Magiſtrat 1860 der Baumgartallee jen⸗ 
ſeits der Katzbach eine Fortſetzung gegeben durch eine Allee von 
Maulbeerbäumen, die den Hinterhag in der Richtung auf 
Schubertshof durchſchneidet. Es iſt erklärlich, daß die neuen An⸗ 
lagen Beifall fanden. Um den Eindruck von Kuranlagen zu ver⸗ 
vollſtändigen, errichtet der Apotheker Hedemann am 1. Mai 1860 
in der Nähe des Badehauſes am Irrgarten eine Trinkhalle für 
Mineralwaſſer und Molken. Stadtrat Appler und andere ſchenken 
ein Paar Schwäne, die im Frühling 1868 auf dem Mühlgraben 
ausgeſetzt werden und den Gedanken wecken, die Wieſe des ſoge⸗ 
nannten Ziegenteiches in eine Waſſerfläche zu verwandeln, was 
ſie ja früher als Blankenteich geweſen war. Die auszuhebenden 
Erdmaſſen werden eine Inſel bilden, auf der ein Schwanen⸗ 
häuschen errichtet wird; Gondeln ſollen den Teich beleben und den 
Pachtausfall decken. Aber dieſer hübſche Plan wird nicht ſobald 
ausgeführt, ebenſowenig wie die Umwandlung der Lehmgrube an 
der Siegeshöhe in einen Park einheimiſcher Waldbäume, die 1869 
e, beſchäftigt. Inzwiſchen werden die Haganlagen 
ergänzt. 

Man bedeckt 1867 den Schützentümpel mit Gehölz und Raſen, 
eine der maleriſchſten Gruppen der Promenaden. Die Grünſtraße 
wird 1868 bis zur Hagſtraße, der Weg zur Hinterbleiche 1871 mit 
Linden bepflanzt. Zur Erweiterung der Anlagen zwiſchen Bres⸗ 
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lauer und Glogauer Tor berief man den herzoglichen Garten⸗ 
inſpektor Teichert aus Sagan, nach deſſen Angaben 1863—65 die 
Promenade längs der Lindenſtraße und Parkſtraße geſchaffen 
wurde. Zur Verſchönerung des nördlichen Teiles der Promenade 
trug die Umwandlung des Schloßgartens in eine Parkanlage im 
Jahre 1854 weſentlich bei. Man erwartete den König. 

Im Kriegsjahre 1866 bepflanzt man den Schulplatz, jetzt 
Friedrichsplatz, mit Akazien, 1868 den Gymnaſialplatz, die Syna⸗ 
gogenſtraße nebenan, die Promenade von der Jauergaſſe bis zum 
Rufferſchen Wallgarten mit Linden, Ahorn, Eſchen. Als Schmuck⸗ 
platz mit Bäumen und Sträuchern, die von Bürgern geſchenkt 
werden, entſteht 1869/70 der Hedwigsplatz. 

Während für Promenadenzwecke 1852 nur 448 Taler aus⸗ 
gegeben wurden, ſteigt der Betrag bis 1871 auf 755 Taler; dazu 
unausgeſetzte Schenkungen. 

Die Stadtdörfer Tentſchel, Greibnig, Prinkendorf, Neu⸗ 
rode, Hummel, Neudorf und Koſſendau ſowie die Vorwerke und 
Conſortengüter hatten ſeit alten Zeiten an die Stadt zu zinſen. 
Die ablösbaren Renten wurden 1852—58 mit Kapitalien im Be⸗ 
trage von 54440 Talern abgelöſt. Freilich behielt die Stadt die 
Patronatspflichten in Tentſchel und Greibnig, die viel Baukoſten 
verurſachten. 

Das Stadtbauamt leitete 1842—1867 der tüchtige, ge⸗ 
wiſſenhafte Kirchner, dem die Aufgabe zufiel, die bedeutenderen 
Hochbauten der Stadt zu entwerfen und die erſten Ausdehnungs⸗ 
verſuche zu organiſieren. Er errichtet im Stil der italieniſchen 
Renaiſſance, wie damals üblich, Putzbauten, zum Teil von edlen 
Verhältniſſen und Formen; ſeine Stadtbebauungspläne ſind gerad⸗ 
linig mit großen Häuſerblöcken. Nachdem er Frühjahr 1867 ſein 
25jähriges Amtsjubiläum gefeiert hat, tritt er 1. Oktober in den 
Ruheitand, um durch den Stadtbaurat Johann Robert Mende aus 
Lauban erſetzt zu werden, den er 1873 noch beim Schlachthausbau 
für kurze Zeit erſetzt. 

Die Bauverwaltung hatte zunächſt die Aufgabe, das 
Schießhaus als Feſtbau der Stadt, nicht als Schützenkretſcham 
wiederaufzubauen. Denn nachdem der Saal 1845 abgebrannt war, 
ſtellte ſich der Reſt als ſo baufällig heraus, daß ein Neubau des 
ganzen Hauſes unerläßlich ſchien, zu dem die Schützengilde keine 
Mittel beſaß. Sie übertrug alſo der Stadt das Eigentumsrecht 
und wahrte ſich die freie Nutznießung. Um in der Zeit der Not 
Arbeiter zu beſchäftigen, baut Kirchner 1848/49 in übereilter Weiſe 
das übrigens gefällige Haus, das am 26. Auguſt 1850 eröffnet 
wird. Eine Orcheſterhalle wird, zum Teil aus Stiftungen, 1862 
im Garten gebaut, und immer mehr verdrängt der Schießhaus⸗ 
garten den einſt ſo beliebten Garten des Badehauſes, begünſtigt 
durch die freiere Lage und die anſchließenden Alleen. Die Schieß⸗ 
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ſtände freilich, die ſich nunmehr weſtlich der Baumgartallee in 
gleicher Richtung nach Süden erſtrecken, erregen trotz aller Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln gerechte Bedenken; vergeblich werden auf der 
linken Seite 1850 Mauern aufgeführt. 

Eine zweite bedeutendere Aufgabe iſt der Bau des erſten 
größeren Volksſchulhauſes vor der Pforte. 1853—55 errichtet, zeugt 
das Haus noch heute von der Fürſorge der Behörden für die heran⸗ 
wachſenden Geſchlechter; damals erſchien es ſo großartig, daß man 
den entſtehenden ſchönen Platz vor dem Gebäude als Schulplatz 
bezeichnete, ein Name, den erſt die Errichtung des Standbildes 
Friedrichs des Großen verdrängte. 

Es folgte der Bau der Gasanſtalt, vom Frühling bis Herbſt 
1857 ausgeführt. Im Jahre 1860 erbaute die Stadt 5 neue Steuer⸗ 
kontrollhäuſer, deren Koſten 15776 Taler betrugen und von denen 
noch eins an der Ecke der Neuen Goldberger⸗ und Opitzſtraße, ein 
anderes an der Jauerſtraße vorhanden iſt. 

Die bedeutendſten Bauten Kirchners ſind das Gymnaſium und 
das Krankenhaus. Das erſtere, 1865 begonnen, machte wegen der 
Schwierigkeiten des Grundlegens den gewiſſenhaften Baumeiſter 
faſt ſchwermütig; 1867 vollendet, hatte es einſchließlich Grund⸗ 
erwerb und Kanal 124373 Taler gekoſtet. 

Der Bau des Städtiſchen Krankenhauſes wurde durch Kirchners 
Nachfolger, Stadtbaurat Mende, 1868/69 vollendet. Die Koſten 
einſchließlich des Grundſtückserwerbs betrugen 65 256 Taler. Nach 
Wolfſſchem Plane baut Mende 1868/69 die ſchöne Begräbnishalle. 
Nur zum Teil werden dieſe Bauten noch aus den Erzeugniſſen der 
Stadtziegelei hergeſtellt. 

Da der Betrieb der ſtädtiſchen Ziegeleien gegenüber dem 
Wettbewerb der Privatziegeleien nicht mehr lohnte, ſo wurde die 
Stadtziegelei ſeit Anfang 1857 ſtillgelegt und abgebrochen, zumal 
da für die Glogauer Bahn und die Gasanſtalt Platz gewonnen 
werden mußte, die Feldziegelei an der Siegeshöhe dagegen ver⸗ 
pachtet. Aber die Pacht rentierte ſo wenig, daß die Stadt ange⸗ 
ſichts des geringen Angebots im Herbſt 1862 dieſe letzte ihrer 
Ziegeleien gänzlich beſeitigte. Seitdem ruht dieſer Betrieb voll⸗ 
ſtändig. 

Der Tätigkeit des Stadtbauamts bot einerſeits die Wohnungs⸗ 
not, andererſeits die Spekulation in den Vorſtädten neue Ziele. Da 
in den Jahren nach der Revolution die Bautätigkeit ſtockte und 
dann zunächſt dem Bedürfnis der Wohlhabenden durch die Bau⸗ 
unternehmer genügt wurde, ſo ſtellte ſich bald ein empfindlicher 
Mangel an mittleren und kleinen Wohnungen heraus, ſodaß 
Winter 1861/62 viele arme Familien obdachlos waren und im 
Armenhauſe, im Stockhauſe polizeilich untergebracht wurden; die 
mittlere Zahl der Bewohner eines Hauſes, die in Preußen etwa 
12 betrug, ſtieg in Liegnitz auf 18. Schon bildet ſich Februar 1862 
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eine Gemeinnützige Bau⸗Aktiengeſellſchaft, um Wohnungen für 
kleine Leute und Werkſtätten herzustellen, aber trotz der Beteili⸗ 
gung der Stadtbehörden finden die Satzungen keine Genehmigung; 
die Löſung der Aufgabe bleibt den Unternehmern überlaſſen. Und 
ſchon haben die Vorſtädte ſeit Ende der fünfziger Jahre manchen 
Neubau aufzuweiſen. Anfangs mit Geſchmack und ſolide aus⸗ 
geführt, werden die Bauten gegen Ende der ſechziger Jahre oft 
emporgeſchleudert und veranlaſſen das Eingreifen der Baupolizei, 
denn ſeit dem Kriege von 1866 iſt die Bauluſt außerordentlich. 

Die Ausdehnung der Bautätigkeit über die Stadtmauern 
hinaus machte einen Bebauungsplan für die geſamte Stadt und 
Vorſtadt immer dringender. Um dieſen vorzubereiten, ließ man 
1861/62 einen genauen Stadtplan aufnehmen, um auf Grund deſſen 
einen Erweiterungsplan zu entwerfen; 1862, den 15. März, be⸗ 
ſchließen die Stadtverordneten die Aufſtellung eines Bebauungs⸗ 
planes. 

Schon hat man begonnen, die Stadtmauer abzubrechen, welche 
Stadt und Vorſtadt trennte und die Entwicklung nicht weniger als 
den Verkehr und den Zufluß friſcher Luft hemmte. Allen Ver⸗ 
wahrungen der zahlreichen Altertumsfreunde zum Trotz hat Boeck 
die Beſeitigung der Zeugen wehrhafter Vorzeit mit einem Eifer 
betrieben, der über das notwendige Ziel hinausſchoß. Sobald 
der Miniſter am 4. April 1860 den Abbruch der Stadtmauer ge⸗ 

nehmigt hat, beginnt das Zerſtörungswerk im Winter 1860/61 auf 
der Strecke Pforte Goldberger Tor; es folgt 1861 der Abbruch des 
Glogauer Tores und der Durchbruch des Torturms, 1862 die Be⸗ 
ſeitigung des Ritterturms, 1865 die Zerſtörung des Suſenturms 
und des Goldberger Torturms, des höchſten von allen, und ſo fort, 
bis 1869 das Vernichtungswerk zunächſt beendet iſt. Nachdem in 
der Folgezeit auch der Breslauer Torturm 1885 und der Mauer⸗ 
turm an der Pforte 1902 beſeitigt ſind, erinnern nur 3 Türme noch 
an die Blütezeit des Bürgertums im Mittelalter. 

Die Beſeitigung der Stadtmauer geſtattete die Regelung der 
Zugänge zur Südvorſtadt; 1862 wird die Pfortenſtraße 
freigelegt und der anſtoßende Schulplatz, heute Friedrichsplatz, 
eingeebnet. Gleichzeitig baut Maurermeiſter Vogt ſehr ſtattliche 
Häuſer an der Weſtſeite des Platzes, während Maurermeiſter 
Vangerow die Gartenſtraße aufmacht, die ihm ihre Anlegung 
verdankt und Herbſt 1863 von der Stadt übernommen wird; 
um ſie mit der inneren Stadt zu verbinden, verlängert man 
1863 die Mühlenſtraße. Schon wird auch für den Rufferſchen 
Wallgarten hinter den Vogtſchen Neubauten der Bauplan feſt⸗ 
geſtellt, 1863 die Verlängerung der Roſenſtraße beſchloſſen. Es 
entſtehen dort Bauten, die noch heute als monumental gelten 
können, ſo 1864 das Weltſche Haus, jetzt Niederſchleſiſches Muſeum, 
1865 das Gymnaſium. Herbſt 1868 eröffnet Vangerow auf den 
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Ackern des Kräuters Anton die Luiſenſtraße; der Bebauungsplan 
der Südvorſtadt, Dezember 1868 genehmigt, nimmt 3 Hauptſtraßen 
und 2 Querſtraßen in Ausſicht. > 

Die Weſtvorſtadt erhält durch den Ausbau der Äußeren 
Goldbergerſtraße ein vornehmes Gepräge, zum Teil das Verdienſt 
des Maurermeiſters Heinig. Dort erhebt ſich 1864 der Neubau 
des Brunnens, 1869 die reizende Villa Bienwald mit ihrem joni⸗ 
ſchen Balkonbau, die hier die Bautätigkeit zunächſt abſchließt. Von 
der Außeren Haynauerſtraße aus wird das Franziskanergäßchen 
und der Verbindungsweg zur Dänemark 1867/68 verbreitert, 
letzterer als Dänemarkſtraße bezeichnet. Auf den Ackern zwiſchen 
der Goldberger und Haynauer Vorſtadt eröffnet der Maurerpolier 
Trübeneck 1870 die Nikolaiſtraße von der Taubſtummenanſtalt aus 
zum Brettermarkt, der ſoeben den Namen Wilhelmsplatz erhielt, 
wie 525 Platz vor dem Haynauer Tore Hedwigsplatz genannt 
wurde. 

Die Nordvorſtadt, durch die Eiſenbahn beengt, gewinnt 
Raum für die Bauſpekulation, als der Kaufmann Kittler das 
Rittergut Sophienthal erwirbt. Zur Verbindung mit der inneren 
Stadt iſt 1867/68 die Ritterſtraße durchgelegt worden, die bis 
zur Hedwigſtraße verlängert wird. Der Bebauungsplan für die 
Sophienthaler Vorſtadt wird 1870 genehmigt; es beginnt der Bau 
einer breiten Straße, der Wilhelmſtraße, zur Dänemark. 

Die Oſtvorſtadt lehnt ſich an die Lindenſtraße, die 1862 
durch die Zuſchüttung des Flutgrabens, der einſt die Breslauer 
Vorſtadt umfloß, geſchaffen wurde; ſtattliche Häuſer und grüne 
Anlagen umſäumen ſie bald. Die Fortſetzung der Bahnhofſtraße 
bis zum Judenſteg, einſt Kuhgaſſe genannt, wird 1863 reguliert 
und erhält den Namen Carthausſtraße; zwiſchen dieſer und der 
Breslauerſtraße entſtehen um 1866 bei der Irvingianerkapelle 
zwei Querſtraßen, die Heinrichſtraße und die nach dem liebens⸗ 
würdigen Gönner der kleinen Gemeinde benannte Bolkoſtraße, an 
der ſich das Schlößchen Richthofens erhebt und die mit Bäumen 
bepflanzt und 1870 gepflaſtert wird. Südlich der Breslauerſtraße 
entſteht die Grünſtraße, die ſich an die von Vangerow vorzugs⸗ 
weiſe ausgebaute Haagſtraße ſchließt, die 1869, faſt vollendet, 
reguliert wird; beide ſowie die Katzbachſtraße, obwohl vom Hoch⸗ 
waſſer bedroht, ſind von Wohlhabenderen ſehr geſucht, während 
jenſeits des Fluſſes die Carthauſe, zumal an der Gerichtsgaſſe, die 
man 1864 reguliert, mit den Arbeiterhäuſern ausgeſtattet wird, 
die längſt dringendes Bedürfnis geworden ſind. Die Eigenart der 
Carthauſe als Arbeiter und Beamtenvorſtadt verſchafft ihr eine 
ungemein ſchnelle Entwicklung. 

Die Waſſerleitung beſtand aus hölzernen Röhren, die 
von der Waſſerkunſt über dem Mühlgraben das Waſſer der inneren 
Stadt zuführten; zur Klärung dienten die ſogenannten Sümpfe, 
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die im Abſtande von etwa 200 Schritt das Leitungswaſſer auf⸗ 
nahmen und die gröbſten Sinkſtoffe zurückhielten, um das Waſſer 
bis zum nächſten Sumpf weiterfließen zu laſſen, wo derſelbe Vor⸗ 
gang ſich wiederholte, ohne daß eine hinreichende Klärung erzielt 
wurde. Außerdem beſchränkte ſich dieſe Leitung auf die innere 
Stadt, während die Straßen der Vorſtädte auf ihre Brunnen oder 
auf das Waſſer des Stadtgrabens angewieſen waren, das höchſtens 
als Gebrauchswaſſer verwendbar war und ſich unaufhaltſam ver⸗ 
ſchlechterte, bis die Stadtgräben kanaliſiert wurden und dieſe Be⸗ 
zugsquelle verſiegte. Vor allem mangelte gutes Trinkwaſſer. 

Da hörte man 1864 von einem franzöſiſchen Quellenfinder, 
dem Abbe Richard, der nach Schleſien berufen war, man entſchließt 
ſich, ihm für einen Abſtecher nach Liegnitz 250 Taler zu zahlen. 
Am 15. November 1864 beſichtigt er die Stadt und die nächſte 
Umgebung, geleitet vom Prorektor Becker als Dolmetſcher und 
Brunnenmeiſter Schädlich als Sachverſtändigen; mit einem Stabe 
ſtößt er auf den Punkt, wo er die Quelle vermutet. So prüft er 
die bekannte Quelle im Grünthal, der er mit Recht jede Heilkraft 
abſpricht, die Quellen der Glogauer Vorſtadt, wo er nur mangel⸗ 
haftes Waſſer findet; auf der Siegeshöhe glaubt er ein Syſtem 
von 16 Quellen feſtſtellen zu können, die er als kaum trinkbar be⸗ 
zeichnet, während er das beſte Syſtem von 4 guten Quellen bei 
der Dornbuſchſchule im Katzbachtal und eine Anzahl guter Quellen 
in der Stadt nachweiſen zu können wähnt. Es ſei hier, ſo erklärt 
er, ein arteſiſcher Brunnen auf dem Fiſchmarkt in einigen Hundert 
Fuß Tiefe vorhanden, dazu 18 ſtädtiſche Quellen an verſchiedenen 
Orten. Bald hört man, daß nach Richards Angabe eine ergiebige 
Quelle bei Bellwitzhof in 64 Fuß Tiefe gefunden iſt, und die Ver⸗ 
ſuche des Brunnenmeiſters Schädlich ergeben an 4 Punkten der 
Stadt gutes Trinkwaſſer zum Teil in reichlicher Menge, während 
die Verſuche auf der Siegeshöhe das ungünſtige Arteil Richards 
beſtätigen. 

Obwohl der Magiſtrat 5 Brunnen in der Stadt anzulegen be⸗ 
ſchloß, war doch klar, daß mit ſo kleinlichen Maßregeln die Waſſer⸗ 
verſorgungsfrage nicht zu löſen war, zumal da die Unterſuchungen 
des Dr. Finger an der Gewerbeſchule ergaben, daß die Liegnitzer 
1 1 ſich von Jahr zu Jahr mehr mit organiſchen Stoffen 

üllten. 

Schon ſeit 1866 erſchien den Stadtbehörden daher die Anlage 
einer neuen Waſſerleitung unumgänglich notwendig. Ge⸗ 
brauchswaſſer in genügender Menge für die Haushaltungen, 
Trinkwaſſer von einwandsfreier Beſchaffenheit und hin⸗ 
reichendes Waſſer zur Spülung der Kanäle und Rinnſteine 
waren die Bedürfniſſe, welche eine ſolche Leitung befriedigen 
mußte. Nach einem Gutachten des Baurats Henoch⸗Deſſau glaubte 
man zunächſt das beſte Quellwaſſer von den Höhen der weiteren 
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Umgebung heranführen zu ſollen. Während die Höhen an der 
Wütenden Neiße keinen genügenden Waſſervorrat erzeugten, 
ſchienen die Hänge des Schellendorfer Tales ein gutes und aus⸗ 
reichendes Waſſer zu liefern, ſodaß Henoch 1869 empfahl, trotz der 
erheblichen Entfernung von 2 Meilen eine Schellendorfer Leitung 
anzulegen. 

Ein gewagtes Unternehmen! Würde der Zufluß auf die Dauer 
ausreichen, wenn die angeſammelten Waſſervorräte des Quellen⸗ 
geländes verbraucht waren? Konnten die Niederſchläge den Verluſt 
regelmäßig erſetzen? Lohnte ſich überhaupt die äußerſt koſtſpielige 
Leitung auf ſo große Entfernung? — 2 

Es iſt natürlich, daß man einfachere Löſungen ſuchte. Einer 
empfahl 1871 das Waſſer des Kunitzer Sees, wollte dort ein Pump⸗ 
werk, ein Höhenbaſſin und im Chauſſeegraben eine Leitung ange⸗ 
legt wiſſen, alles dies für 300 000 Taler. Andere lenkten die Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Koiſchwitzer, den Jakobsdorfer und Seedorfer 
See, ohne zu erwägen, ob dieſe Waſſermaſſen, deren Spiegel 
erheblichen Schwankungen unterworfen iſt, dauernd genügen 
würden, beſonders da gerade die beiden bedeutendſten, der Kunitzer 
und der Koiſchwitzer See, keinen nennenswerten oberirdiſchen 
Zufluß beſitzen. Es kam hinzu, daß in dieſen Seen eine Fülle von 
Organismen wuchert und daß ſie zum Teil, wie der Kunitzer, von 
einer reichen Vogelwelt belebt werden, die nicht zur Reinigung 
des Waſſers beiträgt. Große Bedenken mußten ferner bei der 
tiefen Lage dieſer Seen die Koſten der Hebung und Leitung des 
Waſſers und ſchließlich die Schwierigkeit, die bisherigen Gerecht⸗ 
ſame an der Nutzung der Seen abzulöſen, bei den Stadtbehörden 
erregen. 

So blieb die Frage der Waſſerverſorgung zunächſt ungelöſt, 
und mancher lachte über den Rat des launigen Stadtverordneten⸗ 
vorſtehers Beyer, das Waſſer der ſtädtiſchen Pumpen zu erwärmen 
und durch Beimiſchung von Rum und Zucker trinkbar zu machen, 
um die Benutzung dauernd zu ſichern. 

Das Armenweſen der Stadt mußte unter dem Einfluß 
der Revolution und der zunehmenden Induſtrie koſtſpieliger 
werden. Die baren Almoſen überſteigen 1848 zuerſt 4000 Taler 
und ſteigen 1871 auf 8354 Taler; die Geſamtkoſten der öffentlichen 
Armenpflege betragen 1852 noch 7275, 1871 aber 17 205 Taler, die 
Zuſchüſſe der Stadt ſteigen 1852 —71 von 6040 auf 10 620 Taler. 

Zur ſittlichen Beſſerung der Ar menhäus ler ſchaffte man 
mit dem 1. Juni 1852 die Bettelei ab und führte ihre Beköſtigung 
ein; um die Koſten zu decken, beſchäftigte man ſie mit Spinnen, 
Stricken, Federnſchleißen und anderen Arbeiten und verſchaffte 
ihnen Arbeit außer dem Hauſe für einen Tagelohn von 5 Silber⸗ 
groſchen. So wurde das längſt geplante Arbeitshaus eingerichtet. 
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Eine ſtädtiſche Speiſeanſtalt wird 1855 in der alten 
Petriſchule gegründet, für die der Bankier Pollack 560 Taler zins⸗ 
frei als Betriebskapital zur Verfügung ſtellt. Am 1. Oktober er⸗ 
öffnet, bietet ſie mittags 11% bis 1 Uhr in einem geräumigen 
Speiſezimmer Gemüſe mit Fleiſch für 1%, ohne Fleiſch für 1 Silber⸗ 
groſchen; 1856 verabreicht ſie 17 568 Portionen mit, 52 273 ohne 
Fleiſch, 1857 ſogar 20 864 und 79 554 Portionen. i 

Um die Kinderbettelei zu beſeitigen, begründet man aus Stif⸗ 
tungen des Kaufmanns Menzel und des Bankiers Rawitſcher für 
ſchulpflichtige, arbeitsſcheue Kinder eine Spinnſchule oder 
Kinderbeſchäftigungsanſtalt in der Petriſchule. Am 5. Januar 1857 
beginnt der Unterricht, der zunächſt an 10 Kinder nachmittags von 
3—7 Uhr im Flachsſpinnen erteilt wird, man reicht ihnen das 
Veſperbrot und legt den Verdienſt in der Sparkaſſe an, um ihn bei 
Antritt der Lehre oder des Dienſtes auszuhändigen. Im Laufe 
des Jahres treten über 100 Kinder ein, die im Spinnen, Spulen, 
Stricken, Nähen unterrichtet und durch gemeinſame Spaziergänge, 
Weihnachtsbeſcherungen und Belohnungen angeregt werden. Ein 
Spinnmeiſter und ſeine Frau leiten die Anſtalt, die manche feine 
Arbeit erzeugt, ein Unteroffizier den Turnunterricht, der zweimal 
wöchentlich erteilt wird. 

Um dieſe drei wohltätig wirkenden Anſtalten hatte ſich be⸗ 
ſonders der Zimmermeiſter Müller als Stadtrat verdient gemacht, 
der das Armenhaus reorganiſierte, die Speiſeanſtalt begründete 
und die Spinnſchule einrichtete. Im Mai 1870 iſt der rührige 
Mann geſtorben. Als die Räume der Speiſeanſtalt, in wirtſchaft⸗ 
lich günſtiger Zeit weniger benutzt, zu Schulzwecken erforderlich 
werden, wird ſie Frühjahr 1866 aufgehoben, während man die 
Sean in das anſtoßende alte Altariſtenhaus von St. Peter 
verlegt. 

Aus einer Stiftung der Erben des Kaufmanns Schnabel wurde 
1856 unter Verwendung anderer Stiftungen im alten Schulhauſe 
ein Hoſpital für bejahrte, hülfsbedürftige Perſonen weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, die Schnabelſche Stiftung, eingerichtet, in der 
zunächſt 6 Frauen Unterkunft, Kleidung und Koſt fanden. Als 
1864 Baumgart dieſer Stiftung 25 600 Taler vermachte, wurde die 
Zahl der Pfleglinge bis auf 10 vermehrt und dem Willen des Stif⸗ 
ters gemäß der Bau eines Hauſes ins Auge gefaßt. Da auch für 
das Nikolausſpital, das 1851 aus dem Lazarett in ein gegenüber⸗ 
liegendes Haus verlegt war, ein Neubau wünſchenswert erſchien, 
ſo beſchloſſen die Stadtbehörden Anfang 1867, auf dem ehemaligen 
Scharfſchen Grundſtück an der Neuen Haynauerſtraße beide Bauten 
unter einem Dache mit gemeinſamem Mittelbau für Pfleger und 
Küche zu errichten. Am 28. September 1868 wurde der Doppelbau 


eingeweiht, der 2 große Verſammlungsräume und 32 Stuben für 


die Hoſpitaliten, im linken Flügel die Männer, im rechten die 
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Frauen, umfaßte und an den ſich auf der Rückſeite ein Doppelgarten 
anſchloß. Das Nikolausſpital beherbergte nun 14 Pfleglinge. 


Das Städtiſche Lazarett nahm den größten Teil des Ober⸗ 
ſtocks im Armenhauſe, dem ehemaligen Franziskanerkloſter, ein 
und umfaßte 1852 13 Krankenzimmer, 2 Irrenklauſen und die 
nötigen Nebenräume, ſodaß es 80—90 Kranke aufnehmen konnte, 
während 30—40 den Durchſchnitt bildeten. Aber die Räume des 
alten Hauſes konnten nicht lange den Anforderungen, die an ein 
ſtädtiſches Krankenhaus zu ſtellen waren, genügen. Im Jahre 1862 
kauft die Stadt von den Erben des Apothekers Harſch den großen 
Garten hinter dem Franziskanerkloſter; man hofft den Neubau 
bald zu vollenden. Aber Kirchners Plan erſcheint allzu umfang⸗ 
reich; die Stadtverordneten beſchließen zwar 1864 den Neubau, 
aber unter Ausſchluß der Kreiskranken und der Siechen. Erſt 1865 
wird der Bauplan genehmigt, deſſen Ausführung damit begonnen 
wird, daß man das ſumpfige Grundſtück durchgreifend entwäſſert. 
Indes der Bau des Gymnaſiums und der Krieg mit ſeinen Folgen 
nehmen die Mittel der Stadt ſo in Anſpruch, daß der Bau ſtockt, 
um erſt 1868 durch den Stadtbaurat Mende fortgeführt und 1869 
beendet zu werden. 


Das neue Krankenhaus iſt ein dreiſtöckiger Bau im Stil 
der Florentiner Renaiſſance, aus Mittelbau und zwei Flügeln be⸗ 
ſtehend, zur Aufnahme von 100—130 Kranken beſtimmt. Es ſind 
6 Zellen für Geiſteskranke, Zimmer für iſolierte Kranke, Bade⸗ 
zellen in allen Stockwerken, Luftheizung für die Krankenſäle und 
Korridore, Ventilation und Waſſerleitung in den einzelnen 
Räumen, Arztezimmer und Wohnungen für Inſpektor und Wärter 
eingerichtet. Nachdem auch der Bau eines Contagionenhauſes be⸗ 
ſchloſſen iſt, wird am 16. Oktober 1869 das neue Krankenhaus in 
Gegenwart des Oberregierungsrats v. Wegnern, der Mende ſeine 
Anerkennung in herzlichen Worten ausſpricht, an die Lazarett⸗ 
verwaltung übergeben und am 1. November bezogen. Unter der 
Leitung des Sanitätsrats Dr. Anderſeck findet die Verwaltung und 
die Behandlung der Kranken allgemeines Lob; 1871 verpflegt das 
Krankenhaus 563 Perſonen. 


Das Franziskanerkloſter, ſeit der Uberſiedlung der Kranken 
als Armen-⸗ und Arbeitshaus bezeichnet, nahm 1870 auch 
die Spinnſchule und die Penſion der ſittlich verwahrloſten Kinder 
auf. Um die Familien im Falle äußerſter Not vor dem Wucher zu 
ſchützen, eröffnete die Stadtbehörde am 4. November 1853 wieder 
ein Stadt⸗Leihamt, das 1806—19 beſtanden hatte, deſſen 
Betriebskapital aus der Sparkaſſe entnommen wurde, und deſſen 
Darlehnsnehmer 10 v. H. Zinſen zahlten. Während 1854 auf 
2635 Pfänder 10093 Taler Darlehen gegeben wurden, ſtiegen die 
Beträge 1867 auf 9592 und 25 400, um ſeitdem abzunehmen. 
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Dieſen ſtädtiſchen Anſtalten treten zur Beſeitigung des ſozialen 
Elends Kaſſen und Vereine zur Seite. 

Die ſtädtiſche Sparkaſſe, die 1848 nur 84878 Taler Gut⸗ 
haben der Sparenden enthielt, erreichte 1863 ſchon 370 411 Taler 
und überſchritt damit die erſte Million Mark — 30 Jahre nach der 
e Ende 1871 betrug das Intereſſentenguthaben 473 940 

aler. 

Mährend der Revolutionszeit entſtand 1848 im 11. Stadtbezirk 
unter der Leitung des Regierungsrats v. Holleufer und mehrerer 
Bürger ein Spar⸗ und Anterſtützungsverein, der 
1850/51 ſchon 226 Sparende zählte, nachdem er 1849 über die ganze 
Stadt ausgedehnt worden war. Bald verfiel er. 

Im Herbſt 1850 bildet ſich aus einer Vereinigung unver⸗ 
heirateter Damen ein Verein für den Unterricht in 
weiblichen Handarbeiten, den die Mitglieder 2 Stunden 
täglich unentgeltlich erteilen; fie unterſtützen den Handarbeits⸗ 
unterricht an der Elementarſchule mit Arbeitsſtoffen für ärmere 
Mädchen und veranſtalten Weihnachtsbeſcherungen, ſo 1851 an 
150 Mädchen. 

Zur Unterftüßung der ſtädtiſchen Armenpflege ſtiften Paſtor 
Nerreter, Rentner Bähniſch und andere am 16. Juni 1852 den 
Verein zur Verhütung der Bettelei, kurz Armenverein ge⸗ 
nannt, der bald erhebliche Einnahmen erzielt und deſſen Kaſſen⸗ 
geſchäfte der Kaufmann Mohrenberg Jahrzehnte lang führt; ſeit 
Ziele verliert er an Beiträgen; andere Vereine verfolgen ähnliche 

iele. 

Im Mai 1848 vereinigen ſich die Schützengilde, die Kretſchmer⸗, 
Schneider⸗ und Schuhmacherinnung zur Begründung des Ver⸗ 
einigten Begräbnismittels, deſſen Sterbekaſſe den 
152 die Koſten für die Beerdigung in Sterbefällen ge⸗ 
währt. 

Um Handwerkern und kleinen Gewerbetreibenden billigen 
Kredit zu verſchaffen, begründet Bankier Pollack 1855/56 den Vor⸗ 
ſchußverein unter Leitung des Kaufmanns Haſſe und über⸗ 
nimmt ſelbſt das Schatzmeiſteramt. Der Verein nimmt Ein⸗ 
zahlungen zu 4—5 v. H. an und gewährt ſeinen Mitgliedern außer 
Darlehen auch Gewinnanteile. 

Am 15. März 1862 erſcheint wieder ein Aufruf zur Gründung 
eines Sparvereins für die arbeitenden Klaſſen, zu dem Boeck 
die Veranlaſſung gegeben haben ſoll. Die Mitglieder verpflichten 
ſich zur Einzahlung wöchentlicher Geldbeträge, die verzinſt werden; 
regelmäßige Einzahler erhalten Belohnungen, und das Sparbuch 
iſt unveräußerlich und unpfändbar. Boeck tritt ſelbſt mit den an⸗ 
geſehenſten Kaufleuten und Induſtriellen an die Spitze des Direk⸗ 
uns; es finden fich ſofort 217 Sparer mit 1118 Taler Ein⸗ 
agen. 


An die Stelle des Bürger⸗Rettungs⸗ und Unterjtüßungsvereins 
tritt nach jahrelangen Verhandlungen auf Grund eines neuen 
Statuts vom 17. Mai 1865 die Darlehns⸗ und Unter⸗ 
ſtützungskaſſe, welche unbeſcholtene, hülfsbedürftige Ein⸗ 
wohner durch verzinsliche oder unverzinsliche Darlehen gegen 
Sicherheit unterſtützen ſoll und bis 1871 ein Vermögen von 18 687 
Talern anſammelt. 


Der Vorſchußverein iſt ſeit 1868 eingetragene Genoſſen⸗ 
ſchaft, zählt 936 Mitglieder, hat ſeinen Geſchäftsbetrieb vergrößert; 
aber die Verwaltungsunkoſten ſind gewachſen, die Dividende nimmt 
ab. Obwohl der Reingewinn an ſich erheblicher iſt als 1867, entſteht 
unter den Mitgliedern Verſtimmung über die koſtſpieligere Ver⸗ 
waltung des Vereins. Im Auguſt 1868 begründet ein Teil der 
Mitglieder den Kreditverein neben dem Vorſchußverein; am 
10. September wählt man Vorſtand und Verwaltungsrat. Direktor 
wird Schneidermeiſter Riediger, während Pollack wieder das Schatz⸗ 
meiſteramt übernimmt; und zwiſchen den beiden Vereinen ent⸗ 
wickelt ſich ein lebhafter Wettbewerb. Schon 1870 hat der Vorſchuß⸗ 
verein die alte Mitgliederzahl wieder erreicht. 

Im Jahre 1869 entſteht ein Bankunternehmen auf genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage. Am 30. November findet eine Verſamm⸗ 
lung im „Badehauſe“ zur Begründung einer Hypotheken⸗ 
bank ſtatt, deren Satzungen am 28. Januar 1870 von etwa 
40 Hausbeſitzern angenommen werden, ſodaß am 18. März die Bank 
unter dem Vorſitz des Schneidermeiſters Riediger als Direktor ſich 
endgültig bildet und im folgenden Jahre 150 Mitglieder mit 
5000 Talern Spareinlagen und 15 000 Talern Hypotheken vor⸗ 
handen ſind. 

Neben dem Frauenverein hat ſich 1854 ein Frauen⸗ und 
Jungfrauenverein des Kreiſes Liegnitz gebildet, der in ſeiner 
Generalverſammlung auf dem Schloſſe am 3. November 1854 
Satzungen annimmt und einen Vorſtand wählt; an der Spitze ſteht 
die Präſidentin v. Selchow, das Ehrenprotektorat führt die Prin⸗ 
zeſſin von Preußen. 

Die Tätigkeit dieſer Vereine wird ergänzt durch die innere 
Miſſion, die ſich in Liegnitz kräftig entwickelt, durch die gewerblichen 
Kaſſen und eine Reihe milder Stiftungen. 

Um das ſtädtiſche und kirchliche Kaſſenweſen hatte ſich der 
Regiſtrator Materne durch Sachkenntnis und viel erprobte Recht⸗ 
lichkeit ſolche Verdienſte erworben, daß die Stadtbehörden ihm, als 
er nach 43jähriger Tätigkeit 1853 in den Ruheſtand trat, einen 
Ehrenbecher überreichten und ein Feſt veranſtalteten. 


= Nach den Irrungen der Revolutionszeit brachte der 1852 ge⸗ 
wählte Kämmerer Schmidt Ordnung in die Finanzverhältniſſe der 
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Stadt. Dem Gemeinderat gab er in einem Bericht über den Zu⸗ 
ſtand der Kommunalkaſſen für das Jahr 1851, der als Beilage 
zum „Stadtblatt“ gedruckt wurde, einen klaren Aberblick über die 
Finanzlage und ſetzte dieſen Bericht fort, bis Boeck ſeine Ver⸗ 
waltungsberichte, die von einer ſtändigen Vermehrung der Ein⸗ 
künfte und Verminderung der Stadtſchulden Zeugnis gaben, ſelbſt⸗ 
ſtändig veröffentlichte. 

Die Stadt hatte beſonders durch den Bau des Theaters und 
des Schießhauſes, wozu Obligationen ausgegeben waren, die älteren 
Kämmereiſchulden erheblich vermehrt; als nun in der Revo⸗ 
lutionszeit die Kommunalſteuern bis zum dritten Teil des Be⸗ 
trages uneinziehbar blieben, die ſtädtiſchen Betriebe und Verpach⸗ 
tungen in ihren Erträgen zurückgingen, die Anſprüche auf öffent⸗ 
liche Unterſtützung, die militäriſchen Maßregeln, die außerordent⸗ 
lichen Bauten große Summen erforderten, hörte nicht allein die 
Schuldentilgung auf, ſondern man ſah ſich genötigt, 18 600 Taler 
der Sparkaſſe zu entnehmen, ſo daß die Schulden ſich 1850 auf 
77 952 Taler beliefen. Durch Erhöhung der Kommunalſteuern 
und Beitreibung der Steuerreſte wurde 1851 das Gleichgewicht 
hergeſtellt und am 30. Dezember 1854 erhielt die Stadt die Ge⸗ 
nehmigung zur Ausgabe von Obligationen im Betrage von 50 000 
Talern zur Ausgleichung der alten Schulden. Wenn dazu 40 000 
Taler, größtenteils in neuen Obligationen, für das Schulhaus 
traten, ſo hatte man 1852 andererſeits begonnen, bei der Kämmerei 
Aktiva in Wertpapieren als Reſervefonds anzuſammeln. Die für 
die Gasanſtalt aufgenommene Anleihe wurde von dieſer verzinſt 
und getilgt. Eine Anleihe von 15 000 Talern zum Bau der 
Steuerkontrollhäuſer wurde 1860 beim Kaufmann Baumgart auf⸗ 
genommen und ſo verzinſt, daß ſie in 10 Jahren getilgt wurde. 
Schon 1865 übertreffen die Kämmerei⸗Aktiva die Schulden, ſo daß 
der Bau des Gymnaſiums und des Lazaretts ohne Anleihe unter⸗ 
nommen werden kann. Erſt 1868 wurde ein Lombarddarlehen 
von 30 000 Talern erforderlich, um die Koſten des Krankenhauſes 
völlig zu decken, während ſich 1870 die Schulden um das Kaufgeld 
für die alte Landſchaft mit 38 000 Talern erhöhten, wozu 20 000 
Taler für den Bau des Schulhauſes in der Ritterſtraße und anderes 
traten, ſo daß 1871 ein Darlehen von 80 000 Talern bei der Spar⸗ 
kaſſe entnommen wurde. Ende 1871 iſt der Geſamtbetrag der 
Stadtſchulden 189 000 Taler, denen 97 131 Taler an Aktivkapitalien 
der Kämmerei gegenüberſtehen; es bleiben alſo 91 869 Taler zu⸗ 
nächſt ungedeckt, für welche jedoch ſchon die Aktivmaſſe des ſtädtiſchen 
Grundbeſitzes und des forſtwirtſchaftlichen Betriebes, nach den Ein⸗ 
nahmen des Jahres 1871 auf 683 090 Taler geſchätzt, genügende 
Sicherheit bietet. 

Die regelmäßigen Einnahmen der Kämmereikaſſe be⸗ 
tragen vor Beginn der Amtstätigkeit Boecks 1852 46 720, am 


Schluß feiner Amtstätigkeit 1871 dagegen 105 182, ſind alſo mehr 
als verdoppelt. 

Während die älteren Abgaben, Renten und Zinſen allmählich 
infolge der Ablöſungen und geſetzlichen Aufhebungen zurückgehen, 
gewinnen die Einnahmen aus den ſtädtiſchen Grundſtücken und 
Verwaltungen einerſeits, die Steuern andererſeits immer größere 
Bedeutung, und es kommen hinzu die Zinſen der Aktivkapitalien 
der Kämmerei. 

Die Reform des Steuer weſens ergab ſich aus der völligen 
Erſchöpfung der Kämmereikaſſe im Jahre 1849. Der Magiſtrat ließ 
durch den Kämmerer einen Entwurf zur Einführung einer pro⸗ 
greſſiven Einkommenſteuer ausarbeiten, der am 23. September 1850 
in der Stadtverordnetenverſammlung vorgelegt wurde. Vom Vor⸗ 
ſteher mit dem Hinweis auf die guten Ergebniſſe in Berlin und 
anderwärts dringend empfohlen, wird die Vorlage nach erregter 
Ausſprache einem Ausſchuß überwieſen; nachdem der Magiſtrat in 
den Zeitungen die öffentliche Meinung aufgeklärt hat, wird dieſe 
Erhöhung der bisherigen zweiprozentigen Kommunalſteuer zu einer 
2 -Sprozentigen durch das Steuerregulativ vom 20. November 1850 
beſchloſſen, am 1. Januar 1851 eingeführt und ergibt ein An⸗ 
ſchwellen des Steuerſolls von 10 104 auf 13 367 Taler. Aber ein 
neues Regulativ vom 1. Dezember 1852 beſchränkt die Progreſſiv⸗ 
ſätze auf die Perſonalſteuer, ſetzt dagegen für den Grundbeſitz eine 
Realſteuer von 2% Prozent des Bruttoertrages feſt; die monatliche 
Einziehung durch Steuererheber vermindert ſeit 1853 die Rückſtände 
bis auf weniger als 1 v. H. des Geſamtbetrags. Wenn 1863 der 
Perſonalſteuertarif ermäßigt wurde, ſo ſtieg der Ertrag doch durch 
die Beſteuerung der Einwohner ohne eigenen Hausſtand, aber mit 
ſelbſtändigem Erwerb. Die Realſteuer wurde 1865 durch die Ge⸗ 
bäudeſteuer erſetzt, die einen Ausfall von mehreren Tauſenden 
jährlich verurſachte. 

Im Ganzen ſtieg der Ertrag der direkten Kommunalſteuern 
184871 von 10 150 auf 24532 Taler. 

Da die Gewerbe trotz einzelner Rückſchläge ſich erfreulich ent⸗ 
wickelten, jo ſtieg der Ertrag aus der Mahl- und Schlachtſteuer 
1852—71 von 8273 auf 16574, alſo das Doppelte des urſprüng⸗ 
lichen Betrages; aber freilich bildete die Erhebung dieſer indirekten 
Abgabe eine empfindliche Beläſtigung des Verkehr mit den not⸗ 
wendigſten Lebensmitteln. 

Altere Abgaben wie das Nachtwachtgeld und das Bürgerrechts⸗ 
und Einzugsgeld wurden aufgehoben, das Geſchoß mit 10—15fachem 
Betrage abgelöſt. 
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Kirchliche Entwicklung. 


Nachdem der Liebfrauenpaſtor Matthaei 1851 heimgegangen 
war, wurde die Gemeinde bis 1857 von Robert Steinbrück geleitet, 
dem Richard Binco nachfolgte. Im gleichen Jahre mit Matthaei 
ſtarb Superintendent Müller an Peter⸗Paul; es war das Ende 
einer 55jährigen Wirkſamkeit an beiden Liegnitzer Gemeinden. 
An ſeine Stelle trat Ernſt Nerreter, dem eine 25jährige Amts⸗ 
tätigkeit beſchieden war. 

Daß nach der Revolution der Umſchwung der öffentlichen 
Meinung und die Stellung der Behörden der poſitiven Richtung 
günſtig ſein mußten, war erklärlich, aber die Bedeutung der dogma⸗ 
tiſchen Entwicklung dieſer Zeit tritt zurück gegenüber ihren prak⸗ 
tiſchen Ergebniſſen. Hatte die politiſche Niederlage und die wirt⸗ 
ſchaftliche Not die ſtädtiſchen Maſſen zur dumpfen Entſagung ge⸗ 
ſtimmt, ſo erfaßte die Kirche die ſchöne Aufgabe, die Gegenſätze zu 
verſöhnen und die geiſtige Not neben der äußeren zu lindern. Für 
die innere Miſſion in Schleſien iſt Liegnitz von führendem 
Einfluß. 

Schon 1850 finden ſich einzelne Familien zuſammen, um den 
Proletariernachwuchs vor dem Verderben zu retten und in Familien 
unterzubringen. Maurermeiſter Kerndt und Kaufmann Bauch 
nehmen Meldungen zur Beteiligung an der inneren Miſſion an. 
Endlich erſcheint der rechte Mann, um die ſchwache Bewegung zu 
vertiefen. Es iſt der Diakonus Dr. Robert Schian, ſeit 1858 an 
Liebfrauen wirkend, ein aufrichtiger, feuriger und in der Ver⸗ 
folgung einmal gefaßter Pläne unendlich zäher Mann; poſitiv, doch 
nicht eigentlich orthodox, ganz und gar auf praktiſches Chriſtentum 
bedacht, greift er ſofort ein. Schon 1859 gründet er den Evan⸗ 
geliſchen Männer⸗ und Jünglingsverein, um der 
Verrohung des Handwerkerſtandes entgegenzuwirken. Nach weni⸗ 
gen Jahren kann er das Haus Burgſtraße 37 kaufen und dort am 
20. Juli 1862 die erſte Herberge zur Heimat eröffnen. Be⸗ 
ſonders die Geſellen will er zu guter Feierabendunterhaltung ver⸗ 
ſammeln, ihnen an Vortragsabenden nützliche Kenntniſſe ver⸗ 
mitteln; Branntwein und Karten ſind ausgeſchloſſen. Als Almoſen 
für reiſende Handwerksburſchen empfiehlt und verkauft er An⸗ 
weiſungen an die Herberge zur Heimat auf Beköſtigung für 
3 Pfennige. Drei Betten bilden die erſte Ausſtattung, und 81 Gäſte 
finden im erſten Halbjahr Unterkunft. 

Mit ſo kleinen Verhältniſſen iſt er nicht lange zufrieden; er 
plant den Neubau eines großen Verſammlungshauſes für die 
Zwecke der inneren Miſſion, veranſtaltet wiſſenſchaftliche Vorträge, 
weiß alle Geſellſchaftskreiſe heranzuziehen, erwirkt einen Baſar auf 
dem Schloſſe, zu dem Mitglieder des Kgl. Hauſes Beiträge leiſten, 
und erwirbt Herbſt 1866 für den Jünglingsverein das Grundſtück 


a 


an der Goldbergerſtraße, wo noch vor einem Jahre der Torturm 
geſtanden hatte. 

Als er am 14. Juni 1867 den Grundſtein legt, läßt er einen 
Stein der Liebfrauenkirche einmauern, der Mutterkirche der inneren 
Miſſion in Liegnitz, obwohl er der Oberkirchgemeinde gern dieſes 
erſte große Denkmal der Bewegung gönnt, die er entfachte. Im 
folgenden Jahre verleiht der König ſeinem Verein Korporations⸗ 
rechte und ein Gnadengeſchenk von 500 Talern. Als Vorſitzender 
des Verwaltungsrats kann er am 3. Juni 1868 mit einer dank⸗ 
erfüllten Rede die Weihe des Vereins hauſes einleiten, die 
der Superintendent Stiller vollzieht. Schon am folgenden Tage 
nimmt das Haus eine Verſammlung auf, an deren Gründung 
Schian beteiligt iſt. 

Er hat ſchon am 1. Dezember 1858 das „Liegnitzer Kirchliche 
Wochenblatt“ herausgegeben, das in entſchiedenſter Weiſe die poſi⸗ 
tive Richtung im Proteſtantismus vertritt, und das er ſpäter zum 
„Kirchlichen Wochenblatt für Schleſien und die Oberlauſitz“ er⸗ 
weitert. Im Sinne des Wochenblatts gründet unter Schians und 
des Superintendenten Meißner Mitwirkung im Herbſt 1861 der 
Superintendent Stiller die Liegnitzer Paſtoralkonfe⸗ 
renz, eine freie Vereinigung ſchleſiſcher Geiſtlicher auf dem Boden 
des Augsburger Bekenntniſſes, die ſich jährlich am Mittwoch nach 
Pfingſten in Liegnitz über die Aufgaben der evangeliſchen Kirche 
ausſpricht. Aus dem Schoße dieſer Paſtoralkonferenz und den An⸗ 
regungen des Wochenblattes ging am 29. Mai 1863 die Gründung 
des Schleſiſchen Provinzialvereins für innere 
Miſſion hervor, an der auch Breslauer Theologen beteiligt 
waren. Zum Mittelpunkt der Tätigkeit des Vereins wurde Liegnitz 
beſtimmt, und das Ziel ſteckte Schian 1864 mit ſeiner Schrift: Die 
innere Miſſion in Schleſien, ihre Aufgaben und ihre Arbeit. Ob⸗ 
wohl niemals Vorſitzender, war er der leitende Geiſt, deſſen Ein⸗ 
fluß ſich in der inneren Miſſion der ganzen Provinz geltend machte, 
der erſte Reiſeprediger, deſſen packende Art zu ſprechen in zahlloſen 
Verſammlungen der ſozialen Sache gedient hat. Um die Laien zur 
Mitarbeit heranzuziehen, übertrug man ihnen die Leitung des 
Vereins; Oberregierungsrat v. Willich, v. Elsner auf Adelsdorf, 
Freiherr v. Czettritz auf Kolbnitz, Graf Lüttichau und Ober: 
amtmann Schulte haben nacheinander an der Spitze des Vereins 
geſtanden. 

Um jo wichtiger erſchien die Anſtellung eines Geiſtlichen als 
Reiſeprediger im Hauptamt, der zugleich die laufenden Geſchäfte 
des Vereins führen konnte. Am 19. Oktober 1871 führte General⸗ 
ſuperintendent Erdmann den Paſtor Trommershauſen aus Ober⸗ 
lahnſtein als erſten Vereinsgeiſtlichen ein. Damit war das Werk 
zunächſt abgeſchloſſen, das in dem Vereinshaus auf der Goldberger⸗ 
ſtraße ſeinen Stützpunkt und in den Beratungen, die ſich jährlich an 
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die Pfingſtverſammlung der Paſtoralkonferenz anſchloſſen, unab⸗ 
läſſige Förderung fand. 

Wenn dieſe Vereine dem ſozialen Frieden und der geiſtigen 
Hebung der unteren Volksklaſſen dienten, ſo nimmt ſich die innere 
Miſſion nicht weniger der leiblichen Not an. Schon Ende 1859 
bildet ſich auf Schians Anregung der Evang. eliſche 
Kranken verein. Die Gräfin Zedlitz, Frau Boeck, Frau 
Ruffer, Frau Schwarz und Frau v. Wegnern erlaſſen am 
1. Dezember 1859 einen Aufruf, um die Krankenpflege auf der 
Grundlage evangeliſcher Liebestätigkeit zu organiſieren und die 
Mittel durch freiwillige Beiträge aufzubringen; das Mutterhaus 
Bethanien in Breslau iſt bereit, Diakoniſſen zu ſchicken. Schon am 
1. März 1860 treffen die erſten beiden „Schwarzen Schweſtern“ 
ein; bald ſind ſie überbürdet und müſſen im Herbſt durch eine dritte 
unterſtützt werden. Es iſt der Anfang einer ausſichtsvollen Organi⸗ 
ſation, deren Wirken die Stadtbehörde dankbar anerkennt. 

Die Evangeliſche Kirche iſt nur unter Mitwirkung der Laien 
begründet worden, und immer wieder macht ſich die Notwendigkeit 
des Heranziehens des Laienelements geltend. Wenn es in der 
Gemeindeverwaltung durch die alten Kirchenkollegien für die 
äußeren Angelegenheiten maßgebend wurde, ſo erhielt es in der 
Synodalverfaſſung eine allgemeinere Bedeutung. Die erſten 
Anläufe zur Begründung dieſer Verfaſſung in den Jahren 1817 und 
1843 waren ſchon deshalb verfehlt, weil nur die Geiſtlichkeit berück⸗ 
ſichtigt war; exit 1864 wurden in Schleſien Kreisſynoden aus 
Geiſtlichen und Laien berufen, denen 1869 eine außerordentliche 
Provinzialſynode folgte. 

Deſto nachdrücklicher verfolgte die Verwaltung der Landes⸗ 
kirche das Ziel, die Laien an der geſamten Gemein de verwal⸗ 
tung zu beteiligen. 

Obwohl der Oberkirchenrat 1850 den Verſuch gemacht hatte, 
eine neue Gemeindeordnung einzuführen, empfanden die Liegnitzer 
Gemeinden anſcheinend kein Bedürfnis, ihre Kirchenkollegien auf⸗ 
zugeben. Als endlich am 27. Februar 1860 die Einführung der 
Gemeindeordnung vom 29. Juni 1850 befohlen und im Frühling 
1860 vom Magiſtrat und den beiden Kirchenkollegien Wahlen zu 
den Gemeindekirchenräten angeordnet wurden, war die 
Beteiligung ſehr ſchwach. War es Mangel an kirchlichem Sinn oder 
Verdruß über die Beſchränkung des Wahlrechts durch eine behörd⸗ 
liche Vorſchlagsliſte? Der Kreis um Schian war mit dem Stimm⸗ 
recht der Gemeindeglieder überhaupt nicht einverſtanden. Jeden⸗ 
falls erſchienen bei Peter⸗Paul einſchließlich des Wahlausſchuſſes 
36 Wähler. 

Sehr bald wechſelte die Auffaſſung über den Wert des Wahl⸗ 
rechts. Eben die Vorſchlagsliſte, die den Gemeindekirchenrat von 
unkirchlichen Perſonen frei erhalten ſollte, wurde als Zwang 
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empfunden von denen, die auf ſeinen kirchlichen Charakter den 
größten Wert legten. So wurde 1869 vom Konſiſtorium und von 
der Provinzialſynode die Abſchaffung der Liſte empfohlen und 
durchgeſetzt, und die frei gewählten Gemeindekirchenräte erwieſen 
ſich als wertvolle Unterſtützung der Arbeit der Geiſtlichen, falls ſie 
mit überlegener Einſicht und vor allem mit hingebender Geduld 
geleitet wurden; ſie waren das natürliche Verbindungsglied zwiſchen 
der geiſtlichen Leitung und der Gemeinde, am beſten geeignet, jedes 
Mißtrauen zu beſeitigen. 

Für das Einkommen der Geiſtlichen bedeuteten die Stol⸗ 
gebühren, die Vergütung einzelner Amtshandlungen, die wichtigſte 
Frage. Da die friderizianiſche Stolätaxordnung von 1750 veraltet 
war, wurde 1870 eine neue Stolgebührenordnung eingeführt. Aber 
ſchon im erſten Jahre ſtellte ſich heraus, daß durch die neue Ordnung 
die Einnahmen der Geiſtlichen und Kirchenbeamten um ein Fünftel 
verringert wurden. Auf eine Beſchwerde empfahlen das Konſi⸗ 
ſtorium und die Regierung, die Gehälter endgültig feſtzuſetzen. Die 
Stadtbehörden waren einverſtanden, zumal da die alte Beſoldungs⸗ 
weiſe den ſtädtiſchen Verhältniſſen wenig entſprach. Wie ſollte ein 
Pfarrer den Deputatroggen, den Flachs und andere Naturalien 
verwerten? Alle Akzidentien und Deputate außer den Stiftungen 
und Konfirmationsgeldern ſollten fortan der Kirchenkaſſe anheim⸗ 
fallen, Büchſen und Teller zur Vergütung kirchlicher Handlungen 
nicht mehr aufgeſtellt, ſondern die Gehälter ein für allemal feſt⸗ 
gelegt werden. Dieſe Neuordnung, am 12. Februar 1872 von den 
Stadtverordneten genehmigt, mußte unbedingt, da die Einnahmen 
der Kirchen vorausſichtlich nicht ausreichten, zur Beſteuerung der 
Gemeinden führen, diente aber zur Sicherung der Unabhängigkeit 
der Geiſtlichen von der Gunſt oder Ungunſt der Stimmungen inner⸗ 
halb der Gemeinden, zur Hebung des geiſtlichen Standes gegenüber 
einer Verwaltung, in der ſeine Befugniſſe zu Gunſten der Laien 
beſchränkt worden waren. 

Je mehr die philoſophiſche und naturwiſſenſchaftliche Geiſtes⸗ 
richtung, die politiſchen Wirren, die auswärtigen Kriege und wirt⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe mit ihren entſittlichenden Begleiterſcheinungen 
die Gebildeten und die Maſſen dem kirchlichen Leben entfremdeten, 
deſto weſentlicher wurden dieſe beiden Mittel der Wiedervereini⸗ 
gung, innere Miſſion und Selbſtverwaltung, für die Entwicklung 
der evangeliſchen Kirchgemeinden. Das waren zugleich die Mittel, 
um den für die proteſtantiſche Lehre ſo gefährlichen Trieb zur 
Sektenbildung zu hemmen. 

Die altlutheriſche Gemeinde mußte den entgegen⸗ 
geſetzten Weg verfolgen, um ſich zu feſtigen. Wenn in Liegnitz, 
durch Wehrhan begonnen, durch Ehlers vollendet, gegenüber dem 
anfangs herrſchenden Laienelement eine energiſche Wieder⸗ 
herſtellung der kirchlichen Zucht und geiſtlichen Leitung durch⸗ 
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geführt war, jo herrſchte in der Oberbehörde zu Breslau das ge: 
lehrte Laientum, geſtützt durch die Perſönlichkeit des Profeſſors 
Huſchke. Seine Verdienſte waren ſo unbeſtreitbar, daß ihm 1841 
die Leitung des Oberkirchenkollegs als Direktor übertragen worden 
war. Aber das Oberkirchenkolleg war ſchließlich eine weltliche Be⸗ 
hörde, während Predigtamt und Sakramentſpendung auf göttlicher 
Einſetzung beruhten; die uralte Streitfrage der Grenzen weltlicher 
Gewalt zerſetzte bald die junge Kirche. Paſtor Dietrich zerpflückte 
ſo rückſichtslos die Anſprüche jener Behörde, daß Ehlers, der den 
perſönlich befreundeten Huſchke anfangs verteidigt hatte, ſchließlich 
überzeugt wurde; und ſo groß war ſchon ſein Einfluß in der 
urſprünglich von Laien beherrſchten Liegnitzer Gemeinde, daß ſie 
ſich einhellig an dem Kampfe gegen die Laiengewalt beteiligte. 
Nach unerquicklichem Streit erfolgte 1862 die Spaltung der alt⸗ 
lutheriſchen Kirche in zwei Gemeinſchaften; 1864 wurde in Magde⸗ 
burg die Immanuelſynode begründet und Ehlers ihr Senior. So 
wurde die Liegnitzer Gemeinde der Mittelpunkt eines freien 
Bundes lutheriſcher Gemeinden mit ſtark pulſierendem religiöſen 
Leben, welcher der Breslauer Synode gegenüber 40 Jahre lang die 
Freiheit des evangeliſchen Pfarramtes behauptet hat. In Liegnitz 
wußte die Perſönlichkeit des Pfarrers auch die höheren Stände zu 
feſſeln, und unmerklich wandelte ſich die Eigenart der Gemeinde, 
die anfangs die Kleinen und Einfältigen vereinigt hatte. 
Während die chriſtkatholiſche Gemeinde ſich in Liegnitz bildete, 
war die freireligiöſe Bewegung, die durch den Beſuch des Paſtors 
Ahlich in der evangeliſchen Bevölkerung erwacht war, ins Stocken 
geraten, um nach der Niederlage der Demokratie wieder hervor⸗ 
zutreten. Wenn die politiſchen Freiheitsideale vernichtet waren, 
hoffte man, da die Preußiſche Verfaſſung die Freiheit des Kultus 
verbürgte, wenigſtens freie Kirchgemeinden bilden zu können. 
Anfang 1850 treffen wir einen Religiöſen Verein, der Mittwoch⸗ 
abends im Badehausſaale Verſammlungen abhält. Augenſcheinlich 
von dieſem Verein berufen, hält Prediger Herrendörfer von der 
Freien Gemeinde in Neumarkt am 18. Februar vor 400 Perſonen 
in der chriſtkatholiſchen Kirche einen Vortrag über das Weſen und 
den Zweck der freien Gemeinden und verlieſt ein Glaubens⸗ 
bekenntnis; ſchon liegen Liſten aus und nehmen an 100 Unter⸗ 
ſchriften auf. Es bildet ſich die Freie evangeliſche Ge⸗ 
meinde für Liegnitz und Umgegend; ſie hört am 26. Februar 
1850 die Anſprache Prediger Enders aus Königsberg und ſtellt ihre 
Verfaſſung feſt. Sonntag, den 3. März, verſammelt ſie ſich zur 
erſten ſonntäglichen Erbauung unter Herrendörfers Leitung in der 
chriſtkatholiſchen Kirche und wählt Mittwoch, den 13. März, ihren 
Vorſtand. An die Spitze treten die Kandidaten Cunerth und Becker, 
die Führer der Demokratiſchen Partei, und den Gottesdienſt leitet 
Prediger Ender. 
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Man iſt weit entfernt, die chriſtliche Sittenlehre anzugreifen, 
nur der Glaube ſoll frei ſein. „Fort mit allen engherzigen 
Satzungen und Symbolen, nur die eigene Erfahrung ſei die Richt⸗ 
ſchnur unſeres Glaubens! Ob einer Proteſtant oder Katholik, Jude 
oder Türke, Pantheiſt oder Supranaturaliſt iſt, gilt uns gleichviel, 
wenn er nur des Anderen Meinung achtet, in der Erkenntnis nicht 
ſtille ſteht.“ Dieſe Gemeinden haben zwar „ein einfaches Ritual 
für ihre Erbauungsſtunden, ihre Taufen, Konfirmationen, 
Trauungen, Liebesmahle und Begräbniſſe, überlaſſen es aber 
jedem Mitgliede, ſich dieſen Anordnungen zu fügen.“ Alſo Glaube 
und Kultus frei. 

Aber wie ſchwer iſt man enttäuſcht, als die Regierung die 
Freiheiten allzu groß findet, um dieſe Gemeinden als kirchliche 
gelten zu laſſen; ſie werden unter das Vereinsgeſetz geſtellt, müſſen 
ihre Verſammlungen polizeilich anmelden. Als man ſich am 
20. Juni abends vereinigt, erklärt der Polizeiinſpektor die Ver⸗ 
ſammlung für aufgelöſt; Ender bittet, ihn in ſeiner Wohnung zu 
beſuchen, und die Verſammlung geht ſtill auseinander, um den 
Abend bei dem Prediger zu verbringen. Aber mittlerweile haben 
die Freien Gemeinden, mit den chriſtkatholiſchen Gemeinden auf 
einem Leipziger Tage vereinigt, am 24. Mai 1850 die Verſchmel⸗ 
zung beider auf Grund einer Unionsakte beſchloſſen; ein gemein⸗ 
ſamer Breslauer Tag erkennt die Notwendigkeit dieſer Ent⸗ 
ſchließung an, und es vollzieht ſich in Liegnitz das, was die Chriſt⸗ 
katholiken von Anfang an gewünſcht hatten, die Verbindung der 
evangeliſchen Diſſidenten mit der ſtaatlich anerkannten katholiſchen 
Diſſidentengemeinde. 

Die großen ſeeliſchen Erregungen der Revolutions- und Reak⸗ 
tionszeit waren der Boden für weitere Gemeindebildungen inner⸗ 
halb des Proteſtantismus. Die Baptiſtengemeinſchaft, 
1792/94 durch den engliſchen Schuhflicker Carey begründet, entfaltete 
eine lebhafte Tätigkeit auf dem Feſtlande. Am 1. Juni 1849 kam 
Theodor Klinker, ein Schuhmacher aus Potsdam, der in den 
Dienſten der Amerikaniſchen und Edinburger Bibelgeſellſchaft ſtand, 
nach Liegnitz; er war am Tage vor ſeiner Abreiſe von der Haupt⸗ 
Baptiſtengemeinde in Berlin, die der Paſtor Lehmann leitete, als 
Alteſter für Liegnitz beſtellt worden, ohne indes ſeine Miſſions⸗ 
tätigkeit aufzugeben. Die kleine Gemeinde, die er um ſich ſammelt, 
beſteht im erſten Jahre aus 19 Mitgliedern; ſie hält ihre Gottes⸗ 
dienſte zunächſt im Hauſe des Tiſchlermeiſters Gentner auf der 
Bäckerſtraße, wo ſie ein Zimmer gemietet hat, um ſchon 1851 in 
das Haus des Stellmachermeiſters Schirmer am Neuen Wege über⸗ 
zuſiedeln und dann weitere Mietsquartiere zu benutzen. Man ver⸗ 
ſammelt ſich Sonntags und Donnerstags und hält Sonntag⸗ 
nachmittags Kindergottesdienſte; die Taufen finden in der Katz⸗ 
bach ſtatt. Ihre Zahl iſt 1871 auf einige zwanzig geſtiegen, ihr 
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Alteſter, ſeit Klinkers Abreiſe der Miſſionar Priedemann, wird 
von dem Bunde in Hamburg beſoldet, und aus 13 Ortſchaften 
Niederſchleſiens und Poſens haben ſich Geſinnungsgenoſſen ange⸗ 
gliedert. 


Im Sommer 1850 iſt eine weitere britiſche Religionsgemein⸗ 
ſchaft werbend in Liegnitz aufgetreten. Eben damals bereiſten die 
Sendboten der Apoſtoliſch⸗Katholiſchen Gemeinde, 
die ſich etwa 1830 um Eduard Irving in London geſammelt und 
1836 auf einem Londoner Konzil die Miſſionspredigt beſchloſſen 
hatte, das Feſtland. Die Zeit der erſten Apoſtel mit ihren gött⸗ 
lichen Eingebungen, ihren apokalyptiſchen Vorſtellungen, dem 
lebendigen Liebesleben der erſten Chriſten iſt das Ideal dieſer Ge⸗ 
meinden, die ihre Evangeliſten von Berlin aus in die öſtlichen 
Provinzen ſenden. Paſtor Köppen, der ſein Amt auf die An⸗ 
drohung ſeiner Abſetzung wegen Irrlehre freiwillig niedergelegt 
hat, hält im Sommer 1850 Wanderpredigten in Liegnitz und ſeiner 
nördlichen Umgebung und mietet im September ein Zimmer im 
Haufe des Konditors Plouda am Kleinen Ringe für die gottes⸗ 
dienſtlichen Zuſammenkünfte der kleinen Gemeinde, die am 
20. Oktober 1850 errichtet wird. Aber er zieht im Herbſt fort, und 
ſeine Anhänger haben viel Schwierigkeiten, da die Polizei den 
Gottesdienſten nicht gleichgültig zuſieht, bis ſie Herbſt 1851 außer⸗ 
halb des Stadtbezirks eine ruhige Stätte finden. Da die Gemeinde 
keine Korporationsrechte beſaß, ſo kaufte der Schneidermeiſter 
Nordheim, eines der eifrigſten Gemeindeglieder, ein Ackergrund⸗ 
ſtück in der Carthauſe, in deſſen Wohngebäude man durch Be⸗ 
ſeitigung einer Wand einen kleinen Saal für die Andachtsübungen 
gewann. Um dieſes erſte Bethaus zu weihen, kam Biſchof Rother 
im Oktober 1851 aus Berlin, indes die regelmäßigen Gottesdienſte 
unter Leitung des bei Nordheim wohnenden Schneidergeſellen Karl 
Hennig, eines blonden, blauäugigen jungen Mannes von kleiner 
Geſtalt, ſtattfanden, der nach Köppens Abreiſe Seelſorger und 
Vorſteher der Liegnitzer Gemeinde geworden war. Nicht um die 
Kirche zu ſprengen, ſondern um eine engere Gemeinſchaft in ihr zu 
bilden, pflegt man das Gemeindeleben. 


Aber ſchon dieſe Abſchließung erregt die Beſorgnis der landes⸗ 
kirchlichen Behörden. Um weiteren Abſplitterungen vorzubeugen, 
beauftragt die Regierung den Pfarrvikar Roth, von Parchwitz aus 
in den Kreiſen Liegnitz und Lüben durch Seelſorge, Vorträge, Er⸗ 
bauungsſtunden in den Ortſchaften, wo die Irvingianer auftreten, 
für die Landeskirche zu wirken. Daß andererſeits in einer ſo jungen 
Religionsgemeinſchaft Zwiſt ausbrechen mußte, iſt erklärlich; man 
wußte von Rücktritten zur Landeskirche zu erzählen. So kam es 
wohl, daß Profeſſor Thierſch, einer der leitenden Männer der 
Apoſtoliſch⸗Katholiſchen Bewegung, Herbſt 1852 perſönlich eintraf, 
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um die Teilnahme neu zu beleben. Drei Jahre ſpäter zählt die 
Gemeinde 51 Mitglieder. 


Der Freiherr Bolko v. Richthofen verleiht der kleinen Ge⸗ 
meinde neuen Schwung. Er erwirbt Grundſtücke an der Katzbach, 
baut die Kapelle an den Straßen, die er eröffnet und mit Bäumen 
bepflanzt; am Sonntag, dem 13. September 1863, geweiht, wird 
ſie 1870 nach Oſten erweitert. Er ſelbſt ſiedelt ſich in ſeinem 
gotiſchen Schlößchen neben dem weltentrückten Kirchlein an. Die 
Gemeinde iſt mit 79 Mitgliedern nicht auf Liegnitz beſchränkt; ſie 
vergrößert ſich bald ſo erheblich, daß Dr. Paul v. Gersdorff 1875 
ein Verzeichnis von 249 Mitgliedern einreichen kann. 


Die Katholiſche Gemeinde leitete ſeit Schwenderlings 
Tode 1868 der Erzprieſter Ernſt Ritter; wenn jener die Stürme 
der chriſtkatholiſchen Reformbewegung zu ertragen hatte, ſo blieb 
dieſem der Streit um die Beſchlüſſe des Vatikaniſchen Konzils 
beſchieden. Der Kaplan Jentſch veröffentlicht, ehe die Entſcheidung 
in Rom getroffen wird, am 22. April 1870 in der „Schleſiſchen 
Zeitung“ gegenüber einem Artikel der „Breslauer Hausblätter“ 
eine ſcharfe Erklärung gegen die Unfehlbarkeitslehre, die im 
Gegenſatz zur Vernunft, zum Evangelium, zur alten Kirchen⸗ 
verfaſſung, zu den Lehren der Kirchenväter ſtehe; er fordert auf, 
gegen die Beſtrebungen des kirchlichen Abſolutismus offen und 
energiſch aufzutreten und findet bei andern Geiſtlichen Unter⸗ 
ſtützung. Sofort vom Domkapitel nach Breslau vorgeladen, weigert 
er ſich zu widerrufen, wird nach faſt ſechsjähriger Wirkſamkeit 
in Liegnitz von allen geiſtlichen Amtshandlungen ſuspendiert, 
muß den Religionsunterricht am Gymnaſium und an der Wil⸗ 
helmsſchule aufgeben, und obwohl der Magiſtrat gegen dieſe Maß⸗ 
regel Vorſtellungen erhebt, obwohl ein Teil der Katholiſchen 
Gemeinde für ihn eintritt, ſtellt ſich der Fürſtbiſchof Förſter durch⸗ 
aus auf die Seite des Domkapitels. Die Gegner der Unfehlbarkeit 
finden indes beim Volke wenig Unterſtützung; ſchon im Mai ver⸗ 
öffentlichen ſie Erklärungen, die ihrem Bedauern über das ge⸗ 
gebene Argernis, ihrer Ergebung in die bevorſtehende Entſcheidung 
des Konzils und ihrer Verehrung für den Papſt Ausdruck geben. 
Jentſch wird wieder angeſtellt und mit der Erteilung des Reli⸗ 
gionsunterrichts betraut, um alsbald nach Grüſſau verſetzt zu 
werden. Später ſoll er dennoch dem Altkatholizismus beigetreten 
ſein; die katholiſche Kirche aber erhielt mit der Annahme der 
Unfehlbarkeitslehre den Schlußſtein in dem Bau ihrer monarchi⸗ 
ſchen Verfaſſung, ohne daß von weiterem Widerſtande in Liegnitz 
etwas verlautete. 


Auch auf katholiſcher Seite wandte ſich die Aufmerkſamkeit 
früh den Werken der inneren Miſſion zu. Im Jahre 1852 tritt 
der Vincenzverein in Liegnitz auf, vom Kaplan Stutzer ge⸗ 
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gründet. Er veranſtaltet ſeit 1854 Lotterien von geſpendeten 
Arbeiten, um Arme und Kranke zu unterſtützen. 

Auf ſeine Veranlaſſung laſſen ſich am 23. Januar 1859, aus 
Neiße kommend, 3 Graue Schweſtern vom Orden der 
Heiligen Eliſabeth in Liegnitz nieder, um ſich der Pflege der 
Kranken ohne Unterſchied des Bekenntniſſes zu widmen; ihre Ge⸗ 
lübde ſind Armut, Gehorſam, Keuſchheit und ihre Pflicht die 
unentgeltliche Krankenpflege. Sie unterſtützt der Vincenzverein, 
doch ſpenden Angehörige aller Bekenntniſſe für den Unterhalt der 
Schweſtern, die alles, was ſie über den eigenen Bedarf erhalten, 
armen Kranken geben. 

Um dieſelbe Zeit, am 11. Januar 1859, wird der Katho⸗ 
liſche Geſellenverein gegründet, deſſen Vorſitz der Ober⸗ 
kaplan Ernſt Ritter übernimmt. Der Zweck iſt die Fortbildung 
und die Unterhaltung der Geſellen zur Pflege eines kräftigen reli⸗ 
giöſen und bürgerlichen Lebens; man erreicht ihn durch Unterricht, 
Vorträge, Geſang, heitere Geſelligkeit und gegenſeitige Unter⸗ 
ſtützung. 

Im Juni 1871 rufen die Baronin Grimmenſtein und der 
Erzprieſter Ritter zur Unterſtützung der Armen den Hedwigs⸗ 
verein ins Leben. 

Vorbereitet waren dieſe Maßregeln zur Wiedererweckung des 
kirchlichen Geiſtes durch eine Miſſion, welche die Jeſuitenpatres 
Max v. Klinkowſtröm, Theodor Schmude und Adalbert Weiß vom 
21. Oktober bis Allerheiligen 1855 in Liegnitz mit 3—4 Predigten 
täglich veranſtalteten. Den Schluß der Miſſion bildete die Er⸗ 
richtung des Kreuzes, das noch jetzt an jene Predigten erinnert, 
im Innern der Johanniskirche. 

Für die Kirche ſtiftete Zimmer⸗Vorhaus, der als Freiwilliger 
Jäger bei Groß⸗Görſchen und Dresden Wunden erhalten, bei 
Belle⸗Alliance gefochten und mit anderen Napoleons Wagen er— 
beutet hatte, ein Altarbild der heiligen Hedwig, das ſoeben auf 
der Dresdener Ausſtellung ſeinem Schöpfer, dem jugendlichen 
Paul Thumann, viel Anerkennung eingetragen hatte und am 
15. Oktober 1857 im Oſtſchiff der Kirche aufgeſtellt wurde. Die 
Regierung genügte den Patronatspflichten durch Beſchaffung einer 
neuen Orgel von 32 Stimmen und 40 Regiſtern, die der Liegnitzer 
Orgelbauer Poſtel in 1% Jahren erbaut hatte. Am erſten Oſter⸗ 
feiertag 1858 ließ ſie bei dem „Chriſt iſt erſtanden“ in der Frühe 
um 5 Uhr zum erſten Male ihre Stimmen erklingen. 

Die Gemeinde wuchs auch in dieſer Zeit; wenn 1848 an 
127 Kindern die Taufe vollzogen wurde, ſo ſind es 235 im Jahre 
1870. Da indes die Bevölkerung ſich bedeutend vermehrt, ſo hat 
die Gemeinde trotz der Verſtärkung ihrer Seelenzahl von 2533 
(1849) auf 3906 (1871) nicht völlig Schritt gehalten, ihr Anteil 
ſinkt von 18 auf 16,9 v. H. der Einwohnerzahl. 
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Je kräftiger das Gemeindeleben durch Schwenderling gefördert 
wurde, deſto mehr mußte die chriſtkatholiſche Bewegung 
ermatten. Eine Religionsgemeinſchaft, deren Begründung ſo eng 
mit der politiſchen Entwicklung verknüpft war, konnte von ihrem 
Verlauf nicht unberührt bleiben. Die Wahl des Predigers Otto 
zum Berliner Abgeordneten bedeutete den Höhepunkt der Ent⸗ 
wicklung. Schon die Abweſenheit Ottos bei der Berliner National⸗ 
verſammlung, die Störungen im gewerblichen Leben, der Kirchen⸗ 
bau, die Beſoldung des Pfarrers und Lehrers erſchöpften die Opfer⸗ 
willigkeit der Mitglieder. Die Gemeinde blieb, als die Gönner 
verſagten, nicht nur auf ſich angewieſen, ſondern wurde von den 
Nachbargemeinden um Unterſtützung gebeten; die Mitgliederzahl 
ſchmolz zuſammen, ſeitdem die politiſche Bewegung, die ihr Wachs⸗ 
tum gefördert, unterlegen war, ein Rückgang, der trotz des Zu⸗ 
wachſes durch den Beitritt der Freien Gemeinde um ſo empfindlicher 
war, da vorzugsweiſe die wohlhabenden Elemente ſich bald von einer 
Sache zurückzogen, die von keiner Behörde mehr unterſtützt wurde. 
Infolgedeſſen mußte die Gemeinde, nachdem der Lehrer Schneider 
1852 vom Prediger Otto entlaſſen war, 1853 auf die Anſtellung 
eines Lehrers verzichten. Zwei Jahre ſpäter ſtellen die Gemeinden 
Goldberg, Lüben, Haynau und Bunzlau ihre Beitragszahlungen 
für das Predigergehalt ein. Man wird die Hingebung der Ge⸗ 
meindeglieder nicht gering einſchätzen, die trotz alledem an dem 
kirchlichen Charakter ihrer Gemeinſchaft feſthielten, obwohl die Be⸗ 
hörden ihren Ehen die Rechtsgültigkeit verſagten. Endlich keimt in 
dem Prediger der Entſchluß, die Gemeinde der Evangeliſchen 
Landeskirche zuzuführen; aber er ſteht allein und legt im Frühjahr 
1858 ſein Amt nieder, das ihm und der Gemeinde zu ſchwer ge⸗ 
worden iſt. 

Am 25. September 1859 halten 28 Gemeinden eine Provin⸗ 
zialſynode in der Liegnitzer chriſtkatholiſchen Kirche; Prediger 
Hrabowski aus Glogau leitet den religiöfen Teil, und unter dem 
Vorſitz des Rechtsanwalts Bulla⸗Lauban beſchließt man die An⸗ 
nahme der Bezeichnung Freireligiöſe Gemeinde. Die 
Liegnitzer Gemeinde beſitzt keine Mittel mehr, einen Geiſtlichen 
anzuſtellen, ſie gewinnt Hrabowski für die Abhaltung der Gottes⸗ 
dienſte und erhöht die Mitgliederbeiträge auf das Doppelte, um 
die Koſten aufzubringen. Es ſchwindet die kirchliche Eigenart, man 
hört Vorträge, nicht Predigten, die Vortragenden wechſeln. Nicht 
einmal für Ronge iſt man zu zahlen bereit, als die Breslauer 1861 
eine Beteiligung an der Gehaltszahlung beantragen. 

Es ſind 1866 nur noch 13 Gemeinden, die ihre Abgeordneten 
zur Synode ſenden. Aber die politiſche Strömung iſt ihnen günſtig 
geworden; man erinnert ſich wieder des kirchlichen Charakters der 
Gemeinſchaft, man hält Erbauungsſtunden, ſtellt 1869 den Pre⸗ 
diger Kerbler aus Offenbach an, feiert das 25jährige Beſtehen der 
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Gemeinde am 20. März 1870 mit Gottesdienſt und Abendmahl 
und ſchließt daran eine weltliche Feier im „Prinz von Preußen“. 
Ein proteſtantiſcher Wohltäter ſchenkt der Gemeinde 2500 Taler, 
um die Kirche ſchuldenfrei zu machen; aber die Liegnitzer halten 
umſonſt mit ſolcher Zähigkeit an ihrer hergebrachten Auffaſſung 
feſt. Schon Kerbler iſt der Anſicht, daß die Freireligiöſen mit den 
Sozialdemokraten Hand in Hand gehen ſollten; man muß ihn ent⸗ 
laſſen. Wie lange aber wird die örtliche Auffaſſung der allgemeinen 
Anſchauung widerſtehen? — 

So bietet die religiöſe Entwicklung dieſer Zeit dasſelbe Bild 
wie die politiſche des deutſchen Vaterlandes. In allzu tiefer Ruhe 
erſchlafft und erſtarrt, konnten die großen Organiſationen eine Zer⸗ 
ſplitterung, die der Hang zum Extrem in erregter Zeit förderte, 
nicht ganz verhüten; ſie erſtarken durch Kampf und Reform, und 
die Neubildungen finden ihre natürlichen Grenzen. 

Der Kommunalfriedhof, 1822 eröffnet, iſt zum Park 
herangewachſen, und die Verwaltungsberichte des Magiſtrats er⸗ 
wähnen gefliſſentlich die Bemühungen, den Blumenſchmuck der 
Gräber, die alten Baumbeſtände zu pflegen; nur die alte Leichen⸗ 
halle ſtört den wohltuenden Eindruck dieſer Ruheſtätte aller chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen und Sekten. Schon 1844 hat der Kaufmann 
Tauchert mit der Kirchhofsdeputation den Neubau beantragt; es 
fehlen die Mittel. Zwanzig Jahre vergehen, da iſt der Fonds 
genügend angewachſen, um nach einem Plane des Bauinſpektors 
Wolff den Bau zu beſchließen; aber es verfließen wieder vier 
Jahre, da die Stadt durch ihre großen Bauten allzuſtark beſchäftigt 
iſt. Endlich beginnt nach erweitertem Plane der Stadtbaurat 
Mende im Frühling 1868 die Errichtung des edlen Kapellenbaues, 
der durch ſeine wohlberechnete Raumverteilung und Abtönung 
eine wunderbar beruhigende Stimmung erzeugt. Als am 
21. November 1869 die Geiſtlichkeit beider Bekenntniſſe, die 
Militär⸗ und Zivilbehörden nach einer Anſprache Mendes und 
Boecks vor dem Portal die Halle betreten, von einem Choral Dorns 
begrüßt, ſoll die Wirkung überwältigend geweſen ſein. Nach 
Nerreters Rede wird die Begräbniskirche durch den Liebfrauen⸗ 
pfarrer Binco und den Erzprieſter Ritter geweiht. 

Die jüdiſche Gemeinde ſtellte, nachdem 1849 jene 
Sondergemeinde unter Fränkels Leitung die Erlaubnis zur An⸗ 
lage eines eigenen Betſaales erhalten hatte, ſchon 1856 ihre volle 
Einheit wieder her. Während man bisher vergebens verſucht 
hatte, eine Religionsſchule zu errichten, und ſich mit der Privat⸗ 
ſchule des Dr. Sammter, die dieſer auf Veranlaſſung des Vor⸗ 
ſtandes 1837 eingerichtet hatte, zunächſt begnügen mußte, unter⸗ 
nahm es die Hauptgemeinde ſchon vor der Vereinigung, einen 
Prediger und Religionslehrer anzuſtellen. Am 21. Oktober 1854 
wurde Dr. Moritz Landsberg aus Berlin zum Rabbiner und Reli⸗ 
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gionslehrer gewählt, der im Januar 1855 ſein Predigtamt antrat 
und im Oktober die Gemeindeſchule eröffnete, an welcher außer 
ihm fernerhin zwei ſeminariſtiſch gebildete Lehrer unterrichteten. 
Als Gemeinde⸗ und Schulhaus kaufte man 1863 das Dyhren⸗ 
furtſche Haus im Anſchluß an das Grundſtück der Synagoge. Auf 
ſozialem Gebiete wurde 1852 die Gründung des Frauenvereins 
der Chebra Kadiſcha, der ſpäter als Iſraelitiſcher Frauen⸗ 
verein ſelbſtändig neben die ältere Vereinigung trat, beſonders 
durch ſeine Fürſorge für Frauen und Mädchen bedeutſam. 

Während die jüdiſche Einwohnerſchaft mit der Wahl des 
Bankiers Prausnitzer zum Stadtverordneten im Jahre 1832 und 
mit dem Eintritt des Kaufmanns Meyer Caro in das Magiſtrats⸗ 
kollegium 1850 die volle Gleichſtellung mit der chriſtlichen 
Bevölkerung erreichte, wuchs ihre Seelenzahl von 536 im Jahre 
1849 auf 900 gegen Ende 1871. 
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Schulanſtalten. 


Das Schulweſen verdankt der Zeit der Unruhen die wichtigſten 
Neuerungen. 

Mit feſter Hand leitete Köhler das Gymn aſium bis zum 
69. Jahre; als er in den Ruheſtand zu treten gedachte, überraſchte 
ihn 1852 der Tod. Sein Amt übernahm durch Wahl der Patrone 
der bisherige Prorektor Prof. Dr. Eduard Müller, deſſen Ein⸗ 
führung am 10. Auguſt 1853 ein Fackelzug der Schüler einleitete. 
Die Verwaltung wurde dadurch vereinfacht, daß die Wahrnehmung 
des Königlichen Mitpatronats kommiſſariſch an Boeck übertragen 
wurde, der reichere Mittel für die Ausſtattung zur Verfügung zu 
ſtellen wußte und die mißliche Lage der Rechtsverhältniſſe end⸗ 
gültig regelte. 

Zunächſt wurde die Vorſchule, die 1845 errichtet und 1847 ſchon 
wieder eingegangen war, Oſtern 1863 aufs neue begründet und 
im nächſten Jahre die mit 78 Schülern überlaſtete Quinta geteilt, 
nachdem die Einrichtung eines Lehrganges für Realien von der 
Schuldeputation abgelehnt war. 

Die größten Schwierigkeiten bei allen Reformen, die Koſten 
verurſachten, bot immer wieder das Doppelpatronat, das die weit⸗ 
läufigſten Verhandlungen veranlaßte und meiſt das Ergebnis 
hatte, daß das Johannisſtift erſt durch eine Verfügung des Pro⸗ 
vinzialſchulkollegiums genötigt wurde, die erforderlichen Gelder 
zu bewilligen. Das Lehrerkollegium empfand die Abhängigkeit 
von einer nicht allein fremden, ſondern ſogar konkurrierenden und 
ſehr ſparſamen Anſtalt, die immer noch Mitglieder des Kollegiums 
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wählen durfte und ſelbſt die Wahl des Leitenden vollzog, als un⸗ 
würdig; der Direktor reichte dieſe Bedenken am 4. Juli 1864 dem 
Magiſtrat ein, und im folgenden Winter begann dieſer die Ver⸗ 
handlungen, die zu dem Vertrage vom 2. Juni 1865 führten. Mit 
dem 1. Juli ſollte die Verbindung, die ſeit 1657 zwiſchen dem 
Johannisſtift und dem Städtiſchen Gymnaſium beſtanden hatte, 
auf immer gelöſt ſein; die Stiftsverwaltung zahlte der Stadt als 
einmalige Abfindung 40000 Taler zum Gymnaſialfonds, während 
die Stadt ſich zur dauernden Unterhaltung der Anſtalt in ange⸗ 
meſſenem Umfange verpflichtete. 

Nachdem das Königliche Kompatronat abgelöſt war, mußte 
der Name geändert werden; die konfeſſionelle Stellung der Schule 
betonend nannte man fie Städtiſches Evangeliſches 
Gymnaſium. Gleichzeitig faßte man weitere Entſchließungen. 


Da vorauszuſehen war, daß die Klaſſenteilung von 1864 nicht 
die einzige bleiben würde, konnten die Räume des Benediktine⸗ 
rinnenkloſters nicht als ausreichend gelten. Es kam hinzu, daß die 
Mitbenutzung des Kloſters durch das Militär ſtörend wirkte und 
daß dies ſelbſt die Mannſchaftsräume auszudehnen wünſchte. So 
entſchloß man ſich, ein neues Gymnaſium zu bauen und das Kloſter 
ganz dem Militärfiskus zu überlaſſen, dem es durch Vertrag vom 
15. Februar 1865 verkauft wurde. 

Wohin das Gebäude verlegen? Der herkömmliche Kampf der 
Meinungen, der beſonders um die Wahl des Schützentümpels und 
des Rufferſchen Wallgartens wogte, entſchied ſich ſchließlich für 
letzteren; man kauft vom Kommerzienrat Ruffer das von der ver⸗ 
längerten Synagogen- und Roſenſtraße begrenzte Stück und er⸗ 
öffnet Herbſt 1865 den Neubau eines umfangreichen Schulgebäudes, 
das außer dem Gymnaſium auch die Provinzialgewerbeſchule auf⸗ 
nehmen ſoll. Trotz ſchwieriger Grundbefeſtigungsarbeiten auf dem 
ehemaligen Feſtungsgraben, trotz der Kriegswirren von 1866 voll⸗ 
endet Kirchner den ſtattlichen Bau in kaum 2 Jahren. Am 
15. Oktober 1867 übergibt Boeck das für jene Zeit glänzende Schul⸗ 
haus der Schulverwaltung; die Weiherede hält der Provinzial⸗ 
ſchulrat Dr. Scheibert, dem die beiden Direktoren der in dem Ge⸗ 
bäude vereinigten Anſtalten in ihren Feſtreden antworten. 


Aber Direktor Müller, zu eng mit ſeiner Gelehrtentätigkeit 
verwachſen, um dem Dienſt länger als erforderlich ſeine Kraft zu 
ſchenken, war ſchon Oſtern 1867 in den Ruheſtand getreten und 
hatte am 1. Juli den Direktor des Laubaner Gymnaſiums 
Dr. Karl Güthling zum Nachfolger erhalten, dem es beſchieden 
war, das neue Haus zu beziehen; als kluger, energiſcher Leiter und 
anregender Lehrer verbürgte er eine günſtige Entwicklung der 
beiden verbundenen Anſtalten, die 1871 eine Schülerzahl von 469 
erreichten, während er ſie mit 338 Schülern übernommen hatte. 
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Keine Anſtalt mußte den Stürmen der Revolution mit 
größerer Beſorgnis entgegenſehen als die Ritter a ka demie. 
Wenn der Profeſſor Meyer und andere zu den Führern der poli⸗ 
tiſchen Demokratie gehörten, ſo hatte die geſamte Anſtalt einen 
ausgeſprochen ariſtokratiſchen Charakter. Wirren innen und außen 
konnten nicht ausbleiben. Die Erkrankung des Direktors Graf 
Bethuſy verſchlimmerte ſich unter den unvermeidlichen Auf⸗ 
regungen derart, daß er am 1. Auguſt 1850 freiwillig ausſchied, 
um dem Profeſſor Franke wieder die Vertretung zu überlaſſen, 
der ſie bis 1853 führen ſollte. 

Mittlerweile iſt die Frage der Leitung glücklicher als bisher 
geregelt worden. An die Spitze trat ein Schulmann, der Direktor 
Guſtav Sauppe, ein gediegener Gelehrter, der zuerſt das Klaſſen⸗ 
ſyſtem folgerichtig durchführte; ihm zur Seite trat als Kurator ein 
ſchleſiſcher Edelmann, der Regierungspräſident Graf Zedlitz, dem 
die Verwaltung des Johannisſtifts, die Kenntnisnahme des Er⸗ 
ziehungs⸗ und Unterrichtsbetriebs und die Mitwirkung bei den 
Beratungen des Kollegiums zuſtand. Da er ſowohl wie ſein Nach⸗ 
folger, der Freiherr v. Zedlitz, dem Regierungsbezirk ihre Tätig⸗ 
keit zu widmen hatten, ſo konnten ſie nicht allzu hohen Wert darauf 
legen, in die Einzelheiten des inneren Dienſtes einer Erziehungs⸗ 
anſtalt einzugreifen. 

So hat die Reorganiſation der Ritterakademie, am 29. Juni 
1853 vom Könige genehmigt, die glücklichſten Verhältniſſe ge⸗ 
ſchaffen, zumal ſeitdem Dr. Ewald Stechow 1862 ſein Direktoriat 
antrat. Kaum hätte die Akademie einen würdigeren Leiter finden 
können, als dieſen charaktervollen, feingebildeten Mann, der als 
Landwehroffizier eine gewiſſe militäriſche Haltung nie verleugnete 
und in ſeiner vornehmen Häuslichkeit nicht allein den Zöglingen 
ein Heim bot, ſondern den Mittelpunkt eines Kreiſes bildete, der 
vermittelnd zwiſchen die politiſch und ſozial getrennten Gruppen 
der Einwohnerſchaft trat. Obgleich kein Gegner der Militäraufjicht, 
hat er, einer Anregung des Kriegsminiſteriums folgend, die Auf⸗ 
hebung befürwortet, ſo daß 1864 die bisherige Militärinſpektor⸗ 
ſtelle einem Philologen übertragen wurde. 

Der Leiter der Provinzialgewerbeſchule, Dr. 
Jakobi, war Ende 1849 geſtorben; es vertrat ihn Dr. Zehme, bis 
Dr. Siebeck zum Direktor gewählt und 1854 endgültig ernannt 
wurde. Aber die Schule hatte inzwiſchen ihre Eigenart gewechſelt. 
Der Handelsminiſter v. d. Heydt ſtellte 1850 einen neuen Lehrplan 
für die Gewerbeſchule auf; während die Unterklaſſe für den theo⸗ 
retiſchen Unterricht und das Zeichnen beſtimmt war, behandelte die 
obere die Anwendung auf die einzelnen Gewerbe, und es wurde 
unterrichtet in Mathematik, Phyſik, Chemie, Mechanik, Maſchinen⸗ 
lehre, Baukonſtruktionslehre, Mineralogie, Zeichnen und Model⸗ 
lieren. Die Zeugniſſe berechtigten zum Beſuch der Gewerbe⸗ 
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akademie und zum Einjährig⸗Freiwilligen⸗Dienſt. Auch die Lieg⸗ 
nitzer Gewerbeſchule wird dieſem Plane angepaßt, und während 
ſie bisher rein ſtaatlich war, beteiligt ſich nun auch die Stadt⸗ 
gemeinde an den Unterhaltungskoſten der Anſtalt, indem fie nicht 
allein die Schulräume gewährt und im Stande hält, ſondern, ſoweit 
die eigenen Mittel der Schule nicht ausreichen, die Hälfte der 
Unterhaltung beſtreitet. 

Anfang 1853 wird mit der Gewerbeſchule unter gleicher 
Leitung eine Handwerker ⸗Fortbildungsſchule ver⸗ 
bunden, in der an Sonn⸗ und Wochentagen die Kenntnis der 
Anfangsgründe der Geometrie, Rechnen und Zeichnen gelehrt 
werden. Wenn die erſtere Ende der fünfziger Jahre 77, die letztere 
120 Schüler zählte, ſo ſanken die Zahlen 1871 auf 47 und 45. Beide 
hatten allmählich aufgehört, die gewerblichen Kreiſe zu feſſeln, ob⸗ 
wohl mit der Überſiedlung in das neue Gymnaſium die zweck⸗ 
mäßigſten Räume zur Verfügung geſtellt wurden. 

Hatte Beuth eine ſtrenge fachliche Schulung erzielen wollen, 
um die Leiſtungen der preußiſchen Techniker zu ſteigern, ſo mußte 
dies Ziel aufgegeben werden, ſeitdem die Städte die Hälfte der 
Koſten beiſteuerten. Die Leiter und Lehrer ſahen ſich genötigt, auf 
die Stimmung der Bürgerſchaft Rückſicht zu nehmen, bei der Auf⸗ 
nahme die Anforderungen zu ermäßigen und mehr auf befriedi⸗ 
gende mittlere Leiſtungen, als auf die Ausbildung vorzüglicher 
Schüler Wert zu legen. 

So verloren die Gewerbeſchulen ihren eigentlichen Zweck, und 
es war nur folgerichtig, wenn das Miniſterium ſie in allgemeine 
Bildungsanſtalten des gewerblichen Mittelſtandes umwandelte, die 
ihm diejenigen Kenntniſſe vermitteln ſollten, die der Gewerbe⸗ 
treibende im geſchäftlichen und geſellſchaftlichen Leben braucht. 
Durch die Verordnungen vom 21. März 1870 wurden alſo Deutſch, 
Franzöſiſch, Engliſch, Geſchichte und Erdkunde in den Lehrplan auf⸗ 
genommen, dreijähriger Lehrgang vorgeſchrieben und die Reife für 
die Sekunda zur Bedingung der Aufnahme gemacht. Anheimgeſtellt 
wurde die Errichtung von Vorklaſſen für ehemalige Volksſchüler 
und von 3 Fachklaſſen für ſolche, die ſtatt der vollen wiſſenſchaft⸗ 
lichen eine mehr techniſche Ausbildung erreichen wollten. Daß die 
wiſſenſchaftlichen Fächer vorwiegend vom praktiſchen Standpunkt 
behandelt wurden, unterſchied fortan die Gewerbeſchulen von den 
Realſchulen. Am 27. April 1870 entſchied ſich das Kuratorium der 
Liegnitzer Schule einſtimmig für den Reorganiſationsplan des 
Handelsminiſters, und die Stadtbehörden ſtimmten trotz triftiger 
Bedenken am 27. Juni zu, ſo daß am 1. Oktober 1871 der neue 
Lehrplan eingeführt wurde. 

Leichter war es, den Beſuch der Handwerker⸗Fortbildungs⸗ 
ſchule zu heben. Auf Grund der Gewerbeordnung wurden die Lehr⸗ 
linge 1871 kraft Ortsſtatuts zum Schulbeſuch gezwungen; obgleich 
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man keineswegs jtreng vorging, jtieg die Schülerzahl im Oktober 
1871 auf 130, die in 3 Klaſſen verteilt in Deutſch, Phyſik, Rechnen 
und Zeichnen unterrichtet wurden. Aber der Beſtand der Gewerbe⸗ 
ſchule, der ſie ſich angliederte, war durch die geſamte Entwicklung 
des ſtädtiſchen Schulweſens gefährdet. 

Den Anſtoß zu einer gründlichen Umgeſtaltung des Liegnitzer 
Volksſchulweſens gab anſcheinend der Diakonus Peters. 
Im Saale der „Stadt Berlin“ vor der Pforte entwickelte er am 
25. September 1849 in einer Verſammlung des Bürgervereins die 
Mängel des ſtädtiſchen Schulweſens, die Überfüllung der Räume, 
die Zerſplitterung der Lehrpläne. Er forderte die Anſtellung von 
7 neuen Lehrkräften, die völlige Einheit des Schulſyſtems, den 
Bau eines großen Schulhauſes an dem freien Platz vor der Pforte. 
„Der Redner ſprach mit Wärme und überzeugung vom Herzen und 
darum wieder zum Herzen“ — ſo ſchreibt die „Sileſia“. Es folgt 
eine jahrelange Erörterung dieſer Reformvorſchläge. Vergebens 
hatte die Regierung einzugreifen verſucht; eine Fülle von Artikeln, 
leider auch in Breslauer Zeitungen, behandelte die „Liegnitzer 
Schulangelegenheit“. Schon hatte Krüger ſich redlich bemüht, der 
Magiſtrat war der Reform geneigt, aber die Stadtverordneten 
ſchreckten vor den allerdings bedeutenden Koſten zurück, und ihr 
Vorſteher Hildebrand, obwohl einſt ſelbſt Volksſchullehrer, brachte 
einen Gegenentwurf wider die Schuldeputation ein. 

Der Plan der Schuldeputation bezweckte zunächſt die Vereini⸗ 
gung ſämtlicher Schulen in Stadt und Vorſtadt außer der Töpfer⸗ 
bergihule unter einem Rektor und einem Reviſor, dann ihre 
Unterbringung in dem von Peters auf dem ehemaligen, nun mit 
Anlagen bedeckten Oberkirchhof vor der Pforte geplanten Gebäude, 
das Luft, Licht, Ruhe und Spielraum bieten konnte, das außer 
18 geräumigen Klaſſenzimmern, der Schuldienerwohnung und dem 
erforderlichen Nebengelaß auch einen großen Schulſaal aufnehmen 
und zur Sonderung der Geſchlechter 2 getrennte Eingänge erhalten 
ſollte. Das Lehrziel glaubte die Deputation über den bisherigen 
Schulzweck hinaus dem Fortſchritt der zeitlichen und örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe gemäß erhöhen zu müſſen und nahm die Ausdehnung des 
Lehrganges über das 15. Lebensjahr in Ausſicht, doch unter Aus⸗ 
ſchluß fremder Sprachen. 

Demnach ſollte in 18 Klaſſen von ebenſoviel Lehrern Unter⸗ 
richt in Religion, Deutſch, Geſchichte und Erdkunde, Mathematik 
und Rechnen, Naturkunde, Zeichnen, Singen, Leſen und Schreiben 
erteilt werden, ſo daß in der Tat 7 Lehrkräfte erforderlich wurden. 
Die Koſten hoffte man durch Lahmlegung der Privatſchulen großen⸗ 
ee zu erſetzen, jo daß im weſentlichen das Schulhaus zu beſtreiten 
Der Widerſpruch des Stadtverordnetenvorſtehers der den Um- 
fang der Organiſation und die Notwendigkeit des Neubaues be⸗ 
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ſtritt, veranlaßte um ſo mehr Bedenken, da er Fachmann war. 
Endlich wurde die Stadtverordnetenverſammlung aufgelöſt und 
durch den Gemeinderat erſetzt, der die von der Regierung, dem 
Magiſtrat, der Schuldeputation geforderte Reorganiſation bald in 
Angriff nahm. Anfang Februar 1853 beſchloß er den Bau des 
neuen Schulhauſes — die Koſten ſollte eine Anleihe von 40 000 
Talern decken — und als der König am 18. Mai auf dem Bahnhof 
die Stadtbehörden begrüßt, berührt er auch den Schulbau mit dem 
Wunſche, daß der Segen Gottes über dem Gebäude walten möge. 

Zum Leiter der vereinigten Stadtſchulen wählte man am 
15. September 1854 den Konrektor Julius Engwitz an der Stadt⸗ 
ſchule zu Freyſtadt, einen Theologen, der von Peters warm 
empfohlen wurde und ſeinem verantwortungsvollen Amte Be⸗ 
gabung und Willenskraft, Erfahrung und ſittlichen Ernſt zubrachte; 
Prorektor wurde der junge Mathematiker Schwarzkopf, Rektor der 
Bürgerſchule in Ohlau, ſo daß der umfangreichen Schule die 
kundigſte Leitung geſichert war. 

Am 16. April 1855 verließen Lehrer und Schüler ihre alten 
Schulſtuben, um nach kurzer Feierlichkeit in der Oberkirche, wo 
Paſtor Nerreter ſie mit einer Anſprache begrüßte, unter Fahnen⸗ 
und Blumenſchmuck nach einem neuen Bilſeſchen Marſch in Be⸗ 
gleitung der Behörden um den Ring und zur Pforte hinaus zum 
Schulhauſe zu ziehen, in welchem Superintendent Stiller die Weihe 
vollzog und den Rektor mit den neuen Lehrern einführte. Es folgte 
das Feſtmahl im Schießhauſe. Der für jene Zeit ſehr ſtattliche Bau 
war vom Stadtbauinſpektor Kirchner entworfen, vom Maurer⸗ 
führ Vangerow und Zimmermeiſter Schmaller in 2 Jahren auf⸗ 
geführt. 

Am folgenden Tage wird die neue Anſtalt als Bürger⸗ 
ſchu le eröffnet; 381 Knaben und 411 Mädchen werden im erſten 
Schuljahr in 17 Klaſſen unterrichtet. In demſelben Hauſe, aber 
von ihr getrennt, iſt nun die Eleme ntarſchule zuſammen⸗ 
gezogen, mit der die frühere Armenſchule verbunden iſt. Im Juli 
1854 haben die Stadtbehörden die Organiſation der Volksſchule 
beſchloſſen, welche die für die Konfirmation hinreichenden Kennt⸗ 
niſſe gemäß den Stiehlſchen Regulativen von 1854 vermittelt; ſie 
gliedert ſich in 6 Klaſſen und iſt von 582 Kindern beſucht, von 
denen 387 Freiſchule genießen. Das Schulgeld der Bürgerſchule 
beträgt 7%. 20 Silbergroſchen, das der Elementarſchule 5— 7 
Silbergroſchen monatlich. An beiden Schulen unterrichten 19 Lehrer 
mit 200— 700 Taler Gehalt und eine Lehrerin für Handarbeiten, 
den Vorſtand bildet die Schuldeputation: je 3 Mitglieder des 
Magiſtrats und der Stadtverordnetenverſammlung, die beiden 
Paſtoren, der Stadtpfarrer und die beiden Direktoren der Voll⸗ 
anſtalten. Zu den Koſten des ganzen Schulſyſtems — 7350 Taler 
— hatte die Kämmereikaſſe jährlich 3500 Taler zuzuſchießen, „be⸗ 
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deutend mehr, als man früher geglaubt hatte“. Am 18. Juni 1856 
wurde das ſchöne Schulhaus von dem Kultusminiſter v. Raumer 
beſichtigt. 

Nachdem der Ausbau der Bürgerſchule Oſtern 1856 vollendet 
war, faßte man ſchon den Plan, für die Knaben Latein, für Knaben 
und Mädchen Franzöſiſch einzuführen, um jene für den Gymnaſial⸗ 
beſuch, dieſe für die Anforderungen der Geſelligkeit vorzubereiten. 
Aber dieſe Maßregel fand nicht den Beifall der Behörde, die eine 
entſchiedenere Sonderung der Schularten anſtrebte und den fremd⸗ 
ſprachlichen Unterricht entfernte; zum Erſatz erweiterte man die 
Schule zu einer 8klaſſigen Anſtalt, ſo daß fie 16 Klaſſen umfaßte. 

Schon im Dezember 1859 iſt Engwitz geſtorben, der erſte Stadt⸗ 
ſchulrektor von Liegnitz; ſein Amt übernimmt der Konrektor Hugo 
Grubert aus Jauer, der am 2. Juli 1860 eingeführt wird. Da die 
erſte Klaſſe der Knaben⸗ und Mädchenabteilung ſehr ſchwach beſucht 
iſt, weil die Verteilung des Lehrſtoffes auf 8 Jahre viele nötigt, 
vor Abſchluß der Bürgerſchulbildung abzugehen, ſo entſchließt ſich 
Grubert zur Vereinigung der beiden Oberklaſſen, läßt jedoch 
privatim ſeit Michaelis 1860 franzöſiſchen Unterricht erteilen. 

Denn die Bürgerſchaft vermißt eine Schule, welche die Unter⸗ 
klaſſen des Gymnaſiums entlaſten und die Jugend für die 
wachſenden Anſprüche des gewerblichen und geſellſchaftlichen Lebens 
zweckmäßig vorbildet. Im Herbſt 1865 wird ein Ausſchuß zur Vor⸗ 
beratung des Ausbaues der Bürgerſchule eingeſetzt, der die Um- 
wandlung in eine ſimultane Mittelſchule nach dem Muſter der in 
Breslau 1863 begründeten empfiehlt; neben den Realien ſind das 
Franzöſiſche und die Elemente des Lateiniſchen zu behandeln, denen 
die Stadtbehörden das Engliſche als wahlfreies Fach anſchließen. 
So wurde am 20. März 1866 die Errichtung einer für die bürger⸗ 
liche Bildung ausreichenden Mittelſchule einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen und ihre Leitung Grubert anvertraut. 

Am 29. April 1867 konnte im Schulhauſe am Friedrichsplatz 
die neue Anſtalt eröffnet werden, die aus 3 Elementar⸗ und 
4 Mittelſchulklaſſen beſtand und der örtlichen Aufſicht der Schul⸗ 
deputation und ihres ſtändigen Kommiſſars Direktor Güthling 
unterſtellt wurde. Sie durfte den Namen Wilhelmsſchule an⸗ 
nehmen und erfreute ſich als erſte Mittelſchule des Regierungs⸗ 
bezirks der gleichmäßigen Förderung der königlichen und ſtädtiſchen 
Behörden. 

Aber inzwiſchen iſt auch das Volksſchulſyſtem gewachſen; eine 
Töchterſchule iſt in dem Schulhauſe vor der Pforte entſtanden, das 
ſolchen Anſprüchen nicht mehr genügen kann. Man entſchließt ſich 
zu einer grundſätzlichen Anderung des Verfahrens; an die Stelle 
der Zuſammenziehung tritt die Zerlegung der Stadtſchule in ihre 
Beſtandteile. 
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während die Liebfrauenſchule vorläufig in das Gebäude der alten 
Petriſchule verlegt werden ſollte, wo 5 große Klaſſenzimmer ge⸗ 
ſchaffen wurden. 


Damit ſind zugleich die Elementarſchulen ſelbſtändig geworden. 
Sie umfaſſen je 4 Stufen für Knaben und Mädchen, von denen die 
beiden unteren als gemiſchte Klaſſen eingerichtet ſind, ſo daß jede 
Parochialſchule aus 6 Klaſſen unter einem Hauptlehrer beſteht, der 
die laufenden Geſchäfte und die Aufnahme der Schüler erledigt, 
während die Paſtoren jeder Gemeinde die Aufficht führen. So tritt 
an die Spitze der Peter⸗Paulſchule der Hauptlehrer Dreſcher unter 
Paſtor Nerreters, an die der Liebfrauenſchule Hauptlehrer Stiller 
unter Binco's Leitung. Am 29. April 1867 iſt auch dieſe Neu⸗ 
ordnung ins Leben getreten. 


Das alte Petriſchulhaus reicht nicht lange aus; bereits 1869 
wird es um ein Stockwerk erhöht, das am J. November bezogen 
wird; es iſt die Zeit eines ungewöhnlichen Anſchwellens der Be⸗ 
völkerungsziffer. Schon 1870 muß auch die Peter⸗Paul⸗Schule in 
die Petriſtraße verlegt werden, um der beengten Töchterſchule Platz 
zu machen; man wählt das altertümliche, düſtere Altariſtenhaus, 
die Spinne genannt, weil ſie bisher die Spinnſchule beherbergte, 
und richtet es notdürftig her. Schließlich ſiegt der Entſchluß, für 
die Liebfrauenſchule ein eigenes Gebäude aufzuführen; man er⸗ 
wirbt an der verlängerten Ritterſtraße ein Stück des Rufferſchen 
Wallgartens und errichtet dort während des Krieges 1870/71 ein 
ſchönes Gebäude für die Liebfrauenſchule, die es nie beziehen ſollte. 
Denn inzwiſchen iſt der Plan herangereift, die Pfarrſchulen aufzu⸗ 
heben und unter Trennung der Geſchlechter 2 ſechsklaſſige Volks⸗ 
ſchulen zu bilden, von denen die Mädchenſchule am Friedrichsplatz, 
die Knabenſchule an der Petriſtraße errichtet werden ſollen, 
während das neue Schulhaus an der Ritterſtraße der Wilhelms⸗ 
ſchule überlaſſen wird. Der unleugbare Vorzug dieſer Maßregel 
beſtand darin, daß fortan das Schulgebäude am Friedrichsplatz 
nur Mädchenſchulen — die Töchterſchule, die Mädchenbürgerſchule 
und die Mädchenvolksſchule — umſchloß. Die neue Ordnung findet 
am 5. Februar 1872 die Zuſtimmung der Stadtverordneten, ſo daß 
Oſtern 1873 die Hauptlehrer Dreſcher die Mädchen⸗, Kernich die 
Knabenvolksſchule an der Petriſtraße als völlig geſonderte Syſteme 
übernehmen. 
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Für die Erziehung der Töchter wohlhabender und gebildeter 
Familien beſtanden ſeit langem Privatinſtitute, unter 
denen das der Luiſe Kretſchmar, geb. Matthaei, Michaelis 1850 nach 
ihrem Ausſcheiden aus der Zanderſchen Privatſchule eröffnet, eins 
der geſchätzteſten war. Den beſchränkten Verhältniſſen ſolcher An⸗ 
ſtalten gegenüber bot das neue Schulhaus vor der Pforte zweck⸗ 
entſprechendere Räume, ſo daß der Gedanke, den die Regierung und 
viele Bürger längſt angeregt hatten, eine ſtädtiſche Töchterſchule zu 
gründen, umſo empfehlenswerter erſchien, als das Kretſchmarſche 
Inſtitut Herbſt 1855 ſeinen Beſitzer wechſeln ſollte. 


Die Stadtbehörden übernahmen alſo zunächſt dies Privat⸗ 
inſtitut mit 4 Lehrerinnen, verbanden es mit der Stadtſchule und 
übertrugen die Leitung dem Rektor Engwitz, der die Höhere 
Töchterſchule am 9. Oktober 1855 mit 128 Schülerinnen in 
4 Klaſſen im oberen Stockwerk des neuen Schulgebäudes eröffnete. 
Die Aufſicht führte Nerreter, der wiſſenſchaftliche und techniſche 
Unterriht wurde größtenteils Lehrern anderer Anſtalten und 
Geiſtlichen aushilfsweiſe übertragen, während 4 Aufſichtsdamen 
für die Schulzucht verantwortlich waren. So unterrichteten 1856/57 
an der Schule 15 Lehrer und 5 Lehrerinnen, die meiſt ſtundenweiſe 
beſoldet wurden, während das Schulgeld 2 Taler monatlich betrug. 
Oſtern 1857 erhielt die Anſtalt eine Oberklaſſe und damit zunächſt 
einen Abſchluß des Lehrganges. 

Aber der Mangel eines ſelbſtändigen Lehrerkollegiums und 
einer beſonderen Leitung wurde immer fühlbarer. Die Stadt be⸗ 
rief alſo Herbſt 1859 den Oberlehrer Hermann Königk, der bisher 
am Breslauer Magdalenengymnaſium gewirkt und eine Mädchen⸗ 
ſchule geleitet hatte, als Rektor, der ſchon Oſtern 1860 eine Vor⸗ 
klaſſe angliederte. Seitdem beſtand die 6ſtufige Anſtalt aus zwei 
Elementar⸗, 2 Mittel- und 2 Oberklaſſen; ſie erhielt ſich aus 
eigenen Mitteln und galt noch immer als eine private Anſtalt. 
Zur Vorbereitung für die Lehrerinnenprüfung gliederte Königk 
eine weitere Klaſſe an, die er Oſtern 1860 eröffnete. 


Leider ſchied dieſer tüchtige Leiter ſchon Oſtern 1861 aus, und 
die Schule leitete Konſiſtorialrat Peters, bis durch Wahl der Stadt⸗ 
behörden Herbſt 1861 Hermann Ragoczy aus Spandau folgte, der 
am 2. November eingeführt wurde. Die Lage der Schule war 1861 
eine kritiſche geweſen, und nur durch das feſte Eintreten des Stadt⸗ 
verordneten Prorektor Brix und des Oberbürgermeiſters war für 
die Selbſtändigkeit der Anſtalt eine ſchwache Mehrheit in der Ver⸗ 
ſammlung erzielt worden. Das Kollegium wurde 1862 durch die 
Anſtellung eines Philologen als Prorektor und 1866 durch die 
eines Phyſikers vervollſtändigt, ein Lehrplan, der Beſtimmung der 
Schülerin für ihren künftigen Beruf im gebildeten deutſchen und 
chriſtlichen Hauſe entſprechend, aufgeſtellt und das Schulſyſtem 1865 
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zu einem 7ſtufigen erweitert, deſſen Beſuch ſich bis zum Sommer 
1866 auf 181 Schülerinnen ſteigerte. 

So waren die Vorbedingungen für den Antrag Ragoczys ge⸗ 
geben, die Schule den übrigen ſtädtiſchen Anſtalten einzureihen. 
Die Stadtbehörden beſchließen 1867, die Höhere Töchterſchule in die 
Rechte der öffentlichen Lehranſtalten eintreten zu laſſen; von der 
Regierung beſtätigt, wurde die neue Ordnung Oſtern 1868 einge⸗ 
führt. Die Anſtalt trat unter die Aufſicht der Schuldeputation 
und ihres Vertreters Direktor Stechow, und am 20. Mai vereidigte 
Ragoczy die Mitglieder des Kollegiums. 

So hat ſich die Höhere Mädchenſchule, als Privatinſtitut 1850 
begründet und 1855 von der Stadt übernommen, ſeit 1868 der An⸗ 
erkennung als öffentliche ſtädtiſche Schule zu erfreuen. 

An die Töchterſchule ſchloß, nachdem ſchon Königk 1860 kurze 
Zeit eine Seminarklaſſe unterhalten hatte, auch Ragoczy auf Grund 
der behördlichen Erlaubnis vom 26. Mai 1862 ein Seminar 
zur Ausbildung von Lehrerinnen und Erzieherinnen, 
deſſen Zöglinge bald in das Kollegium der Töchterſchule eintreten 
konnten. Ein Inſtitut für das weibliche Turnen gründeten Turn⸗ 
lehrer Kupfermann und Lehrer Gärtner. 

Als der große Krieg ausbrach und einer der Lehrer, der Land⸗ 
wehrpremierlieutenant Dr. Dieck, bei Belfort an den Kämpfen und 
Mühen der Liegnitzer Landwehr teilnahm, hat die Schule ihrerſeits 
durch Geldſammlungen, Anfertigung und Verloſung von Hand⸗ 
arbeiten, Pfenniglotterien und Charpiezupfen unermüdlich zur 
Milderung des Loſes der Kämpfenden beigetragen. 

Das katholiſche Volksſchulweſen erfuhr in dieſer 
Zeit eine ebenſo durchgehende Neugeſtaltung wie das evangeliſche, 
aber unter anderen Formen. Die Stadtpfarrſchule, unter könig⸗ 
lichem Patronat ſtehend, wurde ſeit 1858 nur von 3 Lehrern ver⸗ 
ſorgt, die zugleich als Kirchenbeamte Chorrektor, Glöckner und 
Organiſt waren. Die Schülerzahl war 1859 derart gewachſen, daß 
die obere Knabenklaſſe und die Mädchenklaſſe faſt 100 Schüler, die 
gemiſchte Unterklaſſe aber 150 zählte. Man bildete zwar eine 
Mittelklaſſe, aber nur die Verdoppelung der Lehrkräfte konnte 
erfolgreiche Arbeit verbürgen. Man beruft zunächſt drei Schul⸗ 
ſchweſtern aus Breslau, welche die Mädchenklaſſen übernehmen. 
Die Unterhaltung der Schule wird aus den Zinſen der Schul⸗ 
kapitalien, einem ſtaatlichen Zuſchuß und dem Ertrage des Schul- 
geldes beſtritten, während die Stadt für notoriſch arme Kinder 
das Schulgeld aus der Armenkaſſe zahlt. Mittlerweile iſt bis 1864 
die Schülerzahl auf 394 in 6 Klaſſen geſtiegen; augenſcheinlich kann 
nur die Stadt dauernd die würdige Unterhaltung der Pfarrſchule 
ſichern. Schon längſt ſchweben Verhandlungen; es fragt ſich, ob 
man die Stadtgemeinde an den Patronatsrechten beteiligen wird. 
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Endlich übernimmt vom 1. Januar 1866 ab die Stadtgemeinde 
die Fürſorge für den Unterricht auch der katholiſchen Kinder. Sie 
verwaltet das Vermögen der Schule, die ihre Stiftungen und 
fiskaliſchen Zuſchüſſe behält; ſie erhöht die Lehrergehälter, beſetzt 
die neuzubegründenden Lehrſtellen und beruft die Lehrerinnen. 
So iſt die katholiſche Stadtpfarrſchule kraft des Statuts vom 
3. April 1867 in die Reihe der ſtädtiſchen Elementarſchulen ein⸗ 
getreten, während die Ortsſchulaufſicht dem Pfarrer Ritter über⸗ 
tragen wurde. 

Das Ergebnis der Entwicklung des Liegnitzer ſtädtiſchen Schul⸗ 
weſens iſt demnach folgender Beſtand an Anſtalten und Schülern 
im Schuljahr 1871/72: 


1. Städtiſches Evangeliſches Gymnaſium mit 371 Schülern, 

2. Vorſchul tte ag 7 

3. Provinzial⸗Gewerbeſchule „ 47 7 

4. Handwerfer-Fortbildungsihule. . . „ 130 = 

9. W „ 424 = 

6. Höhere Töchterſchule „ 242 Schülerinnen, 

7. Mädchenbürgerſchubttre . „ 437 75 

8. Peter⸗Paul⸗Parochialſchule. „ 223 Schülern, 
193 Schülerinnen, 

9. Liebfrauen⸗Parochialſchule . . . „ 252 Schülern, 
262 Schülerinnen, 

10. Katholiſche Stadtpfarrſchubkte . . „ 213 Schülern, 


219 Schülerinnen. 
1758 Schüler, 1353 Schülerinnen. 
Schülerzahl insgeſamt 3111. 
Der Aufwand für die Schulen betrug: 
für 1. und 2. 14 856 Taler, wovon Zuſchuß 2379 Taler, 
924 


”„ 3. „ „ » „ 


„ 6. 4353 7 7 „ 420 „ 
„ 5. / 8 9. 13105 55 „ 
„ 10. 2645 „ 75 5 887 


Für das geſamte Schulweſen zahlte die Kämmereikaſſe 1871 
als Zuſchuß 11851 Taler. 

Schwere Zeiten durchlebte Schröter an der Spitze der Tau b⸗ 
ſtummenanſtalt; ſeine Pläne für dauernde Sicherung ihres 
Beſtandes ſchlugen fehl, und er blieb im weſentlichen auf ſeine 
eigene entſagungsvolle Tätigkeit und private Zuſchüſſe angewieſen, 
obwohl für die 700 Taubſtummen des Regierungsbezirks ſehr 
mangelhaft geſorgt war. Sein Anterricht bezweckte möglichſte 
Fertigkeit des Leſens, Schreibens und Ableſens der Worte von den 
Lippen der Sprechenden, die Aneignung allgemein nützlicher Kennt⸗ 
niſſe, um die Zöglinge fürs Leben möglichſt brauchbar zu machen; 
ſeine Erziehung die Erweckung religiöſen Empfindens und der „Ge⸗ 
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fühle für alles Gute, Schöne, Wohlanſtändige und Erhabene“. Ihn 
unterſtützte der Lehrer Stiehr und in weiblichen Handarbeiten ſeine 
eigene Gattin. Sie verſtanden es, den Kindern Arbeitsluſt und 
heiteren Sinn einzuflößen; es war wie eine große Familie, deren 
Leben durch Ausflüge, den Beſuch gewerblicher Anlagen und ähn⸗ 
liches bereichert wurde. ; 

Trotz aller Anerkennung der Verdienſte dieſes vortrefflichen 
Mannes weigerte ſich die Stadt, die Anſtalt zu übernehmen, da 
man mit Recht das Verſiegen der öffentlichen und privaten Wohl⸗ 
tätigkeit für dieſen Fall fürchtete. Als Schröter am 15. Juli 1858 
am Typhus ſtarb und die Zöglinge entlaſſen wurden, ſtand die 
Sache bedenklich. Aber ſchon 1856 hatte Oberpräſident v. Schleinitz 
den Grafen Zedlitz erſucht, der Anſtalt eine ſichere Grundlage zu 
geben, und dieſem gelang es, den Oberbürgermeiſter Boeck dafür zu 
gewinnen. Als dieſer einen Verein zu gründen gedachte und man 
die Akten näher prüfte, fand ſich, daß der längſt vergeſſene Borne⸗ 
mannſche Verein von 1847, der ſchon Korporationsrechte erhalten 
hatte, lediglich neugebildet zu werden brauchte. So konnte Zedlitz 
am 20. April 1857 im Stadtverordnetenſitzungsſaal den Verein für 
den Unterricht und die Erziehung Taubſtummer aus dem Regie⸗ 
rungsbezirk Liegnitz, deſſen Vorſitz er ſelbſt übernahm, zu neuem 
Leben erwecken. 

Der warmherzige, eifrige Präſident ließ ſich durch Schröters 
Tod nicht beirren. Am 23. Auguſt 1858 wurde das Statut des 
Vereins vollzogen, der Lehrer Hahn zum Nachfolger gewählt und 
am 1. Oktober die Anſtalt mit 19 Schülern wieder eröffnet. 

Schon am 29. April 1859 kauft das Direktorium des Vereins 
das ehemalige Fickertſche Vorwerk Bellevue vor dem Haynauer 
Tore von der Stadt für 8000 Taler, die faſt vollzählig vom Landtag 
bewilligt werden, erhält auf deſſen Antrag ein fgl. Gnadengeſchenk 
von 2000 Talern und baut das Vorwerk ſo ſchnell zu einem ge⸗ 
ſunden, geräumigen Wohnhaus aus, daß Paſtor Nerreter am 
24. Mai 1860 den Bau weihen und die Schule in ein Gebäude 
überſiedeln kann, das 45 Kindern Aufnahme gewährt. Die Bei⸗ 
träge der Stadt und Bürgerſchaft ſind ſo reich geweſen, daß nicht 
nur der Bau bezahlt, ſondern eine beträchtliche Summe zinsbar 
angelegt wird. Große Verdienſte hatte ſich um die Anſtalt der 
Vorſitzende des Provinzialſtändiſchen Ausſchuſſes, v. Wille auf 
Hochkirch, erworben, nicht geringere ſein Nachfolger, Graf Edwin 
v. Rothkirch auf Panthenau, der immer wieder den Landtag zu 
erhöhten Leiſtungen zu bewegen verſtand. 

Direktor Hahn führte die deutſche Methode in den Unterricht 
ein, die unter Beibehaltung der ſchriftlichen Übungen das laute 
Sprechen trotz aller unſäglichen Mühen erzielt und die Zöglinge 
allein für den Gedankenaustauſch mit ihren beſſer organiſierten 
Mitmenſchen vorbilden kann. Als er 1864 ſtarb, erhielt er den 
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Hauptlehrer Ferdinand Kratz zum Nachfolger, der den Turnunter⸗ 
richt einführte und ein Nebengebäude 1868 als Knabenhaus ein⸗ 
richtete. 

Die Reorganiſation des ſtädtiſchen Schulweſens hatte, wie 
vorausgeſehen, den Privatſchulen viel Abbruch getan. Erſt 1869 
gelingt die Neubildung einer privaten Höheren Töchter⸗ 
ſchule. Fräulein Marie Alberti eröffnet Wallſtraße 1 ihre 
Privatſchule und ſchließt 1870 durch Errichtung der Erſten Klaſſe 
den Lehrgang der Höheren Töchterſchule ab. Schon 1873 zählt ſie 
75 Schülerinnen aller Bekenntniſſe. 

Für Kinder von 3—7 Jahren eröffnen die Schweſtern Anna 
und Martha Franke aus Breslau Anfang Mai 1868 den erſten 
Kindergarten nach Fröbelſcher Art im Garten und Saal des 
Badehauſes mit 25 Kindern; man rühmt ihre liebevolle Art, die 
Kinder zu beſchäftigen, zur übung der Sinne anzuleiten. 


= 


Staatliche und ſtändiſche Behörden. 


Wenn die Beziehungen zwiſchen der Königlichen Regie⸗ 
rung und den Stadtbehörden vor der Revolution ſo vortrefflich 
geweſen waren, daß 1842 dem Geheimrat v. Unruh und 1847 am 
26. Auguſt, dem von Liegnitz ſcheidenden Oberregierungsrat Wilh. 
Joh. Albert v. Tettau das Ehrenbürgerrecht verliehen wurde, ſo 
konnte auch trotz aller Irrungen von 1848 das Vertrauen nicht 
lange geſtört bleiben, wie die Ehrungen Selchows und des Grafen 
Zedlitz bewieſen. 

Neben den bisherigen Abteilungen des Inneren und der 
direkten Steuern, Domänen und Forſten wurde am 24. April 1856 
eine beſondere Abteilung für Kirchenverwaltung und Schulweſen 
gebildet. Zugleich teilte man, als der Konſiſtorialrat Siegert 
1856 ſtarb, ſein Dezernat derart, daß der Konſiſtorialrat Peters 
nur die Kirchenſachen erhielt, während der frühere Bunzlauer 
Direktor Stolzenburg die Schulſachen bearbeitete. 

An Stelle Bernuths wurde im Herbſt 1862 der Kreisrichter 
Hoffmann⸗Scholtz zum Landrat des Kreiſes Liegnitz gewählt 
und übernahm dies Amt am 16. Februar 1863. Wenn der Kreis 
unter ſeiner Leitung durch das Ausſcheiden der Stadt Verluſte 
erfahren ſollte, ſo hat der unermüdlich tätige Landrat andrerſeits 
wichtige Fortſchritte veranlaßt. Am 1. Juli 1868 wurde die Kreis⸗ 
ſparkaſſe eröffnet, die ſich ſo ſchnell entwickelte, daß ſie bis Ende 1911 
zu gemeinnützigen Zwecken 421727 Mark an den Landkreis ab⸗ 
führen konnte und einen Betrag von 15 357 864 Mark Einlagen 
auf 26 130 Bücher erreichte. 
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Während die Königliche Regierung im weſentlichen die alten 
Formen behielt, vollzog ſich auf dem Gebiete der Gerichts⸗ 
organiſation anläßlich der politiſchen Bewegung 1848 eine 
Amwälzung. War in der Franzoſenzeit das Liegnitzer Stadt⸗ 
gericht verſtaatlicht und mit dem Landgericht verſchmolzen, ſo 
verlor es jetzt auch den Namen; war die alte Reſidenzſtadt zur 
Kreisſtadt geworden, ſo ſollte am 1. April 1849 ihr Gerichtshof 
ein Kreisgericht werden, mit dem ein Schwurgericht 
verbunden wurde. Am 7. Februar 1849 verhandelt Graf Ritt⸗ 
berg mit einem Ausſchuß der Stadtbehörden unter Bürgermeiſter 
Krüger über die Hergabe des Stadtverordnetenſaales, denn das 
Leubuſer Haus beſitzt keinen geeigneten Raum für dies wieder⸗ 
auflebende Volksgericht, und man wird, ſo meint der Graf, ſehr 
bald ein Juſtizgebäude errichten müſſen. Die Stadt will zur Ein⸗ 
führung des volkstümlichen Verfahrens gern beitragen; ſie bietet 
ihren Sitzungsſaal mit 3 benachbarten Räumen als Wartezimmer, 
Angeklagtenraum und Beratungszimmer unentgeltlich und ſtellt 
Polizeimannſchaften, um Ruhe und Ordnung zu erhalten. 


Montag, den 23. Juli 1849, kann Kreisgerichtsdirektor Lühe, 
der nach dem einſtimmigen Arteil der Berichterſtatter ein höchſt 
unparteiiſcher, einſichtsvoller Leiter der Verhandlungen war, im 
Stadtverordnetenſaale die erſte Schwurgerichtsſitzung eröffnen. Die 
Verhandlungen beanſpruchen viel Zeit — ſie dauern bisweilen 
3—4 Wochen — die Zuhörer viel Aufmerkſamkeit. Doch die Zeiten 
werden ruhiger; ein Ehrentag für das Liegnitzer Schwurgericht iſt 
während der erſten Sitzungszeit 1854 der Verhandlungstag des 
21. Februar, an welchem Prinz Johann von Sachſen, der ſpätere 
König, teilnimmt. „Es iſt ein Beweis von beſonderer Aus⸗ 
zeichnung, daß unſere Stadt erkoren wurde, um als Specimen für 
das öffentliche Gerichtsverfahren eines Nachbarſtaats zu dienen.“ 

So tagt denn die Juſtiz wieder auf dem Rathauſe, bis es dem 
Glogauer Appellationsgericht eines Tages gutdünkt, die Stadt für 
verpflichtet zu erklären, die Räume des Rathauſes unentgeltlich 
herzugeben. Die Stadtverordneten verlangen Kündigungsrecht 
und Entſchädigung. 

Inzwiſchen hat der Fiskus einen Teil des Rufferſchen Wall⸗ 
gartens erworben, um zunächſt ein Inquiſitoriat zu errichten, das 
1857 ſoweit vollendet iſt, daß die Geiſtlichen Binco und Schwender⸗ 
ling den Betſaal für die Gefangenen einweihen. Schon 1860 findet 
im Hofe des Inquifitoriats die Hinrichtung des Handelsmanns 
Schreiber, der wegen Doppelmordes verurteilt iſt, durch den Scharf⸗ 
richter aus Groß⸗Strehlitz ſtatt. 

Die Geſchäfte des Kreisgerichts waren nun auf 4 Gebäude ver⸗ 
teilt. Während die 2. Abteilung noch im Leubuſer Hauſe war, 
hatte man die erſte in ein Haus des Barons v. Richthofen in der 
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Bäckerſtraße verlegen müſſen; die Kriminalabteilung benutzte die 
Räume des neuen Gefängniſſes am Goldberger Tor, und das 
Schwurgericht tagte auf dem Rathauſe! 

Hier war ſeit 1849 der Geſchäftsumfang beider Behörden derart 
gewachſen, daß ſie einander beengten, die Anwälte wurden durch 
die Zerſplitterung der Geſchäfte geradezu in der Ausübung ihres 
Berufes gehindert, das Publikum konnte ſich nicht mehr zurecht⸗ 
finden. Die Lage verſchlimmerte ſich, als wegen Verkaufs des 
Richthofenſchen Hauſes die 1. Abteilung nach Johannisſtraße 1 ver⸗ 
legt werden mußte, wo ſie ſelbſt ein Liegnitzer in ihrem Verſteck 
nur mühſam fand, und als, ſeitdem der Kreis Bunzlau zum 
Schwurgerichtsbezirk gezogen wurde, die Sitzungszeiten 4 Wochen 
in Anſpruch nahmen. Glücklicherweiſe wurde der Vorſitzende des 
Schwurgerichts von 1868, Appellationsgerichtsrat Falk, ins Juſtiz⸗ 
miniſterium berufen und verſprach Unterſtützung. Endlich lief 1869 
die Nachricht ein, daß die Ausführung eines neuen Juſtizgebäudes 
angeordnet ſei. Unter der Leitung des Kgl. Bauinſpektors 
Denninghof wurde der Neubau 1870 begonnen, und am 1. Juli 
1873 konnte das Kreisgericht ſeine Amtsräume in dem ſchönen 
Bau an der Goldbergerſtraße vereinigen. Am 5. Juli weihte 
Kreisgerichtsdirektor Hübner mit einer Anſprache an alle im 
Schwurgerichtsſaal verſammelten Mitglieder und Beamten des 
Gerichts das neue Haus ein. 

Der Grundriß des Kreisgerichtsgebäudes war im Miniſterium, 
die Straßenſeite und die ornamentalen Einzelheiten von Denning⸗ 
hof entworfen, der es verſtanden hat, gegenüber der damals üblichen 
Überladung mit Putzornamenten einen in ſeinen Verhältniſſen gut 
abgewogenen, in der Ausſchmückung maßvollen und gediegenen Bau 
aufzuführen. Die Heißwaſſerheizung war die erſte ihrer Art in 
einem größeren amtlichen Gebäude der Stadt. Die Koſten wurden 
auf 85 000 Taler veranſchlagt. In der Behandlung des Ziegel⸗ 
rohbaus, einer alten, auch in Liegnitz heimiſchen Technik, konnte 
das Haus für die Unternehmer vorbildlich wirken, und noch jetzt 
iſt der ſchlichte Bau, zumal im Glanz der Abendſonne, inmitten 
ſeiner grünen Umrahmung von vortrefflicher Wirkung. 

Dem Revolutionsjahre verdankt die Stadt ihr erſtes großes 
Poſt gebäude. Nachdem der Staat weſtlich des Bahnhofs 
zwiſchen dem Schaegeſchen Kaffeehauſe, dem ſpäteren Gaſthof „zur 
Eiſenbahn“, und der Bahn für 12000 Taler im Jahre 1848 ein 
Grundſtück erworben hatte, wurde 1848/49 das übrigens ſchmuckloſe 
zweiſtöckige Gebäude aufgeführt, das den damaligen Verhältniſſen 
durchaus genügte. Die Ausdehnung des Betriebes veranlaßte 1855 
den Bau eines dritten Stockwerks. 

An das Poſtgrundſtück ſtieß die Villa des Silberwarenfabri⸗ 
kanten Köhler, 185455 erbaut. Als der Beſitzer Liegnitz verließ, 
wurde das Grundſtück für 26650 Taler angekauft und am 1. Oktober 
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1870 vollſtändig in Verwendung genommen, ſo daß der Poſtdirektor 
das Erdgeſchoß, der Oberpoſtdirektor den erſten Stock als Dienſt⸗ 
wohnung erhielt. 

Zu den Staatsbehörden der Stadt trat nämlich 1850 die König⸗ 
liche Oberpoſtdire ktion. Der Handelsminiſter v. d. Heydt 
und der Generalpoſtdirektor Schmückert reorganiſierten ſeit 1848 
das preußiſche Poſtweſen; um das Generalpoſtamt zu entlaſten, 
wurden in den Regierungsbezirken Oberpoſtdirektionen errichtet, 
die am 1. Januar 1850 ihre Wirkſamkeit eröffneten. Die Ober⸗ 
poſtdirektion Liegnitz hatte mit 83 Poſtanſtalten und 162 Beamten 
unter den 26 Direktionen die 8. Stelle. An die Spitze trat der 
bisherige Poſtdirektor Steinberg, nach deſſen Tode der Oppelner 
Poſtrat Albinus 1855 folgte, ein hervorragender Fachmann, der 
1864 die Leitung des Feldpoſtdienſtes im Däniſchen Kriege, 1866 
in Böhmen und Mähren erhielt. Zu den Beratungen über die 
Neuordnung der Poſtverwaltung 1870 nach Berlin berufen, wurde 
er 1872 zum Bedauern der Liegnitzer mit der Leitung der Ober⸗ 
poſtdirektion Breslau betraut. 

Die Telegraphenſtation Liegnitz wurde am 15. März 
1850 errichtet. Anfangs im Verwaltungsgebäude des Bahnhofs 
untergebracht, ſiedelte ſie im April 1868 in das Haus des Mecha⸗ 
nikus Härtelt auf der Frauenſtraße über. Zu der Breslau Ber: 
liner Linie trat 1858 nach der Eröffnung der Freiburger Bahn die 
Verbindung mit Waldenburg. Der Bau neuer Linien machte ſolche 
Fortſchritte, daß 1869 ſchon 11 Telegraphenlinien in Liegnitz ein⸗ 
mündeten. 

Die amtliche Bankſtelle bei der Regierungshauptkaſſe genügte 
dem Bedarf der Gewerbetreibenden nicht mehr; ihre Geſchäfte 
häuften ſich derart, daß die Beamten, die ſie nebenamtlich verſahen, 
Anfang 1870 kündigten. Am eine ſelbſtändige Stelle der Preußi⸗ 
ſchen Bank zu begründen, beſichtigte ſofort ein Kommiſſar des Bank⸗ 
direktoriums die in Betracht kommenden Räumlichkeiten, und man 
wählt das Erdgeſchoß der Alten Landſchaft für die Unterbringung 
der Königlichen Bank⸗Kommandite. Der Bankvor⸗ 
ſteher Schaeling aus Dortmund trifft im Oktober 1870 ein, um 
als Vorſteher der Kommandite die Bankgeſchäfte von der Regie⸗ 
el abzulöſen; am 1. Dezember wird die neue Anſtalt 
eröffnet. 

Die Liegnitz⸗Wohlauer Fürſtentumslandſchaft 
verkaufte im Jahre 1869 ihr Dienſtgebäude, das ehemals Hoh⸗ 
bergſche Haus, an die Stadtgemeinde und erwarb am 7. Dezember 
das Bierlingſche Haus am Friedrichsplatz. Mit Beginn des Jahres 
1870 bezog man das neue, ſtattliche Gebäude. 


= 
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Garniſon. 


Nach dem bunten Wechſel der Truppen im Revolutionsjahre 
blieb das 1. Bataillon 5. Infanterie-Regiments unter Major 
Zimmermann in Garniſon, bis es am 22. November 1850 ins 
Poſenſche abrückte und durch das Füſilierbataillon des 19. Infan⸗ 
terie⸗Regiments erſetzt wurde, das ſchon am 22. Februar 1851 dem 
18. Infanterie⸗Regiment Platz machte. Nachdem das Füſilier⸗ 
bataillon dieſes Regiments, das anfangs eingerückt war, nach 
Glogau verlegt war, zog das 2. Bataillon unter Oberſtleutnant 
Breetz ein, um dauernd zu garniſonieren. Nur auf kurze Zeit traf 
am 20. Auguſt 1859 das Füſilierbataillon 6. Landwehr⸗Regiments 
ein. Endlich erhielt Liegnitz im Juli 1860 wieder das Grenadier⸗ 
Regiment Nr. 7, deſſen beiden erſten Bataillone Garniſon bezogen, 
während das Füfilierbataillon nach Jauer verlegt wurde. Mehr 
als die Hälfte der Mannſchaften wurde in Bürgerquartieren unter⸗ 
gebracht und die Kompagnien in Speiſewirtſchaften beköſtigt. 


Im Jahre 1866 erhielt Liegnitz zum erſten Male den Stab 
der 18. Infanterie⸗Brigade unter Generalmajor v. Mirbach, dem 
der Ehrenbürger der Stadt, Generalmajor v. Voigts-Rhetz folgte. 


Endlich kehrte auch der Stab des Landwehrbataillons zurück, 
der ſo lange in Jauer geſtanden hatte. Am 1. Januar 1868, 
als das bisherige 2. Niederſchleſiſche Landwehr-Regiment in das 
2. Weſtpreußiſche Nr. 7 verwandelt und die Einteilung der Land⸗ 
wehrbezirke neugeordnet wurde, verlegte man den Stab des 
2. Bataillons unter Major v. Freyburg nach Liegnitz. 


GE 


Bevölkerung und Gewerbe. 


Hat die Revolution von 1848 die Zunahme der Bevölkerung 
gehemmt? Nach den Liegnitzer Angaben müßte ſeit 1846 ein Rück⸗ 
gang ſtattgefunden haben, da 1849 nur 14045 Einwohner gezählt 
wurden. Freilich hatte die Cholera die Einwohnerſchaft heim⸗ 
geſucht. Unter Hinzurechnung der Garniſon ergaben ſich folgende 


Bevölkerungsziffern: 

849 14934 
1852 15901 
1855 16 584 
8 17 800 
1861 . . . 18662 
1864 . . . 19754 
1867 20069 


1871. 23 136 (Silbergleit). 
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Wenn die Bevölkerung 1864-1867 nur geringe Zunahme 
zeigt, ſo dürfte außer dem Kriege wieder die Cholera von 1866 die 
Urſache ſein; um ſo bedeutender wird der Zuwachs in den folgenden 
Jahren, Jahren des glücklichſten Vorwärtsſtrebens. Freilich nahm 
man Bedacht auf Erleichterung des Zuzugs durch Erleichterung 
der Bürgerpflichten. Bisher ruhten auf den „jüngſten Bürgern“, 
falls ſie Haus und Hof beſaßen, die Verpflichtungen zum Nachtwach⸗ 
geld, zum Geſchoß, dem Niederlaſſungsgeld, dem Bürgerrechtsgeld, 
dem Feuerlöſchdienſt, dem Kollektenſammeln an den Kirchtüren und 
der Mannſchießwache — außer allen ſonſtigen ſtaatsbürgerlichen 
und ehrenamtlichen Pflichten. Mit Beginn des Jahres 1865 
wurde das Nachtwachgeld abgeſchafft, das Geſchoß ablösbar; An⸗ 
fang 1866 fielen das Niederlaſſungs⸗ und das Bürgerrechtsgeld, 
ſo daß die drückendſten Pflichten beſeitigt waren. Denn freilich 
waren die Erwerbsverhältniſſe ſchwierig geworden. 

Die Not zwang den Handwerker, ſich wieder zu organiſieren. 
Schon im Sommer 1848 begründeten der Bäckermeiſter Ludewig 
und andere Meiſter in Breslau den ſchleſiſchen Hand werker⸗ 
verein, dem auch in Liegnitz ein Zweigverein beitrat. Im 
Herbſt hieß es plötzlich: Die Schneider wollen die Kleidermagazine 
ſtürmen! Jedenfalls nötigten ſie den Magiſtrat, den Inhabern 
von derartigen Geſchäften vorzuſchreiben, entweder den Verkauf bis 
zum Erſcheinen der neuen Gewerbeordnung einzuſtellen oder bei 
den Liegnitzer Meiſtern arbeiten zu laſſen. Die Reformvorſchläge 
der Schleſier fanden in Berlin Berückſichtigung, ſo daß die Regie⸗ 
rung am 9. Februar 1849 eine neue Gewerbeordnung zu Gunſten 
der Handwerker erließ. Ein Gewerberat wurde errichtet, für 
den am 1. Juni die Wahlen ſtattfanden. Während die Mitglieder 
aus dem Stande der Kaufleute und Fabrikanten den Konſtitutio⸗ 
nellen angehörten, ſiegten die Demokraten bei den Wahlen der 
Handwerksmeiſter, gingen die Geſellen überhaupt nicht zur Wahl 
und erſchienen vom Fabrikperſonal nur 10 Perſonen, ſo daß die 
Mehrheit den Demokraten und die Geſellen und Arbeiter unver⸗ 
treten blieben. Am 22. April 1851 eröffnete der Bürgermeiſter 
Dr. Teichmann als Kommiſſar die Sitzungen des Gewerberats, der 
unter dem Vorſitz des Kaufmanns Beer ſeine Beratungen zur 
Hebung des Gewerbes begann. Ein Gewerbegericht, vom 
König 1850 genehmigt, ſollte die Streitigkeiten ſchlichten. 

Während der Gewerberat in ſeiner bunten Zuſammenſetzung 
weder die Hoffnungen der Zunftfreunde noch der Anhänger der 
Gewerbefreiheit befriedigen konnte, gewann das Gewerbegericht 
allmählich Anerkennung. Ende 1852 errichtet, hatte es vor Ablauf 
des erſten Jahres ſeiner Tätigkeit 21 Prozeſſe erledigt, von denen 
13 durch Vergleich beigelegt waren; aber beide Einrichtungen ſind 
nach kurzer Tätigkeit eingegangen, und ſchon 1854 geben die Stadt⸗ 
verordneten ihre Zuſtimmung zur Aufhebung des Gewerbegerichts, 
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das am 1. Juli 1855 ſeine Tätigkeit einſtellt. Nachdem dieſe erſten 
Verſuche ſtaatlicherſeits fehlgeſchlagen ſind, wird ein Ortsſtatut für 
Gewerbetreibende im Herbſt 1855 aufgeſtellt. 

Für die Kämpfe, die ſich in den Innungen abſpielen, iſt 
die Entwicklung der Schneiderinnung bezeichnend. Nachdem die 
Patentſchneider ihre Sterbekaſſe 1844 aufgelöſt hatten, ſtrebten ſie 
augenſcheinlich danach, die Innung ſelbſt wiederzugewinnen. Am 
17. Auguſt 1848 nötigten ſie die alten Meiſter mit Hülfe des 
Magiſtrats zu einem Vertrage, der ihnen gegen Erlegung von 
2 Talern die Innung öffnete. Der Beitritt hat um ſo ein⸗ 
ſchneidendere Wirkung, als nun 28 Meiſter mit weſentlich freieren 
Anſchauungen die alten Verhältniſſe umzugeſtalten ſuchen und nicht 
daran denken, der koſtſpieligen Sterbekaſſe 20 Taler zu opfern; nur 
wenige gewinnen es über ſich, wenigſtens die Mitgliedſchaft für 
die Leichengerätskaſſe zu erwerben. Seit alten Zeiten, mindeſtens 
ſeit Ende des 17. Jahrhunderts, beſaß nämlich die Innung eigene 
Geräte für Beerdigungen, die ſie auch an Nichtmitglieder gegen 
Entgelt verlieh, und für deren Benutzung ſie jetzt 3 Taler von den 
neuen Mitgliedern erhob. So gab es ſeit 1848 drei Arten von 
Innungsmeiſtern, je nachdem ſie nur der Innung oder daneben 
der Leichengerätskaſſe und endlich auch der Sterbekaſſe angehörten. 
Die alten Meiſter empfanden die Vergewaltigung bitter und hielten 
ſich abſeits; an die Spitze der Neuerer trat Samuel Fränkel, ein 
geſchickter Agitator. Als nun Obermeiſter Riediger, der Ränke 
müde, dem Magiſtrat ſeine Amtsniederlegung anzeigte, ließ Fränkel 
ſich ſchleunigſt zum Vorſteher wählen. Aber die durchaus vor⸗ 
ſchriftswidrige Wahl wird angefochten, und die Behörde veranlaßt 
den tüchtigen Riediger, ſein Amt fortzuführen. So hat die Innung, 
wie das deutſche Volk, ihre Revolution und Reaktion; Fränkel ver⸗ 
weigert die Herausgabe der Protokollbücher — der Magiſtrat 
habe ihm gar nichts zu befehlen — und liefert ſie, als die Behörde 
mit Zwangsmaßregeln droht, unter Umgehung des Patrons an 
die Regierung aus. Neben dieſen perſönlichen Gehäſſigkeiten tobt 
der Kampf um die Leichengeräte. Die alten Meiſter behaupteten 
den Beſitz dieſer Geräte, da ſie aus Vorſchüſſen der Sterbekaſſe an⸗ 
geſchafft und ergänzt waren. Aber es ſtellte ſich heraus, daß dieſe 
Vorſchüſſe aus den Einnahmen der Leichengerätskaſſe gedeckt worden 
waren, ſo daß kein Grund vorlag, der Innung dieſe wichtige, alte 
Einnahmequelle vorzuenthalten. So kämpften etwa 100 Innungs⸗ 
meiſter gegen das Dutzend der abſterbenden verbitterten Alten der 
Sterbekaſſe und erſtritten bei der Regierung den Sieg; es wurde 
ausdrücklich das Eigentumsrecht der Innung an allen Geräten und 
Altertümern in die Statuten vom 22. März 1853 aufgenommen 
und die Ablieferung behördlich erzwungen. Die überſchüſſe dieſer 
Kaſſe kamen der Innung ſehr zu ſtatten, die nun unter der jahr⸗ 
zehntelangen Leitung Riedigers eine ruhige, gedeihliche Ent⸗ 
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wicklung erlebte, eine Krankenkaſſe gründete und nach der Gewerbe⸗ 
geſetzgebung von 1869 die neuen vom Syndikus Oertel entworfenen 
Statuten vom 5. Februar 1872 einführte. 


Von der Hand des Samuel Fränkel lief am 16. Juli 1850 beim 
Magiſtrat eine Anzeige über die Gründung einer „Haupt⸗ 
aſſoziation der Schneider meiſter zu Liegnitz“ ein, 
an der zunächſt 47 Innungsmeiſter beteiligt waren; man gedenke 
das Geſchäft am 1. September in dem Hauſe des Kaufmanns 
Reichelt im früheren „Preußiſchen Hofe“ zu eröffnen. Der Betrieb 
ſolle ſich auf die Anfertigung von Kleidungsſtücken auf Beſtellung 
und den Verkauf fertiger Kleidungsſtücke erſtrecken; damit verband 
man ein Magazin von Rohſtoffen und deren Verkauf an Mitglieder 
zu Fabrikpreiſen. 

So hat das Innungsweſen ſelbſt die widerſtrebenden Elemente 
des Handwerkerſtandes von neuem geeinigt. Aber die allgemeine 
Richtung der preußiſchen Gewerbepolitik iſt der Gewerbefreiheit 
günſtiger. Auf Veranlaſſung der Regierung verſammeln ſich am 
6. November 1860 in Anweſenheit des Oberbürgermeiſters zahl⸗ 
reiche Meiſter im „Deutſchen Kaiſer“, um über die Vorteile und 
Nachteile der Gewerbegeſetze von 1845 und 1849 zu beraten. Das 
Ergebnis iſt die faſt einſtimmige Erklärung für ihre Aufrecht⸗ 
erhaltung, und der Magiſtrat tritt unter Ablehnung der vollen 
Gewerbefreiheit für die möglichſte Hebung des Innungsweſens ein. 
Immerhin waren, als die Tuchmacherinnung erloſchen, die Schorn⸗ 
ſteinfegerinnung neu gegründet war, noch 26 Innungen vorhanden, 
die ſich ihrer Intereſſen wohl bewußt waren. Seitdem der Magiſtrat 
1853 die Handwerkerfortbildungsſchule zu neuem Leben erweckt hat, 
lernen die Geſellen und Lehrlinge in je einer Klaſſe außer den 
elementaren Fertigkeiten auch Zeichnen, Geometrie, Naturkunde; 
allmählich beteiligen ſich die Meiſter an dem anfangs mißtrauiſch 
beobachteten Unterricht ihrer Lehrlinge. Aber wieder greift die 
politiſche Entwicklung ein. 

Bald beginnt die ſtarke politiſche Bewegung der Neuen Ara. 
Im September 1861 erſcheint ein Aufruf zur Bildung des Deut⸗ 
ſchen Handwerkervereins, der Berufskenntniſſe, allge⸗ 
meine Bildung, gute Sitte und Wohlſtand zu fördern beſtimmt iſt. 
Der Kreisgerichtsrat Eyſſenhardt eröffnet am 21. September im 
„Kronprinzen“ eine ſtark beſuchte Verſammlung, in der dieſer 
Verein begründet wird und ſofort 130 Unterſchriften findet. Es 
iſt freilich nicht eine Fortſetzung, eher ein Widerſpiel des älteren 
Handwerkervereins, denn „der Verein iſt die Innung der Zukunft“, 
lautet das Schlagwort dieſer keineswegs zünftleriſchen Vereinigung, 
die dem politiſchen und wirtſchaftlichen Liberalismus in Liegnitz 
viele Anhänger gewinnt und neben dem Techniſchen Verein manche 
Anregung zu geben berufen iſt. 
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Endlich zeitigt der Gang der preußiſchen Gewerbepolitik die 
umfaſſende Gewerbeordnung von 1869, die den Grundſatz der Ge⸗ 
werbefreiheit zur vollen Geltung bringt, ohne die Liegnitzer Hand⸗ 
werker zu entmutigen. 

Während das Handwerk ſchwer zu ringen hat, blüht das 
Großgewerbe auch in Liegnitz hoffnungsvoll auf, gefördert 
durch die Bahnverbindungen. Sie geſtatten es der Liegnitzer 
Induſtrie, die erſte Weltausſtellung, die am 1. Mai 1851 in London 
eröffnet wird, zu beſchicken; Ruffer und der Seifenfabrikant 
Louis Wunder legen ihre Erzeugniſſe aus, der feinſinnige Sammler 
Minutoli hat Prachtſtücke ſeiner Sammlung hinübergeſchickt, und 
Wunder wird mit einer Preismedaille ausgezeichnet. 

Für 1852 plant Breslau eine Schleſiſche Induſtrieausſtellung 
auf dem Exerzierplatz am Ständehauſe. Der Techniſche Verein 
unter ſeinem Vorſteher Zimmermeiſter Schmaller trifft für Liegnitz 
die Vorbereitungen und veranſtaltet am 1. Mai eine achttägige 
Vorausſtellung im „Badehauſe“. In der Tat gehört Liegnitz zu 
den beſtvertretenen Städten, und der König würdigt bei ſeinem 
Beſuch der Breslauer Ausſtellung auch die Liegnitzer mit liebens⸗ 
würdigen Worten. 

Als die Pariſer Weltausſtellung 1855 zum zweiten Male den 
Weltmarkt eröffnet, iſt Liegnitz wieder vertreten, nicht minder auf 
der 2. Schleſiſchen Induſtrieausſtellung des Jahres 1857. Aber 
eine plötzliche und allgemeine Handelskriſe ergreift auch Liegnitz 
und trifft die unternehmendſten Fabrikanten, bis Anfang 1858 der 
Kredit ſich zu heben beginnt. 

Die Londoner Weltausſtellung von 1862 ſieht die Firmen 
Ruffer, Pollack, Wunder, Köhler und die Sammlung Minutoli ver⸗ 
treten; wieder erhält Wunder eine Medaille, Minutoli eine ehren⸗ 
volle Erwähnung. 

Weshalb nicht in Liegnitz das Ausſtellungsweſen organiſieren? 
Um die verſchiedenſten Gewerbe überſichtlich zur Schau zu ſtellen, 
plant der Techniſche Verein eine dauernde Ausſtellung in der Ge⸗ 
ſtalt einer Gewerbehalle. Am 25. Februar 1865 wird auf einen 
Bericht des Okonomieinſpektors Heidemann, nachdem die nötige 
Summe durch Zeichnungen geſichert iſt, die Eröffnung beſchloſſen, 
Satzungen aufgeſtellt. An der Bäckerſtraße in dem bisher vom 
Kreisgericht benutzten Hauſe Nr. 12 ſoll die Ausſtellung eingerichtet 
werden, zu deren Direktoren man außer Heidemann den Kaufmann 
Grüneberger und den Schneidermeiſter Riediger wählt. Als am 
18. September 1865 die Permanente Gewerbehalle er⸗ 
öffnet wird, kann Heidemann die Vertreter der Königlichen und 
Städtiſchen Behörden begrüßen, die mit Anerkennung die 1300 ge⸗ 
ſchmackvoll geordneten Ausſtellungsgegenſtände beſichtigen. Beſuch 
und Verkauf ſind anfangs gut; allein im nächſten Frühling erkennt 
man, daß ohne weitere Einzahlungen das Unternehmen nicht zu 


— 320 — 


halten iſt. Am 27. März 1866 beſchließt die Generalverſammlung 
der Aktionäre die Auflöſung der Gewerbehalle zum 1. Juli — 
andere Intereſſen überwiegen. 

Die Pariſer Weltausſtellung von 1867 beſchert den Firmen 
Ruffer, Beer, Wunder, den Landwirten Treutler, Scherzer⸗Neuhof 
und Methner⸗Jakobsdorf bronzene Medaillen. Mittlerweile hat 
die Liegnitzer Induſtrie ſich zu bemerkenswerter Mannigfaltigkeit 
entwickelt. 

Immer bedeutſamer wurden die lan dwirtſchaftlichen 
und die verwandten Betriebe. Wenn die Herbſtausſtellung 
von Erzeugniſſen der Landwirtſchaft und des Gartenbaus im Sep⸗ 
tember 1862 faſt mehr von auswärtigen als von einheimiſchen 
Gewerbetreibenden beſchickt war, und der ſtädtiſche Verwaltungs⸗ 
bericht den Mangel an Rührigkeit unter den Liegnitzer Gewerbe⸗ 
treibenden rügte, ſo entſtand, vielleicht unter dem Eindruck dieſer 
Tatſache, anſcheinend im Laufe des Jahres 1863 der Plan, neben 
der Kräuterinnung und dem Landwirtſchaftlichen Verein eine freie 
Vereinigung für das Gärtnergewerbe zu bilden, die am 11. Sep⸗ 
tember 1864 im Saal des „Goldenen Löwen“ als Liegnitzer 
Gärtnerverein ins Leben trat und, da auch Gartenfreunde Auf⸗ 
nahme fanden, bald den Namen Gartenbauvere in wählte. 
Unter der Leitung des Kunſtgärtners Wöppel und des Stadt⸗ 
gärtners Zorn entfaltete dieſer für Liegnitz ſo ungemein wichtige 
Verein bald große Rührigkeit. Am 7. September 1865 eröffnete 
er ſeine erſte Blumen- und Früchteausſtellung, der 
noch manche folgen ſollte. 

Während der Landwirtſchaftliche Verein 1867 beſchloß, keine 
Tierſchau mehr zu veranſtalten, entwickelte ſich der Anternehmungs⸗ 
geiſt auf dem Gebiete des Getreide- und beſonders des Grün⸗ 
zeughandels. Die Kräuterinnung, die ihre Erzeugniſſe an⸗ 
fangs auf Fuhrwerken in die Nachbarſtädte verfrachtet hatte, 
dehnte ihren Abſatz nach dem Ausbau der Eiſenbahnen auf die 
Nachbarprovinzen aus. Es entſtanden eigene Verſandgeſchäfte für 
Grünzeug, beſonders Gurken, Zwiebeln und Kraut, die in großen 
Maſſen und in bedeutende Entfernungen verſchickt wurden. 
Im Zuſammenhang mit dem Aufblühen der Landwirtſchaft 
ſtand die Entwicklung der Fabrikation von Ol und Raps⸗ 
kuchen, von Spiritus und Likören, von Rübenzucker, 
die Gerberei, die Handſchuhfabrikation und die 
Tuch⸗ und Wollwarenfabrikation. 

Im Auguſt 1856 fand der Kaufmann Amdohr, als er dicht bei 
der Talziegelei an der Siegeshöhe einen Brunnen anlegte, auf⸗ 
fallende Erdſtücke, die von Sachverſtändigen für Braunkohle 
erklärt wurden. Man ſetzt die Bohrungen fort und ſtößt bald auf 
ein 7—20 Fuß mächtiges Lager von erheblicher Ausdehnung, aber 
ungleicher Beſchaffenheit. Ein übelſtand war die Lage des Flötzes 
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in einer Mulde, ſo daß einſtrömendes Waſſer die Arbeiten ſtörte. 
Wenn trotzdem der Beſitzer den Abbau der Braunkohle wagte, 
ſeinem Bergwerk ſogar den Namen Alles gut verlieh, jo mochte 
ihn die herrſchende Hochkonjunktur, die geringe Tiefe des Flötzes 
ermutigen. Schon iſt 1857 die Beleihungsurkunde für das Braun⸗ 
kohlenbergwerk Allesgut bei Liegnitz eingetroffen, man hat den 
Betrieb eröffnet, man verkauft — da tritt jene Handelskriſe ein, 
die den Kredit ſchwer erſchüttert; Amdohr macht Konkurs, und die 
Ziegelei ſamt Bergwerk wird verpachtet. Das Unternehmen geht 
in den Beſitz des Maurermeiſters Vangerow und des Landwirts 
Mente über, die 1860 den Betrieb zweckmäßiger einrichten. Die 
Kohle iſt gut verwendbar, erzeugt reichliche Hitze; in der Stadt ſind 
2 Verkaufsſtellen eingerichtet, wo die Braunkohle zu 6 Silber⸗ 
groſchen die Tonne abgegeben wird. Aber im Frühling 1864 zer⸗ 
ſtören Brände einen großen Teil der Ziegelei, und Mente, an 
anderen größeren Unternehmungen beteiligt, beſchränkt den Abbau 
auf die Bedürfniſſe ſeines Ziegelofens, um ihn ſchließlich völlig ein⸗ 
zuſtellen. Das Bergwerk gerät derart in Vergeſſenheit, daß 1871 
der r Guſtav Müller erſt durch ein Fachblatt aus 1860 auf 
ſein Daſein aufmerkſam wird. Er unterſucht die Stelle, findet 
anſcheinend gute Braunkohle und will Gebäude errichten. Aber 
bald iſt Allesgut wieder verkäuflich, und die anmutige Talſenkung 
der Schildwieſe iſt in ihrer Urſprünglichkeit erhalten worden. 


Deſto ergiebiger wurde die Ausbeutung der Tonlager der 
Siegeshöhe. Im Jahre 1865 erbaute Gottfried Bienwald die 
Ringofenziegelei „Siegeshöhe“, die unter der Leitung 
ſeines Schwiegerſohns, des Kommerzienrats Julius Rother, zu 
einem der bedeutendſten Kunſtziegelwerke Schleſiens emporwuchs. 


Schon iſt auch die Eijeninduftrie anfällig geworden. Der 
Maſchinenbauer Joſef Rupprecht, der ſeit 1855 eine Maſchinenbau⸗ 
werkſtatt betrieb, erhält am 12. Auguſt 1856 die Erlaubnis zur 
Anlage einer Eiſengießerei; er baut in der Breslauer Vorſtadt eine 
Fabrik, und ſchon am 2. Juni 1857 führt er aus engliſchem Roh⸗ 
material den erſten Guß aus. Aber es ſind die ſchweren Zeiten 
der Kriſe; die Fabrik kommt 1859 durch Zwangsverkauf an die 
Kaufleute Röther und Adolph, die Dampfmaſchinen und Maſchinen 
für landwirtſchaftliche Betriebe herſtellen, bis Stadtrat Heinrich 
Auſt 1861 die Anſtalten erwirbt, um ſie bedeutend zu vergrößern. 


In dieſelbe Zeit fällt die erſte, verheißungsvolle Entwicklung 
der Liegnitzer Pianoforteinduſtrie. Eduard Seiler, der bisher 
ſelbſtändig, aber in kleinen Verhältniſſen, Inſtrumente gebaut 
hatte, begründete 1849 ſeine Pianofortefabrik, die er um 1860 in 
das ehemalige Jeſuitenſeminar, Steinmarkt 3, verlegte. In der 
„Spinne“, dem ehemals Rufferſchen Fabrikgebäude an der Gold⸗ 
bergerſtraße, richtete er Verkaufsräume ein, in denen er ſeine ſorg⸗ 
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fältig und gediegen gebauten Flügel zur Schau ſtellte. Schon 
1865 feiert er die Herſtellung des 500. Flügels. 

Eine zweite Fabrik begründet 1864 Julius Gerſtenberger. 
Im Januar 1867 eröffnet Guſtar Selinke auf dem Töpferberg ſeine 
Pianofortefabrik mit Magazin, und ſchon 1868, als Jean Vogt 
ein Konzert mit zwei Klavieren gibt, behauptet ſich ein Selinkeſches 
Inſtrument neben dem Bechſtein. 

Die Hutfabrikation führen Klein & Co. in Liegnitz ein, 
im Sommer 1870 eröffnen ſie den Betrieb in dem Fabrikgebäude 
an der Promenade. 

In nächſter Nachbarſchaft entſtand 1864 die große Woll⸗ 
warenfabrik. Hatte die Firma Joſ. Beer ſel. Witwe die Wirk⸗ 
wareninduſtrie eingeführt, ſo wird das Geſchäft Ende 1871 in die 
Aktiengeſellſchaft Schleſiſche Wollwarenfabrik mit einem Betriebs⸗ 
kapital von 530 000 Talern verwandelt. 

Für die Beförderung der Waren eröffnet Stangen⸗Bres lau 
im Frühling 1861 ein Packträger⸗Inſtitut, indem er einen 
Muſterpackträger aus Breslau kommen läßt, um die übrigen zu 
unterrichten. Am 1. April beginnt das Inſtitut ſeine Tätigkeit, 
und ſchon im Mai erwirbt es der Kaufmann Golz, nachdem es 
ſein Perſonal auf 12 Träger gebracht hat. 

Ein Dienſtmännerinſtitut gründet Siegfried Cohn, Hay⸗ 
nauerſtraße 70, am 1. Oktober 1864; die Leute find an den grünen 
Bluſen kenntlich. 

Endlich folgt die Eröffnung der anſcheinend erſten Omnibus⸗ 
linie. Sonntag, den 23. Oktober 1864, laſſen Klemt und Nix⸗ 
dorf zum erſten Male zwei Wagen zwiſchen Liegnitz und Linden⸗ 
buſch verkehren; ſie ſind gut beſetzt und fahren fortan viermal 
wöchentlich. 

Auch der Eiſenbahnverkehr hat erhebliche Fortſchritte 
gemacht. Schon Ende 1843 hatte eine Generalverſammlung der 
Breslau⸗Freiburger Eiſenbahngeſellſchaft die Verbindung 
mit Liegnitz in Ausſicht und Oberingenieur Cochius bald darauf 
Vorarbeiten für die Strecke Liegnitz—Königszelt in Angriff ge⸗ 
nommen, die ſie in der heutigen Linienführung an Groß⸗Beckern, 
Neuhof, Triebelwitz vorüberleitete. Aber die Ausführung unter⸗ 
blieb. Erſt 1853 bildete ſich eine Geſellſchaft, um das Kapital 
aufzubringen, und die Einzelnivellements begannen. Indes 1854 
nahm die Direktion der Breslau — Freiburger Bahn ſelbſt den 
Plan wieder auf, veranſchlagte den Bau auf 1¼ Millionen Taler 
und legte der Verſammlung der Aktionäre den Ausbau dieſer 
Strecke und der Fortſetzung bis Reichenbach zur Genehmigung vor, 
welche am 1. Mai 1854 die Zuſtimmung erteilte. Von der Lieg⸗ 
nitzer Handelskammer aufs angelegentlichſte befürwortet, wurde 
der Plan vom Könige genehmigt, die Nivellierungsarbeiten und 
Ankäufe ſofort begonnen und die Eröffnung der Arbeiten auf den 
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Frühling 1855 feſtgeſetzt. Schon am dritten Weihnachtsfeiertage 
1856 konnte die Strecke Liegnitz —Königszelt eröffnet werden; eine 
Ehrenpforte am Eingang des Bahnhofs und Kränze begrüßten 
den erſten um 123 mittags eintreffenden Zug. Es war nicht mehr 
die hochgehende Flut der Begeiſterung wie bei der erſten Bahn⸗ 
weihe, aber es galt doch der erſten Verbindung zwiſchen dem Berg 
und der Ebene, der ein Arzt das Hochzeitslied ſang: 
Iſt kein junges Pärchen zwar, 

Das wir heute preijen; 

Doch der Bund iſt jung und neu, 

Wird wohl Halten feſt und treu — 

Trauring iſt von Eiſen. 

Am 19. Januar 1857 wurde auch der Frachtverkehr eröffnet, 
für den die Niederſchleſiſch⸗Märkiſche Bahn die Expedition über⸗ 
nahm; zwei Perſonenzüge verkehrten täglich in beiden Richtungen. 
Am 27. Auguſt beſichtigte der Handelsminiſter v. d. Heydt, über 
Striegau kommend, die neue Strecke. 

Man plante bereits 1857 eine Verlängerung der Bahn in 
nördlicher Richtung, ſchon hieß es, daß eine Verbindungsbahn 
zwiſchen der eben vollendeten und der Sagan — Glogauer Bahn⸗ 
linie genehmigt ſei, die von Liegnitz ausgehend, Lüben und Polk⸗ 
witz berühren und in Klopſchen einmünden ſolle; der Bau ſei der 
Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Zweigbahn⸗Direktion übertragen. Aber 
man wartete vergebens, bis man hörte, daß die Rittergutsbeſitzer 
zwiſchen Klopſchen und Haynau eine Eiſenbahn mit Pferdebetrieb 
für 300⸗— 400 000 Taler zu bauen beabſichtigten. Auch daraus 
wurde begreiflicherweiſe nichts. 

Schon aus ſtrategiſchen Gründen konnte nur die Linie 
Glogau —Raudten— Liegnitz in Betracht kommen, die eine un⸗ 
mittelbare Verbindung der weſtlichen Feſtungen Schleſiens ermög⸗ 
lichte; die Direktion der Breslau Freiburger Bahn konnte ſich die 
Ausführung dieſer Strecke kaum entgehen laſſen. Aber Jahre ver⸗ 
gingen, ehe der Plan, der durch den Wettbewerb beider Linien, 
die Zähigkeit der Grundbeſitzer, durch die Rückſicht auf die Feſtungs⸗ 
werke Glogaus beeinträchtigt wurde, zur Ausführung gelangte. 
Sicherlich hat endlich der Krieg von 1866 zur Beſchleunigung der 
Sache beigetragen. Nachdem der Bau unter Leitung des Regie⸗ 
rungs⸗ und Baurats Vogt in einem Jahre vollendet, wurde am 
erſten Weihnachtstage 1869 die erſte Teilſtrecke Liegnitz —Lüben, 
am 9. Januar 1871 die ganze Linie dem Verkehr übergeben. Dieſe 
neue Anlage bedingte den Umbau des Bahnhofs, der nun Jahre 
lang zwiſchen den Staatsbehörden, den Eiſenbahngeſellſchaften und 
der Stadt verhandelt wurde. 

So belebend der Bau der Eiſenbahnen auf den Handel ein⸗ 
wirkte, die erſte Organiſation der Handelsvertretung unſerer Gegend 
ſollte ſcheitern. a 
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Am 21. Oktober 1851 hatte ſich unter der Leitung des Land⸗ 
rats v. Bernuth eine Handelskammer für die Kreiſe Liegnitz, 
Lüben, Goldberg⸗Haynau und Jauer gebildet, der als Mitglieder 
die Kaufleute Schwarz, Neumann, Hildebrand und Pollack ange⸗ 
hörten, und deren Vorſitzender Neumann wurde. Aber nach wenigen 
Jahren löſte ſich dieſe erſte Handelskammer wieder auf. 

Dafür erwacht jetzt unter den jüngeren Kaufleuten aufs neue 
der Gemeingeiſt; am 10. Januar 1854 verſammelt man ſich, um 
das Handlungsdiener⸗Inſtitut, das während der Revolution 
eingegangen war, neuzubilden. In der „Loge“ findet nach 
mancherlei Schwierigkeiten am 23. März die Neugründung ſtatt, 
man hält Vorleſungen, erteilt Lehrlingen Unterricht im kauf⸗ 
männiſchen Rechnen und in der Buchhaltung, in Schönſchreiben 
und Stilijtif, bildet ein Kuratorium aus den Kaufleuten Mohren⸗ 
berg, Raymond und Kittler und wählt einen Vorſtand, an deſſen 
Spitze nach mehrfachem Wechſel 1855 Ludwig Mattheus und 
Heinrich Selle treten. Durchreiſenden Kaufleuten werden Unter⸗ 
ſtützungen gewährt, nicht minder notleidenden Mitgliedern, Vor⸗ 
träge werden veranſtaltet, eine Bibliothek angelegt und ein „Schul⸗ 
reglement für die mit dem Handlungsdiener⸗Inſtitut verbundene 
Handlungs » Eleven = Schule“ 1855 entworfen, welches für den 
nn der Oberklaſſe auch Franzöſiſch und Handelsgeſchichte 
einführt. 

Das Handlungsdiener-Inititut hat vorwiegend praktiſche Ziele; 

es lehnt die Geſelligkeit als Hauptzweck der Vereinigung ab, duldet 
aber die Angliederung eines Geſelligen Vereins der Hand⸗ 
lungsdiener in Liegnitz, der, nur aus Mitgliedern des In⸗ 
ſtituts beſtehend, lediglich die Geſelligkeit zu fördern berufen iſt. 
Seit dem 11. Februar 1856 iſt die junge Kaufmannſchaft in dieſen 
beiden Vereinen zuſammengefaßt, deren Führer der Buchhalter 
Mattheus bleibt, bis er im Frühling 1858 wegen ſeines Eintritts 
in das Kolonialwarengeſchäft von Heinrich Selle den Vorſitz 
niederlegt, ohne die Leitung der Handlungs⸗Eleven⸗Schule auf⸗ 
ugeben. 
: Inzwiſchen ijt die Handelskammer längſt erloſchen; ſchon die 
Wahlen des Frühlings 1856 konnten wegen Mangels an Beteili⸗ 
gung nicht vollzogen werden, und die Kaufmannſchaft entbehrt 
jeder amtlichen Vertretung. Erſt am 26. Februar 1862 verſammeln 
ſich auf die Einladung des Stadtrats Amandus Schwarz zahlreiche 
Kaufleute, um eine Korporation der Kaufleute zu Liegnitz 
zu bilden, die das Intereſſe des Handels fördern, die Ausbildung 
der Handlungsgehülfen und Lehrlinge, die Unterſtützung Bedürf⸗ 
tiger, die Wahl und Anſtellung vereideter Makler veranlaſſen ſoll. 
Am 23. Juni wählt man als Vorſtand die Kaufleute Schwarz, 
Prager, Raymond, Kittler, Tauchert, Warſchauer und Hellriegel, 
während dem Magiſtrat die Oberaufſicht vorbehalten bleibt. 
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Schon im Herbſt 1862 übernimmt die Korporation vom 
Handlungsdiener⸗Inſtitut die Handlungselevenſchule mit den Lehr⸗ 
mitteln und der Schülerbibliothek und gewährt ihm für ſeine prak⸗ 
tiſchen Zwecke eine jährliche Unterjtügung. Aber eine amtliche 
Wirkſamkeit in der Vertretung der Handelsintereſſen blieb ihr 
verſagt. Erſt als am 24. Februar 1870 das Geſetz über die Er⸗ 
richtung von Handelskammern erlaſſen war, erhält der Liegnitzer 
Handelsſtand ſeine geſetzliche Intereſſenvertretung. Am 14. Juni 
1870 tagen unter Stadtrat Pragers Vorſitz auf Einladung des 
Magiſtrats etwa 50 Liegnitzer Kaufleute im Stadtverordneten⸗ 
ſaal und beſchließen, eine Handelskammer zu errichten und den 
Kreiſen Lüben, Jauer und Goldberg⸗Haynau den Beitritt offen zu 
laſſen. Die Wahl findet, nachdem im Winter die Errichtung einer 
Handelskammer aus 10 Mitgliedern in Liegnitz genehmigt iſt, am 
16. Mai 1871 ſtatt und ergibt als erſte Mitglieder die Kaufleute 
und Fabrikanten Schwarz, Treutler, Pollack, Dühring, Schneider, 
Rawitſcher, Methner, Beer, Warſchauer und Krumbhaar, die ſich 
am 29. Juni unter Vorſitz des Landrats als Handelskammer 
konſtituieren und Treutler zum Vorſitzenden wählen. 

Bald nachher verſchmolzen ſich auch die geſelligen Beſtrebungen; 
am 1. November 1871 wurde die Verbindung des Vereins junger 
Kaufleute, der ſich aus jenem „Geſelligen Verein“ entwickelt und 
vom Handlungsdiener⸗Inſtitut gelöſt hatte, mit dem Handlungs⸗ 
diener⸗Inſtitut beſchloſſen und im folgenden Jahre der Name 
Kaufmänniſcher Verein zu Liegnitz angenommen. — 

Nach manchem vergeblichen Verſuch wurde die dritte Apotheke 
bewilligt, die am 25. November 1868 an der Burgſtraße als 
Schloßapotheke eröffnet wurde. 

Die Braukommune beſchloß 1866, die alten Gebäude in 
der Stadt zu verkaufen und neue Bauten in größerem Maßſtabe 
an der Gartenſtraße zu errichten. 

Wenn irgend ein Gewerbe aus den politiſchen Wirren Vor⸗ 
teil zog, ſo war es das Gaſtwirtsgewerbe. Wie viele mögen ſich in 
den Verſammlungsſälen und am politiſierenden Stammtiſche 
heimiſcher gefühlt haben als daheim! — Nach den Revolutions⸗ 
jahren tauchen Bierhallen mit auswärtigen Bieren auf; zuerſt 
anſcheinend der „Preußiſche Hof“ am Großen Ring, dann 1866 
die „Gorkauer Bierhalle“ auf dem Grundſtück der Stadt Berlin. 
Die „Braukommune“ eröffnet 1871 am 1. Auguſt ihr großes 
Reſtaurant an der Gartenſtraße, das damals „Städtiſche Bierhalle“ 
oder kurz „Stadthalle“ genannt wurde. 

Unter den Gaſthöfen ſteht nun neben der „Krone“ der „Rauten⸗ 
kranz“ an erſter Stelle, den der Hoftraiteur Welt vorzüglich bewirt⸗ 
ſchaftet und 1862 mit einem Saale ausſtattet, während der einſt ſo 
vornehme „Schwarze Adler“ am Ring verfällt und 1872 vom Kauf⸗ 
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mann Stahl zum Abbruch erworben wird. Wenige Monate jpäter, 
März 1873, wird das Hausgerät verſteigert. Als größeres Reſtau⸗ 
rant im Innern der Stadt ſpielt „Zachers Salon“, das heutige 
„Centralcafé“, um 1870 eine Rolle im Leben der Geſellſchaft und 
der Vereine. Unter den Bierkellern iſt der „Victoriakeller“ an 
der Ecke des Kleinen Ringes und der Goldbergerſtraße beliebt. 
Sehr bedauert wird der Verluſt der „Siegeshöhe“, die 1855 ein 
Raub der Flammen wurde; der Beſitzer iſt nicht imſtande, einen 
Neubau aufzuführen, und es fehlt fortan der Zielpunkt für die 
kleinen Wanderungen zur Siegeshöhe, die dem zerſtörten Kaffee⸗ 
hauſe ihren Namen verdankt. 


S 


Leben, Wiſſenſchaft, Kunſt. 


Die politiſche Bewegung, die mit dem Regierungsantritt 
Friedrich Wilhelms IV. einſetzte und in der Revolution ihren Höhe⸗ 
punkt erreichte, hat die bürgerliche Geſellſchaft der preußiſchen Städte 
umgewandelt; das Vereinsleben hat begonnen. Wenn vor der 
Revolution die Politik unter fremder Flagge, beſonders der gewerb⸗ 
lichen, ſegelte, ſo hißt ſie nun die Flagge der Parteien. Am 
1. April 1849, als die Hochflut abgeebbt hatte, finden wir in der 
„Sileſia“ an politiſchen Vereinen — und dieſe ſtehen an der 
Spitze — aufgezählt: den Konſtitutionellen Verein, den Bürger⸗ 
verein für geſetzliche Freiheit, den Demokratiſchen Verein, den 
Demokratiſchen Frauenverein, den Wahlmännerverein, den Ruſtikal⸗ 
verein, die Leſehalle und den Geſellenverein. Dazu treten die 
geſelligen Vereine, in denen die Politik ſicherlich nicht ausgeſchaltet 
war; die Schützengilde, die Reſſource, das Kaſino oder die Abend⸗ 
geſellſchaft, die Concordia, die Schwarzen Brüder, die Wilden 
Freimaurer — die Loge zählte zu den religiöſen Vereinen — das 
Bürgerkränzchen, das Demokratiſche Tabakskollegium und der 
Konſtitutionelle Bierabend. Da außerdem 4 religiöſe, 2 Theater-, 
4 Geſangvereine und 5 gewerbliche Vereine in einer Stadt von 
kaum 15000 Einwohnern beſtanden, jo dürfte das Familienleben 
die Väter und die heranwachſenden Söhne nicht mehr ausſchließ⸗ 
lich gefeſſelt haben. 

Während das politiſche Intereſſe erlahmt, erhält ſich die 
Geſelligkeit, die freilich jede Einheitlichkeit einbüßt, aber den Humor 
auch in ſchweren Zeiten nicht verliert. Da hält der Piepenverein 
Generalverſammlung, die Lätitia fordert zum Beitritt auf, die 
Geſellſchaft Coterie veranſtaltet ihre Kränzchen, und die Anonyme 
Geſellſchaft gibt Bälle im „Rautenkranz“. 

Obwohl das Vereinsleben die Familie zerſetzt, fördert es 
die Sammlung der Kräfte zu öffentlichen Zwecken und ermöglicht 
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erſt die vielſeitige Entfaltung deutſcher Art im Leben des neuen 
deutſchen Bürgertums. 

Freilich, die alten geſellſchaftlichen Organiſationen leiden unter 
dem bitteren Haß der Parteien; die Bürgerfeſtlichkeiten ſind auf 
Jahre hinaus geſtört. Erſt 1855 blüht das alte Mannſchießfeſt 
wieder auf; 1857 treten über 3000 Perſonen zu dem Auszuge an, 
von dem der Steindrucker Hielſcher ein großes Bild zeichnet. Aber 
der Magiſtrat lehnt jede weitere Veranſtaltung ab. Als endlich 
1861 die Innungsmeiſter förmlich auf den Stadtzuſchuß verzichten 
und die Stadtverordneten zuſtimmen, gibt der Magiſtrat nach, und 
Syndikus Gobbin nimmt ſtatt des Oberbürgermeiſters am Bürger⸗ 
feſt teil. Schon geht man zu dreijährigen Pauſen über, und 
nachdem 1864 und 1867 das Mannſchießfeſt in alter Weiſe ſtatt⸗ 
gefunden hat, beſchließen die Stadtverordneten am 23. Mai 1870, 
das Feſt nur alle fünf Jahre abzuhalten und auf drei Tage zu 
beſchränken. Aber in das heitere Treiben jenes Mannſchießens 
von 1870 tönt der Mißklang der franzöſiſchen Kriegsdrohungen, 
und ſeitdem ſcheint das herkömmliche Kiliansfeſt zu den mittel⸗ 
alterlichen Erinnerungen gelegt zu ſein, bis die alten Verbände 
der Bürgerſchaft es zu prächtigerem Leben erwecken. 

Wenn die Politik die Zerſplitterung des Lebens der Familie 
und der Geſellſchaft veranlaßte, ſo hat ſie doch die Geiſter geweckt; 
es bilden ſich wiſſenſchaftliche Vereinigungen. Im Jahre 1852 
entſteht die Philomathie, welche Vorträge veranſtaltet, beſonders 
zu wohltätigen Zwecken. 5 

Die alten geſelligen Körperſchaften beſtehen fort. Die 
Reſſourcengeſellſchaft, deren Mitglieder in der Zeit der 
Befreiungskriege die Liegnitzer Landwehr, Bürgerwehr, Stadt⸗ 
verwaltung pflichtbewußt geleitet hatten, wurde in der Revolutions⸗ 
zeit der Sammelpunkt derer, welche die Rechte des Königs, der 
Behörden, des Heeres zu verteidigen entſchloſſen waren. Als hier 
im Auguſt 1848 der Verein für konſtitutionelles Königtum ge⸗ 
gründet wurde, empfing die Reſſource das Gepräge, das ihre 
weitere Entwicklung bewahrt hat. Die verwickelten Rechtsverhält⸗ 
niſſe der Geſellſchaft wurden dadurch geordnet, daß ſie 1853 die 
Rechte einer juriſtiſchen Perſon erhielt. 

Die Loge veräußert 1855 ihr bisheriges Grundſtück am 
Benediktinerinnenkloſter, um Herbſt 1857 in den zweiten Stock der 
Reſſource an der Burgſtraße überzuſiedeln. Im Jahre 1868 er⸗ 
wirbt die Geſellſchaft das Landhaus des verſtorbenen Majors von 
Knorr für 13000 Taler; an der Promenade gelegen, wird die 
neue Loge auch von Nichtmitgliedern gern aufgeſucht. 

Von den politiſchen Zeitungen, welche die Jahre 1848 
und 1849 zeitigten, dem „Demokrat“, der „Straßenzeitung“, auf 
der Gegenſeite dem „Sonntagsblatt“ und dem „Volksblatt“, hat 
keines dauernde Erfolge erzielt. Während nun die demokratiſche 
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Preſſe unterdrückt und in dem „Intelligenzblatt“ für die immerhin 
anregende „Sileſia“ ein höchſt unbedeutender Erſatz geboten wird, 
kann auch die konſtitutionelle und konſervative Preſſe ſich nicht 
behaupten. Es entſteht 1850 eine „Liegnitzer Zeitung“, dann ein 
„Schleſiſches Sonntagsblatt“, 1853 ein „Liegnitzer Journal von 
und für Niederſchleſien“, 1861 die „Katzbach-Zeitung“ unter 
Leitung des Leutnants a. D. Zander. 

Nur das „Kreisblatt“, das konſervative Politik vertritt, be⸗ 
hauptet ſich, alles andere iſt nicht nur bald eingegangen, ſondern 
anſcheinend ſpurlos verſchwunden. Ein Geſchäftsblättchen, das 
„Anzeige⸗Blatt“, gibt der Buchdrucker Adolf Teinert 1859 heraus; 
1868 treffen wir die „Liegnitzer Nachrichten“, 1869 den konſerva⸗ 
tiven „Stadt⸗ und Landboten“, der ſchon in Glogau erſchien; 1869, 
den 1. Juli, den „Schleſiſchen Annoncen⸗Courier“, der ſchon am 
1. Oktober aufhört und mit der „Neuen Sileſia“ vereinigt wird. 
Im Kriegsjahr 1870 wagt Niſſel am 1. Juli die Herausgabe der 
„Schleſiſchen Tagespoſt“, die ſchon im Oktober ihr Erſcheinen ein⸗ 
ſtellt. Erſt Herbſt 1871 tritt zunächſt als unpolitiſche Zeitung auf 
der „Liegnitzer Anzeiger“, herausgegeben von Theodor Bureſch, 
dem früheren Mitarbeiter des Stadtblattes, der am 1. Januar 
1872 in ein politiſches Blatt umgewandelt wird und in den Beſitz 
von W. London übergeht. So beherrſcht das „Liegnitzer Stadt⸗ 
blatt“, das 1861 von Emil v. Scheibner angekauft wird, in jener 
Zeit durchaus das Feld, zeitweiſe einen ſchärferen Ton anſchlagend, 
bis Scheibner wegen hoffnungsloſer Erkrankung 1866 ſeine Zeitung 
an Hermann Krumbhaar verkauft, der die 1842 gegründete Gerſchel⸗ | 
Ihe Buchhandlung 1858 übernommen hat. Während das „Stadt⸗ 
blatt“ den gemäßigten Liberalismus vertritt, werden die Organe der 
konſervativen Partei bei F. W. Grittner gedruckt, der ſeine Druckerei 
1844 eröffnet hat und 1870 mit dem Verlage des „Kreisblattes“ 
an Oskar Heinze verkauft. a 

Die Liegnitzer Ortsgeſchichte verdankt Boeck eine zweite 
zuſammenfaſſende Darſtellung. Herbſt 1855 erhielt Dr. Sammter N 
den Auftrag, die Ordnung des Archivs fortzuſetzen und die Chronik | 
der Stadt auszuarbeiten, von der 1861 der erſte Band erſchien. 
Bedeutungsvoller war der Entſchluß, die Urkunden zur mittelalter⸗ | 
lichen Geſchichte der Stadt in einem Urkundenbuche zu vereinigen. | 
Dem Profeſſor Dr. Friedr. Wilh. Schirrmacher an der Ritterakademie 
wurde der Auftrag erteilt, und im Herbſt 1865 erſchien das Urkunden⸗ 
buch der Stadt Liegnitz und ihres Weichbildes als erſtes derartiges 
Sammelwerk einer ſchleſiſchen Stadt. Mittlerweile hat ein Augen⸗ 
leiden Sammters Arbeit unterbrochen; nachdem er die erſte Abtei⸗ 
lung des zweiten Bandes vollendet und 1868 herausgegeben hat, 
wird die Fortſetzung dem Oberlehrer Dr. Kraffert übertragen, der 
1871 den zweiten Teil des zweiten Bandes und 1872 den dritten 
Band erſcheinen läßt, dem er 1873 aus freien Stücken einen 
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vierten Teil der Chronik als Beiträge zur Geſchichte von Liegnitz 
nachfolgen läßt. So iſt die Ortsgeſchichte bis 1815 dargeſtellt und 
im vierten Teil ein Sachregiſter über den weit verzweigten Stoff 
hinzugefügt. 

Nachdem der Rauſch der Revolution verflogen war, trat die 
Kunſt wieder in ihr Recht; die Vorſtellungen der Lobe⸗Kellerſchen 
Truppe im Stadttheater wurden beſſer beſucht, und es bildeten ſich 
die Dilettantenvereine Concordia, Thalia, Urania. Am 27. Juni 
1852 wird das erſte Sommertheater im „Wintergarten“ eröffnet; 
Karl Schiemang hat Anfang Mai in Bunzlau mit einer neu ge⸗ 
bildeten Schauſpielertruppe Vorſtellungen im „Fürſten Blücher“ 
begonnen und verſucht nun, eine Sommerbühne in Liegnitz zu 
gründen. Mit Benedix „Dr. Wespe“ beginnend, gibt er bis in den 
Auguſt hinein wöchentlich vier Vorſtellungen und erntet beſonders 
bei den Gebildeten ſo reichen Beifall, daß er in den nächſten 
Jahren auch das Stadttheater für die Winterſpielzeit übernimmt, 
bis ein überlegener Künſtler eine kurze Glanzzeit des Liegnitzer 
Schauſpiels heraufführt. 

Hermann v. Bequignolles, 1825 in Liegnitz geboren und mit 
Holtei befreundet, der 1854/55 dramaturgiſche Vorleſungen ver⸗ 
anſtaltet hat, verpflichtet ſich 1855, für Trauerſpiel, Schauſpiel und 
Luſtſpiel — auch Vaudeville und Liederſpiel — eine ſtändige 
Truppe zu unterhalten; jeder Abonnent iſt Aktionär des Unter- 
nehmens. Am 14. Oktober 1855 eröffnet er ſeine Vorſtellungen 
mit einem Vorwort, das er warm und ſeelenvoll ſpricht. Es 
folgt „Donna Diana“ — großer Erfolg. Am Weihnachts⸗ 
feiertag führt er ſeine „Katzenſteiner“ auf, ſelbſt die Hauptrolle 
ſpielend; es flattern Gedichte auf die Bühne, die ihm außer dem 
ſtürmiſchen Beifall zarteren Dank zollen, ſeine Mitſpieler reichen 
ihrem „Liebling der Muſen“ einen Lorbeerkranz. And ein ſeltener 
Genuß iſt das Mozartfeſt, das Bequignolles und Bilſe am 
29. Januar 1856 im Stadttheater geben. Er ſpielt faſt 6 Monate 
und erzielt eine „nie dageweſene Teilnahme“ des Publikums. 

Um ſein Unternehmen zu ſichern, verbindet er das Theater 
zu Görlitz mit der Liegnitzer Bühne. Als Direktor der vereinigten 
Stadttheater von Görlitz und Liegnitz, ſeine Darſteller mit der 
eigenen Begeiſterung belebend, ein geiſtvoller, energiſcher Bühnen⸗ 
leiter, der auf vornehme Ausſtattung, verſtändnisvolles Zuſammen⸗ 
ſpiel großen Wert legt, weiß er den Dichtungen der Klaſſiker die 
Teilnahme zu ſichern, die man bisher der leichteren Gattung, der 
Oper, entgegenbrachte. So vergeht die Winterſpielzeit von 1856 
abwechſelnd in Görlitz und Liegnitz, und mit 42 Mitgliedern 
eröffnet er die Bühne im Herbſt 1857; ausgezeichnete Gäſte, 
glänzende Koſtüme geben ſeinen ſorgfältig vorbereiteten Stücken 
neuen Reiz. Und doch — feine nicht unerheblichen Mittel ſind 
bald erſchöpft; er iſt dann als Dramaturg nach Breslau über⸗ 
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geſiedelt, als Intendant nach Wiesbaden, zuletzt nach Hannover. 
Am 22. Dezember 1867 iſt der vortreffliche, idealiſtiſch geſinnte 
Bühnendichter und Bühnenleiter, erſt 42 Jahre alt, geſtorben; 
ſein ernſtes, würdiges Auftreten, ſeine reine Auffaſſung der drama⸗ 
tiſchen Kunſt ſind den Liegnitzern lange in achtungsvoller Erinne⸗ 
rung geblieben. 

Hat er Schule gemacht? Wir finden 1857 zwei Sommer⸗ 
bühnen in Liegnitz, unter Georg Kruſes Leitung in Schuberts 
Kaffeehaus am Hag und unter Schwiegerling im Badehauſe — 
aber man bringt Luſtſpiele, Poſſen, Singſpiele, Ballett. 

Im Stadttheater wechſeln nun auf viele Jahre die Direktoren 
Schiemang, Hermann Meinhardt und Julius Heller, unter denen 
der letztere nach dem Urteil der Kritik des Stadtblatts am meiſten 
bietet; es wechſeln Schauſpiel und Oper, die letztere beſonders 
von Meinhardt, dem Direktor des Stadttheaters in Glogau, 
gepflegt. Von den Sommerbühnen behauptet ſich das Badehaus, 
bis es von der Liegnitzer Baugeſellſchaft erworben wird, um 
Straßenzügen Platz zu machen. 

Das Muſikleben der Stadt ſteht unter der Leitung Bilſes 
und Tſchirchs; aber die beiden bewährten Muſiker können den 
Verfall nicht aufhalten. Es war vielleicht die ſchmerzlichſte Folge 
der Revolutionszeit, daß die Politik die kunſtliebenden Kreiſe zer⸗ 
klüftete; die Singakademie verliert die innere Einheit und damit 
die harmloſe Begeiſterung für die Kunſt. Denn Tſchirch ſcheint zu 
den Demokraten gehalten zu haben, als dieſe ſchon im Kampfe 
mit der Regierung ſtanden. Er fühlt ſich nach der Niederlage der 
Freunde nicht mehr wohl in Liegnitz, zumal da ihn auswärts größere 
Ehren erwarten. Die Berliner Akademie für Männergeſang hat 
eine Preisaufgabe geſtellt, und Tſchirch hat ſich beworben. Es iſt 
der 16. Mai 1850, der Fürſtenkongreß iſt in Berlin verſammelt, 
und außer mehreren deutſchen Fürſten ſind Liſzt, Meyerbeer zu 
dem Konzert im Schauſpielhauſe erſchienen, in dem der Preis 
erteilt werden ſoll. Während des Konzerts teilt der Sekretär der 
Akademie mit, daß der Preis der Kompoſition mit dem Motto 
erteilt iſt: 

Und ſollt' es einen nur erfreu'n, 
Es ſollte nicht das Lied mich reu'n. 
Er erbricht den Briefumſchlag und lieſt: 

Fr. Wilh. Tſchirch, ſtädtiſcher Muſikdirektor in Liegnitz. 

Man erſucht den Genannten, falls er anweſend iſt, vorzutreten. 
Tſchirch nähert ſich, nimmt den Lorbeerkranz entgegen, den der 
Direktor der Akademie auf weißem Kiſſen überreicht. Es folgt die 
Aufführung ſeines preisgekrönten Werkes „Eine Nacht auf dem 
Meere“ für Solo, Chor und Orcheſter, die anweſenden Meiſter 
wünſchen dem Komponiſten Glück zu dem ſchönen Erfolge. 
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Der König verleiht ihm die große goldene Denkmünze, die 
größten Städte bringen das eindrucksvolle dramatiſche Tongemälde 
zumteil unter ſeiner Leitung zur Aufführung, der Akademiſche Muſik⸗ 
verein in Breslau ernennt ihn zum Ehrendirektor. Auch im Stadt⸗ 
theater zu Liegnitz wird das Stück im Sommer 1850 mit großem 
Beifall aufgeführt, und der Komponiſt arbeitet ſchon am „Sänger⸗ 
kampf“, der ſeinen Ruf befeſtigt. Es iſt ein großer Verluſt, den 
Liegnitz mit ſeiner Berufung zum Fürſtlichen Muſikdirektor nach 
Gera Ende 1851 erleidet. Am 13. Februar 1852 verabſchiedet er 
ſich von der Singakademie, die ihm einen ſilbernen Becher widmet; 
er kann ſein Bedauern nicht unterdrücken, daß die Stürme der 
letzten Jahre den Eifer, der in der Blütezeit vorhanden war, 
erkalten ließen. Man wählt Dr. Schmieder zum Vorſteher, der 
ſich mit Bilſe zu jener großen Aufführung des Erſten Liegnitzer 
Muſikfeſtes vereinigt. Der Erfolg war vollkommen, aber die Sing⸗ 
akademie hat ſich trotz der Bemühungen des Kantors Dorn 1854 
aufgelöſt. Freilich bildet ſich am 17. Oktober 1854 in der „Reſſource“ 
ein Liegnitzer Geſangverein, der bis 1857 größere Chorſtücke zur Auf⸗ 
führung bringt, aber die Zerſplitterung der Geſangskräfte ſcheint 
unheilbar zu werden. 

Denn auch der Männergeſang hat alle Einheit verloren. 
Wenn ſchon vor der Revolution aus dem Männergeſangverein 
die Liedertafel abgezweigt war, ſo folgte nun die Bildung eines 
zweiten Vereins, der Harmonie; aber auch die Liedertafel ſpaltet 
ſich und ſieht den Sängerbund und 1854 das Männergeſang⸗ 
quartett, das am 9. September 1854 ſein erſtes Konzert gibt, 
neben ſich aufblühen. 

Kein Geringerer als der Prinz von Preußen, der ſpätere 
Kaiſer Wilhelm, gab die Anregung zur Wiedervereinigung der 
zerſprengten Kreiſe. Als er am 23. Juni 1855 auf dem Schloſſe 
ein Ständchen entgegennahm, äußerte er den Wunſch, es möchten 
alle Vereine in einem großen Sängerbunde aufgehen; und ſchon 
am 7. Juli beriet man im Badehauſe über des Prinzen Vorſchlag. 
Man kann ſich freilich nicht entſchließen, einen Zentralverein zu 
bilden, doch will man ſich gelegentlich zu gemeinſamen Auf⸗ 
führungen zuſammenſchließen. Und das wird tatſächlich trotz aller 
Eiferſüchteleien ausgeführt. Auch bei dem großen Goldberger 
Geſangsfeſte im Auguſt 1858 vereinigen ſich die Liegnitzer Männer⸗ 
geſangvereine zu einer begeiſterten Kundgebung für Tſchirch, der 
ſeine alten Sänger muſtert. 


Inzwiſchen hat Bilſe ſeine Konzertreiſen begonnen. Schon 
1847 ſpielte er in Sansſouci zur königlichen Tafel, zehn Jahre 
ſpäter gibt er in Warſchau Aufſehen erregende Konzerte, die er 
nun öfter wiederholt. Seine Kapelle iſt eine der bekannteſten 
Norddeutſchlands geworden. Und in Liegnitz veranſtaltet er 1859 
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ein großes, zweitägiges Konzert, das am 1. Oktober die Auf⸗ 
erweckung des Lazarus, ein Oratorium ſeines Landsmannes Jean 
Vogt, in der Liebfrauenkirche und am 2. ein Konzert im Stadt⸗ 
theater bringt; es iſt wie ein Muſikfeſt. 

Eine wertvolle Bereicherung der Inſtrumentalmuſik bringen 
die Königsgrenadiere, mit denen 1860 der Kapellmeiſter Gold⸗ 
ſchmidt einzieht. Aber freilich teilt ſich nun das Intereſſe der 
Einwohnerſchaft zwiſchen den beiden vortrefflichen Kapellen. 
Glänzend ſind ihre Leiſtungen, wenn ſie ſich zu großen Auffüh⸗ 
rungen für wohltätige Zwecke vereinigen, aber leider iſt der 
Wettbewerb für Bilſe nachteiliger, denn ihm fehlt die feſte Grund⸗ 
lage der Militärkapelle, und ſeine Konzertreiſen entziehen ihn 
ſeinen ſtädtiſchen Verpflichtungen. Als er im Sommer 1865 in 
Warſchau konzertiert, erhält er die Weiſung, zurückzukehren und 
das Opernorcheſter zu ſtellen, wozu er verpflichtet iſt. Seine Bitte 
um Verlängerung des Urlaubs wird abgelehnt — er kündigt, und 
der Vertrag wird am 1. Oktober gelöſt. 


Noch einmal bringt er auf der Pariſer Weltausſtellung 1867 
den Namen der Stadt zu Ehren; die Pariſer Zeitungen nennen ihn 
mit Auszeichnung. Als die Militärkapellen, zum internationalen 
Wettſtreit in Paris verſammelt, dem Kaiſer Napoleon einzelne 
Märſche vortragen, wählt der Preuße Wieprecht einen Bilſeſchen 
Marſch; der Kaiſer findet ihn vortrefflich, erkundigt ſich nach dem 
Komponiſten und läßt das Stück wiederholen. Nach weiteren 
Triumphen in Frankreich und Belgien kehrt Bilſe zurück, gibt mit 
ſeiner Kapelle von 60 Mitgliedern im Dezember 1867 das letzte 
Konzert in ſeiner Heimat, um im nächſten Jahre ſeine erfolgreiche 
Laufbahn in Berlin zu eröffnen, wo er die klaſſiſche Muſik volks⸗ 
tümlich zu machen und die volkstümliche Muſik zu veredeln weiß. 
Schon im Januar 1868 leitet er 100 Muſiker. 

In Liegnitz bildet der Kapellmeiſter Teichert aus Berlin ein 
Orcheſter, ohne ſeine Wahl zum ſtädtiſchen Muſikdirektor erreichen 
zu können. Erſt als Goldſchmidt in den Krieg gezogen iſt, wählt 
man Herbſt 1870 den Dirigenten Fritſch aus Dresden, den der 
Krieg, das ſchlechte Wetter, der Mangel an Teilnahme nötigen, 
ſchon 1871 zu kündigen; ſeit Juli 1871 iſt die ſtädtiſche Kapelle 
aufgelöſt. 

Deſto erfreulicher hat ſich das muſikaliſche Vereinsleben ent⸗ 
wickelt. Nachdem der Peter⸗Paul⸗Kantor Dorn für ſeine Kirchen⸗ 
muſiken öfter Chöre gebildet hat, ſtellt im Herbſt 1864 der Orga⸗ 
niſt Buhlmann einen Frauenchor für ein Konzert zum Beſten der 
Peter⸗Paul⸗Kirche zuſammen. Er unternimmt es, einen gemiſchten 
Chor anzuſchließen, und erhält auf Fürſprache des Stadtverordneten 
Profeſſor Brix, der den Zuſtand der Vokalmuſik in Liegnitz als 
ſehr traurig ſchildert, den Schulſaal am Friedrichsplatz für ſeine 
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übungen. So entſteht Anfang 1865 nach mehr als 10jähriger Pauſe 
die Singakademie von neuem und veranſtaltet am 13. Mai ihr erſtes 
Konzert in der Liebfrauenkirche. Die Anregung zur Neubelebung 
des Vereins hatte der Kreisgerichtsrat Aßmann gegeben, den 
kunſtliebende Damen unterſtützten. Aber Buhlmann kann ſich 
nicht an der Spitze des Chores behaupten, der ſchon Anfang 1867 
unter die Leitung des begabten, jugendlichen Bremers Wilhelm 
Fritze tritt; mit Hülfe des Männergeſangquartetts verſteht der 
liebenswürdige Künſtler außer großen klaſſiſchen Chorkompoſitionen 
auch eigene, wie 1871 den „Fauſt“, zu vollendeter Darſtellung zu 
bringen. 

Der Männergeſang war inzwiſchen durch die Gründung des 
Bürgergeſangvereins 1868 und des Vereins der Geſangfreunde im 
Jahre 1869 verſtärkt worden. Es herrſchte trotz Bilſes Scheiden 
wieder Schwung und Leben im Liegnitzer Muſikpublikum. — 

Die kunſtgewerbliche Sammlung Minutolis auf dem 
Schloſſe gewann immer größere Bedeutung. Die Schauſtücke hatte 
er in koſtbaren Schränken aufgeſtellt, die der Entſtehungszeit der 
einzelnen Gegenſtände entſprachen, ſo das alte Meißener Porzellan 
in Rokokoſchränken. Derſelbe Grundſatz war in der „hiſtoriſchen 
Sammlung“ befolgt, die das Hausgerät verſchiedener Zeiten kultur⸗ 
geſchichtlich gruppierte in Räumen, die mit ſtilgerechten Malereien 
ausgeſchmückt waren, wie es heute in den Muſeen üblich iſt. 
„Man kann von Herrn v. Minutoli lernen“, ſo äußert ſich ein 
Kenner, „wie man Muſeen anzuordnen hat“. An den Wänden 
des Speiſeſaals des Königlichen Schloſſes prangten Gobelins von 
hohem Alter, wunderbare Teppiche aus Orient und Abendland; 
man konnte ſeidene Mandarinengewänder, indiſche Gewebe, mittel⸗ 
alterliche Webereien aus Samt und Seide, Stickereien, ſehr wert⸗ 
volle alte Spitzen bewundern. Ein Zeichner einer Brüſſeler 
Spitzenfabrik ſoll ſich drei Wochen in Liegnitz aufgehalten haben, 
um Muſtermotive aus der Sammlung in ſein Skizzenbuch ein⸗ 
zutragen. 

Immer ſchwebte dieſem großdenkenden Sammler der ideale 
Zweck ſeines Unternehmens vor Augen. Seit 1842 verſandte er 
an techniſche Lehranſtalten und Vereine Nachbildungen ſeiner 
Muſter nach dem vor drei Jahren veröffentlichten Verfahren Da⸗ 
guerres, ſtellte die Photographie in den Dienſt des kunſtgewerb⸗ 
lichen Unterrichts und hatte die Freude, 1854 gegen 1000 Stücke 
ſeiner Sammlung auf 150 Tafeln in einem photographiſchen Pracht⸗ 
werk zu veröffentlichen, das die Kunſtübung vom 14. bis zum 
19. Jahrhundert zur Darſtellung brachte. Er ſelbſt war Photo⸗ 
graph geworden, um ſeine Lieblingsſtücke in möglichſter Schönheit 
auf die Platte zu werfen. Alexander v. Humboldt unterbreitet 
dem Königspaar und dem Prinzen von Preußen die erſten Liefe⸗ 
rungen des Werkes. „Ich bedarf Ihnen nicht zu ſagen“, ſchreibt 
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der greiſe Gelehrte an Minutoli, „mit wie vielen Lobſprüchen der 
König als leidenſchaftlicher Kunſtfreund das Ganze wie das Einzelne 
belegt hat, wie geſchmackvoll er die ganze Anordnung gefunden.“ 
Es iſt, wie Lübke urteilt, das bleibende Verdienſt Minutolis, 
dieſe Technik zum erſten Male in großartiger Weiſe für dieſen 
Zweck verwendet zu haben. „Vorbilder für Handwerker und Fabri⸗ 
kanten“ hatte er beſcheiden das Prachtwerk genannt, das ihm 
Anerkennungen und Preiſe, ein gnädiges Kabinettſchreiben und 
den Dank der Kunſtinduſtrie Europas eintrug. 

Da brach 1859 — der Katalog zählte 18000 Nummern — 
der Krieg Sſterreichs gegen Italien und Frankreich aus, in den 
der Prinzregent einzugreifen gedachte; man glaubte die Räume 
des Schloſſes zu Lazarettzwecken verwenden zu müſſen. Minutoli 
mußte den ſchmerzlichen Entſchluß faſſen, die Sammlung zumteil 
aufzulöſen. Um nicht Wertvolles ins Ausland gehen zu laſſen, 
erwarb der Staat mehrere tauſend Stücke, das Muſeum ſchleſiſcher 
Altertümer die Waffenſammlung. Aber der Krieg verzog ſich, 
Minutoli ergänzte die Sammlung und erweiterte ſein Vorbilder⸗ 
werk auf 4000 Abbildungen in fünf Bänden, ſo daß es von dem 
Berichterſtatter der Londoner Weltausſtellung 1862 als Rieſenwerk 
bezeichnet wurde. 

Die Ankäufe zur Ergänzung der Sammlung waren ſo um⸗ 
fangreich und ſo ſorgfältig ausgewählt, daß bis zum Jahre 1866 
Zahl und Wert bedeutender waren als vor dem italieniſchen Kriege. 
Gobelins aus dem Escorial, altägyptiſche und etruskiſche Gold⸗ 
arbeiten befanden ſich unter den Erwerbungen; van Dyk, Rubens, 
Ruysdael, Claude Lorrain, Pouſſin waren darunter vertreten, und 
ein ganzes Zimmer eines Nürnberger Patrizierhauſes bereicherte 
die hiſtoriſche Sammlung. 

Endlich ſchlug dennoch die Stunde der Auflöſung für dieſe 
unerſetzliche Sehenswürdigkeit auf der Piaſtenburg. Minutoli ſah 
ſich aus Rückſicht auf ſeine Geſundheit genötigt, den Dienſt zu 
verlaſſen, um auf dem Lande Wohnung zu nehmen. Wer ſollte 
die Sammlung pflegen und fortſetzen? 

Noch einmal öffnete er ſie den Liegnitzern am 18. April 1866 
zur Beſichtigung, und in ihrer erſtaunlichen Reichhaltigkeit, in ihrer 
großzügigen Verteilung auf 12 Säle erinnerte ſie den Beſucher an 
das Neue Muſeum zu Berlin. 

Am liebſten hätte Minutoli die ganze Sammlung im Beſi 
des Staates geſehen, und der Kronprinz hat ſicherlich den Ankauf 
befürwortet. Aber Preußen hatte damals 100 000 Taler für 
Kunſtzwecke nicht verfügbar. Nach längeren Verhandlungen 
erwarb das Miniſterium etwa 6000 Nummern, größtenteils Gläſer, 
keramiſche Arbeiten, Gewebe und Erzeugniſſe der Schmiedekunſt, 
für 50 000 Taler; ſie wurden von Dr. Leſſing übernommen, Ende 
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Oktober 1869 verpackt und nach Berlin überführt, um dem Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum einverleibt zu werden. 

Den immer noch bedeutenden Beſtand der Sammlung öffnete 
Minutoli im Frühling 1870 vom 25. bis 31. Mai wieder dem 
Publikum. Dann eine längere Pauſe, die Unwillen erregt; wozu 
die Räume des Schloſſes für eine private Sammlung hergeben, 
die nicht mehr belehrend wirkt? — Endlich, im Auguſt 1875 wird 
noch einmal eine Geſamtausſtellung veranſtaltet und dann, im 
Herbſt desſelben Jahres, der Reſt der Sammlung mit Ausnahme 
der Olgemälde von einer Kölner Kunſthandlung unter den Hammer 
gebracht. : 

Nach feiner Penſionierung hat ſich Minutoli nach Frieders⸗ 
dorf zurückgezogen, ohne die Sammlertätigkeit aufzugeben. Dort 
iſt er am 17. Dezember 1887 geſtorben. Seine Gemäldeſammlung, 
200 Werke alter Meiſter, wurde 1889 bei Lepke verjteigert. — — 


Im neuen Deutſchen Reich. 
1872-1911. 


Außere Entwicklung der Stadt unter der Politik des Friedens. 


Der große Krieg hatte die Einheit, die Reichsverfaſſung 
die Freiheit des deutſchen Volkes geſichert; es folgte der innere 
Ausbau des Staatsgebäudes, in dem es mächtig und glücklich 
werden ſollte. 

Der Reichskanzler zieht zu den alten Kräften, die dem 
preußiſchen Staate ſeine Feſtigkeit erhalten, neue heran, die den 
Zielen ſeiner deutſchen Politik rückhaltloſer folgen. Um wider⸗ 
ſtrebende Intereſſen auszugleichen, Gegenſätze in Staat und Geſell⸗ 
ſchaft zu überbrücken, die Kleinſtaaterei zu vernichten und die 
gewerbliche Arbeit von den letzten Schranken zu befreien, gewinnt 
er die Liberalen zu gemeinſamem Wirken an der Ausgeſtaltung 
des Reiches. 

Und im Jahre 1872 vollzieht der Eiſerne Kanzler auch in 
der äußeren Politik einen Syſtemwechſel. Nachdem er drei Kriege 
freudig befürwortet hat, beginnt er eine aufrichtige, unerſchütterliche 
Politik des Friedens, geſtützt auf das einſt ſo wirkſame Einver⸗ 
nehmen der drei Oſtmächte, das auf der Dreikaiſer⸗Zuſammenkunft 
zu Berlin im September 1872 als ungeſchriebenes Bündnis neu 
begründet wird. 

Auch für die Stadt Liegnitz beginnt eine neue Zeit. Die 
Oppoſition gegen den Magiſtrat verſtummt, und Kräfte, die bisher 
zurückgehalten worden ſind, treten in den Vordergrund der ſtädtiſchen 
Verwaltung. Engſtes Zuſammenwirken des Magiſtrats mit den 
Stadtverordneten, gutes Einvernehmen mit der Bürgerſchaft nicht 
minder als mit den Organen der Staatsverwaltung, ein ziel⸗ 
bewußtes Streben nach der Vervollkommnung der rechtlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und geſundheitlichen Verhältniſſe, der Volksbildung, 
der äußeren Annehmlichkeiten der aufblühenden Stadt im Rahmen 
der verfügbaren Mittel — alles dies kennzeichnet die lange, an 
Erfolgen reiche Amtszeit des Mannes, der nach der Beurlaubung 
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Boecks im Beginn des Jahres 1872 an die Spitze der Stadt⸗ 
verwaltung trat. 

Am 22. Auguſt 1840 zu Oſterfeld in der Provinz Sachſen 
geboren, beſuchte Ottomar Oertel das Naumburger Domgymnaſium, 
um 1859 ſeine juriſtiſchen Studien in Jena zu beginnen, 1860 in 
Halle fortzuſetzen und ſeit 1861 nach der erſten Staatsprüfung als 
Auskultator am Kreisgericht in Torgau beſchäftigt zu werden, wo 
er als Einjährig⸗Freiwilliger beim Infanterieregiment Nr. 72 ein⸗ 
trat. Nachdem er Ende 1863 die Referendariatsprüfung beſtanden, 
wurde er an das Kammergericht verſetzt und nach der Aſſeſſorats⸗ 
prüfung 1867 nach Cöpenick überwieſen. Hier trat er zur Kom⸗ 
munalverwaltung über und wurde im Dezember 1868 zum Bürger⸗ 
meiſter gewählt. ü 

Erſt wenige Jahre leitete er dieſe Stadtgemeinde, als er 
zum Syndikus der Stadt Liegnitz gewählt und am 31. Juli 1871 
in ſein Amt eingeführt wurde, um am 2. Oktober desjelben Jahres 
auch das Amt eines Beigeordneten zu erhalten. Am 18. Oktober 
1872 zum Bürgermeiſter gewählt, wurde er am 6. Dezember 
feierlich eingeführt. Selbſt ein gewiegter Kenner der Selbſt⸗ 
verwaltung, verfaßte Oertel jenen Kommentar zur Städteordnung, 
der als Handbuch den Verwaltungsbehörden unentbehrlich ge⸗ 
worden iſt, und den der Verfaſſer in unabläſſiger Arbeit, allen 
Wandlungen der Geſetzgebung folgend, ſtets auf gleicher Höhe 
zu halten verſtand. 

Die neue Zeit braucht neue Männer. Juſtizrat Putze fühlt 
ſich bei ſeinem Alter der Leitung der Stadtverordnetenverſammlung 
nicht mehr gewachſen und verzichtet Ende 1871, um durch ſeinen 
bisherigen Vertreter, Wilhelm Kittler, erſetzt zu werden. So treten 
1872 zwei Männer zu gemeinſamer Arbeit zuſammen, die jahr⸗ 
zehntelang die Geſchicke der Stadt leiten ſollten. 

Die Mißſtände in der Verwaltung haben die Beſorgnis der 
Bürgerſchaft erregt. Am 21. Januar 1872 tagt eine allgemeine 
Bürgerverſammlung und veranlaßt die Gründung eines Bürger⸗ 
vereins, der am 29. Januar ins Leben tritt, um in Zukunft die 
Wahlen auf kommunalem Gebiet vorzubereiten und zunächſt die 
Ergänzung der Stadtverordnetenverſammlung zu beeinfluſſen. Er 
will die neue Stadtverwaltung ſtützen, und an ſeine Spitze tritt 
Dr. Jäniſch, der im Januar 1870 ſein Stadtverordnetenmandat 
niedergelegt hatte, weil er ſich mit den Anſichten der Mehrheit 
nicht mehr in Übereinſtimmung fühlte. ö 

Nicht gering ſind die Schwierigkeiten, die der Verwaltung 
beſonders durch den ungünſtigen Geſundheitszuſtand in den Weg 
treten. Seit Anfang 1871 herrſchen die Pocken, zu denen gegen 
Ende desſelben Jahres noch der Typhus hinzutritt, der im Beginn 
des Jahres 1872 ſo bedrohlich wird, daß Ende Januar 4 Kom⸗ 
pagnien des Regiments nach Waldau, Fellendorf, Beckern und 
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Barſchdorf verlegt werden, während die Füſiliere wieder nach 
Löwenberg abrücken. 

Und doch ſind dieſe ſchweren Erfahrungen nicht umſonſt gemacht. 
Die allgemeine Überzeugung, daß die geſundheitlichen Verhältniſſe 
gehoben werden müſſen, kommt den Beſtrebungen der neuen Ver⸗ 
waltung zu ſtatten. Es beginnt jene Reformzeit, die der Stadt 
den Schlachthof, die Waſſerleitung, die Kanaliſation beſcherte es 
wird unermüdlich an der Erweiterung der Promenaden, am Aus⸗ 
bau geſunder Vorſtädte gearbeitet und jene Entwicklung ermöglicht, 
die trotz des Mangels natürlicher Reize in dem ſtarken Zuzuge 
wohlhabender Einwohner, in dem Zuſammenſtrömen größerer 
Maſſen bei den einheimiſchen Feſten und in der wachſenden Anzahl 
von feſtlichen Veranſtaltungen auswärtiger Vereinigungen ihren 
erfreulichen Ausdruck findet. 

Im Frühſommer 1872 wird Liegnitz der Sammelpunkt für 
die Lehrer an den höheren Schulen Schleſiens. Schon 1867 hatten 
die Görlitzer Direktoren die erſte Verſammlung in Görlitz veranlaßt; 
am 1. Juni 1872 trifft man ſich zum 6. Male, begrüßt vom Di⸗ 
rektor Dr. Güthling, in der Aula des Gymnaſiums, wo am 2. die 
Hauptverſammlung jtattfindet. — 

Der preußiſche Staat ging weittragenden Umgeſtaltungen 
auf dem Gebiet der Verwaltung entgegen, und zu den wichtigſten 
Reformen gehörte die Kreisordnung des Jahres 1872. 

Niemals hat Liegnitz einen folgenreicheren Schritt vorwärts 
getan, als mit der Eingemeindung der letzten, bedeutenden Reſte 
der Vorſtädte. Da die neue Kreisordnung als Mindeſtzahl für 
kreisfreie Städte 25000 Einwohner aufſtellte und Liegnitz 1871 
ſchon 23 136 Einwohner zählte, ſo konnte durch die Einwohnerzahl 
der Vorſtädte dieſer Mindeſtſatz überſchritten, das Stadtgebiet zu 
einem Stadtkreis erhoben und die Stadtgemeinde unmittelbar der 
Kgl. Regierung unterſtellt werden. Mit um ſo größerem Nachdruck 
ſetzte nach Boecks Amtsenthebung der Syndikus Oertel die lang⸗ 
jährigen Bemühungen des Oberbürgermeiſters fort, und am 29. April 
1872 genehmigen die Stadtverordneten einſtimmig die Eingemein⸗ 
dung von Carthaus und Dornbuſch, am 1. Juli die von Töpfer⸗ 
berg, Schwarzvorwerk und Grünthal. 

Die ländlichen Sondergemeinden vor dem Breslauer Tor 
hatten ſich 1855 zu einem Schulverband vereinigt; nichts war 
natürlicher als der Zuſammenſchluß zu einem politiſchen Verband, 
der am 1. Auguſt 1858 als Gemeinde Carthaus ins Leben trat. 
Ein Ortsſchulze mit 4 Geſchworenen bildet das Ortsgericht, während 
7 Gemeindeverordnete die etwa 800 Einwohner vertreten. Freilich 
traten zu dieſer Einwohnerzahl noch die Bewohner der ſchon da⸗ 
mals in ſtädtiſchem Bezirk gelegenen Beſitzungen jenſeits der Katz⸗ 
bach, beſonders an der Jänſchen⸗ und Gerichtsgaſſe. Seit der 
Errichtung des vielbeſuchten Wintergartens war die Einwohner⸗ 
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zahl in ſtetem Steigen und betrug 1871 ſchon 2509; kommunale 
Schwierigkeiten machten die Einverleibung erwünſcht. 

Aber konnte der Kreis die Ausſcheidung ſteuerkräftiger Bezirke 
ohne weiteres zulaſſen? Infolge eines Geſuches der Mehrheit 
der Gemeindeglieder von Dornbuſch hatte die Gemeindevertretung 
die Vereinigung mit Liegnitz beſchloſſen; aber der Landrat ſtellt 
feſt, daß die Vollmachten der Beſchließenden erloſchen ſind. 
Freilich bringt die Neuwahl noch entſchiedenere Freunde der Ein⸗ 
gemeindung in die Gemeindevertretung, und ein großer Teil be⸗ 
antragt bei dem Ortsſchulzen Grolich die Berufung einer Gemeinde⸗ 
verſammlung, um den gefaßten Beſchluß zu beſtätigen. 

Der Kreistag bezeichnet Ende Auguſt die Eingemeindung 
von Carthaus als nötig, von Töpferberg, Schwarzvorwerk und 
Grünthal als wünſchenswert, von Dornbuſch als unnötig; auf 
alle Fälle aber erklärt er die Stadt zur Entſchädigung für die 
etwa ausfallenden Kreisabgaben für verpflichtet. Indes bringt 
Oertel die Verhandlungen mit dem Fiskus und dem Kreiſe zu 
allſeitiger Befriedigung zum Abſchluß, ſo daß die Stadt gegen 
erhebliche materielle Opfer einen unberechenbaren Gewinn an 
Bewegungsfreiheit, Selbſtändigkeit und Ausdehnungsfähigkeit er⸗ 
zielt. Am 3. Mai läuft die amtliche Mitteilung ein, daß durch 
Kabinettsordre vom 12. April 1873 die Eingemeindung aller Vor⸗ 
ſtädte genehmigt iſt. 

Die Auseinanderſetzungs⸗Statuten werden am 14., 15. und 
16. Mai vollzogen, die Stadt übernimmt nicht allein die Schulden 
und die Verpflichtungen der Vorſtadtgemeinden, ſondern gewährt 
ihnen ſogar gewiſſe Vergünſtigungen. Nachdem die neuen Bezirke 
eingerichtet ſind, wird am 1. Juni 1873 die Eingemeindung durch⸗ 
geführt; die Ortsgerichte, Polizeibehörden, Gemeindebehörden 
ſtellen zu Gunſten des Magiſtrats und der ſtädtiſchen Polizei⸗ 
verwaltung ihre Tätigkeit endgültig ein. 

Da die Bevölkerung der Vorſtädte 4344 Seelen beträgt, ſo 
zählt die Stadt 27480 Einwohner. Am 19. November — es iſt 
der Tag der Steinſchen Städteordnung — wird das Ausſcheiden 
der Stadt aus dem Kreiſe genehmigt, und ſeit dem 1. Januar 1874 
bildet Liegnitz einen Stadtkreis, umgeben von dem Landkreis 
Liegnitz, deſſen Kreisſtadt ſie bleibt. 

Ehe die Stadt als ſelbſtändiger Verwaltungsbezirk neben 
die Kreisverwaltung trat, hatte ſie das feſſelnde Schauſpiel, einen 
Sohn des Kreiſes Liegnitz mit kühner Tatkraft in eine der wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten des preußiſchen, des deutſchen Volkes ein⸗ 
greifen zu ſehen. 

Das Vatikaniſche Konzil hatte dem Papſt die Anfehlbarkeit 
in Sachen des Glaubens und der Sitte zugeſprochen, nicht ohne 
daß die deutſchen Biſchöfe Bedenken erhoben hatten. Die Sorge 
um Geiſtesfreiheit bewegte deſto tiefer die Herzen des deutſchen 
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Volkes, je mehr ſich herausſtellte, daß jeder Widerſtand gegen 
den Spruch des Konzils vergeblich war. Seit ſich nun während 
des Krieges die Partei des Zentrums gebildet und Fühlung mit 
den Welfen und Polen genommen hatte, entſchloß ſich der Reichs⸗ 
kanzler, den Einfluß des Papſttums und der Kirche auf die Volks⸗ 
ſchule zu brechen. Der Sohn des Konſiſtorialrats und Paſtors 
Falk zu Waldau, der Geheime Oberjuſtizrat Dr. Adalbert Falk, 
wurde Anfang 1872 zum Kultusminiſter ernannt und erhielt die 
Aufgabe, das Schulaufſichtsgeſetz durchzuſetzen, das dem Staate 
ſein Recht auf die Schule ungeſchmälert ſichern ſollte. 

Alsbald beginnt eine lebhafte Bewegung für und gegen das 
Geſetz, denn auch ein großer Teil der evangeliſchen Geiſtlichkeit 
wünſcht der Kirche den geſchichtlichen Einfluß auf die Volksſchule 
zu erhalten; man erfährt, daß innerhalb der Bürgerſchaft zwei 
Bittſchriften gegen das Schulaufſichtsgeſetz zur Unterzeichnung um⸗ 
laufen. Sofort greift der Bürgerverein durch eine Zuſtimmungs⸗ 
adreſſe ein, die am 3. März in einer von mehr als 500 Perſonen 
beſuchten Bürgerverſammlung beſchloſſen und an den Reichskanzler 
ſowie die Liegnitzer Abgeordneten geſandt wird. Der Liegnitzer 
Liberalismus weiß ſich eins mit den Zielen der inneren Politik 
Bismarcks; welche Wandlung ſeit 1863! 

Schon bricht der Kulturkampf aus, und eine Bittſchrift an 
den Reichstag um Ausſchließung der Jeſuiten aus dem Deutſchen 
Reiche findet in Liegnitz faſt 1000 Unterſchriften; wieder iſt es 
der Bürgerverein, in welchem die Sache angeregt wird, und man 
iſt des Erfolges ſo ſicher, daß man die Liſte nur auslegt, ſtatt ſie 
in Umlauf zu ſetzen. Die Folgen des Kampfes berühren Liegnitz 
inſofern, als die Schulſchweſtern von der katholiſchen Volksſchule 
entfernt werden. Der Träger der preußiſchen Kirchenpolitik, Kultus⸗ 
miniſter Falk, kommt ſelbſt nach Liegnitz, um ſeinem Vater, der 
am 20. Auguſt nach langer Krankheit ſtarb, das letzte Geleit zu 
geben; er wird bei der Erſatzwahl im Wahlkreis Lüben—Bunzlau 
am Beginn des nächſten Jahres mit großer Mehrheit zum Reichs⸗ 
tags⸗Abgeordneten gewählt. 

Auch in dieſem Jahre erlebt die Bürgerſchaft ſchöne vater⸗ 
ländiſche Feſttage. Wenige Wochen nach dem Tage von Weißen⸗ 
burg hatten ſich in Liegnitz Männer zur Errichtung eines Denkmals 
vereinigt, das zunächſt den Königsgrenadieren gelten ſollte. Aber 
ein zweiter Ausſchuß bildete ſich, um die gefallenen Krieger aus 
Stadt und Land durch ein Denkmal zu ehren. Es erſchien nun 
zweckmäßig, beide Beſtrebungen zuſammenzuſchließen; im Herbſt 
1871 vereinigte man ſich zu einem einzigen Ausſchuß und beſtimmte 
den lindenüberwölbten Platz auf der Marienwieſe für die Errich⸗ 
tung des gemeinſamen Kriegerdenkmals. 

Wie man für das Friedrichsdenkmal den klaſſiſchen Entwurf 
Schadows gewählt hatte, ſo entſchied man ſich jetzt für eine 
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Nachbildung des ſchlummernden Löwen von Chriſtian Rauch 
und erbat vom Berliner Architektenverein Entwürfe für eine 
würdige Aufſtellung des Bildwerks. Ein Wettbewerb unter 
den Mitgliedern zeitigte vier Entwürfe, von denen der des 
Bauführers Luthmer in erſter Linie empfohlen und angenommen 
wurde. Während der Sockel aus ſchleſiſchem Granit hergeſtellt 
wurde, bewilligte der Kaiſer auf die Bitte des Ausſchuſſes 
ein franzöſiſches Kanonenrohr zur Herſtellung des ehernen 
Löwen, der in der Gladenbeckſchen Kunſtgießerei zu Berlin ge⸗ 
goſſen und am 30. Juli 1872 aufgeſtellt wurde. Am Gedenktage 
von Weißenburg, dem 4. Auguſt, wurde das Denkmal enthüllt. 
Schon hatte das Regiment bei dem Feſtplatz Aufſtellung genommen, 
für die Angehörigen der Gefallenen waren Sitzplätze hergerichtet, 
da nahte der Zug der Behörden, Landwehroffiziere, inaktiven 
Offiziere und der Schulen, von der Schützengilde geleitet, der ſich 
vom Rathauſe durch die Frauenſtraße zur Königsallee bewegt 
hatte. Spontinis „Boruſſia“ empfängt ihn, Landrat Hoffmann⸗ 
Scholtz übergibt das Denkmal und läßt dem Oberdiakonus Penzig 
das Wort zur Weiherede. Der Stadtſyndikus Oertel übernimmt 
das ſchöne Werk im Namen der Stadt, und die „Wacht am Rhein“ 
ſchließt die Feier, zu der die Bürger durch Beflaggung und Be⸗ 
kränzung der Straßen gern beigetragen hatten. 

Am 18. Oktober wird ein zweites Kriegerdenkmal für die 
Söhne der Stadt geweiht, auf dem Geißberg bei Weißenburg, 
wo das Königsgrenadier⸗Regiment ſeinen Kameraden einen Ge⸗ 
denkſtein gewidmet hat. 

Schon längſt hat das deutſche Volk die Frage beſchäftigt, 
welches Ereignis des Krieges und welcher Gedenktag ſich am beſten 
für eine große, allgemeine und bleibende Erinnerungsfeier eignet. 
Mit richtigem Empfinden wählt es den 2. September, um vor 
allem der Jugend den größten militäriſchen Erfolg des Krieges 
dauernd ins Gedächtnis zurückzurufen. Am Sonntag, dem 1. Sep⸗ 
tember, feiert man im Gottesdienſt den Sieg der gerechten Sache, 
am Montag Morgen hält jede Schule ihre Feierlichkeit ab; um 2 Uhr 
ſammeln ſich die Schulen, Innungen und Vereine zum Auszug 
auf den Hag, wo Buden und Zelte warten. Nachdem man den 
Opfern des Krieges am Denkmal auf der Marienwieſe eine weihe⸗ 
volle Huldigung im Liede dargebracht, nimmt man vor den Hag⸗ 
tribünen Aufſtellung, um den Worten des Stadtſyndikus zu lauſchen. 
Es folgen Freiübungen und Wetturnen nach dem Vorbilde des 
altgriechiſchen Fünfkampfs und nach einer Anſprache des Gymnaſial⸗ 
direktors Dr. Güthling die Preisverteilung. Indeſſen wurde ein 
mächtiger Holzſtoß auf der Siegeshöhe angezündet, und mit dem 
ſtrahlenden Scheine des Freudenfeuers, das den Abendhimmel 
rötete, miſchten ſich die Lichter eines Fackelreigens von faſt 300 
Schülern, der in einem Auflodern der zuſammengeworfenen Fackeln 
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vor dem Denkmal des Alten Fritz endete. Ein Fackelzug der 
Innungen und Vereine ſchloß dieſes erſte Liegnitzer Sedanfeſt — 
für die amtlichen Kreiſe, denn die Liegnitzer feierten in ihrer 
Weiſe noch einige Abende auf ihrem gewohnten Tummelplatz. 
Seitdem wiederholte ſich jährlich die Feier, bereichert um einen 
Studentenkommers am Vorabend. 

An dem größten Ereignis des Jahres durften auch Liegnitzer 
teilnehmen, der Dreikaiſer⸗Zuſammenkunft. Kaiſer Wilhelm hatte 
ſein Regiment nicht miſſen wollen, als er den Herrſchern von 
Rußland und Sſterreich ſeine Truppen in großer Parade vorführte. 
Wieder zog er ein zuſammengeſtelltes Bataillon der Königsgrena⸗ 
diere nach Berlin, um am 7. September auf dem Tempelhofer 
Felde in der Front der Garde zu ſtehen; er zeigte den fremden 
Monarchen eigens dieſe Vertreter ſeiner Linientruppen und ließ 
das Bataillon an den Manövern zwiſchen Berlin und Potsdam 
teilnehmen, wo der Kronprinz es begrüßte. 

Im nächſten Frühling nimmt die Stadt ihren Anteil an 
einem ſchönen Feſt im Herrſcherhauſe. Prinz Albrecht, am 19. April 
mit Marie von Altenburg vermählt, trifft am 28. mit ſeiner jungen 
Gemahlin auf dem Bahnhofe ein, empfangen von den Behörden 
und einem großen Bahnſteigpublikum. Die Unterhaltungsmuſik ſtellt 
die Regimentskapelle der 58er, die zufällig in Liegnitz Konzert 
gibt, bis man den Frankenſteiner Zug beſteigt, um Camenz auf⸗ 
zuſuchen. Wie ein Nachklang aus längſtverfloſſener Zeit berührt 
die Liegnitzer die Nachricht, daß die jüngſt heimgegangene Fürſtin 
von Liegnitz 500 Taler an die Armen vermacht hat. 

Die politiſchen Verhältniſſe haben ſich indeſſen infolge der 
kirchlichen Streitigkeiten ſchärfer zugeſpitzt. Während der Kultur⸗ 
kampf durch den bekannten Brief Papſt Pius’ IX. an Kaiſer 
Wilhelm und ſeine ebenſo höfliche wie entſchiedene Erwiderung 
einen großen Erfolg der Bismarckſchen Kirchenpolitik auch unter 
den widerſtrebenden Proteſtanten zeitigt, ſcheidet die Wahl des 
Kandidaten Ziegler zum Diakonus an Peter⸗Paul und das Ein⸗ 
greifen des Konſiſtoriums die Evangeliſchen in Liegnitz in zwei 
feindliche Lager. 

Unter allgemeiner Teilnahme werden die Wahlen zum Ab⸗ 
geordnetenhauſe vorbereitet. An die Spitze des Liberalen Wahl⸗ 
komitees tritt nach dem Tode des Dr. Jäniſch der Stadtrat Prager. 
Die Urwahlen ergeben den Sieg faſt ſämtlicher liberalen Wahl⸗ 
männer in Liegnitz, und die Hauptwahl am 4. November den 
der bisherigen Abgeordneten Jacobi und Röpell mit ſehr großer 
Mehrheit. 

Ganz andere Fragen beherrſchen die Reichstagswahlen. Seit 
1869 gab es eine ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei. Schon im 
Jahre 1872 machten ſich die Einwirkungen dieſer Partei auch in 
Liegnitz bemerkbar; die Hutmachergeſellen der Kleinſchen Fabrik 
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begannen zu ſtreiken — vergeblich, denn ſofort führte man arbeiter⸗ 
ſparende Maſchinen ein und wußte mit den vertragstreuen Ar⸗ 
beitern den Betrieb aufrechtzuerhalten. Bald folgten die Schmiede⸗ 
geſellen, und wie ſehr dieſe Lohnbewegung auf dem Einfluß der 
Berliner Sozialdemokratie beruhte, bewies eine vom Vorſtande 
der Schneider, Schuhmacher⸗ und Tiſchlergeſellen am 22. April 
veranſtaltete Allgemeine Arbeiter⸗ und Volksverſammlung, die 
zahlreichen Beſuch erhielt und den Reden der ſozialdemokratiſchen 
Sendlinge Hörig und Kerſten aus Berlin lauſchte: Die Lage der 
Arbeiter iſt unſittlich und kann nur durch ſozialdemokratiſche Wahl⸗ 
ſiege gebeſſert werden — haltet den „Sozialdemokrat“! 

Die Liegnitzer Induſtrie war im kräftigſten Aufblühen be⸗ 
griffen — man zählte ſchon 24 Fabriken mit Dampfbetrieb — die 
Zahl der Arbeiter mußte ſtändig zunehmen, eine beunruhigende 
Ausſicht angeſichts des allgemeinen Wahlrechts. Aber es regte 
ſich ſchon eine geſundere Tätigkeit innerhalb der Arbeiterſchaft auf 
der Grundlage der wirtſchaftlichen Selbſthülfe im Rahmen der 
heutigen Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung, die faſt gleichzeitig in 
Liegnitz Fuß faßte. Am 27. Mai 1872 redet der Drechſler Binner 
aus Breslau in einer Bürgerverſammlung im Schießhaus über 
die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine und fordert zur Bildung 
von Ortsvereinen auf, die in der Tat bald erfolgt iſt. Genügte 
dies Gegengewicht? Der Lohnkampf mußte durch eigene ſach⸗ 
verſtändige Organe entſchieden werden, die am 15. Juli durch 
die Genehmigung des Ortsſtatuts für das gewerbliche Schieds⸗ 
gericht ermöglicht wurden. Um den Nachwuchs der Kleingewerbe⸗ 
treibenden durch geiſtige und fachliche Weiterbildung für die Ideale 
der bürgerlichen Geſellſchaft und fruchtbringende Arbeit zu ge⸗ 
winnen, reorganiſierte man die Handwerker⸗Fortbildungsſchule. 
Nehmen wir die ſtille, hingebende Wirkſamkeit hinzu, welche die 
kirchlichen Arbeitervereinigungen, beſonders aber das Schianſche 
Vereinshaus, übten, ſo wird die Gegenwirkung der damaligen 
Liegnitzer Bürgerſchaft nicht niedrig eingeſchätzt werden dürfen. 

Der Kampf beginnt mittlerweile zwiſchen den Arbeiterorgani⸗ 
ſationen; während die ſelbſtändigen Handwerker die Behörden 
um Schutz gegen die ſozialdemokratiſchen Wühler bitten, wird der 
Ortsverband der Gewerkvereine ihre wirkſamſte Stütze. Im Mai 
1873 veranſtaltet er eine Verſammlung im „Deutſchen Kaiſer“; 
vergeblich verſuchen die Sozialdemokraten ſie zu ſprengen. Im 
Auguſt ſpricht Dr. Max Hirſch ſelbſt vor 400 Perſonen über die 
ſoziale Frage, Gewerkvereine und Einigungsämter; und die Fragen 
der Arbeiterbildung und Arbeiterorganiſation, die er als die wich⸗ 
tigſten hinſtellt, beſchäftigen fortan unter eifriger Förderung der 
Behörden die ſtaatstreuen Elemente der Arbeiterſchaft. 

Der rechte Mann für die Vertretung dieſer verſöhnenden 
wirtſchaftlichen und ſozialen Richtung iſt damals der Geheimrat 
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Jacobi. Seiner politiſchen Geſinnung nach regierungsfreundlich 
und gemäßigt liberal, kein Rufer im Kulturkampf, hat er ſeit 
25 Jahren die gewerbliche Entwickelung Preußens, teils im 
Miniſterium, teils an der Regierung zu Liegnitz aufmerkſam ver⸗ 
folgt und durch wiſſenſchaftliche und praktiſche Arbeiten gefördert. 
Er beſitzt als Abgeordneter das Vertrauen ſeiner Wähler, und 
wenn er manchen in jener erregten Zeit allzu gemäßigt, anderen 
zu radikal erſcheint, ſo kann ihn doch als arbeiterfreundlichen 
Kenner der gewerblichen Lage niemand erſetzen; der preußiſche 
Geheimrat findet die Unterſtützung der Gewerkvereine. 

Als nun am 6. Januar 1874 im „Kronprinzen“ eine Maſſen⸗ 
verſammlung des Sozlaldemokratiſchen Arbeiter⸗Wahlkomitees er⸗ 
öffnet wurde, waren die Gewerkvereine ſo pünktlich und ſo ſtreitbar 
zur Stelle, daß die Verhandlungen über die Wahl des Vorſitzenden 
nicht hinauskamen; nach zweimaliger Vertagung mußte der jugend⸗ 
liche Reinders aus Breslau die Verſammlung ſchließen. Seitdem 
ane die Sozialdemokraten ſelbſt für rechtzeitige Füllung des 

aales. 

Gegenüber der wachſenden ſozialen Gefahr ſind die bürger⸗ 
lichen Parteien uneinig, die Konſervativen treten für den Miniſter 
Dr. Achenbach, eine katholiſche Gruppe für Walter⸗Jenkau ein. 
So ſtehen drei bürgerliche Bewerber dem ſozialiſtiſchen Maſchinen⸗ 
bauer Klinckhardt⸗Berlin gegenüber. Aber die Befürchtungen ſind 
übertrieben geweſen, denn während Jacobi mit überwältigender 
Mehrheit ſiegt, erhält Klinckhardt am 10. Januar 1874 nur 497 
Stimmen. 

Nicht lange danach erlebt Liegnitz die erſte Auflöſung einer 
ſozialdemokratiſchen Verſammlung wegen Aufreizung zum Klaſſen⸗ 
haß durch Reinders, die Polizeibehörde iſt zu ſtrenger Anwendung 
des Vereinsgeſetzes entſchloſſen, und die Sozialdemokraten werden 
in Liegnitz zunächſt nicht aufkommen. Als ſie durch Bildung von 
Berufsvereinen die Agitation planmäßig zu geſtalten ſuchen, wird 
der Liegnitzer Zweig des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins 
am 9. Mai geſchloſſen und der Vorſtand unter Anklage geſtellt. 

Inzwiſchen greift auch der Staat zu Gunſten der Arbeiter 
ein; der Bergaſſeſſor Frief beginnt am 14. Juli 1874 als Fabrik⸗ 
inſpektor der Provinz Schleſien ſeine Tätigkeit in Liegnitz mit der 
Beſichtigung der hieſigen Fabriken. Er hat beſonders die Be⸗ 
ſchäftigung jugendlicher Arbeiter zu überwachen und Maßregeln zur 
Sicherung des Lebens und der Geſundheit der geſamten Arbeiter⸗ 
ſchaft zu fördern. 

Vorbeugende und beruhigende Mittel ſollen den Kampf 
gegen den Umſturz mildern. Schon beſtehen 16 Krankenkaſſen für 
Geſellen und Fabrikarbeiter in Liegnitz, zu denen die Arbeitgeber 
über Y/s der Beiträge leiſten, und in einigen Fabriken, wie der 
Seilerſchen Pianofortefabrik, iſt das Verhältnis zwiſchen Arbeit⸗ 
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geber und Arbeiter patriarchaliſch zu nennen. Allmählich tritt eine 
gewiſſe Beruhigung ein. 

Leidenſchaftlich jedoch entbrennt der kirchliche Streit, als 
Bismarcks Leben am 13. Juli 1874 durch den Mordanſchlag Kull⸗ 
manns bedroht wird, richten Magiſtrat und Stadtverordnete einen 
Glückwunſch an den geretteten Kanzler. 

Während ſolcher politiſchen und ſozialen Sorgen ſind der 
Bürgerſchaft einige Stunden der Begeiſterung beſchert, veranlaßt 
durch Hohenzollernbeſuche. Schon am 27. Juni 1874 hatte der 
Kronprinz Liegnitz berührt und ſich auf dem Bahnhof in ſeiner 
leutſeligen Art mit den begrüßenden Behörden unterhalten. Am 
5. November traf nun der Kaiſer auf der Reiſe nach Ohlau mit 
dem Kronprinzen, Prinz Friedrich Karl und zahlreichem Gefolge 
gegen Abend ein, hörte freundlich das Willkommen, das Bürger⸗ 
meiſter Oertel im Namen der Stadt ausſprach, und fuhr durch die 
feſtlich erhellte Lindenſtraße zur Kloſterkaſerne, vor der eine zu⸗ 
ſammengeſtellte Ehrenkompagnie unter Hauptmann Laacke mit dem 
Offizierkorps auf dem rechten Flügel, von fackeltragenden Grena⸗ 
dieren umgeben, des Chefs harrte. Zwiſchen einem Spalier von 
Fackelträgern betrat der Kaiſer unter dem Geläut der Liebfrauen⸗ 
glocken den Hof, muſterte ſchnellen Schrittes die Aufſtellung und 
ſtellte ſich draußen bei den alten Pfarrhäuſern auf, um den Parade⸗ 
marſch der Kompagnie abzunehmen. „Es war ein ergreifendes 
militäriſches Schauſpiel, dieſe Parade bei Fackelſchein und benga⸗ 
liſcher Beleuchtung unter Glockenklang und den Tönen des „Heil 
dir im Siegerkranz“ vor dem faſt 78jährigen Heldenkaiſer!“ — 
Nach dem Vorbeimarſch führt Oberſt v. Berken den Kaiſer zum 
Kaſino im ehemaligen Refektorium der Benediktinerinnen, wo er 
mit den Spitzen der Behörden — auch Oertel und Kittler ſind 
geladen — im Kreiſe der Offiziere das Mahl einnimmt. In ſeiner 
Anſprache fügt er den Worten der Anerkennung die Zuſage hinzu, 
zum 60. Gedenktage der Verleihung des Regiments wiederzu⸗ 
kommen. Nach dem Mahle verweilt er zwanglos, von ſeinen 
Kriegserlebniſſen ſeit 1813 erzählend, im Kaſino, und noch auf 
dem Bahnhof äußert er Worte des Dankes zu den Vertretern der 
Stadt und die Hoffnung, zu ſeinem Jubiläum in drei Jahren 
wieder in Liegnitz verweilen zu können. 

Am Abend des 7. November zurückkehrend, fand der Kaiſer den 
Bahnhof von den Offizieren ſeines Regiments und von anderen 
Zuſchauern jo dicht gefüllt, daß er eine kurze Begrüßung nicht zu 
unterlaſſen vermochte. Er ſteigt aus und knüpft mit dem Offizier⸗ 
korps freundliche Unterhaltung an, als ſich plötzlich der Zug in 
Bewegung ſetzt. Der greiſe Herr eilt ihm nach, erreicht ihn, 
ſobald er wieder hält, wendet ſich grüßend den Liegnitzern zu 
und winkt noch aus dem Fenſter den Jubelnden einen letzten 
Abſchiedsgruß. 


= 


War es ein Nachklang dieſer kurzen und doch jo eindruds- 
vollen Stunden, daß die Stadtverordneten im Beginn des Jahres 
1875 beim Magiſtrat die Veranſtaltung einer ſtädtiſchen Kaiſer⸗ 
geburtstagsfeier im Schießhaus neben der althergebrachten Feier 
der Beamtenſchaft in der Reſſource anregten? — An das Feſt⸗ 
mahl der Bürgerſchaft ſchloß ſich das Feſt der Schützengilde. 


Auch in dieſer Zeit durfte die Stadt zu den führenden 
Männern gelegentlich in Beziehung treten. Als Roon auf ſeinem 
Gute erkrankt war, wurde der Stabsarzt Dr. Preuße von den 
Königsgrenadieren zu ihm gerufen, und ſo oft Moltke zu ſeinem 
Gute Kreiſau fuhr, pflegte er in dem Gaſthof zur „Goldenen 
Krone“ an einem beſtimmten Fenſterplatze ſeinen Aufenthalt zu 
verbringen, wo noch jetzt ſein Bildnis hängt. Am 7. April 1875 
weilte er längere Zeit in Liegnitz, um das Gelände für das 
Kaiſermanöver zu beſichtigen, und beſuchte die Anlagen. 


Kaiſermanöver 1875 — eine der ſchönſten Erinnerungen! 
— Eine Triumphſtraße wird vom Bahnhof bis zum Schloſſe er⸗ 
baut; Bekränzung, Beflaggung, Beleuchtung ſind wahrhaft ver⸗ 
ſchwenderiſch bemeſſen; auf dem Hag und auf Weißenroder Ge⸗ 
lände find Tribünen erbaut, denn ein Rennplatz iſt dort her⸗ 
Aae eine Gartenbauausſtellung veranſtaltet man in der Viktoria⸗ 
traße. 

Am 10. September beginnen die Manöver des V. Korps bei 
Liegnitz. Wie ſich die Volksmaſſen drängen, um den letzten An⸗ 
griff auf die Kriegskoppe zu ſehen! — Am 13. September läuft 
nach der Parade bei Baudmannsdorf der Kaiſerliche Sonderzug 
ein; Magiſtrat und Stadtverordnete ſind unter den empfangenden 
Behörden, die der greiſe Monarch freundlich begrüßt. Von der 
Hand der Frau Bürgermeiſter Oertel nimmt er einen prächtigen 
Strauß mit Kornblumen entgegen, während der Kronprinz mit 
ſeiner Gemahlin — dieſe in ſchwarzer Huſarentracht — ſich ſcherzend 
von zwei Damenabordnungen Sträuße überreichen läßt. Durch 
das Spalier der Kriegervereine und der Schützen nimmt man den 
Weg zum Schloſſe, wo großes Mahl ſtattfindet. Abends ſtrömt 
alles zum Gartenfeſt am Schießhauſe, wo die hohen Gäſte von 
einer Tribüne aus den mächtigen Klängen der vereinigten Kapellen 
lauſchen und einen Zapfenſtreich von 1000 Muſikern vorbeiziehen 
ſehen, dem Fackelreigen und Feuerwerk folgen. Als es kühler 
wird, ſucht man den Saal auf, um einige Erfriſchungen zu nehmen; 
ſolchen Glanz von Licht, Blumen und Frauengewand hat der 
Schießhausſaal bisher nicht umſchloſſen, und der Kaiſer hält ſeine 
Anerkennung nicht zurück. Draußen verbinden ſich die Geſang⸗ 
vereine mit den Militärkapellen zu einem Konzert, deſſen Harmonien 
voll zu den Flügeltüren hereinſtrömen. In der Stadt aber 
ſchimmern Lichtfluten auf die drängende Menge herab. Die ge⸗ 
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ſamte Feier machte in ihrer vollendeten Ordnung den Stadt⸗ 
behörden und dem Stadtkommandanten v. Strantz viel Ehre. 

Am 14. königliche Tafel auf dem Schloß, zu der 3 Magiſtrats⸗ 
mitglieder zugezogen werden, und abends Feſtvorſtellung vor dem 
Kaiſer, dem Kronprinzen und Prinz Georg von Sachſen im 
Stadttheater, wo zwei Luſtſpiele den gütigen Herrn bis zum 
Schluſſe feſſeln. Im Laufe des Tages beſuchte die Kronprinzeſſin 
mit ihrem Gemahl das Haus des Gerichtsrats Kügler auf der 
Mauerſtraße, um von hier den Hedwigsturm zu zeichnen. Kaum 
iſt es bekannt geworden, als eine undurchdringliche Menge ſich 
vor dem Hauſe ſtaut. Nur die Axthiebe, die in den Gartenz aun 
Breſche ſchlagen, ermöglichen dem fürſtlichen Paar den verſtohlenen 
Rückzug zu ſeinem Quartier, dem Nufferſchen Hauſe, während 
man drüben vergeblich wartet. 

Abends trifft der König Albert von Sachſen ein, von den 
Fürſtlichkeiten empfangen, mit denen er in ſeinem Quartier, dem 
Hauſe des Stadtrats Prager, Abendtafel hält. Wieder prächtige 
Beleuchtung. Am 16. beſucht der Kronprinz die Gartenbau⸗Aus⸗ 
ſtellung; den vom Holzbildhauer Mrowetz gearbeiteten Seſſel, den 
der Kaiſer im Schießhaus benutzt hat, läßt er für 600 Mark an⸗ 
kaufen. Am folgenden Morgen pilgert Liegnitz auf die Siegeshöhe, 
denn die Manöver finden bei Wildſchütz ſtatt; am 18. September 
verläßt der Kaiſer die Stadt, nachdem er die Wahlſtätter Kadetten 
auf dem Schloßhofe gemuſtert hat. 

Das Manöver ſoll ſich durch die große Anzahl fremder 
Offiziere von bedeutendem Ruf — Erzherzog Albrecht war darunter 
— vor den früheren ausgezeichnet haben. Für Liegnitz bedeutete 
es eine beſondere Auszeichnung, daß der Kaifer den Bürgermeiſter 
Oertel zum Oberbürgermeiſter ernannte. Ein Wort des Kron⸗ 
prinzen verdient hervorgehoben zu werden; als er hörte, man 
betreibe den Abbruch des Glogauer Torturms, erklärte er, daß 
er Liegnitz nicht wieder beſuchen würde, wenn man den Turm 
entfernte. 

Wenige Wochen ſpäter ſpielte ſich in einem Bürgerhauſe eine 
Feier ab, die allgemeine Teilnahme fand. Im Jahre 1850 war der 
Kaufmann Amandus Schwarz in das Magiſtratskollegium ein⸗ 
getreten, nachdem er ſeit 1838 der Stadtverordneten⸗Verſammlung 
angehört und als Vorſteher der Schützengilde, zumal im tollen 
Jahre 1848, der Bürgerſchaft gute Dienſte geleiſtet hatte. „In 
Würdigung ſeiner hervorragenden Eigenſchaften des Geiſtes und 
Herzens, ſowie der Treue und Biederkeit ſeines Charakters und 
in dankbarer Anerkennung ſeiner Verdienſte“ ernannten ihn die 
Stadtbehörden zum Ehrenbürger, und in gemeinſamer Sitzung 
überreichte ihm Oberbürgermeiſter Oertel am 2. Oktober 1875 den 
Ehrenbürgerbrief; ein Feſtmahl im Schießhauſe verſammelte mehr 
Gäſte, als es ſonſt amtliche Feierlichkeiten vermögen, und als 
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Ehrengabe der Stadt überreichte der Stadtverordnetenvorſteher 
Kittler dort ein ſilbernes Kaffee⸗ und Teegeſchirr. 

Für den 27. Oktober 1876 ſtehen die Wahlen zum Ab⸗ 
geordnetenhauſe bevor. Nachdem die konſervative Partei den 
Regierungspräſidenten v. Bernuth und Feldmarſchall Graf Roon, 
die liberale den Geheimrat Jacobi und Staatsanwalt Hoff⸗ 
mann aufgeſtellt haben, findet ſich eine bedeutende Mehrheit 
für die liberalen Bewerber. Schon am 10. Januar 1877 folgt 
die Reichstagswahl, die in der Stadt Liegnitz gegen die Wahl 
von 1874 eine Verdreifachung der ſozialdemokratiſchen Stimmen 
ergibt, welche freilich gegen die Zahl der liberalen Stimmen 
noch wenig bedeutet. Rittergutsbeſitzer Quoos = Oberbrodendorf 
ſiegt über v. Ruffer⸗Petersdorf, doch ſind die liberalen Stimmen 
ſeit 1874 um einige Tauſende geſunken, während die konſervativen 
ſich erheblich verſtärkt haben. Das Ergebnis entſpricht der all⸗ 
gemeinen Lage im Reiche, denn die bisher maßgebende National⸗ 
liberale Partei wird von allen anderen Parteien mit ſolcher 
Schärfe angegriffen, daß ſie ihren Beſitzſtand nicht behaupten 
kann; während die Ausſichten der Konſervativen ſteigen, haben 
die Sozialdemokraten außer erheblichen Minderheiten 13 Mandate 
erzielt, eine verblüffende Tatſache, die in den Erörterungen der 
Zeitungen die erſte Stelle einnimmt. 

Um dieſe Zeit tritt an die Spitze der Provinz Schleſien eine 
Perſönlichkeit, die im Kampf der Parteien eine hervorſtechende 
Rolle zu ſpielen berufen iſt, der Bezirkspräſident von Lothringen 
v. Puttkamer wird Oberpräfident von Schleſien. Am 4. Juni 1877 
beſucht er die Stadt, läßt ſich auf dem Rathauſe die Mitglieder 
des Magiſtrats und den Vorſtand der Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung vorſtellen und beſichtigt die Verwaltungsräume des Rat⸗ 
hauſes und der Alten Landſchaft, um dann der Regierung und 
der Landwirtſchaftsſchule einen Beſuch abzuſtatten. 

Unmittelbar darauf erklingt militäriſche Muſik. Das Fülilier- 
bataillon der Königsgrenadiere, das der Seuche wegen vorüber⸗ 
gehend nach Löwenberg zurückgekehrt iſt, zieht mit Sang und 
Klang wieder in die Garniſonſtadt des Regiments ein, vom 
Oberſten Graf Schlieffen und vielen Bürgern eingeholt und von 
der Bevölkerung freudig begrüßt, die es freiwillig in Bürger⸗ 
quartiere aufnimmt, um es an einem der erhebendſten Regiments⸗ 
feſte teilnehmen zu laſſen. 

Am 6. Juni werden 60 Jahre verfloſſen ſein, ſeit Kaiſer 
Wilhelm zum Chef des 7. Infanterie⸗Regiments ernannt wurde. 
Nachdem man den 80. Geburtstag des ehrwürdigen Monarchen 
bewegt gefeiert hat, wird er an dieſem Gedenktage inmitten ſeines 
Regiments und der Bürgerſchaft verweilen. Er wird mit dem 
Kronprinzen am 5. und 6. Juni auf dem Schloſſe, Prinz Albrecht 
in der Richthofenſchen Villa, Moltke im Rufferſchen Hauſe wohnen; 
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Steinmetz, Manteuffel, Voigts⸗Rhetz, Kirchbach und andere Gene⸗ 
= werden mit den alten Herren des Regiments am Feſte teile 
nehmen. 


Am Abend des 5. Juni traf der Kaiſer, vom Präſidenten 
begrüßt, auf den Bahnhof ein. Als er die Treppe des alten 
Empfangsgebäudes an der Bahnhofsſtraße hinabſtieg und, vom 
Jubel umwogt, einen Augenblick ſtehen blieb, da flog ein 
Lächeln, ſo wird berichtet, wie Sonnenſchein über die ehrwürdigen 
Züge, und mit einem leutſeligen Gruß an die jauchzenden Volks⸗ 
maſſen ſchritt er ſchnell und rüſtig die Stufen hinab, um mit 
ſeinem Sohne den Hofwagen zu beſteigen, der ihn zum Schloß 
bringen ſollte. 

Auf dem Schloßplatz angelangt, ſieht er die Offiziere bereit, 
ihn zu empfangen. Der Achtzigjährige verläßt freudig erregt und 
behend den Wagen und wendet ſich ſo lebhaft den Offizieren zu, 
daß er das Heranfahren des zweiten Wagens nicht bemerkt, der 
nur mit Mühe zum Halten gebracht wird; ohne die geringſte Er⸗ 
regung ſetzt er heiter die Begrüßung fort. An der Front des 
Offizierkorps und ſeiner Gäſte entlang ſchreitet er zur Ehren⸗ 
kompagnie unter Hauptman v. Wedelſtädt, um darauf den Rapport 
des Majors v. Thümen entgegenzunehmen und die Front des 
Kriegervereins unter mannigfacher Auszeichnung dekorierter Mann⸗ 
ſchaften durch gütige Worte abzuſchreiten. Als die Ehrenkompagnie 
vorbeimarſchiert iſt, wendet er ſich zu den Zöglingen der Ritter⸗ 
akademie, die hinter ihr aufgeſtellt ſind, und betritt, von Schloß⸗ 
hauptmann v. Zedlitz begrüßt, das Schloß, wo ihn die Stadt⸗ 
behörden und der Landrat mit den Kreisdeputierten erwarten. 
Huldvoll nimmt er ihre Vorſtellung entgegen und weiß freundliche 
Worte für die Herren zu finden. 


Den Abend füllt eine Feſtvorſtellung im Schießhauſe. Man 
hat Spalier gebildet, die Damen zur Rechten, die Herren zur 
Linken, als der Herrſcher den ſchimmernden Feſtraum betritt, um 
ſich ſofort den Damen zuzuwenden und einzelne durch ſeine liebens⸗ 
würdige Anrede zu erfreuen. Er nimmt mit Gefolge vor der eigens 
errichteten Bühne Platz und folgt den lebenden Bildern aus der 
Geſchichte des Regiments, welche die Kapelle Goldſchmidts mit 
kriegeriſcher Muſik begleitet, unter lebhafteſter Anteilnahme. Dann 
beſteigt er mit kleinem Gefolge die Bühne, um von dort, ſichtlich 
erfreut, einer Quadrille zuzuſchauen, die von 12 Paaren, die 
Herren in Uniformen des Regiments von 1797, 1799 und 1806, 
begleitet von 12 Hellebardieren in altdeutſcher Tracht, getanzt 
wurde. Die farbenreichen Figuren des Tanzes erregen ſo ſehr die 
Aufmerkſamkeit des hohen Kenners, daß er nach kurzem Imbiß im 
kleinen Saale eine Wiederholung befiehlt und ſich eingehend mit 
den Ausführenden unterhält. 
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Schon naht Mitternacht; der Ball hat begonnen. Nach dem 
zweiten Tanz verabſchiedet ſich der Kaiſer, um nach dreiſtündigem 
Verweilen unter den Feſtgäſten, die er durch ſeine Huld und 
Friſche entzückte, vom Jubel der Maſſen geleitet, die Fahrt durch 
die ſtrahlenden Alleen und Straßen zum Schloſſe anzutreten. 

Am Morgen des 6. Juni darf Kantor Dorn mit ſeinem 
Männerchor, den Liegnitzer Sängern, dem Kaiſer auf dem 
Schloſſe ein Ständchen bringen; der Oberbürgermeiſter ſelbſt hat 
die Sänger eingeführt. Der Monarch lobt den Chor, läßt die 
Motette „Sei getreu bis in den Tod“ wiederholen und ſpricht in 
gnädigen Worten ſeinen Dank aus. Es folgt eine Morgenmuſik 
der Regimentskapelle, und ſchon erſcheint eine Abordnung des 
Offizierkorps, die dem Chef ein Album mit Gedenkblättern aus 
der Geſchichte des Regiments überreicht. Gerührt dankt der Herrſcher. 
„Sollte es wieder einmal zum Kriege kommen“, ſo wendet er ſich 
zum alten General Kirchbach, „ſo werden wir das Regiment wohl 
nicht mehr fechten ſehen“. ... „Ich habe dem Regiment auch etwas 
mitgebracht“ — er deutet auf eine Viktoria — „ſie hat einen 
Eichenkranz in der Hand, das Regiment hat ja Lorbeeren genug, 
möge die Viktoria das Sinnbild einer glücklichen Zukunft ſein!“ 
— Auch die Regimentsgeſchichte, die der Verfaſſer, Hauptmann 
v. Schkopp, überreicht, findet freundliche Annahme. 

Inzwiſchen haben die Truppen ſich zur Parade auf dem 
Hag aufgeſtellt; der Kaiſer mit ſeinem Gefolge ſieggekrönter Heer⸗ 
führer ſchreitet die Front ab, nimmt Stellung vor der Tribüne, 
um den Vorbeimarſch abzunehmen, läßt Viereck bilden und hält 
eine jener einfachen, zu Herzen gehenden Anſprachen. „Seid eurem 
Schwur getreu, wie ihr es immer geweſen, und ihr werdet dem 
Vaterlande und euch Ehre machen“. — 

Während die Truppen abrücken, begibt ſich der Kaiſer zu 
dem Hofwagen, der ihn zum Frühſtück ins „Schießhaus“ bringen 
ſoll; aber die Tauſende der Zuſchauer durchbrechen die Poſtenkette, 
und den gütigen Herrn umwogt plötzlich ein ſolcher Sturm der 
Begeiſterung und Liebe, daß er, ſchier unermüdlich dankend, lang⸗ 
ſam dem Schießhauſe zuſchreitet, in deſſen Nähe die Stadtbehörden 
ihn erwarten. 

Dort bewillkommnet der Oberbürgermeiſter den Landes⸗ 
herrn mit einem Trinkſpruch, den er dankend erwidert, mit 
dem Redner anſtoßend, trinkt er auf das Wohl der Stadt und 
verheißt zum Andenken an den Tag ſein Bildnis für den 
Sitzungsſaal der Stadtverordneten. Nach dem Frühſtück beehrt 
der Chef ſeine Königsgrenadiere in den Zelten, wo die Mann⸗ 
ſchaften auf Koſten der Stadt bewirtet werden; überall dieſelbe 
herablaſſende Herzlichkeit des Herrſchers und derſelbe brauſende 
Jubel der Krieger. Er kehrt zum Schloß zurück, und die unerträg⸗ 
liche Hitze — der Juni war damals ungewöhnlich warm — leert 


— 381 — 


den Hag. Aber in den Straßen entwickelt ſich buntes Leben, 
denn man hat gehört, daß der Kaiſer zum neuen Offiziers⸗ 
kaſino in der Grenadierſtraße fahren wird, um beim Regiment 
zu ſpeiſen. 

In ſeiner Tiſchrede feiert der Beſcheidene die ruhmvolle 
Truppe und ſeine Mitarbeiter. „Sie, Generalfeldmarſchall Graf 
Moltke, Denker der Schlachten — wir haben nur ausgeführt, was 
Sie angefangen haben“. — Er fordert alle auf, zu trinken auf 
„die Truppe, die ſtets das erſte und nicht nur das ſiebente Re⸗ 
giment geweſen“. — Nach kurzer Beſichtigung der neuen Kaſerne 
fährt er zum Bahnhof, wo die Damen des Offizierkorps ſeiner 
harren und Frau Generalin v. Kirchbach mit Fräulein v. Sothen 
dem Scheidenden Blumenſträuße überreichen. 

Die ſchönen Sommertage enden mit einem Maſſenvolksfeſt, 
das die Offiziere mit ihren Gäſten nötigt, ſich der Überfüllung 
des Schießhauſes durch einen Rückzug in den Badehausgarten zu 
entziehen, aus welchem die Regimentskapelle ihre Klänge in das 
wirre Sommernachtstreiben des Hages hinausſendet. 

Am folgenden Tage rückt das Füſilierbataillon wieder ab; 
ſchmerzliches Bedauern erregt die Nachricht, daß der Kaiſer von der 
Liegnitzer Reiſe eine Erkältung heimgebracht hat, die ihn ans 
Zimmer feſſelt. Nicht lange, und der Held von Nachod, der 
Generalfeldmarſchall v. Steinmetz, ſcheidet von ſeinen Nieder⸗ 
ſchleſtern; in der Nacht vom 3. zum 4. Auguſt 1877 ſtirbt er als 
Achtzigjähriger in Bad Landeck, und das V. Korps legt um ſeinen 
alten Führer dreitägige Trauer an. 

Gegen Ende des Jahres überſendet Graf Perponcher das Bild⸗ 
nis des Kaiſers von der Hand des Malers Dielitz, das der Monarch 
für den Stadtverordneten⸗Sitzungsſaal beſtimmt hat. Am 
21. Januar 1878 verſammelt ſich der Magiſtrat mit den Stadt⸗ 
verordneten und dem Offizierkorps, das man eigens zu der Feier 
geladen hat, im Sitzungsſaal des Rathauſes, wo der Oberbürger⸗ 
meiſter dem Stadtverordnetenvorſteher Kittler das Gemälde im 
Auftrage des Kaiſers übergibt. „Das Bild unſeres Kaiſers wird 
uns, ſo oft wir uns in dieſen Räumen zu gemeinſamer Arbeit ver⸗ 
einigen, fort und fort anregen, daß wir, dem hohen Vorbilde 
folgend, unabläſſig treu und eifrig arbeiten für das Wohl unſerer 
Stadt und damit auch für das Wohl unſeres Vaterlandes.“ — 

Es war doch unverkennbar, daß der Kaiſer, wie ſein Vater und 
Bruder vor ihm, der Stadt Liegnitz ſeine Zuneigung in beſonderem 
Maße widmete. Um ſo tiefer war die Beſtürzung der Einwohner⸗ 
ſchaft, als am Sonnabend, dem 11. Mai, gegen Abend eine Depeſche 
die erſte Nachricht von dem Hödelſchen Anſchlag brachte, und die 
allgemeine Freude über die Rettung des ehrwürdigen Monarchen 
äußerte ſich in lebhafteſter Weiſe. Die Stadtverordneten beſchloſſen, 
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eine Glückwunſchadreſſe an den Kaiſer zu ſenden, die Vereine 
feierten die Abwendung der großen Gefahr. 

Kaum einen Monat ſpäter, am 2. Juni, meldet der Telegraph 
jenen zweiten, noch ſcheußlicheren Anſchlag des Dr. Nobiling, der 
den gütigſten Herrſcher mit Schrotſchüſſen zu töten verſucht hatte. 
„Gegen 30 Schrotkörner ſind in das Geſicht, den Kopf, beide Arme 
und den Rücken eingedrungen. Se. Majeſtät leiden an heftigen 
Schmerzen.“ Und doch — er war wieder gerettet! — Bis in die 
Nacht währten die Kundgebungen der Entrüſtung und der Freude. 
Am folgenden Morgen wallten die Fahnen über den Straßen, beim 
Militärdankgottesdienſt in Peter⸗Paul konnte die Kirche, die ſich 
zum 500jährigen Jubelfeſt ihrer Vollendung rüſtete, die Menge 
derer, die aus vollem Herzen Dank zollten, kaum faſſen; und abends 
ſtrömte es wieder in die beiden Pfarrkirchen zum allgemeinen 
Dankgottesdienſt. Diesmal drängt es nicht allein die Stadt⸗ 
verordneten, ſondern die ganze Bürgerſchaft, eine Adreſſe an den 
hohen Verwundeten zu richten, die an den verſchiedenſten Stellen 
zur Unterzeichnung ausliegt und Tauſende von AUnterſchriften 
findet; auch die Innungen laſſen durch ihren Verbandsvorſtand 
dem Landesherrn ihre treuen Wünſche übermitteln. 

Es iſt eine unbehagliche, ahnungsvolle Stimmung, die alles 
beherrſcht. Mit welcher Spannung verfolgt man die Arbeiten des 
Berliner Kongreſſes! Zu dem Stolz über die Leitung dieſer er⸗ 
lauchten Verſammlung durch den großen Kanzler tritt bald die Be⸗ 
ſorgnis vor neuen Verwicklungen, die aus dem Schoße des Kon⸗ 
greſſes hervorgehen. Wird Rußland ſich gutwillig die Früchte ſeiner 
Türkenſiege von England rauben laſſen? Wird Deutſchland Ruß⸗ 
lands Partei ergreifen? — In der Tat, die alte Freundſchaft mit 
dem Zarenreich ſteht auf dem Spiel; das Dreikaiſerbündnis wird 
zerfallen, und aus den Verwicklungen wird das langerſehnte Bünd⸗ 
nis mit den Volksgenoſſen Sſterreich⸗Angarns hervorgehen, das 
ſich zum Dreibund erweitern wird. Man ſtand im Beginn des ent⸗ 
ſcheidendſten Umſchwunges der europäiſchen Politik. 

Doch was bedeutete dieſe Wandlung für das Leben des 
Bürgers im Verhältnis zu der gewaltigen Umwandlung der poli⸗ 
tiſchen, wirtſchaftlichen, religiöſen und ſozialen Werte, auf die Bis⸗ 
marck bisher ſeine Politik begründet hatte? 

Weder die Überlieferungen der preußiſchen Politik noch die 
Eigenart des Kanzlers waren der Entwicklung des Parlamentaris⸗ 
mus günſtig. Kaum war der erſte Rauſch der Begeiſterung für das 
neugegründete Reich verflogen, da zeigte ſich der tiefe Gegenſatz 
zwiſchen den Zielen Bismarcks und der liberalen Parteien. War 
der Streit um die Reichsfinanzreform weſentlich wirtſchaftlicher 
Art, ſo war er doch mit der geſamten inneren Politik des Reiches 
ſo eng verknüpft, daß der Liberalismus mit äußerſter Zähigkeit 
ſeine wirtſchaftlichen Grundſätze aufrechtzuerhalten ſuchte. 
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Schon 1875 hatte Bismarck den Reichstag mit der Skizzierung 
einer umfaſſenden Steuer- und Zollreform überraſcht; der Plan 
richtete ſich gegen einen der weſentlichſten Grundſätze des damaligen 
Liberalismus, den Freihandel. Da die deutſche Induſtrie und 
Landwirtſchaft über ausländiſchen Wettbewerb zu klagen hatten, 
ſo fand der Kanzler bald lebhafte Unterſtützung. 

Sehr früh geſellte ſich dazu der Kampf gegen die Gewerbe⸗ 
ſreiheit, die durch die Gewerbeordnung von 1869 vollendet war. 
Die Auswüchſe des ſchrankenloſen Wettbewerbs überwucherten das 
ehrliche Geſchäft oft in unerträglicher Weile. Im Jahre 1878 ver⸗ 
anſtaltet ein „Berliner Konkurrenzgeſchäft“ in der Bäckerſtraße zu 
Liegnitz einen Ausverkauf von Stoffen und dergleichen mit der 
Verſicherung, die Hälfte des Kaufgeldes laut numerierten Gut⸗ 
ſcheins zurückzuzahlen. Obwohl bald polizeiliche Mitteilungen über 
den Schwindel von auswärts einlaufen, behauptet ſich das Geſchäft 
durch geſchickten Gebrauch der Preſſe und durch Schleuderpreiſe. 
Nach längerer Zeitungsfehde räumt es unter allgemeiner Ent⸗ 
rüſtung am 22. Mai das Lokal — einer der Inhaber wird miß⸗ 
handelt — und der Staatsanwalt ſtellt bald feſt, daß 7000 bis 
8000 Mark an Rückzahlungen ausſtehen, ſo daß er Verfolgung 
wegen betrügeriſchen Bankerotts anordnet. Da durch ſolchen Wett⸗ 
bewerb nicht allein die Gewerbetreibenden, ſondern auch die Käufer 
geſchädigt wurden, ſo erhoben ſich immer lauter die Rufe nach 
einer Beſchränkung der Gewerbefreiheit, die bei dem Kanzler leicht 
Gehör fanden. 

Während auf wirtſchaftlichem Gebiet ſich Kämpfe vorbereiten, 
erlahmt der Streit zwiſchen dem Staat und der römiſchen Kirche. 
Der Widerſtand der katholiſchen Bevölkerung iſt zäher geweſen, als 
Falk und ſeine Mitarbeiter geahnt haben. Man hat die ſtaatliche 
Geſetzgebung nicht anerkannt, ſondern lieber Amt und Freiheit 
geopfert. Fürſtbiſchof Förſter, der einſt — im Jahre 1825 — 
in Liegnitz Kaplan geweſen war, iſt ſeines Amtes entſetzt, die 
Schulſchweſtern ſind aus Liegnitz abgezogen, aber die Katholiken 
bleiben unerſchüttert; viele Bistümer, 1400 Pfarreien ſind ohne 
geiſtliche Leitung, und trotzdem bringen die Reichstagswahlen eine 
Verſtärkung des Zentrums. Wird Bismarck ohne dieſe Partei 
ſeine Reformen durchſetzen können? — Schon iſt er zum Frieden 
geneigt, da ſtirbt 1878 Papſt Pius IX., und ſein Nachfolger 
Leo XIII. kommt den Wünſchen des Kanzlers nach Beilegung des 
Kulturkampfes gern entgegen. Auch hier ſtand ein grundſätzlicher 
Wechſel der bisherigen Politik in Ausſicht, der nicht den Trägern 
des Kulturkampfs zum Vorteil gereichen konnte. 

Entſcheidend wurde die ſoziale Frage. Die Wirtſchaftskriſe, 
die dem Zeitalter der Gründungen gefolgt war, hatte der Sozial⸗ 
demokratie Maſſen von Wählern in die Arme getrieben, und ſchon 
1877 erhielt ſie den zehnten Teil aller Stimmen. Am bedenk⸗ 
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lichſten war die Tatſache, daß ſie in den Kreiſen der Handwerker 
und der ſtudierenden Jugend viele Anhänger fand. Sobald der 
Hödelſche Anſchlag die verderbliche Wirkung der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Wühlerei dargetan hatte, ließ Bismarck ein Ausnahmegeſetz 
gegen die Sozialdemokratie ausarbeiten. Aber die liberale Mehr⸗ 
heit des Reichstages lehnte es ab in der Meinung, die Agitation 
der Sozialdemokraten auf dem Boden des gemeinen Rechts be⸗ 
kämpfen zu können. Da veranlaßte der Mordverſuch Nobilings 
den Kanzler, den bisherigen Reichstag aufzulöſen, um eine neue 
Mehrheit zu bilden, die ſeine Pläne zu unterſtützen geneigt ſein 
würde. 

Im neuen Reichstage wird am 19. Oktober mit Hülfe der 
nationalliberalen Partei das bedeutend ermäßigte Sozialiſtengeſetz 
beſchloſſen; die Verſtändigung zwiſchen den Parteien, in Liegnitz 
freudig begrüßt, gibt dem Kanzler eine ſcharfe Waffe gegen die 
ſoziale Revolution, ohne der Freiheit des Bürgers Eintrag zu tun, 
und das Reich kann, ohne von gegneriſcher Agitation geſtört zu 
werden, jene Maßregeln zur Sicherung der Lage des Arbeiters vor⸗ 
bereiten, die den ſozialen Frieden wirkſamer ſchützen ſollen als 
polizeiliche Eingriffe. 

Wenn vielfach erwartet wurde, daß die Sozialdemokraten, 
denen die Beteiligung an der politiſchen Agitation erſchwert war, 
ſich jetzt der Kommunalpolitik zuwenden würden, ſo bewies die 
geringe Anteilnahme an den nächſten Stadtverordnetenwahlen, 
daß ſie zunächſt auch dies Gebiet preisgaben, wo allerdings das 
Dreiklaſſenwahlrecht erhebliche Erfolge ausſchloß. Nur 10 v. H. 
der Wähler beteiligten ſich an den Wahlen der dritten Abteilung. 


Inzwiſchen hat man im Abgeordnetenhauſe wie im Reichstag 
herbe Kritik an der bisherigen Geſetzgebung geübt. Staatsanwalt 
Hugo Hoffmann, Abgeordneter für Liegnitz, der von den National⸗ 
liberalen gewählt, nach den Mordanſchlägen aber aus der Partei 
ausgetreten war, äußert ſich bei der Beratung des Antrages 
Schorlemer⸗Alſt bezüglich Einſchränkung des Wuchers ſehr ent⸗ 
ſchieden gegen den Grundſatz des Gehenlaſſens und der unbe⸗ 
ſchränkten Selbſtändigkeit auf wirtſchaftlichem Gebiete. 


Unter den Nationalliberalen befanden ſich viele Politiker, die 
an der Unverbrüchlichkeit der bisherigen liberalen Grundſätze zu 
weifeln wagten; in Liegnitz erklärte der Landtagsabgeordnete 
offmann offen die Notwendigkeit einzulenken, ſtatt dem Staat 
die nötige Hülfe zu verſagen. Die Partei ſtellte für die Reichs⸗ 
tagswahl den Kreisgerichtsdirektor Werner auf, dem der Regie⸗ 
rungspräſident v. Zedlitz ſeitens der Konſervativen entgegengeſtellt 
wurde. Der Wahlkampf wird umſo heftiger geführt, da die Reichs⸗ 
regierung beabſichtigt, die beherrſchende Stellung der National⸗ 
liberalen im Reichstage zu brechen. Trotz alledem ſiegt im Lieg⸗ 
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nitzer Wahlkreis am 30. Juli Werner über Zedlitz; es iſt der letzte 
Erfolg der Nationalliberalen im hieſigen Reichstagswahlkreiſe. 
Aber während die Sozialdemokraten faſt auf ein Viertel ihrer 
früheren Stimmenzahl herabſinken, erreichen die Konſervativen die 
höchſte Ziffer, die ihnen je zu teil geworden iſt. Was dieſe Wahl 
vor früheren auszeichnete, war die ſtarke Beteiligung der Wahl⸗ 
berechtigten, die gegenüber den 46 v. H. des Jahres 1877 jetzt 
68 v. H. überſchritt. Die Ergebniſſe der übrigen Wahlen im Reiche 
freilich ſind weſentlich anders; die Schwächung des Liberalismus, 
die Vergrößerung der konſervativen Parteien geſtattet dem Kanzler 
die Wahl wechſelnder Mehrheiten, die ihm die Durchführung ſeiner 
bahnbrechenden Pläne verbürgen wird. 

Gegenüber der Verdroſſenheit, die den Wahlen zu folgen 
pflegt, warnten beſonnene Männer, wie der Geheimrat Jacobi, 
vor Zerſplitterung der reichstreuen Parteien, und es war ein 
glücklicher Gedanke, das Sedanfeſt, deſſen Anſehen nur zu ſchnell 
verblaßt war, neu zu beleben. Der Oberbürgermeiſter tritt ſelbſt 
an die Spitze des Ausſchuſſes, der die Feier zu einem allgemeinen 
Volksfeſt ausgeſtalten will. Aber als man die Innungen zur 
Beteiligung auffordert, erfolgt eine auffallend ſchroffe Ablehnung. 
Weshalb? — Das alte Feſt des Mannſchießens, das den Hand⸗ 
werkern aus jahrhundertelanger Überlieferung teuer war, wurde 
aus wirtſchaftlichen Gründen ſeit Jahrzehnten von den Stadt⸗ 
behörden möglichſt unterdrückt. Wozu andere Volksfeſte einführen? 
So blieb das Sedanfeſt ein Feiertag der Jugend. 

Obwohl die Nationalliberalen in Liegnitz die Haltung ihres 
Landtagsabgeordneten keineswegs billigten, ſtimmten ſie doch mit 
der verſöhnlichen Haltung der Partei im Reichstage überein. Der 
entſchiedene Liberalismus freilich war weit entfernt, von den alten 
Grundſätzen der Partei abzuweichen; es entſpann ſich ein hart⸗ 
näckiger Streit um die Gunſt der öffentlichen Meinung in der 
Stadt. Da der ſeit 1871 erſcheinende „Liegnitzer Anzeiger“ ſein 
Abonnement herabſetzte, folgte das „Stadtblatt“ mit einer Er⸗ 
mäßigung des Preiſes. Hat die Abſicht der gemeinſamen Gegner, 
eine Zeitung für gemäßigt konſervative Politik zu gründen, auf 
die beiden Blätter eingewirkt? — 

Es waren nämlich mittlerweile eine Anzahl Mitglieder der 
konſervativen Partei zuſammengetreten, welche den Buchdruckerei 
beſitzer Wilhelm Behrens veranlaßten, Frühling 1879 die „Patrio⸗ 
tiſche Zeitung“ herauszugeben. Sie erſchien wöchentlich dreimal 
und vertrat die Intereſſen der Landwirtſchaft neben denen des 
Handels und der Gewerbe, fügte ſich alſo ganz der Bismarckſchen 
Steuerreform und den Wünſchen vieler Angehöriger des Mittel⸗ 
ſtandes. Es war natürlich, daß von Stund an die Erörterungen 
der Liegnitzer Preſſe an Lebhaftigkeit und Schärfe erheblich ge⸗ 
wannen. ö 
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Wenn ſo das politiſche Leben die Meinungsverſchiedenheiten 
zu loderndem Haß entfachte, ſo fand ſich zum Glück bald ein Anlaß 
zu vorübergehender Milderung der Gegenſätze. Wie oft haben die 
Familienfeſte unſeres Herrſcherhauſes erbitterte Gegner zu gemein⸗ 
ſamer Feier vereinigt! — Diesmal iſt es die Feier der Goldenen 
Hochzeit des Kaiſerpaares, welche die Bürgerſchaft zu einem gemein⸗ 
ſamen Werke der Nächſtenliebe einigt. Nicht durch rauſchende Feſt⸗ 
lichkeiten, ſondern durch eine wohltätige Stiftung wünſcht der 
Landesherr den Tag gefeiert zu ſehen, und die Liegnitzer bilden 
unter dem Vorſitz des Oberbürgermeiſters einen Ausſchuß zur Be⸗ 
gründung einer Heilanſtalt für die Idioten des Regierungsbezirks. 
Bald ſind 60 000 Mark geſammelt, in Liegnitz allein 10 000, die 
Stadtbehörden fügen 3000 Mark hinzu als eine Jubiläumsgabe 
für das Herrſcherpaar und ſenden eine Adreſſe: „Auch die Ver⸗ 
treter der Stadt Liegnitz, welche das Glück hatte, mit Euer Kaiſer⸗ 
lichen und Königlichen Majeſtät vereint die 50⸗ und 60jährige 
Jubelfeier eines bedeutungsvollen Momentes in dem Leben Euer 
Majeſtät zu feiern, nahen ſich dem Throne, um ihre treueſten und 
innigſten Glückwünſche darzubringen . Nun wird der 11. Juni 
1879 zu einem der ſtillſten und doch erhebendſten Feſttage. Die 
Garniſon, die Schulen, die alten Krieger, die Schützen und Sänger 
feiern in ihrer Weiſe, die Stadt hat Feſtſchmuck angelegt, vom Ober⸗ 
kirchturm erklingen Lieder, und die Theater veranſtalten Feſt⸗ 
vorſtellungen. Man trägt Kornblumen, denn es iſt das Feſt des 
alten Kaiſers, der dieſe einfache Feldblume liebt. Welche Wechſel 
des Geſchicks bot dies Leben! 

Nur Eines iſt ſich gleich geblieben 
Und wird mit jedem Tage neu: 
Des deutſchen Volkes warmes Lieben 
And ſeine wandelloſe Treu'; 
Und wenn nach ſeines Kaiſers Willen 
Kein Prunk und Glanz den Tag erhebt, 
So tut's die Bitte, die im Stillen 
Für ihn auf jeder Lippe ſchwebt. 


5 Denn der Herrſcher iſt dem Kampf der Parteien entrückt, das 
iſt das Zeichen des neuen politiſchen Lebens im deutſchen Volke. 


Inzwiſchen ſchreitet die bisherige Entwicklung der Bismarck⸗ 
ſchen Politik fort, Kultusminiſter Falk nimmt ſeinen Abſchied, und 
die Liegnitzer hoffen vergebens, ihn als Mitbürger begrüßen zu 
dürfen. Ihn erſetzt der Oberpräſident von Schleſien, v. Puttkamer, 
an deſſen Stelle im Auguſt der Landeshauptmann der Oberlauſitz, 
v. Seydewitz, tritt. Am 24. September beſucht der neuernannte 
Oberpräſident die Stadt, um die Behörden kennen zu lernen, und 
der Oberbürgermeiſter zeigt ihm auf einer Umfahrt die neuen 
kommunalen Einrichtungen. 8 
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Der Wahlkampf, der ſich anläßlich der Landtagswahlen 1879 
entſpinnt, zeitigt eine neue politiſche Organiſation, die großen Ein⸗ 
fluß und lange Dauer haben wird. Der Ausſchuß des liberalen 
Wahlkomitees beruft eine Sitzung auf den 22. Auguſt, um die Er⸗ 
richtung eines Liberalen Wahlvereins zu erwägen. Um die Partei 
feſter zu begründen und die Koſten der Wahlen, die bisher von 
wenigen Anhängern des Liberalismus getragen wurden, auf einen 
größeren Kreis zu verteilen, wird der Verein mit dem Zweck, 
liberale Wahlen zum Reichstage und Landtage herbeizuführen, 
in jener Sitzung gegründet. Den Vorſitz übernehmen Bankier 
Mattheus und Stadtrat Prager. 

Was dieſe Wahlen kennzeichnet, iſt ein Zug nach links auf 
beiden Seiten. Die Konſervativen ſtellen im Einvernehmen mit 
gemäßigten Nationalliberalen v. Ruffer⸗Petersdorf und Staats⸗ 
anwalt Hoffmann auf, für den der Gutsbeſitzer Winkler⸗Tammen⸗ 
dorf eintritt, während der Liberale Wahlverein Jacobi und Paſtor 
Seyffarth von Liebfrauen zur Wahl empfiehlt. Wenn Jacobi ſich 
als vorzüglicher Kenner und Förderer der gewerblichen Arbeit 
eines bedeutenden Rufes erfreute, ſo hatte Seyffarth, der lange 
Jahre Rektor in Luckenwalde geweſen war, als pädagogiſcher 
Schriftſteller, Vorſitzender des Preußiſchen Landes⸗Lehrervereins, 
Redakteur der „Preußiſchen Schulzeitung“ und Herausgeber der 
Chronik des Volksſchulweſens Achtung und Liebe im Lehrerſtande 
erworben. Freilich regt ſich ſchon der Widerſpruch bei den Liberalen 
gegenüber der Wahl eines Beamten wie Jacobi, aber zunächſt ver⸗ 
geblich. So unterſcheidet ſich die Liegnitzer Wahl vom 7. Oktober 
1879, die dem Liberalen Wahlverein günſtig iſt, ſcharf von dem 
allgemeinen Verlauf der Wahlen in Preußen, die dem Libera⸗ 
lismus einen Verluſt von etwa 100 Sitzen verurſachen und die 
Dale Entwicklung in Staatswirtſchaft, Kirche und Schule unter⸗ 

inden. 

Aber die nationalliberale Partei iſt nicht gewillt, völlig in 
die Oppoſition zu treten; nur mit Hülfe Miquels und feiner 
Freunde ſetzt Bismarck die Eiſenbahnverſtaatlichungsvorlage durch. 
Wie wird ſich der Liberalismus in Liegnitz verhalten? Der Ab⸗ 
geordnete Jacobi hat gegen die Vorlage geſtimmt, und ſeine 
Haltung findet in der Heimat Beifall, während Seyffarth ſeine 
zuſtimmende Haltung vor den Wählern verteidigen zu müſſen 
glaubt. And bald — im Februar 1880 — ſpaltet ſich die National⸗ 
liberale Partei, deren linker Flügel um Lasker und Forckenbeck 
die Sezeſſion bildet. 

Während dieſer politiſch bewegten Monate rüſtet ſich die Lieg⸗ 
nitzer Lehrerſchaft zu einem frohen Feſte. Seit dem 10. Februar 
1866, als auf Veranlaſſung des Taubſtummenanſtalts⸗Direktors 
Kratz die Mehrzahl der Lehrer ſich zu einem Verein zuſammen⸗ 
ſchloſſen, zu deſſen Leiter dieſer raſtlos tätige Mann gewählt wurde, 
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iſt der Liegnitzer Lehrerverein einer der rührigſten der Provinz 
geweſen. Am 9. Oktober 1869 gründet eine Verſammlung im 
„Goldenen Baum“ einen Peſtalozziverein mit dem Zweck, Lehrer⸗ 
witwen und Lehrerwaiſen zu unterſtützen; ihm treten ohne Unter- 
ſchied des Bekenntniſſes und Standes viele Lehrer bei, ſo daß er 
ſchon nach wenigen Monaten über 100 Mitglieder zählt. So wird 
denn Oſtern 1870 in Liegnitz der Schleſiſche Provinzial⸗Peſtalozzi⸗ 
verein begründet, und an der Gründung des Provinzial-Lehrer- 
vereins iſt die Liegnitzer Lehrerſchaft beſonders beteiligt. Soeben 
hat ſich der Pädagogiſche Verein — November 1879 — abgezweigt, 
als man eine allgemeine Provinzial⸗Lehrerverſammlung in Liegnitz 
vorbereitet. Am 18. Mai 1880 kommen über 400 Lehrer zu⸗ 
ſammen, um an den Beratungen teilzunehmen. 

Bald folgt ein größeres gewerbliches Unternehmen, das 
Tauſende nach Liegnitz führt. 

Schon längſt hatte der Techniſche Verein für Liegnitz eine 
Gewerbeausſtellung angeregt. Der große Erfolg der Berliner 
Ausſtellung von 1879 veranlaßte ihn, am 22. September 1879 
durch ein Rundſchreiben zur Veranſtaltung einer Gewerbe⸗Aus⸗ 
ſtellung in Liegnitz für den Sommer 1880 aufzufordern. Die An⸗ 
regung fand Beifall und einen tatkräftigen Gönner des Unter⸗ 
nehmens, den Oberbürgermeiſter Oertel. Bereits am 2. Oktober 
verſammeln ſich Fabrikanten und Gewerbetreibende im Stadt⸗ 
verordneten⸗Sitzungsſaal. Der Oberbürgermeiſter begrüßt die zahl⸗ 
reich Erſchienenen und empfiehlt die Veranſtaltung in Liegnitz, 
dem Sitze der niederſchleſiſchen Regierung, dem Mittelpunkt des 
Bezirks, und Stadtverordneter Rother begründet und erläutert 
den Plan. N 

Die Verſammlung erklärt ſich einverſtanden; man wählt zum 
Ehrenvorſitzenden den Regierungspräſidenten v. Zedlitz, zum Vor⸗ 
ſitzenden des Zentralkomitees den Oberbürgermeiſter Oertel, den 
der Leiter des Techniſchen Vereins, Apotheker Grüneberger, ver⸗ 
treten wird; man beſtimmt die Mitglieder des Zentralkomitees 
und die Vorſtände der Einzelgruppen der Ausſtellung, die ſich 
weiter zu ergänzen haben. Die Ergänzungswahlen innerhalb des 
Bezirks finden freudiges Entgegenkommen. 

Der Ort iſt der Hag, und zwar das Gelände der alten Schieß⸗ 
ſtände mit den weſtlich benachbarten Teilen des Hages bis zum 
Mühlgraben; für den Beginn der Ausſtellung wird der 20. Juni 
beſtimmt und die Dauer auf 6 Wochen feſtgeſetzt. 

5 Zugelaſſen werden alle gewerblichen Gegenſtände, die in 
Niederſchleſien gefertigt, zuſammengeſtellt oder veredelt ſind, auch 
die Erzeugniſſe des Gartenbaus, des Ackerbaus und der Forſtwirt⸗ 
ſchaft — zumal da der Schleſiſche Forſtverein ſich in Liegnitz ver⸗ 
ſammeln wird — endlich Altertümer und Gegenſtände der Kunſt, 
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die dem Gewerbe Muſter bieten können. Man erbittet die An⸗ 
meldungen bis zum 1. Januar 1880 und die Einlieferung ſpäteſtens 
14 Tage vor Eröffnung der Ausſtellung. 

Um das Unternehmen zu fihern, vereinigen ſich 54 Herren des 
Zentralkomitees aus ganz Niederſchleſien am 23. November im 
„Rautenkranz' zur Beratung der finanziellen Grundlage. Liegnitz 
wird 10 000 Mark zur Deckung bieten, falls ſich ein Fehlbetrag 
einſtellen ſollte. Da der Provinziallandtag 3000 Mark zum 
Garantiefonds bewilligt und die Zeichnungen überall fortſchreiten, 
jo find bald 57000 Mark zur Deckung vorhanden. Die Stadt: 
verordneten bewilligen den Platz, das Waſſer und das Gas koſten⸗ 
frei, der Regierungspräſident fordert die Landräte des Bezirks auf, 
nicht allein das Großgewerbe, ſondern beſonders die kleinen 
Gewerbetreibenden zur Beteiligung an der Ausſtellung anzuregen, 
und der Oberpräſident genehmigt eine Lotterie von 150 000 Loſen. 
Auch mancher Privatmann ſtellt Dienſte und Mittel unentgeltlich 
zur Verfügung. Der Kataſterkontrolleur Beyer vermißt das Gelände 
und teilt es ein, der Eiſenwarenfabrikant Ernſt Prausnitzer leiht 
150 Bänke und Stühle, Siemens und Halske errichten in dem 
Reſervierten Garten eine elektriſche Rieſenlampe von 11000 
Normalkerzen auf 16 Meter hohem Maſt, und Ingenieur Lüders 
in Görlitz gibt eine Ausſtellungszeitung heraus, die im Haupt⸗ 
gebäude redigiert, gedruckt und ausgegeben wird, und deren Ertrag 
er wohltätigen Zwecken widmet. 

Die Raſenplätze, Büſche und Gartenanlagen übernimmt die 
Promenadendeputation unter der Leitung des Stadtrats Schneider, 
das Haupt⸗Ausſtellungsgebäude wird dem Zimmermeiſter Paul 
übertragen, deſſen Entwurf den Beifall des Komitees gefunden hat. 

Eine anſpruchsloſe, kleine Feierlichkeit bezeichnet den Beginn 
der Arbeiten. Am 25. Februar treten Mitglieder des Haupt⸗ 
ausſchuſſes auf dem Platze zuſammen, den das Wahrzeichen der 
Ausſtellung zieren ſoll, das von Profeſſor Otzen entworfene Krieger⸗ 
denkmal für Thorn, das die Kunſtziegelwerke von Bienwald und 
Rother in einer getreuen Nachbildung für die Ausſtellung zur blei⸗ 
benden Exinnerung geſchenkt haben. Eine von den Verſammelten 
auf das Gedeihen des Werkes geleerte Sektflaſche wird mit Karten 
der Teilnehmer gefüllt, in die Grundmauer des Denkmals ein⸗ 
gelaſſen, der Oberbürgermeiſter ſpricht Worte der Hoffnung auf 
ein ſchönes Gelingen des Unternehmens, und man umſchreitet das 
Gelände der Ausſtellung, das tags zuvor abgeſteckt iſt. Von nun 
an beginnt eine raſtloſe, zielbewußte Arbeit, deren Ergebnis ſein 
wird, daß eine abgerundete, klare berſicht über das Niederſchleſiſche 
Gewerbe ſchon am Tage der Eröffnung geboten iſt. 


An drei Seiten eines Platzes, den eine Allee durchzieht und 
den jenes Kriegerdenkmal und zwei Springbrunnen ſchmücken und 


— 360 — 


Raſenflächen mit Büſchen bedecken, erheben ſich die großen Aus⸗ 
ſtellungshallen. Das Hauptgebäude bildet den ſüdlichen Abſchluß, 
der Hauptallee breit vorgelagert, indes im Weſten die Landwirt⸗ 
ſchaftliche Halle, im Oſten das Eiſeninduſtriegebäude den Platz be⸗ 
grenzen. Jenſeits des Denkmals teilt ſich die Hauptallee; zwei 
Alleen führen zu dem Platze, der dem Vergnügen gewidmet iſt; 
ein Muſikpavillon erhebt ſich in ſeiner Mitte, und Reſtaurationen 
umſäumen ihn. In der Achſe der Hauptallee liegt das Haupt⸗ 
reſtaurant der Ausſtellung, die Weinhalle des Hotelbeſitzers Drey⸗ 
haupt mit freiem Ausblick auf den Ausſtellungsplatz, links und 
rechts der Ausſchank der beiden großen Brauereien von Timmler 
und der Braukommune, während die Grünberger Weinhalle und 
der Ausſchank der Kunkeſchen Brauerei den Platz weſtlich ab⸗ 
ſchließen. Dazu treten kleinere Ausſtellungsbauten, Pavillons und 
Kioske, die das Bild äußerſt mannigfaltig geſtalten. 

Hinter dem Schießhausgarten rechts einbiegend gelangte man 
zu dem Eingang der Ausſtellung, der noch heute an dem Beginn 
der Allee kenntlich iſt. Links grüßt der Jagdpavillon in der Nähe 
der Baumgartallee, und rechts überſchaut das Auge befriedigt den 
Vergnügungsplatz; nur wer der Lockung widerſteht, wird den 
wahren Zweck der Ausſtellung im Hintergrunde würdigen. 

Am 20. Juni, einem prächtigen Sommertage, mittags 12 Uhr 
— das Glockengeläut iſt verklungen —, verſammeln ſich zahlreiche 
geladene Gäſte, Behörden, Ausſteller, Komiteemitglieder auf jenem 
Platze vor den Reſtaurationen. Als die rauſchenden Akkorde der 
Weberſchen Jubelouvertüre verhallt ſind, beſteigt der Oberbürger⸗ 
meiſter die Rednertribüne, um die Gäſte zu bewillkommnen, die 
Bedeutung des Werkes hervorzuheben und den Ehrenvorſitzenden 
zu bitten, die Ausſtellung zu eröffnen. Der Regierungspräſident 
nimmt das Wort zur Eröffnung der Erſten Niederſchleſiſchen 
Gewerbeausſtellung, feiert den Schützer der Gewerbe des Friedens 
und folgt der Führung des Oberbürgermeiſters nach dem Haupt⸗ 
ausſtellungsgebäude, wo der geſchäftsführende Ausſchuß die Gäſte 
empfängt. Als die Beſichtigung der Ausſtellungsräume beendet iſt, 
folgt das Feſtmahl in der Dreyhauptſchen Weinhalle. Der Vor⸗ 
ſitzende des Provinzialausſchuſſes, Graf Zedlitz, ſpricht namens der 
Provinzialverwaltung ſeine Anerkennung des Geleiſteten in herz⸗ 
lichen Worten aus, während Stadtrat Rother den Ausſtellern und 
Gäſten den Dank des Komitees übermittelt. Und der Vorſitzende des 
Schleſiſchen Zentral⸗Gewerbevereins, Kommerzienrat Dr. Websky, 
gibt der Befürchtung, daß die wohlgelungene Ausſtellung an 
Schönheit die nächſtjährige Breslauer Gewerbeausſtellung über⸗ 
treffen werde, in launiger Rede Ausdruck. Das war der all⸗ 
gemeine Eindruck, daß der Erfolg die Erwartungen weit übertraf, 
und Ludwig Pietſch lieh dieſer Empfindung in der „Schleſiſchen 
Zeitung“ ſchwungvolle und liebenswürdige Worte. 
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Zwei Tage nach der Eröffnung wurde die elektriſche Bahn, 
die im Vorjahr die Berliner zur Bewunderung fortriß, in Betrieb 
geſetzt — zweimal herum für 20 Pfennige — und an den nächſten 
Abenden entwickelte das Licht der „Rieſenlampe“ ſeine Leuchtkraft 
in dem Maße, „daß das Sehen in dasſelbe nur kürzere Zeit von 
den Augen ertragen wurde“, täglich ſind Konzerte veranſtaltet — 
„es iſt eine elyſiſche Zeit für die wackeren Bürger und Bürgerinnen 
der Metropole Niederſchleſiens angebrochen“, ſchreibt der Sonntags⸗ 
plauderer, und der Beſuch am letzten Sonntag des Juni ſoll an⸗ 
nähernd 22 000, der des erſten Juliſonntags 25000 Perſonen be⸗ 
tragen haben. Drüben auf dem Hag jenſeits der Baumgartallee 
entwickelt ſich allmählich eine Budenſtadt mit Karouſſells und allem 
Zubehör einer Vogelwieſe. 

In 16 Abteilungen bieten 1300 Ausſteller dem Beſucher 
einen reichen überblick über die Gewerbe Niederſchleſiens, das 
Handwerk wie die Großinduſtrie, und nach Jacobis Urteil kann 
die Ausſtellung in Eiſen, Glas, Ton, Wolle und Hüten auf jeder 
Weltausſtellung mit Ehren beſtehen. 

Während Sonderzüge von allen Seiten Beſucher heran⸗ 
befördern, beſichtigen auch zahlreiche Vereine die Ausſtellung. Der 
Breslauer Gewerbeverein, die Gewerbevereine von Görlitz, Hirſch⸗ 
berg und anderen Städten erkennen gern die Schauſtellung des 
ſchleſiſchen Gewerbes an, die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine 
Schleſiens veranſtalten hier einen Schleſiſchen Gewerkvereinstag. 

Am 11. Juli treffen zahlreiche Forſtleute ein, um die 38. Ver⸗ 
ſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins in Liegnitz abzuhalten. 
Der Oberforſtmeiſter Tramnitz von der Liegnitzer Regierung leitet 
die Verhandlungen im Saale des „Badehauſes“ ein, und der Ober⸗ 
bürgermeiſter begrüßt die Heger des Waldes im Namen der Stadt. 
Oberpräſident v. Seydewitz beſucht zugleich den Forſtvereinstag 
und unter des Oberbürgermeiſters Führung die Ausſtellung. Am 
14. Juli fahren die Forſtmänner im Sonderzug nach Vorderheide, 
um den Stadtforſt unter Führung des Oberförſters Hellmich zu 
beſichtigen. Beim Feſtmahl in der eigens hergeſtellten Halle des 
Pflanzgartens fällt manches Wort des Lobes über die Verwaltung 
des Forſtes und der Stadt. 

Am Sonntag, dem 11. Juli, verſammeln ſich auf Anregung 
des Görlitzer Vereins Concordia die Mitglieder niederſchleſiſcher 
kaufmänniſcher Vereine und beſchließen die Gründung eines Nieder⸗ 
ſchleſiſch⸗Lauſitziſchen Zentralverbandes, um die Stellen vermittlung 
und die Anterſtützung der Verbandsmitglieder zu regeln. 

Eine größere Veranſtaltung für die Intereſſen des Handels 
hat der Liegnitzer Kaufmänniſche Verein angeregt, den Erſten 
Schleſiſchen Kaufmannstag. Am 7. Auguſt treten auswärtige 
Gäſte mit Teilnehmern aus der Liegnitzer Kaufmannſchaft im 
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„Badehauſe“ zu einer Vorverſammlung zuſammen, die den Bankier 
Warſchauer zum Vorſitzenden des Kaufmannstages wählt; den 
Abend füllt ein Sommernachtsfeſt des Kaufmänniſchen Vereins. 
Am Sonntag, dem 8. Auguſt, vereinigen ſich 250 Perſonen zu der 
Hauptverſammlung, der auch der Oberbürgermeiſter und die Land⸗ 
tagsabgeordneten Jacobi und Seyffarth beiwohnen. Der Bres⸗ 
lauer Handelskammerſyndikus, Dr. Eras, erſtattet Bericht über 
ſchwebende Angelegenheiten der Handelsgeſetzgebung. 

Wenn Regen und Sturm, die das anfangs heitere Wetter 
im Juli ablöſten, nur für kurze Augenblicke die Stimmung 
beeinträchtigten, ſo droht der Ausſtellung ernſte Gefahr, als am 
Abend des 18. Juli der Blitz den Forſtpavillon trifft und zündet. 
Sofort brennt die achteckige Kuppel des leichtgefügten Baues „wie 
eine große Laterne“; und die Gefahr iſt um ſo größer, da die 
Benachrichtigung der Feuerwehr nicht vorſchriftsmäßig erfolgt. 
Aber die Reſtaurationen entſenden den Schwarm ihrer Gäſte, um 
die ausgeſtellten Gegenſtände zu bergen, ſo daß der Schaden im 
weſentlichen nur das Gebäude trifft, das nach der Ankunft der 
Feuerwehr aus der Stadt, die vom Regen unterſtützt wird, größten⸗ 
teils erhalten bleibt. 

Nach zehnwöchiger Dauer wird auf dem Reſtaurations⸗ 
platze am Abend des 1. September die letzte Feierlichkeit der 
Ausſtellung veranſtaltet, die vom Sedantage ab für die Beſucher 
geſchloſſen it. Man kann das Ergebnis feſtſtellen. Bankier 
Mattheus, der Schatzmeiſter der Ausſtellung, gibt von dem Muſik⸗ 
pavillon aus einen Überblick über das Geleiſtete und Errungene, 
erinnert an die freudige Uberraſchung der Laien, die hohe An⸗ 
erkennung der Fachmänner. Das finanzielle Ergebnis iſt derart, 
daß der Garantiefonds überflüſſig wird, denn es ſind 10 600 Dauer⸗ 
karten und 166 200 Einzelkarten ausgegeben worden, während 
362 384 Beſucher gezählt ſind. Koſten und Einnahmen gleichen 
ſich mit 170892 M. aus. Erwägt man, daß die 150 000 Fremden 
in der Stadt etwa eine halbe Million ausgegeben haben, ſo wird 
man der Bürgerſchaft einen finanziellen Erfolg zuſprechen müſſen. 
Auch die Ausſteller haben gewonnen, denn wenn die Gegenſtände 
über 1 Million Wert darſtellten, jo find mindeſtens für 200 000 
Mark Waren verkauft und ebenſo viel beſtellt. Der Haupterfolg 
freilich beſteht in der unſchätzbaren Anregung, welche dem Hand⸗ 
werker, dem Fabrikanten, dem Künſtler gegeben wurde. Im Namen 
des geſchäftsführenden Ausſchuſſes erklärt Mattheus die Ausſtellung 
für geſchloſſen. Es folgt das Abſchiedsmahl. 

Dann das Nachſpiel, die Lotterie, deren Gewinne vom 
25. September ab bereit liegen; in der Wagenhalle der Aus⸗ 
ſtellung ſtopft ſich eine ſo gewaltige Menſchenmaſſe zuſammen, 
daß die ganze Feuerwehr aufgeboten wird, um die Ordnung zu 
wahren. Der Maurer Thomas in Ober⸗Horka hat das Große 
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Loos, eine Zimmereinrichtung, im Werte von 2000 M., gewonnen, 
zwei Lehrburſchen die vielbegehrte ſeidene Robe, ein alter Herr 
ein Schaukelpferd — ſo ſcherzt das Glück des Spieles. — 

And die Stadt hat als bleibenden Gewinn die beiden 
Springbrunnen, die Nachbildung des Kriegerdenkmals, den Auf⸗ 
bau der nutzbaren Mineralien Niederſchleſiens, die Anlagen des 
Ausſtellungsparkes, der fortan nicht wieder verpachtet, ſondern als 
Schmuckanlage mit Hülfe eines Geldbeitrags, den der Ausſtellungs⸗ 
Ausſchuß überweiſt, vervollſtändigt wird und ſeitdem einen weſent⸗ 
lichen Teil der Promenaden bildet. Endlich kann der Ausſchuß 
auch dem Innungsverband eine Summe überweiſen. So iſt das 
Ergebnis dieſer nützlichen Veranſtaltung in jeder Hinſicht zu⸗ 
friedenſtellend. 

Das Jahr 1880 ſollte nicht enden, ohne die politiſchen 
Wirren wieder aufleben zu laſſen. Von den Landtagsabgeordneten 
iſt Seyffarth der Sezeſſion beigetreten, Jacobi nationalliberal ge⸗ 
blieben; der Reichstagsabgeordnete Werner iſt mandatsmüde und 
ſtellt Ablehnung einer Wiederwahl in Ausſicht. Wird der Libe⸗ 
ralismus einig bleiben? — Die Parteien der Nationalliberalen, 
der Sezeſſion und des Fortſchritts zu gemeinſamem Widerſtande 
gegen die Wirtſchaftspolitik des Kanzlers zu einigen, iſt die Loſung. 
Doch als das Jahr 1881 beginnt, erneuern ſich die Beſtrebungen der 
Fortſchrittspartei, auch in Schleſten dem entſchiedenen Liberalismus 
den Sieg gegenüber der Kompromißpolitik Bennigſens zu ſichern. 
Man muß dieſen Bemühungen Rechnung tragen. Denn nachdem 
ſchon 1878 ein Parteitag in Breslau ſtattfand, beſchließt Januar 
1881 ein zweiter, bei den Wahlen ſelbſtändig vorzugehen; und 
ſchon am 31. Januar verſammeln ſich die Führer des Fortſchritts 
in Liegnitz zu einer vertraulichen Beſprechung, um die Gründung 
eines Wahlvereins der Fortſchrittspartei vorzubereiten. 

So bildet ſich am 2. Februar 1881 der Fortſchrittsverein, der 
auf den 13. Februar eine Verſammlung ins Badehaus beruft. 
Etwa 60 Perſonen treten dort unter dem Vorſitz des Mechanikus 
Härtelt zuſammen; es gilt den Kampf gegen die gegenwärtige 
Politik des Reichskanzlers, zumal auf wirtſchaftlichem Gebiete; 
man will bei den nächſten Wahlen nur einem wahrhaft liberalen 
Mann die Stimme geben, falls man nicht ſelbſtändig vorgehen 
kann. Weit entfernt, aus der Reihe der ſtaatserhaltenden Parteien 
auszuſcheiden, hält man feſt an dem Wahlſpruch „Mit Gott für 
König und Vaterland“. Nachdem Dr. Kretſchmer die Satzungen 
des Vereins auf Grund des Programms der Fortſchrittspartei ver⸗ 
leſen hat, treten zahlreiche Mitglieder bei. Allein für diesmal 
gelingt es, den Fortſchrittsverein an der Verbindung ſämtlicher 
Liberalen feſtzuhalten. Da Werner ſeinen Freund, den Kauf⸗ 
mannſchafts⸗Syndikus Beiſert in Berlin, Mitglied der Liberalen 
Vereinigung der Sezeſſioniſten, der an der Maigeſetzgebung und 
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der Gerichtsorganiſation erfolgreich als Abgeordneter für Sprottau⸗ 
Sagan mitgewirkt hat, warm empfiehlt, ſo wird dieſer als Kandidat 
aufgeſtellt, und es gelingt dem beredten Mann, ſämtliche Schattie⸗ 
rungen des Liberalismus zu gewinnen. 

Ein hohes Feſt im Herrſcherhauſe lenkt die Blicke von den 
Kämpfen der Heimat dem Throne zu. Prinz Wilhelm, der 
künftige Kaiſer und König, wird ſeine Vermählung mit Auguſte 
Victoria von Schleswig⸗Holſtein feiern, und 96 deutſche Städte 
mit 4½ Millionen Bewohner haben ſich vereinigt, um ihm ein 
denkwürdiges Hochzeitsgeſchenk in Geſtalt eines ſilbernen Tafel⸗ 
geräts im Werte von vier Hunderttauſenden zu widmen. Auch 
Liegnitz hat 3000 Mark beigetragen und die Stadt feiert mit Be⸗ 
flaggung und Feſtvorſtellung das glückverheißende Feſt des künftigen 
Landesherrn, der mit der Tochter des Schloßherrn von Primkenau 
Ringe aus ſchleſiſchem Golde wechſelt, wie ſeine Eltern es taten. 
Als das Hochzeitsgeſchenk vollendet iſt, ein Meiſterſtück deutſcher 
Goldſchmiedekunſt, reiſt der Oberbürgermeiſter auf Einladung 
Forckenbecks nach Berlin, um an der Aberreichung der Gabe am 
21. Mai 1883 teilzunehmen, die bei dem Feſtmahl nach der Früh⸗ 
N am 30. Mai im Weißen Saale feierlich eingeweiht 
wird. 

Indes ſammelt auch die konſervative Partei ihre Kräfte für 
den bevorſtehenden Wahlkampf. Im März 1881 entſteht der Neue 
Wahlverein, der am 1. April — Bismarcks Geburtstage — im 
Schießhauſe eine Vertrauensmänner⸗Verſammlung anberaumt, in 
der die Satzungen beraten und angenommen werden. Am 9. April 
ſpricht er in einem Aufrufe als ſein Ziel die Wahl von Abge⸗ 
ordneten aus, die auf dem Boden der Verfaſſung für ein ſtarkes 
monarchiſches Regiment, für die Förderung chriſtlichen Sinnes, für 
die Reviſion der Steuer⸗, Gewerbe-, Fabrik- und Heimatsgeſetz⸗ 
gebung zum Zweck der Pflege der produktiven Kräfte im Erwerbs⸗ 
leben eintreten wollen. Am 17. Juni veranſtaltet das proviſo⸗ 
riſche Komitee unter Vorſitz des Regierungs⸗ und Schulrats Giebe 
eine Generalverſammlung im Schießhaus, wo der Neue Wahl⸗ 
verein von etwa 220 Anweſenden endgültig organiſiert wird. 
Unter den Handwerkern tritt der Schuhmachermeiſter Am Ende 
dringend für die Stärkung des Innungsweſens ein, wie er es 
ſchon ſo oft unter ſeinen Berufsgenoſſen getan hat, während Amts⸗ 
gerichtsrat Schäfer für die Wirtſchaftspolitik des Reichskanzlers 
und die indirekten Steuern als Quelle der Reichsfinanzen eintritt. 
Man ſendet dem Kanzler ein Zuſtimmungstelegramm, das dieſer 
mit verbindlichſtem Danke erwidert. Während der Liberale Wahl⸗ 
verein den freiſinnigen Abgeordneten Hermes beruft, wendet ſich 
der Neue Wahlverein an den chriſtlich⸗ſozialen Abgeordneten 
Stöcker, der einen, wie das „Stadtblatt“ ſchreibt, „koloſſalen An⸗ 
drang“ zum Saal des „Kronprinzen“ veranlaßt; 1500 Zuhörer 
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drinnen und wohl ebenſo viel draußen, von denen manche auf 
einer Leiter durch ein offenes Fenſter zur Galerie hinaufſteigen, 
bis die Polizei einſchreitet. Als Kandidat wird Staatsanwalt 
v. Uchtritz⸗ Breslau aufgeſtellt. Nach heftigem Wahlkampf ſiegt 
Beiſert am 27. Oktober, die Konſervativen haben an Stimmen 
verloren, und die Sozialdemokraten ſind auf 212 Stimmen, den 
tiefſten jemals erreichten Stand, zurückgegangen. Das Nachſpiel 
dieſer Wahlen ſind Preßprozeſſe. 

Empfindet man das Bedürfnis, ſich auf anderem Gebiete zu 
einigen? 

Seit dem Kriege hat die Bürgerſchaft das alte Mannſchießen 
entbehrt. Die Innungen, die früher beim Auszuge die Hauptrolle 
ſpielten, haben freilich ſchlechte Zeiten erlebt, aber der Handwerker 
hat ſein Selbſtvertrauen wiedergewonnen, und mit dem Streben 
nach feſterer Organiſation erwacht der Sinn für die hergebrachten 
Sitten. Am 11. Juli 1881 zieht man zum Hage hinaus, um „die 
Zelte zu lüften“ Es entwickelt ſich Geſelligkeit, und der Fabrik⸗ 
beſitzer Julius Arndt gibt beim Frühſtück im Kretſchmerzelt die 
Anregung, im nächſten Jahre wieder das Mannſchießen zu feiern. 
Man zeichnet Beiträge, es bildet ſich das Mannſchießkomitee, und 
am 10. Juli 1882 leitet ein Zapfenſtreich das fröhliche Feſt ein. 
Aus freiem Antrieb, ſo ſpricht der Oberbürgermeiſter vom Balkon 
des Rathauſes, hat die Bürgerſchaft das alte Feſt erneuert, ohne 
auf die Behörde zu warten, ein Zeichen der Zeit! So ſoll das 
Feſt wiederaufleben zur Erinnerung an die Wehrhaftigkeit der 
Vorfahren. — Die Länge und Pracht des Feſtzuges, die Zeltſtadt 
auf dem Hag mit den Schaubuden, Menagerien und Theatern 
verbürgen die glänzende, dauernde Wiederherſtellung des Liegnitzer 
Mannſchießfeſtes; es wird von nun an alle fünf Jahre gefeiert 
werden, wie die Stadtverordneten es 1870 beſchloſſen hatten. 

Für das Jahr 1883 iſt eine Ausſtellung geplant, die eines 
der ſchönſten Gewerbe der Stadt zur Schau bringen und den Wett⸗ 
bewerb der ganzen Provinz herausfordern ſoll. Am 7. Mai 1882 
berät der Gartenbauverein über zwei bedeutungsvolle Anträge, 
die Begründung eines Provinzialverbandes ſchleſiſcher Gartenbau⸗ 
vereine und die Veranſtaltung einer ſchleſiſchen Gartenbau = Aus⸗ 
ſtellung. Man beſchließt 14 Tage ſpäter, einen Delegiertentag der 
Gartenbauvereine der ganzen Provinz zur Beratung über jenen 
Verband auf den 20. Auguſt 1882 zu berufen und damit zugleich 
eine der üblichen Monatsausſtellungen zu verbinden. Es ver⸗ 
ſammeln ſich am feſtgeſetzten Tage Abgeſandte aus den verſchie⸗ 
denſten Teilen Schleſiens im „Schießhaus“, man beſchließt die 
Gründung eines Generalvereins ſchleſiſcher Gartenbauvereine — 
ſpäter Verband ſchleſiſcher Gärtner und Gartenbauvereine ge⸗ 
nannt — und gewinnt ſo eine brauchbare Grundlage für das 
größere Unternehmen, die Gartenbau- Ausſtellung, die man in⸗ 
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zwiſchen mit dem Kunſtgärtnerverein verabredet hat. Emſig und 
auf die Erfahrungen der Gewerbeausſtellung geſtützt, bereiten die 
Vereine die Organiſation der Ausſtellung vor, wählen den Ge⸗ 
ſchäftsausſchuß, beſtimmen die Gruppen, ihre Vorſtände und Beiräte 
und berufen auf den 11. Januar 1883 eine Generalverſammlung 
aller Gruppenvorſtände im „Schießhauſe“, die in Anweſenheit des 
Oberbürgermeiſters und des Landrats unter der Leitung des Kunſt⸗ 
gärtners Wöppel die Einzelheiten der Ausführung feſtſtellt. Das 
Gelände iſt der Ausſtellungspark, die Eröffnung ſoll am 5. Auguſt 
1883 ſtattfinden, ein Garantiefonds von 6000 M. iſt aus dem 
Kreiſe des Gartenbauvereins gezeichnet, und weitere Beiträge ſind 
von den Behörden zu erwarten; eine Lotterie von 50 000 Loſen 
hat der Oberpräſident genehmigt und ihren Vertrieb in der ganzen 
Provinz geſtattet. Sollen die Land⸗ und Forſtwirtſchaft beteiligt 
werden? Es ſtellt ſich das eigentümliche Ergebnis heraus, daß in 
Liegnitz eine gewiſſe Ausſtellungsmüdigkeit um ſich greift, während 
die Beteiligung der Landwirtſchaft und der Induſtrie landwirt⸗ 
ſchaftlicher Maſchinen die Erwartungen weit übertrifft. 

Nach reiflicher Erwägung beſtimmt der Geſchäftsausſchuß das 
Unternehmen als Schleſiſche Gartenbau- Ausſtellung verbunden 
mit land⸗, forſtwirtſchaftlicher und Maſchinen⸗Ausſtellung. Es ſind 
27 Gruppen gebildet, unter ihnen je eine für Bienenzucht, Tier⸗ 
zucht, Maſchinen, landwirtſchaftliche und forſtwirtſchaftliche Erzeug⸗ 
niſſe und Geräte. 

So hat die Ausſtellung den urſprünglichen Rahmen über⸗ 
ſchritten, gewinnt aber an auswärtigen Teilnehmern und allgemei⸗ 
nerem Intereſſe. Beſonders der Regierungspräſident von Zedlitz 
tritt als Protektor der Ausſtellung warm für das Gelingen der 
Sache ein; Oberförſter v. Pannewitz ſtellt ganze Gruppen von 
Bäumen und Sträuchern in Ausſicht, die der Stadt ſpäter zufallen 
ſollen. Profeſſor Göppert, Vorſitzender des Ehrenausſchuſſes und 
Direktor des Botaniſchen Gartens in Breslau, verſpricht bedeutende 
Beiträge aus ſeinem Inſtitut und erläßt in Gemeinſchaft mit dem 
Präſidenten einen Aufruf zur Beteiligung an die Gartenbeſitzer 
der Provinz. Sie können darauf hinweiſen, daß der Kaiſer eine 
goldene Denkmünze, die Kaiſerin ein Ehrengeſchenk, der Kronprinz 
Medaillen und Prinz Wilhelm ſeinen Beſuch in Ausſicht geſtellt 
haben. So ſind die Ausſichten auf ſchönes Gelingen wohlbegründet, 
als ein elementares Ereignis das Unternehmen gefährdet. 

Nach zweitägigem Regen wird die Katzbach am Mittwoch, 
dem 20. Juni, nachmittags plötzlich durch Wolkenbrüche im Gebirge 
zum reißenden Strom; eine rieſige Flutwelle wälzt ſich heran, ohne 
daß Hochwaſſermeldungen gewarnt haben. 

Die Bewohner der Katzbachſtraße wurden durch die Wogen, 
die zu den Fenſtern und Türen eindrangen, vollſtändig überraſcht. 
In tiefer Nacht wurden die Kellerwohnungen der Hag- und Grün⸗ 
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ſtraße polizeilich geräumt. Infolge des Rückſtaues des Waſſers 
im Entwäſſerungskanal der Katzbach platzt das Rohr, und das 
Waſſer ergießt ſich auf den Hag. Die Guderſche Badeanſtalt 
treibt ab und zerſchellt an der Nepomukbrücke. Dieſer kürzlich er⸗ 
neuerte maſſive Bau kann dem Druck der Waſſermaſſe nicht ſtand⸗ 
halten, unter donnerähnlichem Krachen berſtet ein Pfeiler, und 
die nach den Bleichen hin gelegene Seite der Brücke ſenkt ſich bald 
ſo bedeutend, daß ſie geſperrt werden muß. Für kurze Zeit iſt 
der Judenſteg die einzige Verbindung mit der Carthauſe; einzeln 
läßt man die Leute hinüber. Anaufhörlich nagt das gurgelnde 
Waſſer an den Dämmen zu beiden Seiten der Brücke; der Sand⸗ 
damm am „Goldenen Kreuz“ iſt bald unterſpült, in fieberhafter 
Eile verſtärkt man ihn im Innern des Hofes mit Erde und 
Steinen, während drüben nur mit äußerſter Mühe der Uferdamm 
an der Carthauſe, von dem ſchon Stücke in den Fluten verſchwunden 
ſind, vor dem Durchbruch geſichert wird. Aber weiter oberhalb 
hat die Katzbach mit ihren gelben, kiesführenden Wellen den 
Hinterhag überflutet, das „Neue Schützenhaus“, deſſen Wirt die 
Kellerräume mit Vorräten für den Sommerbetrieb gefüllt hatte, 
unter Waſſer geſetzt; es iſt alles ein unſtät wogender See, in dem 
Bäume, Zäune, Geräte, Tiere abwärts treiben. Schon wird der 
Damm hinter dem Schützenhauſe überflutet, der Strom wälzt ſeine 
Gewäſſer durch die Jänſchenſtraße. 

Doch am verhängnisvollſten wirkt die nächtliche Ausuferung 
des Mühlgrabens. An der Stadthofwieſe, an der alten Walke, 
am Ausſtellungspark, am Wilhelmsbade, am Schießhauſe haben 
die Wogen ſich den Weg gebahnt, um den Doktorgang, die 
Viktoriaſtraße, die Luiſenſtraße und die Sophienſtraße mit ihren 
Querſtraßen völlig unter Waſſer zu ſetzen. Das Wilhelmstheater 
ſteht im Waſſer, die Stoephaſtusſche Schule feiert. 

Die Not iſt dringend; der Regierungspräſident, der Ober⸗ 
bürgermeiſter, der Stadtbaurat eilen von einer gefährdeten Stelle 
zur anderen, um der Polizei und der Feuerwehr Anweiſungen zu 
geben. Der Oberſt hat auf Erſuchen ſofort ſeine Mannſchaften 
zur Verfügung geſtellt, um die Dämme zu verſtärken. Und doch 
kann man nicht verhindern, daß die Mühlgrabenwäſſer bis an die 
Reichsbank und den Friedrichsplatz die Promenade überſchwemmen 
in einer Höhe, daß ein Wagen, der ſie paſſiert, bis zu den Seiten⸗ 
brettern verſchwindet. 

Unter mühſeligen Arbeiten der Soldaten und Feuerwehrleute 
iſt die Nacht vergangen, gegen 2 Uhr hat die Flut den höchſten 
Stand erreicht. Am Morgen des 21. Juni kann man ihre ver⸗ 
heerenden Wirkungen überblicken. Zwiſchen der Seiffertſchen Villa 
und dem Hauſe des Majors v. Thümen am Hag hat die Katzbach 
ſich ein neues Bett gewühlt, bei Villa Biſſy hat ſie den Damm 
durchbrochen und Groß⸗Beckern ſo plötzlich überſchwemmt, daß die 
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einde der niedrig gelegenen Gehöfte kaum ihr Vieh retten 
onnten. 

Freilich, die Jugend hat ihre Luſt an dem Schauſpiel, das 
ſich am Friedrichsplatz entwickelt. Ein Anwohner der Luiſenſtraße 
hat eine Gondel vom Ziegenteich geliehen, um ſich und die Seinen 
mit Vorräten zu verſorgen, und ihre Benutzung auch anderen frei⸗ 
geſtellt; kühne Phantaſten glauben ſich nach Venedig verſetzt. 

Die Arbeiten der Gartenbau⸗Ausſtellung ſind durch das Hoch⸗ 
waſſer geſtört worden; wenn die Fluten keinen erheblichen Schaden 
angerichtet haben, ſo ſind doch die Raſenflächen, die Rabatten von 
der erregten Maſſe derer, die den ſo ungewöhnlich ſtürmiſchen 
Mühlgraben beſichtigten, derart zertreten worden, daß der Magiſtrat 
den Platz abſperren läßt. 

Die Zahl der Ausſteller hat ſich ſo bedeutend vermehrt, daß 
das Hauptgebäude um einen Südflügel vergrößert und um ein 
Zelt erweitert werden muß. Die Geſamtanlage erweckt den Ein⸗ 
druck einer engliſchen Parkanlage, in welcher die Baulichkeiten 
als Umrahmung wirken, ohne ſich aufzudrängen. Das regneriſche 
Wetter hat freilich die Wege faſt unbrauchbar gemacht, der Platz 
wird teilweiſe überſchwemmt, ſo daß das Waſſer ausgepumpt 
werden muß, ſchon möchte man die Eröffnung verſchieben. Aber 
der Ausſchuß bleibt feſt; Soldaten unterſtützen die Arbeiter, und 
als am Sonntag, dem 5. Auguſt, die Sonne in voller Klarheit 
den Platz beleuchtet, heben ſich die Blumen und Raſenflächen, 
vom Regen erfriſcht, nur deſto ſchöner vom dunklen Laub der 
Büſche ab. Eine verheißungsvolle Eröffnung! 

Der Kunſtgärtner Wöppel begrüßt den Protektor. Er über⸗ 
blickt die Leidensgeſchichte des Ausſchuſſes, gibt der Hoffnung 
Raum, „daß dieſe Ausſtellung zum Segen und zur Ehre des 
ſchleſiſchen Gartenbaues“ dienen wird. Zedlitz nimmt den Katalog 
entgegen und eröffnet die Ausſtellung. Ein Rundgang, der ihn 
zu freundlicher Anerkennung veranlaßt, leitet die feſtlichen Wochen 
8 ſchätzt die Beſucher des Eröffnungstages auf 12⸗ bis 

Sonntag, den 12. Auguſt, beginnt die Geflügelausſtellung, 
die der Veranſtaltung angeſchloſſen iſt; man hat einmal beſchloſſen, 
die Landwirtſchaft heranzuziehen, und offenbar ſind die heutigen 
Ausſtellungsbeſucher großenteils Landleute; man hat alſo den 
Zweck erreicht. Dieſe Ausſtellung hat neue Anregungen gegeben. 
Am 15. Auguft begründen Geflügelzüchter einen Verein zur Be⸗ 
förderung der Geflügel⸗ und Singvögelzucht zu Liegnitz. 

Am 24. Auguſt beſichtigt der Geheime Oberregierungsrat 
Heyder aus dem Miniſterium für Landwirtſchaft in höherem Auf⸗ 
trage die Ausſtellung, die er der Berliner völlig ebenbürtig findet, 
und am 9. September der Oberpräſident v. Seydewitz. 
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Der Sedantag ſieht die Bienenzüchter zu dem Erſten Schle⸗ 
ſiſchen Imkertag im Badehausſaale verſammelt. 

Leider entſtehen Meinungsverſchiedenheiten im Geſchäfts⸗ 
ausſchuß, und am Donnerstag, dem 6. September, entbrennt ein 
Streik der Reſtaurateure; ſie ſind nicht in Kenntnis geſetzt von 
dem Einſpruch der Feuerverſicherungsgeſellſchaften gegen die ge⸗ 
plante Illumination; ſie ſchließen die Hallen und veranſtalten ein 
Gartenfeſt im „Schießhauſe“. Aber der Friede wird vermittelt, 
und am letzten Abend, Montag, dem 10. September, ſchimmert das 
Ausſtellungsgelände im Glanze der Lämpchen und bengaliſchen 
Flammen. Der Inſpektor des Breslauer Botaniſchen Gartens, 
Stein, gibt den überblick, und Wöppel ſpricht in kurzen Worten 
den Dank aus und ſchließt die Ausſtellung. 

Es folgt die Verloſung und die Wiederherſtellung des Aus⸗ 
ſtellungsparkes, dem als Entgelt für kleine Ausgaben der Stadt 
wieder einige Verſchönerungen, die der Ausſchuß geſchaffen, dauernd 
zufallen. Wenn der Beſuch der Ausſtellung nicht den der Gewerbe⸗ 
ausſtellung erreichen konnte, jo waren doch etwa 17000 Dauer⸗ 
karten und 70 000 Einzelkarten verkauft. Die Zahl der Ausſteller 
hatte 400 überſchritten. Der Hauptpreis fiel der Brieger Land⸗ 
wirtſchaftsſchule nicht ohne Widerſpruch zu, während das Ehren⸗ 
geſchenk der Kaiſerin, eine Porzellanvaſe, Wöppel zuerkannt wurde. 

Der Erfolg der Ausſtellung beſtand in der umfaſſenden 
Schauſtellung der gärtneriſchen Leiſtungen Schleſiens, beſonders 
der Gartenſtadt Liegnitz; erfreulich war es, daß auch dieſe Ver⸗ 
anſtaltung einen Überſchuß hinterließ; 2197 M. wurden dem 
Gartenbauverein überwieſen, der nun nicht allein der größte, ſon⸗ 
dern auch der reichſte in Schleſien war. 

Während der Ausſtellung hat eine hohe Perſönlichkeit die 
Stadt paſſiert, der König Karl von Rumänien, der am 18. Auguſt 
in ſeinem Salonwagen die Spitzen der Behörden, darunter den 
Oberbürgermeiſter, die beiden Gymnaſialdirektoren und die Vertreter 
der Geiſtlichkeit empfängt und vom zahlreichen Bahnſteigpublikum 
herzlich begrüßt wird. Man weiß, daß die Reiſe nach Potsdam 
nicht allein der Patenſchaft beim Prinzen Eitel Friedrich, ſondern 
dem engeren Anſchluß an den Dreibund und der Ausſöhnung 
mit Sſterreich⸗Ungarn gilt. — 

Die Wahlen von 1881 hatten den Liberalen vollen Sieg ge⸗ 
bracht. Die unterlegenen Parteien rüſten um ſo eifriger. Zu den 
bisherigen Blättern, dem „Stadtblatt“ und „Anzeiger“, ſollen vom 
1. April 1882 ab zwei neue hinzutreten. Die Konſervativen be⸗ 
gründen, da die „Patriotiſche Zeitung“ durch überwuchern des 
Antiſemitismus die Unterſtützung der Partei verloren hat und ein⸗ 
gegangen iſt, ein freikonſervatives Blatt, die „Niederſchleſiſche 
Tagespoſt“, und die Katholiken eine Wochenſchrift, die „Nieder⸗ 
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ſchleſiſchen Hausblätter“. Da auch das „Amtsblatt“, das „Kreis⸗ 
blatt“ und das Schianſche „Kirchliche Wochenblatt“ noch erſcheinen, 
ſo zählt Liegnitz ſieben Blätter aller bürgerlichen Parteien. 

In kritiſchen Zeiten ſiegen die Extreme. Der Fortſchritts⸗ 
verein erhält Weiſung vom Berliner Zentralausſchuß, ſich an dem 
geplanten Liberalen Parteitag in Liegnitz nicht zu beteiligen, und 
beſchließt, bei den nächſten Landtagswahlen wenigſtens einen fort⸗ 
ſchrittlichen Abgeordneten zu fordern. Die Perſönlichkeit ſteht ſchon 
feſt, es iſt Rechtsanwalt Meyer⸗Goldberg. 

Der Geheimrat Jacobi, gegen deſſen vermittelnde Stellung 
längſt Abneigung bei den Mitgliedern des Fortſchrittsvereins 
hertſcht, nimmt am 1. Juli ſeinen Abſchied und verlegt ſeinen 
Wohnſitz nach Berlin. Seit dem Geheimrat v. Unruh hat nie⸗ 
mand das Gewerbe Niederſchleſiens ſo liebevoll und ſachverſtändig 
gefördert, wie dieſer rührige, wiſſenſchaftlich hochgebildete Mann. 
Die Zeitverhältniſſe ſind ſeinen Beſtrebungen ungünſtig geworden, 
die ganz auf der Selbſthülfe der Gewerbetreibenden beruhten und 
dem Staate nur eine helfende, keine führende Rolle im gewerb⸗ 
lichen Leben zuerteilt hatten. Wenn die Liegnitzer Innungen ihm 
uneingeſchränkten Dank zollen, ſo befürwortet eben jetzt der Deutſche 
Handwerkertag in Magdeburg die Einführung der Zwangsinnung, 
die Jacobi ſtets eifrig bekämpfte, und der Nationalliberalismus, 
den er bis zuletzt vertrat, findet in Liegnitz keine Mehrheit mehr. 
Man läßt ſeine Kandidatur fallen, und der Liberale Wahlverein 
erſetzt ſie durch die des Brauereidirektors Johann Friedrich Gold⸗ 
ſchmidt⸗Berlin, ſo daß beide Kandidaten der Sezeſſtion angehören. 
So herrſcht Uneinigkeit unter den Liberalen. Als Meyer ſeine 
Bewerbung zurückzieht, ſtellt der Fortſchrittsverein den Rechtsanwalt 
Munckel⸗Berlin auf. 

Ehe der Wahlſtreit entbrennt, feſſeln die großen Manöver 
die Aufmerkſamkeit. Kaiſer Wilhelm wird vom 5.—14. September 
im Breslauer Schloſſe reſidieren, wohin auch Oberbürgermeiſter 
Oertel auf den 9. September zur Tafel befohlen iſt. Am 5. Sep⸗ 
tember abends ſoll der kaiſerliche Sonderzug auf Station Liegnitz 
kurzen Aufenthalt nehmen; eine ungeheure Menſchenmaſſe flutet 
zum Bahnhof, aber nur eine beſchränkte Zahl wird zugelaſſen. 
Die Behörden, die Offiziere, das Kadettenkorps aus Wahlſtatt 
mit ſeinen Lehrern, die Primaner des ſtädtiſchen Gymnaſiums 
unter dem Direktor Güthling und Kriegervereine haben Aufſtellung 
genommen. 

Der Kaiſer verläßt mit dem Kronprinzen und Prinz Albrecht 
den Wagen, begrüßt die Kadetten, ihre Lehrer und Offiziere, nimmt 
von Frl. v. Pannewitz einen Blumenſtrauß entgegen und nähert 
ſich den Schülern; ihr Sprecher, Primaner Greiner, überreicht mit 
kurzer, begeiſterter Anſprache einen prächtigen Erfurter Strauß, 
und der gütige Monarch ſpricht freundliche Worte zu den beglückten 
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Jungen und ihrem greiſen Direktor. Dann tritt er zu den Krieger⸗ 
vereinen und ſpricht dem würdigen Rechnungsrat Tomaszewski, 
einem Veteran aus den Befreiungskriegen, ſeine Freude aus, einen 
alten Kameraden aus der großen Zeit wiederzufinden. Die Volks⸗ 
maſſen haben die Abſperrung durchbrochen, und unter brauſendem 
Jubel verläßt der Sonderzug den Bahnhof, indes der Kaiſer freudig 
bewegt vom Wagenfenſter grüßt und winkt. 

In Breslau leitet der alte Kapellmeiſter der Königsgrenadiere, 
Goldſchmidt, am 7. September den großen Zapfenſtreich aller Ka⸗ 
pellen des V. Korps, und bei der Parade ſetzt ſich der 85jährige 
Kriegsherr an die Spitze ſeines Regiments und führt es, vom 
Jubel der Zuſchauermaſſen geleitet, den hohen Gäſten vor. 

Die glänzenden Tage verfliegen, und als der Kaiſer am 14. 
die Rückreiſe über Liegnitz nimmt, haben ſich die Offiziere und 
zahlreiche Bürger auf dem Bahnſteig aufgeſtellt und erwidern die 
leutſeligen Grüße des aus dem vorüberfahrenden Zuge winkenden 
Herrſchers mit begeiſtertem Hurra. 

Man hat am Abend vorher das Königsgrenadierregiment 
wiederkehren ſehen, wie ſchon ſo oft, und doch unter beſonderen 
Umſtänden. Gern hat die ungeheure Maſſe trotz des Regens zwei 
Stunden auf den verſpätet eintreffenden Zug gewartet und geleitet 
die Truppen mit Feuerwerk und Jubel zu den Kaſernen, denn 
zum erſten Male zieht das ganze Regiment ein, um dauernd in 
Garniſon zu bleiben. Nachdem 1877 die Mittelkaſerne bezogen 
worden iſt, hat das 2. Bataillon 1881 die Nordkaſerne in Beſitz 
genommen, und nun ziehen die Füſiliere in die Südkaſerne ein, 
die man durch Feuerbecken wirkungsvoll beleuchtet hat. 

Schon am 9. November haben die Liegnitzer die Freude, den 
Kaiſer auf der Durchfahrt zur Jagd nach Ohlau wiederzuſehen. 
Er macht Halt, um das Offizierkorps zu begrüßen, und man iſt 
glücklich, ihn friſcher zu ſehen als im Manöver, das durch eine 
Erkältung beeinträchtigt war. 

Indeſſen iſt der Friede unter den liberalen Parteien wieder 
hergeſtellt; der Fortſchrittsverein läßt die Kandidatur Mundel 
fallen, um das einheitliche Vorgehen nicht zu ſtören. Der Neue 
Wahlverein hat den Staatsanwalt Hoffmann und den Ritterguts⸗ 
beſitzer Scherzer auf Leſchwitz aufgeſtellt, die dem nun wieder 
geeinigten Liberalismus gegenüber am 26. Oktober unterliegen, 
8 dieſer im übrigen preußiſchen Oſten namhafte Verluſte 
erleidet. 

Bald tritt ein neuer Wechſel in der publiziſtiſchen Vertretung 
der konſervativen Sache ein. Weder die „Patriotiſche Zeitung“ 
noch die „Niederſchleſiſche Tagespoſt“ haben die Erwartungen des 
Neuen Wahlvereins befriedigt. Endlich übernimmt der Vorſtand 
ſelbſt die Gründung eines konſervativen Tageblattes, deſſen Verlag 
dem Buchdruckereibeſitzer Oskar Heinze übertragen wird. Seit dem 


24* 


— 372 — 


1. Januar 1883 erſcheint dies unter dem Namen „Liegnitzer 
Zeitung“ in der Druckerei, die Heinze von F. W. Grittner 1870 
gekauft hatte, und die das „Kreisblatt“ ſowie ſpäter das „Amts⸗ 
blatt“ herſtellte. 

Im Beginn des neuen Jahres verſammelt die Silberhochzeit 
des Kronprinzenpaares die Mitglieder der ſtädtiſchen Behörden 
am 25. Januar zum Feſtmahl im Saale des Schießhauſes. Wenn 
die ehrwürdige Geſtalt des alten Kaiſers aller Herzen hinreißt, ſo 
hat die Hinneigung des Kronprinzen zum Liberalismus und die 
bürgerfreundliche Geſinnung ſeiner hohen Gemahlin beſonders die 
Liegnitzer gewonnen. 

Was die Liberalen in Liegnitz ſchon ausgeführt haben, voll⸗ 
zieht ſich am 5. März 1884 innerhalb der beiden Volks vertretungen. 
Die Liberale Vereinigung und die Fortſchrittspartei verſchmelzen 
ſich zu der Deutſchfreiſinnigen Partei. 

Noch ehe der Glogauer Parteitag für Schleſien zuſammentritt, 
bietet der Fortſchrittsverein dem Liberalen Wahlverein die Hand 
zur Vereinigung. Aber die bisherige unabhängige Haltung des 
Wahlvereins bot den Vorteil, ſämtliche Liberale zuſammenzuhalten; 
es erſchien unzweckmäßig, die Nationalliberalen abzuſtoßen, zumal 
von den 3 Abgeordneten des Wahlkreiſes nur 2 der Fuſion bei⸗ 
getreten waren, während Seyffarth noch zögerte. Wird Beiſert 
alle um ſich ſcharen? 

Doch ſchon die nächſte Reichstagswahl bringt die Klärung 
der Lage innerhalb des Liegnitzer Liberalismus. Die National⸗ 
liberalen weigern ſich, die Kandidatur Beiſert zu unterſtützen, be⸗ 
ſchließen ſelbſtändig vorzugehen und ſtellen den Stadtrat Julius 
Rother auf. Zu dem Liberalen tritt nun im September 1884 der 
Nationalliberale Wahlverein für Liegnitz⸗Goldberg⸗Haynau unter 
dem Vorſitz des Amtsgerichtsrats Raemiſch, dem die Liberalen als 
Gegner, die Konſervativen freundlich gegenübertreten. 

So iſt die Scheidung innerhalb des Liegnitzer Liberalismus 
vollzogen, und die Konſervativen verzichten auf eine eigene Kan⸗ 
didatur, um den Gemäßigteren der liberalen Bewerber zu unter⸗ 
ſtützen; aber die Stellung der Nationalliberalen iſt heikel, da 
ihnen keine Preſſe zur Verfügung ſteht und die bisherigen Freunde 
ihre Polemik mehr ihnen als den Konſervativen widmen. Ver⸗ 
gebens laſſen ſie Anfang Oktober eine „Wahlzeitung“ als Organ 
des nationalliberalen Vereins des Wahlkreiſes erſcheinen. Am 
28. Oktober fällt die Entſcheidung für den Gegner Beiſert, der 
mit größerer Mehrheit gewählt iſt als 1881. Der geringen An⸗ 
zahl der Nationalliberalen ſind nicht einmal alle Konſervativen 
beigetreten, ſo daß die Stimmenzahl für den Kandidaten der 
verbundenen Parteien der Rechten geringer ausfällt als die für 
den konſervativen Kandidaten von 1881 geweſen iſt. Aber als 
beachtenswertes Zeichen iſt die Wiedererſtarkung der ſozialdemo⸗ 
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kratiſchen Partei zu betrachten, die in der Stadt nicht viel weniger 
Stimmen erhalten hat als die Rechtsparteien, ein Ergebnis, das 
der allgemeinen Entwicklung entſpricht; beide Breslauer Wahlkreiſe 
werden in der Stichwahl von ihr gewonnen. 

Je verworrener die politiſchen Zuſtände ſich geſtalten, deſto 
mehr befeſtigt ſich das Vertrauen in die ſtädtiſche Verwaltung. 
Zwar haben die Schriftleiter der Zeitungen auf Anregung des⸗ 
jenigen des „Liegnitzer Anzeigers“, Heinz Krieger, im April 1884 
einen Bürgerverein gegründet, um kommunale Dinge zu erörtern, 
und Männer aller Parteien hinzugezogen, aber es gelingt ihnen 
nicht, auch nur eine regere Beteiligung an den Stadtverordneten⸗ 
wahlen zu erzielen. 

In der Tat genießt die Stadtverwaltung ein um ſo größeres 
Anſehen, als der Oberbürgermeiſter einer der gründlichſten Kenner 
der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung iſt. Er iſt zugleich ein unver⸗ 
droſſener, raſtloſer Arbeiter; auf ſeinen Antrag hat man die Stelle 
des Syndikus unbeſetzt gelaſſen, eine Maßregel, die nur durch 
ſeine außerordentliche Arbeitskraft gerechtfertigt wird. Kein Wunder, 
daß man ihn nach Ablauf ſeiner erſten Amtszeit einſtimmig wieder⸗ 
wählt und am 7. Dezember 1884 ſeine vielſeitige und erfolgreiche 
f bei einem Feſtmahl im Schießhauſe in herzlichen Worten 
eiert. 

Wie wenig der Liegnitzer ſeinen politiſchen Standpunkt auf 
das Gebiet der perſönlichen Gehäſſigkeit gegen den Kanzler über⸗ 
trug, bewies die allgemeine Teilnahme an der Sammlung für 
die Bismarckſpende zum 70. Geburtstag des großen Staatsmannes. 
Der Oberbürgermeiſter tritt an die Spitze des Ortsausſchuſſes, der 
die führenden Männer aller Parteien umfaßt. Ein Zapfenſtreich 
mit Fackelbegleitung, ein Feſtmahl im Schießhauſe und eine Feier 
im Saale des Badehauſes mit einer Feſtrede des Staatsanwalts 
Hoffmann und Lebenden Bildern aus des Kanzlers Leben ver⸗ 
einigen alle Teile der Einwohnerſchaft. 

Indeſſen hat der 71jährige Regierungspräſident Freiherr von 
Zedlitz ſeinen Abſchied erbeten. Ihn ſoll der Landrat des Kreiſes 
Teltow, Prinz Handjery, erſetzen, als Sohn eines ruſſiſchen Ge⸗ 
heimrats 1836 zu Konſtantinopel geboren, ein Angehöriger der 
griechiſch⸗katholiſchen Kirche, von großer perſönlicher Liebenswürdig⸗ 
keit und bei Hofe ſehr willkommen. Während man allgemein 
dem alten Präſidenten ſeiner Gerechtigkeit und Freundlichkeit 
wegen herzliche Scheidegrüße, die Stadt ihren Dank, der Krieger⸗ 
bund ſeinem Ehrenmitgliede einen Fackelzug widmet, hegt man 
von dem Kommenden, der als Landrat den politiſchen Gegner 
rückſichtslos bekämpft haben ſoll, minder frohe Erwartungen. Un⸗ 
vermählt hat er, obwohl er jene Befürchtungen keineswegs recht⸗ 
fertigte, in Liegnitz ſich niemals heimiſch gefühlt. Am 16. April 
1885 durch den Oberpräſidenten v. Seydewitz auf dem Schloſſe in 
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die Präſidialgeſchäfte eingeführt, reiſt er wenige Stunden ſpäter 
nach Berlin zurück, er iſt geſtern zum konſervativen Abgeordneten 
für Teltow⸗Charlottenburg, ſeinen alten Wahlkreis, wiedergewählt 
worden. 

Bald hat er hohe Durchreiſende auf dem Bahnhof zu begrüßen, 
König Albert von Sachſen und ſeine Gemahlin Carola. Der letzte 
Welfe in Braunſchweig, Herzog Wilhelm, iſt im vorigen Jahre 
geſtorben und hat ſeine ſchleſiſchen Güter dem Könige von Sachſen 
letztwillig vermacht; auf der Reiſe nach Sibyllenort werden am 
26. Mai 1885 die ſächſiſchen Herrſchaften vom Präſidenten, dem 
5 und dem Regimentskommandeur Malotki be⸗ 
grüßt. 

Es ſteht ein beſonderer Feſttag bevor, das 25jährige Garniſon⸗ 
jubiläum des Regiments, das es wie nie ein anderes verſtanden 
hat, gutes Einvernehmen mit der Bürgerſchaft zu halten. 

Am 5. Juni überbringen der Oberbürgermeiſter und der Stadt⸗ 
verordneten⸗Vorſteher Kittler dem Oberſten Malotki v. Trzebiatowski 
die Glückwünſche der Stadt, die dem Regiment eine monumentale 
Standuhr gewidmet hat. Die Feſtlichkeiten bringen am 6. ein 
Feſtmahl, zu dem jene beiden Vertreter der Stadt geladen ſind, 
und ein großes Volksfeſt im „Schießhauſe“ beim herrlichſten 
Sommerwetter. 

Wenige Tage vorher hatte der Regierungspräſident dem 
Rathaufe jeinen Beſuch gemacht. Als er am 3. Juni zu Fuß 
von der Burgſtraße einbog, ſah er ein ländliches Wagenpferd 
durchgehen. Sofort ſpringt er auf den Straßendamm, ergreift die 
Zügel und bringt das Tier zum Stehen. Dann geht der Prinz 
aufs Rathaus, um die Vorſtellung des Magiſtrats entgegenzunehmen 
und einer Sitzung bis zum Ende beizuwohnen. „Dar verſtiehts“, 
ſoll der Eigentümer des Pferdes geſagt haben, und manche wollten 
den Vorfall als Vorzeichen auffaſſen. — 

Mit der 50jährigen Erinnerungsfeier an das erſte Auftreten 
des Bienenvaters Dzierzon wollen die deutſchen und öſterreichiſchen 
Bienenzüchter die 30. Wanderverſammlung und eine bienenwirt⸗ 
ſchaftliche Ausſtellung verbinden. Unter der Leitung des Stadt⸗ 
rats Rother empfängt der Ausſchuß des Liegnitzer Imkervereins 
am 8. September die herbeiſtrömenden fremden Gäſte aus Oeſter⸗ 
reich, Rußland, Italien am Bahnhof, begrüßt die Verſammelten 
beim Kommers im Schießhaus, unter ihnen den greiſen Pfarrer 
Dr. Dzierzon, und am Mittwoch, dem 9. September, feiert unter 
dem Vorſitz des Oberpräſidenten die den ganzen Saal füllende 
Feſtverſammlung den „Altmeiſter der deutſchen Imkerei“, dem die 
große goldene Medaille für Verdienſte um die Landwirtſchaft und 
prächtige Ehrengaben überreicht werden. Es folgt die Beſichtigung 
der Ausſtellung, die in 5 Gruppen zwiſchen dem Schießhaus und 
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dem alten Ausſtellungspark ſo angeordnet iſt, daß der freie Platz 
die Bienenvölker mit ihren Wohnungen, die ehemaligen Schützen⸗ 
räume und ein Leinwandzelt die Erzeugniſſe, Lehrmittel und 
Geräte der Imkerei enthalten. Es ſind über 200 Ausſteller ver⸗ 
treten, und die Sammlung übertrifft bei weitem die der letzten 
Wanderverſammlung in Königsberg. Das Hauptverdienſt um die 
Vorbereitung des gelungenen Feſtes wird dem Hauptlehrer Bayer 
zuerkannt. Ein ſchwäbiſcher Pfarrer, Obmann des Preisrichter⸗ 
amtes, bedauert zum Schluß, einen ſo wohlorganiſierten Bienen⸗ 
ſtaat wie die Kommune Liegnitz bei der Prämiierung übergangen 
zu haben; er erteile ihr den Ehrenpreis. 

Nicht lange nach dieſem ſchönen Feſt beginnen wieder die 
politiſchen Kämpfe; es gilt den Landtagswahlen. Da die National⸗ 
liberalen auf eigene Kandidaten verzichten, ſo haben die Konſer⸗ 
vativen den Landrat Hoffmann⸗Scholtz und den Staatsanwalt 
Hoffmann aufgeſtellt, welche die beiden konſervativen Parteien 
vertreten, während die Deutſchfreiſinnigen ihre bisherigen Ab⸗ 
geordneten zur Wiederwahl vorſchlagen. Am 5. November 1885 
werden die beiden Vertreter des Liegnitzer Wahlkreiſes mit ge⸗ 
ringen Mehrheiten wiedergewählt, nicht ohne eine ſtürmiſche Ver⸗ 
handlung, da der Wahlkommiſſar, Aſſeſſor v. Jagow, die Ein⸗ 
teilung der Wahlbezirke in der Stadt Liegnitz bemängelt und die 
Ungültigfeit aller Wahlmännerwahlen der Stadt beantragt hat, 
ohne die Zuſtimmung der Mehrheit zu finden. So hat Liegnitz 
ſeine freiſinnigen Abgeordneten behauptet, während die Partei 
im Staate von 53 auf 44 Mandate zurückgeht, aber man will 
ſchon aus den Vorgängen bei der Wahlhandlung auf den „neuen 
Geiſt“ ſchließen, der mit dem Präſidentenwechſel eingezogen ſei. 
In der Tat, der Präſident billigt die Bezirkseinteilung nicht, ohne 
freilich politiſche Beweggründe beim Magiſtrat vorauszuſetzen. 

Als das Erinnerungsfeſt des 25jährigen Regierungsjubiläums 
Wilhelms J. herannaht, gelingt es trotz der großen Verſtimmung, 
die den Wahlen folgt, einheitliche Vorbereitungen zu erzielen. 
Magiſtrat und Stadtverordnete überſenden eine Glückwunſch⸗ 
adreſſe. Am Morgen des 3. Januar — es iſt Sonntag, das Wetter 
iſt regneriſch und rauh — Gottesdienſte; die Fahnen der Krieger⸗ 
vereinigungen und Schützen am Hochaltar der Liebfrauenkirche, wo 
Oberdiakonus Pohl die Begeiſterung zu wecken weiß, ſind ein 
ungewöhnlicher und doch weihevoller Anblick. Nach einem Feſt⸗ 
mahl im „Schießhaus“ folgt eine glänzende Feſtvorſtellung im 
bekränzten und teppichgeſchmückten Stadttheater vor einer Zuhörer⸗ 
ſchaft im Feſtkleid; nach dem Prolog bringt Prinz Handjery in 
knapper Anſprache das Hoch auf den greiſen Landesherrn. 

Wenige Tage ſpäter, am 8. Januar, feiert das Regiment 
die 25. Wiederkehr des Tages, an dem der Kaiſer ihm den Namen 
Königsgrenadier⸗Regiment verlieh. 
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Hinterhag, die Gärten der Hagſtraße; das Bruch iſt ein See, man 
fürchtet die Wiederholung jenes Mißgeſchicks, zumal bei der 
Nepomukbrücke nur noch 30 em an der Waſſerhöhe von 1883 
fehlen. Aber am 22. nachmittags fällt die Flut und iſt am 23. 
wieder in das alte Bett zurückgetreten; die Uferbauten haben ſich 
diesmal bewährt. Freilich das Prinkendorfer Wehr iſt zerſtört; 
es liegt auf den Feldern an der Jauerſtraße und an den Schieß⸗ 
ſtänden des Schützenhauſes. Der eine der beiden Badeanſtalts⸗ 
beſitzer iſt ruiniert; die unteren Wohnungen an der Katzbachſtraße 
werden nach allen üblen Erfahrungen dauernd geſperrt. Das 
Hochwaſſer wiederholt ſich am 10. Juli. 

Ein gelehrter Beſuch ſteht bevor. Die Schleſiſche Geſellſchaft 
für vaterländiſche Kultur hält am Sonntag, dem 4. Juli, Wander⸗ 
verſammlung in Liegnitz. Es iſt die erſte ihrer Art, denn bisher 
haben wohl einzelne Sektionen der Geſellſchaft in kleinen Städten 
der Provinz ſich verſammelt; jetzt, nach achtzigjährigem Beſtehen, 
will dieſe ganze Vereinigung ſchleſiſcher Forſcher in einer der 
größeren Provinzialſtädte Beziehungen zu den Gebildeten der 
Provinz gewinnen. Vom Oberbürgermeiſter im „Schießhauſe“ 
bewillkommnet, eröffnet Profeſſor Dr. Heidenhain die Sitzung. 
Der ſtattlichen Reihe der wiſſenſchaftlichen Vorträge folgt die Be⸗ 
ſichtigung einer Naturalienſammlung, die aus den beſten Beſtänden 
find Liegnitzer Sammlungen zuſammengeſtellt iſt und viel Beifall 
indet. 

Im Reichstage entſpinnt ſich im Laufe des Winters ein 
ernſter Streit um die Verſtärkung des Heeres, welche die Regie⸗ 
rung auf 7 Jahre fordert. Die Mehrheit bewilligt ſie am 14. Ja⸗ 
nuar 1887 nur auf 3 Jahre; unmittelbar darauf erhebt ſich der 
Kanzler, um die kaiſerliche Botſchaft zu verleſen, durch die der 
Reichstag aufgelöſt wird. So wird das Septennat die Loſung 
für den neuen Wahlkampf, in den die Konſervativen mit den 
N durch ein förmliches Kartell verbündet, ein⸗ 
reten. 

Da Beiſert aus Geſundheitsrückſichten auf eine Wiederwahl 
verzichtet, erbietet ſich Goldſchmidt, auch die Reichstagskandidatur 
anzunehmen, während die Nationalliberalen den Rittergutsbeſitzer 
Dr. Schlief⸗Nippern aufſtellen, obwohl die Konſervativen bereits 
den Rittergutsbeſitzer Major Zahn⸗Jeſchkendorf zu ihrem Kandi⸗ 
daten gewählt haben, wozu fie nach der Anterſtützung der Kandi⸗ 
datur Rother bei den letzten Wahlen berechtigt zu ſein glaubten. 
Die Katholiken haben für Windthorſt, die Sozialdemokraten für 
Kräcker entſchieden; das Ergebnis der am 21. Februar 1887 voll⸗ 
zogenen Wahl iſt der Sieg Goldſchmidts und die Tatſache, daß 
die nationalliberale Partei im Liegnitzer Wahlkreiſe nur noch über 
834 a. ba verfügt, während die Sozialdemokratie 2220 Stimmen 
erzielt hat. 
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Schon trifft man Vorbereitungen zu einem Feſte, das noch 
niemals gefeiert wurde, den 90. Geburtstag eines Siegers in vielen 
Schlachten, eines Herrſchers, dem ſein Pflichtbewußtſein keine Zeit 
läßt, müde zu ſein, eines Fürſten, deſſen Thron drei Generationen 
umgeben. Liegnitz hat ſich den ſchleſiſchen Städten angeſchloſſen, 
die dem kaiſerlichen Patriarchen eine kunſtvolle Adreſſe widmen. 

Am Vorabend des ſeltenen Tages hat der Kriegerbund 
einen Fackelzug veranſtaltet, es folgt der Zapfenſtreich des Regi⸗ 
ments bei beängſtigendem Volksauflauf. Nach ſturmdurchpeitſchter 
Nacht zieht die Reveille durch die Stadt, feiern die Schulen in 
gewohnter Weiſe, marſchiert die Garniſon zum Gottesdienſt und 
zur Parade, ertönen die Lieder vom Oberfirhturm. Und die 
Reihe der Feſteſſen und Vereinsfeierlichkeiten war nie ſo groß, 
und nie herrſchte eine ſo feierlich gehobene Stimmung. Am Abend 
erlebt Liegnitz die ſchönſte Illumination bei einem Gedränge, das 
wie am Vorabend Unglücksfälle hervorrufen mußte. „Bis in die 
Dachkammern reichte die Lichterkette“. Es war die letzte Feier 
des 22. März, um ſo feſtlicher begangen, da man den gütigen 
Gönner der Stadt und ihrer Garniſon bald in ihren Mauern zu 
begrüßen hoffte. 

Denn am 6. Juni werden 70 Jahre verfloſſen ſein, ſeit König 
Friedrich Wilhelm III. ſeinem zweiten Sohne das 7. Regiment 
verlieh. Kaiſer Wilhelm will es ſich, obwohl er wenige Tage 
vorher die Grundſteinlegung zum Nord⸗Oſtſeekanal perſönlich voll⸗ 
ziehen wird, nicht nehmen laſſen, dieſen Tag, wie vor zehn und 
zwanzig Jahren, mit ſeinem Regiment zu feiern. Welche Zu⸗ 
rüſtungen treffen die Behörden, das Regiment, die Bürgerſchaft! 
Ein Kaiſerpavillon am Bahnhof, eine neue Auffahrt von der 
Piaſtenſtraße zum Schloſſe, mehrere Tribünen und eine verſchwende⸗ 
riſche Fülle von Flaggenmaſten werden errichtet, Maſſen von Grün, 
Blumen, Kränzen umſäumen und überdachen die Straßen, die 
Promenadenverwaltung bietet alles auf, die Umgebung des Schieß⸗ 
hauſes im künſtleriſchen Schmuck zu zeigen; eine erwartungsvolle, 
drängende, plaudernde Menge zieht durch die Straßen, in denen 
man die letzte Hand anlegt. Plötzlich fliegt ein Gerücht von Mund 
zu Mund: Der Kaiſer kommt nicht, er iſt ſtark erkältet; und bald 
lieſt man die niederdrückende Kunde auf den behördlichen Mauer⸗ 
anſchlägen. „Verſchwunden waren die heiteren Mienen, alles 
blickte trübe, Ausdrücke des ſchmerzlichſten Bedauerns wurden von 
allen Seiten laut, und auf den Straßen wurde es zeitweilig ſo 
ſtill, als hätte ſich gar nichts Beſonderes ereignen jollen“. Bald 
kommt die Abſage des Prinzen Albrecht und Moltkes; der kom⸗ 
mandierende General v. Meerſcheidt⸗Hülleſſem und der Flügel⸗ 
adjutant General v. Steinäcker werden den Kaiſer vertreten. 

Der Oberbürgermeiſter iſt noch nicht völlig von einer Lungen⸗ 
entzündung geneſen; in ſeiner Vertretung erſcheint Bürgermeiſter 
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Peppel an der Spitze der Stadtbehörden, um die Herren zu 
begrüßen, die in Vertretung des Kaiſers und als Gäſte des 
Regiments zum Garten- und Ballfeſt am Abend des 5. Juni in 
dem glänzend geſchmückten und beleuchteten „Schießhaufe“ ſich 
verſammelten. Die Illumination verläuft prächtig; der 6. Juni 
wird im engeren Kreiſe des Regiments ſehr feſtlich begangen — 
und doch iſt es, als ahne man alles Mißgeſchick, das dem Hohen⸗ 
zollernhauſe bevorſteht. 

Der Kronprinz, ſeit Januar von einem unerklärlich hart⸗ 
näckigen Halsleiden gequält — vergebens verſichert der engliſche 
Arzt Mackenzie, es ſei nicht bösartig —, der Kaiſer fo leidend, 
daß er nicht einmal ſein Regiment zum Ehrentage beſuchen darf! 
— „Gedenkt meiner jederzeit“, läßt er den Königsgrenadieren 
ſagen, „auch wenn ich nicht mehr bei euch bin!“ — Bei allem 
Glanz viel ernſte Gedanken, trübe Stimmungen — trübe wie jene 
naßkalten Frühſommertage. 

Acht Tage ſpäter weiht man ein Denkmal jener Tage der 
Enttäuſchung, das Major v. d. Lippe auf den Schießſtänden bei 
Raffels Vorwerk zum Andenken an das jeltene Feſt errichten ließ. 

Dem greiſen Monarchen iſt es indes beſchieden, ſich — zum 
letzten Male — von der Anpäßlichkeit, die dieſen durch ſtrenge 
Abhärtung gefeiten Körper beugte, zu erholen; am Gedenktage 
von Königgrätz empfängt er mit gewohnter Leutſeligkeit eine Ab⸗ 
ordnung des Regiments, die ihm als Geſchenk das Röchlingſche 
Gemälde überreicht, welches die Begrüßung der Truppe durch den 
König nach jener Schlacht darſtellt. 

Wenige Tage vorher, am 28. Juni, hat der gütige Herr dem 
Magiſtrat ſeine Anerkennung für die Mühen und Aufwendungen 
zu ſeinem Empfange ausgeſprochen. „Es iſt dies für Mich“, ſo 
fährt er fort, „ein Grund mehr, es tief zu bedauern, daß es Mir 
verſagt war, nach Liegnitz zu kommen und an dieſem Feſte Theil 
zu nehmen, und es iſt Mir, nachdem Mein Befinden ſich inzwiſchen 
einigermaßen gebeſſert, ein wahres Bedürfniß, der Stadt Liegnitz 
Meine lebhafte Befriedigung und Meinen warmen Dank für die 
Bethätigung ihrer Anhänglichkeit an Mich und für ihre Theil⸗ 
nahme an der Feier Meines Regiments hierdurch zu erkennen zu 
geben.“ ... Der herzliche Dank des neunzigjährigen Kaiſers iſt 
den Liegnitzern „allezeit ein koſtbares Vermächtnis“ geweſen. — 
Man kehrt wieder zu den heimiſchen Freuden und Leiden zurück. 

Immer mehr entwickelt ſich Liegnitz zur Stadt der Verbands⸗ 
tage. Im Anfang des Jahres 1882 haben der Taubſtummen⸗ 
direktor Kratz und der Amtsgerichtsrat Schuſter zur Gründung 
eines Tierſchutzvereins, die der Gewerbeverein angeregt hat, ein⸗ 
geladen. Der nützliche Verein bildet ſich und ſchließt ſich ſofort dem 
Schleſiſchen Zentralverband an. Dieſer veranſtaltet am 18. Juni 
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1887 ſeinen 11. Verbandstag im „Schießhauſe“ zu Liegnitz. Es 
folgt am 24. Juli der 5. Schleſiſche Schneidertag. 

Für den Juli 1887 haben die Innungen ihr Mannſchießen 
geplant, das vom 12. bis zum 17. Juli in herkömmlicher Weiſe 
gefeiert wird, obwohl der Feſtzug verregnet. 

Und dann beginnt wieder die politiſche Tätigkeit der Parteien, 
die mehr als jemals untereinander verfeindet ſind. Die Einteilung 
der Wahlbezirke innerhalb der Stadt iſt auch vom Abgeordneten⸗ 
hauſe beanſtandet und die Wahlen Seyffarths und Goldſchmidts 
ſind für ungültig erklärt worden. Die Neuwahlen zum Landtage 
werden ſich unter dem Einfluß der Septennatswahlen vom Februar 
vollziehen, die eine tiefe Kluft zwiſchen dem Freiſinn einerſeits und 
den Konſervativen und Nationalliberalen andererſeits in Liegnitz 
geſchaffen haben. 

Paſtor Seyffarth verzichtet mit Rückſicht auf ſein Befinden auf 
eine Wiederwahl; ihn ſoll der Kammergerichtsrat Hugo Schröder, 
Vorſitzender der Berliner Kreisſynoden und des Ausſchuſſes des 
Proteſtantenvereins, erſetzen. 

Die Kartellparteien haben frühzeitig Verabredung getroffen. 
Während die Konſervativen den Landrat Hoffmann⸗Scholtz auf⸗ 
ſtellen, erſuchen ſie die Nationalliberalen um Ernennung des 
anderen Kandidaten; nach einſtimmiger Annahme des Vorſchlags 
der verbündeten Partei bezeichnen dieſe den Amtsrichter Raemiſch, 
der von jenen angenommen wird. So iſt das Kartell tatſächlich 
hergeſtellt. 

Obwohl der Liberale Wahlverein — der Fortſchrittsverein 
tritt nicht mehr ſelbſtändig auf — eine allgemeine Verſammlung 
liberaler Wähler von Nieder⸗ und Mittelſchleſien um Rickert und 
Dr. Barth in Liegnitz anberaumt, iſt doch die Beteiligung an den 
Liegnitzer Urwahlen geringer als früher, ſo daß 10 Wahlmänner 
in der Stadt verloren gehen. Bei der entſcheidenden Wahl am 
29. September erhalten Hoffmann ⸗Scholtz und Goldſchmidt die 
gleiche Stimmenzahl; eine Wiederholung der Abſtimmung ergibt 
eine geringe Mehrheit für den Erſteren. Dieſe Mehrheit verſtärkt 
ſich bei der Wahl des Amtsrichters Raemiſch. So haben die Kartell⸗ 
parteien den Sieg davongetragen, freilich nur für ein Jahr, denn 
das nächſte ſchon ſoll Neuwahlen bringen. 

Im November endlich kommen jene Unglücksbotſchaften aus 
San Nemo, die keinen Zweifel mehr laſſen, daß der Kronprinz 
an Kehlkopftrebs leidet, daß er unrettbar verloren iſt; die Trauer 
in Liegnitz iſt groß, man kennt ſeine heldenhafte, den Soldaten 
hinreißende biedere Perſönlichkeit aus den Feldzügen, in denen er 
die Schleſier zum Siege führte, ſeine Liebenswürdigkeit aus mancher 
perſönlichen Berührung, beſonders während der Manöver von 1875, 
man hofft viel von ſeiner künftigen Regierung. Er hat auf die 
Operation verzichtet, weil ſie nutzlos iſt, und wird nach der Heimat 
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zurückkehren, um dort zu ſterben. Auch der Kaiſer iſt nicht mehr 
von jener unverwüſtlichen Widerſtandskraft, ſeine Unpäßlichkeiten 
häufen ſich, ſeine Kräfte nehmen ſichtlich ab. 

Noch vor wenigen Jahren hat er ſeinem Liegnitzer Alters⸗ 
genoſſen, dem alten Rechnungsrat Tomaszewski, auf dem Bahnhof 
freundliche Begrüßungsworte geſagt. Dieſer ehrwürdige Freiheits⸗ 
kämpfer, der bei Möckern mitgefochten hat, entſchlummert im 91ſten 
Jahre während der Nacht vor dem Weihnachtsabende; es iſt wie 
eine Vorbedeutung. Das Offizierkorps, die Kriegervereine, Ver⸗ 
treter der Behörden und eine Kompagnie Königsgrenadiere geben 
ihm das Ehrengeleit. 

Das beginnende Jahr 1888 wird dem deutſchen Volke und 
ganz beſonders der Stadt Liegnitz in leidvoller Erinnerung bleiben. 
Zu allen Sorgen geſellte ſich hier eine Typhusepidemie, die ſchwerſte, 
unter der Liegnitz je zu leiden hatte. Seit dem 6. Januar be⸗ 
ginnen die Fälle beſorgniserregend zu werden. Freilich ſind ein⸗ 
zelne Fälle nachweislich aus Brieg, Breslau, Görlitz eingeſchleppt 
worden, und anderwärts iſt die Seuche ebenſo plötzlich wie in 
Liegnitz aufgetreten; aber ſchon bis zum 20. ſind 415 Typhus⸗ 
erkrankungen mit 16 Todesfällen angemeldet, die ſich auf alle 
Polizeireviere verteilen, und das Garniſonlazarett iſt ſo überfüllt, 
daß im Garten ein Feldlazarett errichtet werden mußte. 

Seit 1872 iſt man bemüht, durch die Errichtung eines Schlacht⸗ 
hauſes, einer Waſſerleitung und Kanaliſation die Stadt geſünder 
zu machen, und eben jetzt plant man die Einführung des Schwemm⸗ 
verfahrens. 

Mit dieſen Vorarbeiten beſchäftigt, wird die Stadtverwaltung 
von der Typhusepidemie überraſcht, die aufs neue alle die Fragen 
aufrollt, die längſt erledigt ſchienen. Mit Anfang Februar läßt 
die Gewalt der Seuche nach; man atmet auf. — Es iſt dieſelbe 
Zeit, die nach banger politiſcher Spannung die Veröffentlichung 
des Zweibundvertrages und jene befreiende Rede des Fürſten 
Bismarck brachte mit dem Ausdrucke echten, feſtbegründeten 
ee „Wir Deutſchen fürchten Gott, aber ſonſt nichts auf der 

elt“. — 

Während die örtlichen Sorgen und Leiden allmählich ſchwin⸗ 
den, hat das Vaterland, das Hohenzollernhaus die ſchwerſten 
Kriſen zu überwinden. Kaum hat die Kriegsgefahr mit Boulangers 
Abſetzung ſich verzogen, da tritt das längſt Gefürchtete ein. Wäh⸗ 
rend der Kronprinz in San Remo vergeblich Erholung ſucht, hört 
man am 5. März plötzlich von einer Erkältung des Kaiſers; ſie 
ſoll leichter Art ſein, aber die Kräfte nehmen unaufhaltſam ab, 
andere Leiden treten hinzu. Am Morgen des 9. März endet ſeine 
unvergleichliche Laufbahn ein ſchmerzloſer Tod. — Zum letzten 
Male ſchmückt ſich die Stadt für ihn, aber die Flaggen wehen 
halbmaſt und die Büſten des Kaiſers in den Läden ſind umflort. 
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Man trägt Trauer. Kaiſer Friedrich III. — er hat nicht zum Sterbe⸗ 
bette des Vaters eilen können — bricht am folgenden Tage tod⸗ 
krank von San Remo auf, um im Charlottenburger Schloß zu 
wohnen. Am 11. werden auf ihn die Königsgrenadiere vereidigt, 
die ihren Chef verloren haben, am 12. veranſtaltet die Stadt⸗ 
verordneten⸗Verſammlung eine Trauerfeier und ſendet mit dem 
Magiſtrat vereint eine Adreſſe an den kranken Kaiſer, um ihrem 
Schmerz über den Heimgang des großen Gründers des Reiches 
und ihren Wünſchen für die Geſundung des verehrten Landes⸗ 
herrn Ausdruck zu geben. Zur Beiſetzung begeben ſich Oberbürger⸗ 
meiſter Oertel und Abordnungen des Regiments und der Krieger⸗ 
vereine nach Berlin, und zu derſelben Stunde verſammeln ſich 
trauernde Volksmaſſen in den Liegnitzer Gotteshäuſern, Magiſtrat 
und Stadtverordnete begeben ſich vom Rathauſe in feierlichem 
Zuge zur Oberkirche; die Dienſträume ſind geſchloſſen, die Läden 
verhängt. Der 22. März, den man als Geburtstag in alter Weiſe 
zu feiern gedachte, wird ein Tag der allgemeinen Landestrauer, 
und die Mitglieder des Magiſtrats treten zu einem Ausſchuß 
zuſammen, der die Errichtung eines Denkmals für den großen 
Kaiſer vorbereiten ſoll und durch die Vertreter der ſtaatlichen 
Behörden ergänzt wird. 

Aber wenn Kaiſer Wilhelms Tod als der natürliche Abſchluß 
eines langen Lebens erſcheint, ſo beginnt jetzt das Ringen einer 
männlich ſtarken Natur gegen das unerbittliche Geſchick; Kaiſer 
Friedrichs kurze Regierungszeit hat gewiß nirgends eine peinlichere 
Spannung und ſchmerzlicheres Mitgefühl ausgelöſt als in Liegnitz. 
Am 1. Juni nach dem Neuen Palais übergeſiedelt, hat der helden⸗ 
mütige Dulder dort am Vormittag des 15. Juni ſein Leiden geendet. 
Kurz nach 1 Uhr trifft die Nachricht ein; die Schulen werden ge⸗ 
ſchloſſen, und wieder erſcheinen die Zeichen tiefer Trauer an den 
Gebäuden; man hat den Ausgang nicht anders erwartet, und doch 
iſt es ſchwer, ſo viel Mißgeſchick zu faſſen. Die Trauergottesdienſte 
am 24. Juni find überfüllt; große Hoffnungen der Liegnitzer ſind mit 
Kaiſer Friedrich zu Grabe getragen. — Wird Kaiſer Wilhelm IL, 
deſſen militäriſche Neigungen bekannt find, die kriegeriſchen Über 
lieferungen der Ahnen fortſetzen? — In dem Aufruf an ſein 
Volk, der auch an den Magiſtrat geſandt worden iſt, verſpricht er, 
„den Frieden zu ſchirmen“, und wer hat treuer als er ſein Ver⸗ 
ſprechen gehalten? Die ſtädtiſchen Behörden richten auch an 
ihn eine Beileids⸗ und Huldigungsadreſſe, wie es dem Sohne 
und Enkel der großen Toten gegenüber den innerſten Gefühlen 
der Bürgerſchaft entſpricht. 

Einen großen Verluſt erlitt am 10. Mai 1888 der Land⸗ 
kreis Liegnitz. Seit 1863 ſtand er unter der Leitung des Landrats 
Karl Hoffmann⸗Scholtz, eines ebenſo gerechten wie ſachverſtändigen 
Mannes, deſſen Arbeitsfreudigkeit der Kreis die beſten Erfolge 
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verdankte. Seine Verdienſte waren jüngſt durch ſeine Ernennung 
zum Geheimen Regierungsrat anerkannt worden; aber ein inneres 
Leiden, das er vergeblich am 12. April durch eine Operation zu 
heben ſuchte, raffte ihn dahin. Damit wurde zugleich eines der 
Mandate des Wahlkreiſes für das Abgeordnetenhaus erledigt, 
das übrigens ſchon beanſtandet worden war. Die Verwaltung 
wurde dem Regierungsaſſeſſor Dr. Schilling übertragen, der durch 
ſeine friſche, tatkräftige Perſönlichkeit bald die Herzen zu gewinnen 
verſtand, jo daß er am 28. September desſelben Jahres einſtimmig 
zum Landrat gewählt wurde. 

In dieſem Sommer verſammelten ſich in Liegnitz die Mit⸗ 
glieder des Vereins von Gas⸗ und Waſſerfachmännern Schleſiens 
am Sonntag, dem 12. Auguſt 1888, zur 20. Jahresverſammlung; 
Montags beſuchten die Teilnehmer die Gasanſtalt unter Führung 
des Direktors Jochmann, beim Frühſtück unter der Wölbung des 
neuen Gaſometers begrüßt vom Oberbürgermeiſter. Der dritte Tag 
führte die Verſammlung auf die Siegeshöhe, deren Waſſerwerke 
wieder Jochmann erklärte. 

In dieſem Herbſt ſtirbt der letzte Veteran der Befreiungs⸗ 
kriege, Leutnant Friedrich Fromholz, 94 Jahre alt; als freiwilliger 
Jäger hat er bei Großbeeren, Dennewitz, Wartenburg, Leipzig 
mitgekämpft; erblindet, aber geiſtig rege, durfte er ſich des Dienſtes 
unter 5 Hohenzollern rühmen. Mit militäriſchen Ehren wird er 
am 16. Oktober 1888 begraben. 

Für die Landtagswahlen, die auf den 6. November feſtgeſetzt 
ſind, ſtellen die Freiſinnigen den früheren Abgeordneten Gold⸗ 
ſchmidt und den allgemein beliebten Stadtrat Bernhard Guſtav 
Lange auf, während die Kartellparteien den Landgerichtsdirektor 
Hoffmann — früher Staatsanwalt in Liegnitz — und den bis⸗ 
herigen Abgeordneten Raemiſch empfehlen; der Erfolg entſcheidet 
mit erheblicher Mehrheit für die liberalen Kandidaten, ein um ſo 
weſentlicherer Erfolg, als die Wahlperiode auf 5 Jahre aus⸗ 
gedehnt iſt. 

Bald hat die Provinz die Freude, den jugendlichen Kaiſer 
zu begrüßen. Zur Jagd nach Schleſien fahrend, berührt er am 
15. November den Bahnhof Liegnitz. Obwohl alle Empfänge 
verbeten waren, hatten doch die Kriegervereine und eine ungeheure 
Zuſchauermaſſe den Bahnſteig beſetzt. Langſam fuhr der kaiſerliche 
Zug hindurch; der Monarch, im Jagdkleid am Fenſter ſtehend, 
grüßt freundlich die Jubelnden. 

Gegen Ende des Jahres 1889 beſchäftigt der Plan einer in 
Schleſien noch nicht veranſtalteten Ausſtellung die Fachkreiſe der 
Blumenzüchter und Blumenfreunde. Im Jahre 1885 war zur 
Leitung der Promenadenverwaltung an Stelle des Stadtgärtners 
Zorn der Parkinſpektor Ferdinand Stämmler berufen worden, 
der in regem Zuſammenwirken mit dem Stadtrat Erich Schneider 
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und dem Gartenbauverein der Entwickelung der Stadt als Mittel⸗ 
punkt niederſchleſiſcher Gartenbaukunſt die Wege wies. Seiner 
Anregung, eine Winter⸗Gartenbau⸗Ausſtellung in Liegnitz zu ver⸗ 
anſtalten, entſprach der Gartenbau⸗Verein, deſſen Vorſitzender, 
Wanderlehrgärtner Siegert, bei den Gärtnereien Schleſiens Ent⸗ 
gegenkommen fand. Am 6. Oktober 1889 wurde demnach be⸗ 
ſchloſſen, Behörden und Bürger, deren Teilnahme man vorausſetzen 
konnte, zu einer Sitzung auf den 10. einzuladen. Unter dem 
Vorſitz des Bürgermeiſters Peppel entſchied ſich die Verſamm⸗ 
lung einſtimmig für die Veranſtaltung der Erſten Schleſiſchen 
Winter⸗Gartenbau⸗Ausſtellung in den Tagen vom 22. bis 
25. Februar 1890. Die Anmeldungen zur Beteiligung liefen ſo 
zahlreich ein, daß man die Rampe des Schießhauſes mit einer 
geräumigen Glashalle überbauen mußte, und die Kolonnaden des 
Schießhausgartens wurden mit Glaswänden geſchloſſen, um die 
Blumenbindereien, Gartenpläne und anderes aufzunehmen, während 
das Obſt in der alten Schützenladehalle aufgeſtellt wurde. Am Mittag 
des 22. Februar eröffnet Prinz Handjery nach einer Anſprache des 
Bürgermeiſters Peppel die Ausſtellung, die ein überraſchendes 
Bild ſchwellender Blütenpracht in den weiten Räumen des Schieß⸗ 
hauſes bietet. 

Längſt haben wieder die Parteien zur Reichstagswahl ge⸗ 
rüſtet, der erſten unter Wilhelms II. Regierung, der erſten auf eine 
fünfjährige Wahlperiode. Ein „Verein zur Erzielung volkstüm⸗ 
licher Wahlen“ vertritt die Sozialdemokratie in Liegnitz deren 
Hauptquartier der „Gaſthof zu den drei Bergen“ iſt. Die Deutſch⸗ 
freiſinnigen ſtellen Goldſchmidt, die Kartellparteien den Regierungs⸗ 
rat Frank in Breslau auf, den Vorſitzenden des dortigen Neuen 
Wahlvereins. 

Am 16. Februar 1890 fand große Wählerverſammlung im 
„Kronprinzen“ ſtatt. Draußen auf der Breslauerſtraße ſammelte 
ſich eine Volksmaſſe von 600 bis 800 Perſonen, größtenteils 
Sozialdemokraten, die ſtürmiſch Einlaß verlangten. Als die 
Polizei wehrte, ging ſie zum Angriff über. Gegen die ſchreiende, 
drängende, ſtoßende Menge zogen die Beamten den Säbel, 
ſchlugen drein und fanden Unterſtützung bei mehreren Grenadieren, 
ſo daß einige der ärgſten Schreier verhaftet werden konnten, 
Aber auf dem Wege zur Wache noch galt es Verteidigung mit 
blanker Waffe, und in der Breslauerſtraße wurde der Lärm ſo 
überwältigend, daß nach mehrſtündigem Widerſtande die Polizei 
ſich zurückziehen zu müſſen glaubte. Die Auftritte wiederholten 
ſich anderwärts, ſelbſt vor dem Rathauſe; 20 Verwundungen und 
mehrere Verhaftungen waren das Ergebnis dieſer von ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite ins Werk geſetzten Kundgebungen, die gericht⸗ 
liche Strafen bis zu einem Jahre nach ſich zogen. Die Wahlen 
des 20. Februar 1890 bringen keine Entſcheidung; die bürgerlichen 
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Parteien ſind ſo erheblich geſchwächt worden, und die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Stimmen haben derart zugenommen — ſie ſind mehr 
als verdoppelt — daß eine Stichwahl erforderlich wird. Sie 
findet am 1. März ſtatt und ergibt, da viele Sozialdemokraten 
den liberalen Kandidaten unterſtützen, eine Zweidrittelmehrheit 
für Goldſchmidt. Zum erſten Male haben ſich Wähler für einen 
antiſemitiſchen Kandidaten Fritſch gefunden. 

Weder die Kartellpolitik des Fürſten Bismarck noch die 
wohlwollende Haltung des Kaiſers gegenüber den Beſtrebungen 
der deutſchen Arbeiter haben bei dieſen Wahlen Erfolg erzielt, 
die Gerüchte über den Rücktritt des großen Kanzlers wollen nicht 
verſtummen. In dieſe Zeit der Spannung fällt plötzlich die Nach⸗ 
richt, daß Goldſchmidt einen anderen Wahlkreis anzunehmen ge⸗ 
nötigt wird, ſo daß Nachwahl für Liegnitz bevorſteht, für die der 
Landtagsabgeordnete Stadtrat Lange aufgeſtellt wird. Unter dem 
tiefen Eindruck der Entlaſſung des größten deutſchen Staatsmannes, 
deſſen Bedeutung in Liegnitz bei Freund und Feind aufrichtige 
Würdigung findet, vollzieht ſich die Nachwahl, aus welcher der 
Kandidat der Kartellgegner, Stadtrat Lange, mit bedeutender 
Mehrheit als Sieger hervorgeht. 

Bismarcks Nachfolger wird der General v. Caprivi, und deſſen 
Bruder Emanuel Raimund v. Caprivi erſetzt den Oberſten v. Buch 
im Kommando des Königsgrenadierregiments. Bald wird die 
Bürgerſchaft den Kanzler perjönlich kennen lernen. 

Die Kaiſermanöver dieſes Jahres werden ſich in der Ume 
gebung der Stadt abſpielen, und der Herrſcher wird mehrere Tage 
auf dem Schloſſe in jenen Zimmern wohnen, die Friedrich Wil⸗ 
helm IV. ausbauen und einrichten ließ, und deren Möbel man 
größtenteils aus dem Charlottenburger Schloß entlehnt. Prinz 
Handjery hat feine Wohnung dem Herzog Ernſt Günther von 
Schleswig⸗Holſtein und anderen Herren des Gefolges zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Im Salzmagazin des Wirtſchaftshofes und im 
Erdgeſchoß des Schloſſes werden Küchen eingerichtet. Für die 
Kaiſerin iſt am Bahnhof ein Pavillon erbaut worden, für den 
Empfang des Kaiſers ein zweiter am Schießhaus; Zuſchauer⸗ 
tribünen am Friedrichsplatz, auf der Jauerſtraße, Ehrenpforten und 
Flaggenmaſten erheben ſich. Und draußen auf der Höhe von 
Eichholz richtet man auf dem Schlachtfelde von 1813 den Parade⸗ 
platz des V. Armeekorps her. 

Am 11. September durchfährt der kaiſerliche Sonderzug die 
Station, um das Herrſcherpaar nach Breslau zu bringen; zu dem 
Feſte im Provinzialſtändehauſe begibt ſich der Oberbürgermeiſter. 
In Liegnitz rücken mittlerweile Ulanen, Huſaren, Garde du Corps, 
Dragoner, zur Gardekavallerie⸗Diviſion gehörig, Artillerie und In⸗ 
fanterie ein, darunter auch die Königsgrenadiere; es entwickelt ſich 
das bunteſte militäriſche Treiben inmitten einer überfülle von Feſt⸗ 
25 
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ſchmuck auf den Straßen und Plätzen, und der Bahnhof ſchimmert 
abends im elektriſchen Licht. 

Sonntag, den 14. September, findet auf dem Hag Feld⸗ 
gottesdienſt für die in der Stadt einquartierte Infanterie in Gegen⸗ 
wart des kommandierenden Generals v. Seeckt ſtatt. Am folgenden 
Morgen in aller Frühe beginnt trotz einzelner Regenſchauer das 
Hinausſtrömen zum Manöver. 

Um 10 Ahr erſcheint der Kaiſer mit den Prinzen Albrecht 
und Friedrich Leopold von Preußen, Rupprecht von Bayern, Georg 
von Sachſen und jenem farbenſchillernden Gefolge einheimiſcher 
und fremder Offiziere, hinter dieſem der Wagen der Kaiſerin, von 
ihrer Leibgarde geleitet. Als der Kaiſer die Fronten abgeritten, 
wendet er ſich zu den Kriegervereinen, an deren Spitze Major 
v. Thümen dem Kriegsherrn die Anweſenheit von 3255 alten 
Kriegern aus Niederſchleſien meldet. Unter freundlichen Worten 
an einzelne Leute reitet er langſam die Front hinunter, und die 
Kaiſerin, von der Zuſchauermenge ſtürmiſch begrüßt, folgt zu dem 
Platze, wo der Vorbeimarſch ſtattfindet und der Kaiſer ſelbſt ſeiner 
Gemahlin ſeine Leibgardehuſaren vorführt. Bevor die Kritik be⸗ 
ginnt, verläßt ſie das Paradefeld, um zur Stadt zu fahren. 

Hier, am Friedrichsplatz, zwiſchen einem Spalier von Schülern 
und Juſchauermaſſen, die von den Tribünen bis zu den Dächern 
ihre Ausſichtspunkte gewählt hatten, ſammelten ſich die Mitglieder 
der Stadtbehörden und die Ehrenjungfrauen, in die Farben der 
Kaiſerin gekleidet; in der Mitte herrſchte die weiße Gretchentracht, 
fächerförmig nach beiden Seiten folgten Damen in roſa, gelb und 
blau, ein äußerſt anmutiges Bild. 

Nach peinlich langem Warten erklingen plötzlich tiefe 
Glockentöne vom Oberkirchtum herab, und alle Glocken der Stadt 
— in den Willkommensgruß ein, den ſie der nahenden Kaiſerin 

ieten. 

Bei der Ehrenpforte von Prinkendorf hat ſie von der Gattin 
des Landesälteſten Scherzer einen Blumenſtrauß in ihrer liebens⸗ 
würdigen Weiſe entgegengenommen, um dann durch die lange, 
mit rührender Sorgfalt geſchmückte Jauerſtraße zwiſchen jubelnden 
Scharen hindurch im Sechsſpänner zum Friedrichsplatz zu fahren, 
wo der Oberbürgermeiſter, der Bürgermeiſter und der Stadtverord⸗ 
netenvorſteher mit ihren Gattinnen an den Wagen herantreten. 
In begeiſterten Worten gibt der Oberbürgermeiſter der Freude der 
Bürgerſchaft und ihrer Verehrung Ausdruck, und ein brauſendes 
Hoch begrüßt die Landesherrin, die ihre Anerkennung für die rei⸗ 
zende Aufitellung der Ehrenjungfrauen und den prächtigen Schmuck 
des Platzes nicht zurückhält. „Das hat wohl ſehr viel Mühe und 
Arbeit gemacht!“ — Sie reicht dem Oberbürgermeiſter die Hand, 
die er ehrfurchtsvoll an die Lippen führt. „Es iſt den Liegnitzern 
ein Herzensbedürfnis geweſen, den Empfang ſo feſtlich wie möglich 
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zu geſtalten; und wenn ein Wunſch erlaubt iſt, ſo iſt es der, Eure 
Majeſtäten möchten Liegnitz einmal auf längere Zeit mit Ihrem 
Beſuche beehren“. — Er erbittet, nachdem er ſeine Begleiter vor⸗ 
geſtellt, die Vergünſtigung, daß die Töchter der Stadt der Herr⸗ 
ſcherin huldigen dürfen. Sie wird gern erteilt, und Julie Mattheus 
begrüßt in ſchönen Verſen die hohe Frau, die ihr freundlich die 
Hand reicht und ihre Fahrt zum Schloſſe fortſetzt. 

Bald nahen weitere Fürſtlichkeiten; der Herzog von Connaught 
mit ſeiner Gemahlin, der Prinz Georg von Sachſen und endlich 
auf ſtolzem Rappen der Kaiſer in der Uniform ſeiner Huſaren 
an der Spitze der Fahnen und der Regimentsmuſik der Königs⸗ 
grenadiere. Am Denkmal ſeines Ahnherrn Friedrich begrüßt ihn 
huldigend der Oberbürgermeiſter. Ernſt ſinnend lauſcht der Kaiſer, 
reicht ihm vom Pferde herab die Hand und ſpricht herzlichen Dank. 
„Ich bin gern in dieſe alte Stadt gekommen, welche, wie Sie 
hervorgehoben haben, durch bedeutungsvolle Ereigniſſe der vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte mit meinem Hauſe verknüpft iſt“. Er wird 
alles tun, um das Wohl der Stadt weiter zu fördern. — Als die 
Spitzen der Behörden vorgeſtellt ſind, widmet Camilla Schneider 
dem Herrſcher einen poetiſchen Willkommengruß; er reicht ihr die 
Hand und nimmt den Blumenſtrauß, den die Sprecherin bietet, 
freundlich an mit der Bitte, den anderen jungen Damen zu ſagen, 
daß er ſich gern ihres Anblicks erinnern werde. 

Auf dem Schloſſe erwarten ihn der Herzog von Ratibor, die 
Oberpräſidenten von Schleſien und Poſen mit den Mitgliedern 
der Regierung und anderer Behörden; es folgt das große Parade⸗ 
mahl in fünf Gemächern des Schloſſes und abends eine allgemeine, 
glänzende Feſtbeleuchtung. Nachdem die Kaiſerin vom Pavillon 
an der Stadtſeite des Bahnhofs aus die Rückreiſe angetreten, 
beginnt das Gartenfeſt im Schießhauſe, wo man eine geradezu 
feenhafte Fülle von Licht in den Bogengängen und auf den Beeten 
des Gartens und in den Fenſtern des Hauſes geſchaffen hat. 

Vom Kaiſerpavillon am Hag aus lauſcht der Herrſcher den 
Klängen des Zapfenſtreichs, der von allen Kapellen des V. Korps 
unter Roßbergs Leitung ausgeführt wird, und nimmt den Fackel⸗ 
reigen entgegen, den unter des Hauptturnlehrers Kupfermann 
Leitung 2300 Fackelträger ſo vollendet ausführen, daß der Kaiſer 
wiederholt Beifall ſpendet. „Muſterhaft! Muſterhaft!“ 

Man begibt ſich in den Saal, auf deſſen Bühne die Tafel 
für den Kaiſer und ſein Gefolge hergerichtet iſt; nach dem Imbiß 
ergreift der Oberbürgermeiſter das Wort, um dem Dank der Bürger⸗ 
ſchaft und ihrer Ergebenheit Ausdruck zu verleihen. Der Kaiſer 
dankt ſeinerſeits und ſpricht ſeine Freude über den Geiſt der Ord⸗ 
nung aus, den er in Liegnitz gefunden. Inzwiſchen haben Liegnitzer 
Sänger ein Lied vorgetragen, als der Herrſcher kurz vor 10 Uhr 
den Saal verläßt. 
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Am Morgen des 16. September fährt der Kaiſer die Jauer⸗ 
ſtraße hinauf und ſteigt an der Katzbachbrücke zu Pferde, um den 
Manövern in der Nähe von Eichholz beizuwohnen; dann Mahl 
im Schloß. Am 17. folgen Kavallerieübungen bei Hertwigswaldau, 
von denen er ſich unmittelbar nach Schloß Rohnſtock begibt, um 
einige Tage beim Grafen Hochberg, dem Generalintendanten ſeiner 
Schauſpiele, Quartier zu nehmen. Es beginnen die Manöver des 
V. gegen das VI. Korps in der Richtung auf Schweidnitz. 

Eine große Zeit für das ſchöne, ſtille Herrenſchloß von Rohn⸗ 
ſtock! Zum erſten Male erſcheint Kaiſer Franz Joſef mit ſeinem 
Miniſter des Auswärtigen, dem Grafen Kalnoky, bei den deutſchen 
Manövern und verlebt auf dem Schloſſe einige Tage mit ſeinem 
hohen Verbündeten; bald ſtattet auch König Albert von Sachſen 
ſeinen Beſuch ab, und am 20. September ziehen die drei Herrſcher 
in Liegnitz ein, wo inzwiſchen die Ausſchmückung der Straßen 
erneuert und ergänzt iſt. Schwarz⸗gelbe, grün⸗weiße Flaggen, 
Anſpielungen auf den Bund der deutſchen Stämme ſind hinzu⸗ 
gekommen. Wieder ziehen die Vereine und Schulen aus, um 
Spalier zu bilden. 

Endlich nahen die Wagen, im erſten die beiden Kaiſer un⸗ 
abläſſig freundlich grüßend, im dritten König Albert, im fünften 
die Miniſter Caprivi und Kalnoky. Da jeder Empfang verbeten 
iſt, fährt man ſofort zum Schloſſe, um das Frühſtück einzunehmen; 
nach 2 Uhr geleitet der Kaiſer jeine Gäſte zu ihren Hofzügen und 
verläßt zuletzt unter dem Hurra der Zuſchauer auf der Freiburger 
Seite den Bahnhof, freundliche Abſchiedsgrüße winkend. 

Die Manöver haben in der Nähe von Liegnitz ihren Abſchluß 
gefunden, und tagelang gleicht die Stadt einem buntbewegten 
Truppenlager. 

Für Liegnitz bleibt die Erinnerung an ein glänzendes Schau⸗ 
ſpiel und an die Anerkennung der hohen Gäſte. „Ich habe gar 
nicht geglaubt, daß Liegnitz ſo groß iſt“, hat die Kaiſerin geſagt 
und befriedigt den Blick über die im Grün und Blumenſchmuck 
prangende Stadt gleiten laſſen. Und der Kaiſer? — „Ganz be⸗ 
ſonders“, ſo läßt er dem Oberpräſidenten melden, „ſind Wir durch 
den überaus herzlichen und großartigen Empfang der Stadt Liegnitz 
erfreut worden, aus welchem Ich mit lebhafter Befriedigung erſehen 
habe, daß das Andenken an Meines hochſeligen Herrn Großvaters 
Majeſtät, der ſo oft und gern unter den Einwohnern dieſer Stadt 
geweilt hat, hier in ungeſchwächter Verehrung fortlebt“. — Konnte 
er den Liegnitzern etwas Lieberes antun, als durch dieſe zart⸗ 
fühlende Erwähnung der Zuneigung des großen Kaiſers gegen 
ihre Stadt? 

Ein ſchöner Nachklang dieſer vaterländiſchen Feſttage iſt die 
Feier des 90. Geburtstages Moltkes am 26. Oktober 1890. Der 
Kriegerbund hat ſeinem Ehrenmitgliede eine Glückwunſchadreſſe 


| 
| 
| 
| 


— 889 — 


geſandt, es feiern die Vereine, die Schulen, die Garniſon; viele 
Häuſer haben geflaggt. 

Nach dieſen Tagen der hingebenden Begeiſterung mahnen 
die bevorſtehenden Stadtverordnetenwahlen zur Beſchäftigung mit 
ſtädtiſchen Angelegenheiten. Zwar haben die Stadtverordneten 
einen freien Ausſchuß zur Vorbereitung der Wahlen gebildet, 
aber die Bürgerſchaft ſelbſt wünſcht teilzunehmen. Schon im An⸗ 
fang des Jahres 1890 iſt ein Bezirksverein für die Goldberger 
und Haynauer Vorſtadt gegründet worden, um die Intereſſen 
dieſer Stadtteile wahrzunehmen. Nun tritt Ende Oktober ein 
Bezirksverein der Breslauer und Carthaus⸗Vorſtadt hinzu mit 
dem ausgeſprochenen Zweck, auf die Stadtverordnetenwahlen ein⸗ 
zuwirken. Beide vereinigen ſich zu gemeinſamen Vorſchlägen. 
So ſind im Laufe des Jahres Vereinigungen entſtanden, die 
Nachahmung finden und nicht unerheblichen Einfluß auf die 
Kommunalverwaltung üben werden. Wenn die früheren Bürger⸗ 
vereinsgründungen bald eingingen, ſo ſind hier Vereine auf Grund 
örtlicher gemeinſamer Intereſſen entſtanden, deren Wahrung die 
Geiſter zuſammenhält. Bald folgt ein Bezirksverein der inneren 
Stadt, der den Vorſtadtbezirken gegenübertritt. Aber am 11. Sep⸗ 
tember 1891 erfolgt die endgültige Geſtaltung. Durch eine Linie 
von der Luiſenſtraße nach der Ritterſtraße teilt man das Stadt⸗ 
gebiet unter die beiden Bezirksvereine, die nun die Namen Liegnitz⸗ 
Weit und Liegnitz⸗Oſt annehmen. 

Am 29. April 1891 berührt der Leichnam eines Mannes, 
der ſo oft als Lebender die Stadt auf der Durchreiſe beſucht hatte, 
den Liegnitzer Bahnhof. Moltke iſt am 24. ſchmerzlos entſchlafen; 
ein Sonderzug bringt den großen Toten um die Mittagſtunde auf 
die Freiburger Seite des Bahnhofs, der halbmaſt geflaggt hat. 
Man öffnet den Wagen, und der Sarg, mit Kränzen und Palmen 
beladen, und auf ihm der Helm, der Degen und ein ſilberner 
Lorbeerkranz werden ſichtbar; Offiziere des Königsgrenadier⸗Regi⸗ 
ments ſteigen ein, um ihn als Wache zu geleiten. Der Abgeordnete 
für Liegnitz, Stadtrat Lange, hat ebenfalls den Zug beſtiege n, 
um an der Beiſetzungsfeier in Creiſau teilzunehmen. 

Bald rüſtet ſich Liegnitz wieder zu einem Feſttage allgemein er 
Bedeutung. Der II. Deutſche Turnkreis hat beſchloſſen, jein 14. Krei ss 
turnfeſt in Liegnitz zu feiern. Da dieſer Turnkreis Schleſien und 
Südpoſen mit 198 Turnvereinen umfaßt und dieſe Feſte nur alle 
vier Jahre ſtattfinden, ſo ſind Tauſende von Turnern zu erwarten, 
und die Stadt hat Gelegenheit, ihr Geſchick in der Veranſtaltung 
großer Volksfeſte von neuem zu bewähren. Als die Kreisvertretung 
den Oberbürgermeiſter erſucht, die Leitung zu übernehmen, bildet 
er im Einverſtändnis mit dem Alten Turnverein und dem Turn⸗ 
verein Gut Heil einen Feſtausſchuß, dem der altbewährte Führer der 
Turnerſchaft Stadtrat Mattheus, der Vorſitzende des Alten Turn⸗ 
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Aber in entgegengeſetzter Richtung entwickelt ſich bald eine 
lebhafte Bewegung innerhalb der Bürgerſchaft. Graf Zedlitz hat 
jenes Schulgeſetz vom 6. Januar 1892 eingebracht, das den ge⸗ 
ſamten Liberalismus zum Widerſtande veranlaßt. Schon hat der 
Liberale Wahlverein, deſſen Vorſitz Mattheus nach langjähriger 
Leitung aus Geſundheitsrückſichten an Dr. Lempke abgibt, nach 
einem Vortrage des Paſtors Seyffarth eine ſcharfe Reſolution 
gegen das neue Geſetz angenommen, da berichtet Stadtverordneter 
Krumbhaar in der Stadtverordnetenverſammlung vom 15. Februar 
1892 ausführlich über ein Geſuch beider ſtädtiſchen Kollegien an 
die Häuſer des Landtags, in welchem unter Kennzeichnung der 
Nachteile, die der Entwurf für die Selbſtverwaltung der Städte 
im Gefolge habe, für dieſe eine andere Einrichtung der Schul⸗ 
behörden, die den bisherigen Leiſtungen der Städte und der Eigen⸗ 
tümlichkeit ihrer Verfaſſung mehr gerecht wird, in Vorſchlag kommt. 
Da die Stadtbehörden unter Vermeidung aller religiöſen Einwen⸗ 
dungen lediglich ihre bisherigen Rechte verteidigen, ſo gelangt das 
Geſuch zur einſtimmigen Annahme. Bald darauf, am 5. März, 
verſammeln ſich Vertreter der ſchleſiſchen Städte, darunter der Ober⸗ 
bürgermeiſter und der Stadtverordnetenvorſteher von Liegnitz, im 
Rathauſe zu Breslau, wo ſie in ähnlicher Weiſe, wie vorher in 
Liegnitz geſchehen, gegen die der Selbſtverwaltung nachteiligen 
ee des Geſetzentwurfs einſtimmig Verwahrung ein⸗ 
egen. 

Derartige Verwahrungen häuften ſich von allen Seiten, bis 
endlich der Kaiſer in einer Sitzung des Kronrats dem Kultus⸗ 
miniſter ſo herbe Vorwürfe machte, daß er ſich veranlaßt ſah, 
ſeinen Abſchied einzureichen. Mit dem Miniſter fiel das Volks⸗ 
ſchulgeſetz und faſt auch der Kanzler. — Aber freilich, in dem 
entlaſſenen Miniſter ehrt auch der Gegner den feſten, ritterlichen 
Charakter. 

Inzwiſchen hatte auch die Frage der Gemeindebeſteuerung 
viel Meinungsverſchiedenheiten erzeugt. Der Entwurf des Kom⸗ 
munalabgabengeſetzes ſtellte die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der 
Städte auf neue, zumteil ungünſtige Grundlagen. Um den Be⸗ 
ſchwerden der Gemeinden den entſchiedenſten Ausdruck zu geben, 
verſammelten ſich die Vertreter der 25 ſchleſiſchen Städte über 
10 000 Einwohner am 19. Dezember 1892 zu Breslau, wo nach 
einem Bericht des Oberbürgermeiſters Oertel ein Geſuch an das 
Abgeordnetenhaus einſtimmig angenommen und die Begründung 
eines ſchleſiſchen Städtetages als dauernde Einrichtung beſchloſſen 
wurde. Der Vortrag des Oberbürgermeiſters wird gedruckt und 
bildet die Grundlage des Geſuches um Abänderung des Geſetz⸗ 
entwurfs. 

Oberbürgermeiſter Bender von Breslau erläßt nun Schreiben 
an die beteiligten Städte — ſtimmberechtigt ſollen nur die Ver⸗ 
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treter der Städte über 10 000 Einwohner ſein — und am 30. Ja⸗ 
nuar 1893 beſchließen die Stadtverordneten einſtimmig den Beitritt 
zu dieſem ſchleſiſchen Städtetage. 

Eine heitere Abwechslung in ernſten Tagen bringt am 
27. März 1892 eine eigenartige Tagung; im „Konprinzen“ ver⸗ 
ſammeln ſich einige Hundert deutſche Männer zum Skatkongreß. 

Edler freilich iſt ein anderes Spiel, das viele Vaterlands⸗ 
freunde ſeit geraumer Zeit beſchäftigt. Aus militäriſchen Kreiſen, 
vom Kreiskriegerverbande, iſt die Anregung hervorgegangen, das 
Kaiſerfeſtſpiel „Hohenſtaufen und Hohenzollern“ durch freiwillige 
Kräfte im Stadttheater zu patriotiſchem Zwecke zur Aufführung 
zu bringen. Der Verfaſſer, Geheimrat Dr. Wilhelm Falckenheiner, 
ſtirbt in hohem Alter zu Kaſſel, ohne den ſchönen Erfolg dieſer 
Darſtellung zu ſehen. An der Spitze des Hauptausſchuſſes ſteht 
Major v. Thümen, die Vorbereitungen treffen vor allem der 
Oberſtleutnant Plaetſchke, die Redakteure Harſchkamp und Tholuck, 
der Stadtrat Mattheus; die Hingebung der Mitſpielenden erhebt 
die Darſtellung des locker gefügten Stückes zu einer patriotiſchen 
Tat, die ſolchen Anklang findet, daß ſtatt der 9 geplanten Vor⸗ 
ſtellungen, vom 17. April beginnend, 15 Aufführungen ſtattfinden. 

Für den Sommer 1892 ſteht wieder das Mannſchießen auf 
dem Feſtplan. Zwei Ereigniſſe werden es verherrlichen: das 
600jährige Jubiläum der Fleiſcherinnung und das Braten eines 
ganzen Ochſen am Spieß. Nach dem Schießen des 5. Juli er⸗ 
ſcheint der Oberbürgermeiſter mit einer Abordnung der Stadt⸗ 
behörden im Innungszelt, um die amtlichen Glückwünſche und 
einen gediegenen ſilbernen Pokal zu überbringen, während andere 
Innungen Münzen ſtiften. Am 6. Juli brät der Metzgermeiſter 
Johannes Rößler aus München einen Ochſen von 627 Pfund 
unter Verwendung von 25 Pfund Salz und 6 Pfund Pfeffer am 
Spieß; drei Böllerſchüſſe künden nach ſechsſtündigem Braten, daß 
das Mahl bereitet iſt, und bald iſt trotz Regens und Sturmes der 
ganze Ochſe verzehrt. So werden ein zweiter und dritter Ochſe 
gebraten, und am Sonntag folgt als Abſchluß das Maſſenbraten 
von Schweinen, Spanferkeln, Gänſen, Enten und Hühnern. Solche 
Ereigniſſe haften in der Erinnerung des Volkes, nicht minder als 
die ungeheure Hitze dieſes Sommers, die am 19. Auguſt 1892 auf 
31,1 ſtieg. 

Die Sozialdemokraten hatten trotz der großen Stimmenzahl, 
die ſie bei den Wahlen von 1890 erzielten, wenig Erfolg bezüglich 
ihrer Organiſation. Der Verein zur Erzielung volkstümlicher 
Wahlen mußte aus Mangel an Teilnehmern bald ſeine regel⸗ 
mäßigen Verſammlungen einſtellen. Es folgte die Gründung des 
Gewerkſchaftsklubs, der ebenſo wenig Beſtand hatte. Erſt dem 
Volksverein gelang es, eine lebhaftere Agitation ins Werk zu 
ſetzen, die ſich auch auf das Land ausdehnte. Der freiſinnige 
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Arbeiterverein hat ſich zu einem Arbeiter⸗, Bürger⸗ und Hand⸗ 
werkerverein erweitert und ſeinen anfänglichen Gegenſatz zu dem 
Liberalen Wahlverein bald aufgegeben; ſo iſt das politiſche 
Treiben innerhalb der unteren Volksklaſſen um ſo reger, da auch 
antiſemitiſche Beſtrebungen durch den deutſch⸗ſozialen Verein unter 
Leitung des Buchhändlers Gockſch verbreitet werden. Man be⸗ 
unruhigt ſich über die Beſtimmungen, die ſtaatlicherſeits für die 
Sonntagsruhe erlaſſen ſind, über die neue Steuergeſetzgebung, vor 
allem über die Cholera, die von Hamburg aus ganz Deutſchland 
bedroht und nur durch die eingreifendſten Maßregeln der Behörden 
von den oſtdeutſchen Städten ferngehalten wird; freilich mußte ſo 
manche Verſammlung, ſo mancher Markt verboten werden, ein 
Verluſt in ohnehin ſchwerer Zeit für viele Gewerbetreibende. 

Kein Wunder, daß die Vereine in kommunalpolitiſcher Hinſicht 
ſich verſtändigen. Zu den Stadtverordnetenwahlen des Herbſtes 
1892 treffen die beiden Bezirksvereine, der Arbeiterverein, der 
Gewerbeverein und der Katholiſche Bürgerverein gemeinſame 
Verabredung, der ſich die Kräuterinnung anſchließt, um eine Liſte 
der zu wählenden Stadtverordneten aufzuſtellen. Ihnen gegen⸗ 
über haben auch die Sozialdemokraten des Volksvereins ihre Liſte 
für die 3. Abteilung aufgeſtellt, die ſchon erhebliche Minderheiten 
erzielt, entſprechend der Erweiterung der 3. Abteilung durch die 
Beſtimmungen anläßlich der Steuerreform. Es ſiegen die Kandi⸗ 
daten der verbündeten Vereine, aber der Beginn der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Wahlbeteiligung mahnt zur Abwehr. 

Als in Berlin 1891 eine Ausſtellung der Chryſanthemum⸗ 
ſpielarten ſtattfand, ließ ſich der Parkinſpektor Stämmler von dem 
Chryſanthemumzüchter Reid aus London verſprechen, in Liegnitz 
Aufklärungen über die Kultur dieſer ſeit fünf Jahren erſt in 
Deutſchland eingeführten und in Tauſenden von Arten gezüchteten 
Herbſtblume zu geben. Von Ausſtellungen in Sſterreich zurück⸗ 
kehrend, hielt Reid am 11. Dezember 1891 im Gartenbauverein 
vor vielen einheimiſchen und fremden Blumenliebhabern Vortrag 
über die Pflege dieſer prächtigen Pflanze, und man beſchloß, 
im nächſten Jahre die Erſte Schleſiſche Chryſanthemum⸗Ausſtellung 
— überhaupt die erſte im öſtlichen Preußen — in Liegnitz zu 
veranſtalten. Prinz Handjery übernimmt das Protektorat, der 
Oberbürgermeiſter den Vorſitz im Ehrenausſchuß; der Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter hat 9 Medaillen als Preiſe bewilligt, die Stadt 
300 Mark für 3 Preiſe. Um den Ausſtellungsraum zu erweitern, 
hat man eine Glashalle dem „Schießhauſe“ vorgebaut, im 
Schützenzimmer eine japaniſche Teehalle, im ehemaligen Laderaum 
der Schützengilde eine japaniſche Gartenhalle eingerichtet. Der 
unvergleichliche Vorrat der Stadtgärtnerei an Muſen und hoch⸗ 
ſtämmigen Pflanzen war zu der Fülle der ausgeſtellten Blumen, 
die zur Folie des Chryſanthemums dienen ſollten, hinzugeſellt 
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worden, um ein überraſchend buntes, vielgeitaltiges Bild herbſt⸗ 
licher Gartenkunſt hervorzuzaubern. Belgier, Franzoſen und Eng⸗ 
länder haben Blumen zur Ausſtellung geſandt. Am 4. November 
verſammelt ſich eine zahlreiche Geſellſchaft aus Stadt und Land 
im Schießhauſe; ſobald Prinz Handjery mit dem Prinzen und der 
Prinzeſſin Carolath eintritt, begrüßt der Oberbürgermeiſter die 
Gäſte, und der Präſident eröffnet die Ausſtellung mit herzlichem 
Danke für die Ehre, einer ſo gelungenen Veranſtaltung ſeinen 
Schutz leihen zu dürfen. Man hat Arſache, den Reichtum und die 
Anordnung zu bewundern, die im weſentlichen dem ſtädtiſchen 
Parkinſpektor, dem Geſchäftsführer der Ausſtellung, zu verdanken 
iſt. Vielleicht den wertvollſten Teil dieſer Ausſtellung bildet 
neben den Chryſanthemen aller Formen und Farben die Orchideen⸗ 
gruppe, die der bedeutende Brieger Blumenzüchter Haupt aus⸗ 
geſtellt hat. In den nächſten Tagen führt ein Verbandstag der 
Schleſiſchen Gartenbauvereine und des Kunſtgärtnerverbandes einen 
Andrang aus allen Teilen Schleſiens herbei, den die Räume 
nicht zu faſſen vermögen. Liegnitz iſt, wie ein Breslauer Fach⸗ 
mann erklärt, geradezu als Vorort für die Schleſiſchen Aus⸗ 
ſtellungen zu bezeichnen. 

Der Ausſtellung folgt ein Jubiläum. Die Liebfrauenkirche, 
wahrſcheinlich das älteſte Gotteshaus der Stadt, weit in die 
ſlawiſche Zeit hinaufragend, ſoll nach alter Überlieferung im Jahre 
1192 ſteinern erbaut ſein. Zur Feier des 700jährigen Jubelfeſtes 
veranſtaltet die Gemeinde vom 25.—27. November 1892 eine 
Reihe von gottesdienſtlichen Feiern, welche die Teilnahme der 
Bürgerſchaft für die alte Kirche neu beleben. 

Einen betrübenden Verluſt erleidet die Bürgerſchaft durch 
den Tod des Stadtrats Guſtav Lange, der am 16. Dezember 1892 
ſtirbt. Als er vor einem Monat als Reichstags⸗ und Landtags⸗ 
Abgeordneter zu ſeinen Wählern ſprach, beunruhigte die bleiche 
Miene des vortrefflichen Redners ſeine Freunde, zumal ſie wußten, 
daß er, von längerer Krankheit noch nicht ganz geneſen, gegen den 
Rat der Arzte den Wählern berichten zu müſſen glaubte. Seit 
dem Kriege von 1870, den er als Reſerveofftzier mitkämpfte, hatte 
er in Liegnitz durch ſeine Gewandtheit, ſeine vornehme und charakter⸗ 
feſte Geſinnung viel Freunde erworben. 

Leider iſt nun eine Nachwahl erforderlich, zu der die Libe⸗ 
ralen den Stadtrat Wecker, Vorſitzenden des deutſchfreiſinnigen 
Wahlvereins in Breslau, der deutſch⸗ſoziale Verein den antiſemi⸗ 
tiſchen Rechtsanwalt Hertwig in Berlin, der ſoeben den Rektor 
Ahlwardt im Judenflintenprozeß verteidigt hat, als Kandidaten 
aufſtellen. Um dieſe Kandidatur zu empfehlen, hält der Abgeordnete 
Liebermann von Sonnenberg am 9. Januar eine dreiſtündige 
Rede im Badehausſaale, ſicherlich die längſte Wahlrede, die bisher 
in Liegnitz gehalten worden war. Der Wahlkampf zwiſchen den 
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Freiſinnigen und den Deutſch⸗Sozialen wird mit Leidenſchaft geführt; 
die Sprengung einer liberalen Wahlverſammlung in Seifersdorf, 
in der die Gegenpartei die Rede Weckers rückſichtslos unterbrach, 
veranlaßt dieſen, ſeine Bewerbung zurückzuziehen. Schon vor 
ſeiner Aufſtellung hatte man den Rentner Auguſt Jungfer erſucht, 
Langes Mandate zu übernehmen. Aber der ebenſo pflichttreue 
wie zurückhaltende Mann hatte abgelehnt; jetzt, als die liberale 
Partei durch Weckers Rücktritt in eine gewiſſe Verlegenheit ge⸗ 
raten iſt, ſtimmt er zu und gibt damit ſeiner Partei eine volks⸗ 
tümliche Parole. Die Sozialdemokraten haben den Schneider⸗ 
meiſter Auguſt Kühn aus Langenbielau aufgeſtellt und entfalten 
wieder große Rührigkeit. Unklar iſt die Stellung der Konſerva⸗ 
tiven. Während ſie anfangs mit den Deutſch-Sozialen verbündet 
auftreten, wollen ſie ſchließlich, von dieſen übermütig behandelt, 
einen eigenen Kandidaten in der Perſon des Freiherrn v. Riepen⸗ 
hauſen aufſtellen. Aber die antiſemitiſche Strömung iſt allzu⸗ 
mächtig geworden. In der Generalverſammlung des 31. Januar 
1893 entſcheidet die Mehrheit ſich für den Verzicht zu Gunſten der 
Deutſch⸗Sozialen, während eine ſtarke Minderheit, einem Antrage 
des Rechtsanwalts Pallaske folgend, an der konſervativen Kan⸗ 
didatur feſthält, die dem Grafen Leo v. Rothkirch auf Panthenau 
übertragen wird. So vollzieht ſich die Spaltung zwiſchen dieſen 
alten Anhängern des konſervativen Gedankens und der Mehrheit 
des Konſervativen Wahlvereins, die für die Preisgabe der 
Reichstagskandidatur an die Deutſch⸗Sozialen deren Mitwirkung 
bei den Landtagswahlen, für welche der Landrat Dr. Schilling 
aufgeſtellt wird, erlangen zu können hofft. Alle dieſe Vorgänge 
haben in der Preſſe und in den politiſch empfindenden Kreiſen 
des deutſchen Volkes viel Aufſehen erregt, und die Reichstags⸗ 
wahl im Wahlkreiſe Liegnitz-Goldberg⸗Haynau mit ihrem hart⸗ 
näckigen Ringen einer kleinen, in der Wahl der Mittel unbedenk⸗ 
lichen Partei gegen die alten politiſchen Organiſationen lenkt die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf unſere Stadt, wo noch niemals die 
Perſönlichkeiten der Bewerber in ſo ehrverletzender Form an⸗ 
gegriffen wurden, wie bei der jetzt beliebten Kampfesart. Das 
Ergebnis des leidenſchaftlichen Streites iſt eine große Beteiligung 
der Wähler, ſo daß alle Parteien an Stimmen gewinnen, aber 
der liberale Kandidat einen ſo bedeutenden Vorſprung erhält, daß 
der Ausgang der Stichwahl vom 4. März zwiſchen ihm und dem 
antiſemitiſchen Bewerber nicht zweifelhaft ſein kann. Obwohl 
der Rektor Ahlwardt perſönlich auftritt, erreichen ſeine Anhänger 
nicht mehr als zwei Drittel der freiſinnigen Stimmen, zumal die 
unabhängigen Konſervativen Stimmenthaltung empfohlen haben. 

Zwei Tage ſpäter, am 6. März, fällt die Entſcheidung über 
das erledigte Landtagsmandat zu Gunſten Jungfers. Zum erſten 
Male iſt bei dieſen Wahlen eine neue Organiſation, der Bund 
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der Landwirte, und zwar für den deutſch⸗ſozialen Kandidaten, 
aufgetreten. 

Während der aufregenden Tage dreier Wahlen iſt in aller 
Stille ein einfaches Denkmal enthüllt worden. Auf dem ehe⸗ 
maligen Niederkirchhof am Breslauer Platz hat man dem vor⸗ 
trefflichen Bürger und Stadtälteſten Friedrich Wilhelm Schubert 
einen Obelisken mit Medaillonbildnis errichtet, das ohne größere 
Feier am Sonntag, dem 5. März — ſeinem 100. Geburtstag — 
der hölzernen Umhüllung entkleidet wird. Sein Andenken lebt 
in den jährlich verteilten Legaten fort, die aus ſeiner Stiftung 
von 150000 Mark hervorgehen. 

Nach ihrer Niederlage trotz äußerſter Anſtrengung zerſetzt ſich 
die antiſemitiſche Partei; angewidert durch die gleichzeitige Nieder⸗ 
lage Ahlwardts im Reichstage, verläßt ein Teil der Mitglieder 
= Deutſch⸗ſoziale Partei, um den Deutſch⸗nationalen Verein zu 
ilden. 

Ein Wechſel im Kommando des Königsgrenadier⸗Regiments 
löſt die Beziehungen der Stadt zu der Familie des Reichskanzlers. 
Oberſt v. Caprivi wird zum Generalmajor befördert. 

Am 1. Mai 1893 folgt das 50jährige Dienſtjubiläum Meiſter 
Goldſchmidts. Bilſe komponiert und dirigiert dem ehemaligen 
Konkurrenten eine Jubiläumsfanfare, es gratulieren die ſtädtiſchen 
Behörden, das Regiment, die Kriegervereine und zahlloſe Ver⸗ 
ehrer und Freunde, und manch prächtiges und klingendes Geſchenk 
erfreut den alten Muſikus, den das Offizierkorps zu einem Feſtmahl 
im Kaſino eingeladen hat; der Oberſt v. Liebermann führt den 
8 der Oberſtleutnant v. Brunn den alten Bilſe 
zu Tiſch. 
Ein Idyll in erregter Zeit! Schon bei der Wahlbewegung 
des Winters hat die durch eine Militärvorlage Caprivis geforderte 
Heeresverſtärkung als Parole gedient; die Regierung hat durch 
Bewilligung der zweijährigen Dienſtzeit die Vorlage annehmbar 
zu machen geſucht, ein Vermittelungsantrag Huenes iſt von der 
Regierung, aber nicht vom Reichstag angenommen — der Reichs⸗ 
tag wird am 6. Mai aufgelöſt, und die Deutſchfreiſinnige Partei 
ſpaltet ſich in die Freiſinnige Vereinigung, die der Vermittlung 
zuneigt, und die Freiſinnige Volkspartei. Für die erſtere unter 
Rickerts Führung hat ſich der Abgeordnete Goldſchmidt erklärt, 
und das „Liegnitzer Tageblatt“ verurteilt Richters allzuſchroffes 
Vorgehen, aber wie wird die liberale Partei der Stadt Liegnitz 
wählen? — Nachdem Jungfer aus perſönlichen Gründen eine Wieder⸗ 
wahl unbedingt abgelehnt hat, verſtreicht einige Zeit, ehe man 
einen feſten Standpunkt und einen geeigneten Kandidaten findet. 
Schon haben die Konſervativen den Gutsbeſitzer Hornig⸗Models⸗ 
dorf aufgeſtellt, dem ſich auch die Deutſch-Nationalen anſchließen, 
während die Deutſch⸗Sozialen den Buchhändler Georg Gockſch zu 
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ihrem Kandidaten ernennen und die Sozialdemokraten den Dr. 
Karl Pinn, Lehrer an der Arbeiterbildungsſchule zu Berlin, zu 
wählen beabſichtigen. Endlich findet der Vorſtand des Liberalen 
Wahlvereins einen geeigneten Bewerber in dem Rechtsanwalt 
Guftav Kaufmann⸗Berlin, einem bekannten Verteidiger in Preß⸗ 
prozeſſen und Vorſitzenden des freiſinnigen Vereins Waldeck. 
Damit iſt die Stellung des Liberalen Wahlvereins zu Gunſten 
der Freiſinnigen Volkspartei grundſätzlich entſchieden. Auch tritt 
wieder ein Kandidat des Zentrums auf, der Stiftsrat Horn in 
Neiſſe, der ebenfalls der Militärvorlage ablehnend gegenüberſteht. 
So zeitigt die Reichstagswahl von 1893 nicht weniger als 5 Kan⸗ 
didaten in unſerm Wahlkreiſe. Das Ergebnis der Wahl des 
15. Juni 1893 iſt zwar eine Schwächung der Freiſinnigen um 
mehr als 2300 Stimmen und entſprechende Verſtärkungen der 
Konſervativen und der Sozialdemokraten, die über 6000 Stimmen 
erlangt haben, aber die Stichwahl zwiſchen dem liberalen und 
dem konſervativen Kandidaten, am 24. Juni vollzogen, wird durch 
die Sozialdemokraten zu Gunſten des Rechtsanwalts Kaufmann 
entſchieden. Die Deutſch⸗Sozialen haben, nachdem die Konſervativen 
ihnen die Anterſtützung entzogen, die geringſte Stimmenzahl er⸗ 
halten und ſind für Liegnitz bedeutungslos geworden. Innerhalb 
des Liberalen Wahlvereins entſtehen ſchwere Meinungsverſchieden⸗ 
heiten über die Beſchickung des Parteitages der freiſinnigen 
Volkspartei; als ſie beſchloſſen wird, verlaſſen mehrere Mitglieder 
den Vorſtand. 

Während die Vorbereitungen zu den Wahlen die Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch nehmen, findet Liegnitz noch Zeit für den freund⸗ 
lichen Empfang der Wanderverſammlung des Vereins für Geſchichte 
und Altertum Schleſiens. Ein Feſtausſchuß, an deſſen Spitze der 
Oberbürgermeiſter getreten iſt, empfängt die Gäſte — unter ihnen 
den Vorſitzenden Geheimrat Dr. Grünhagen und Oberbürgermeiſter 
Bender — am Sonntag, dem 11. Juni, im Schießhauſe; man 
hört Vorträge über die Tartarenſchlacht und die Geſchichte der 
Ritterakademie, den letzteren von ihrem beſten Kenner, dem vor⸗ 
trefflichen Hiſtoriker Oberlehrer Dr. Georg Wendt. Der Magiſtrat 
gehört, wie Oertel ausführt, zu den Gründern des Vereins und 
darf auf eine faſt 50jährige Mitgliedſchaft zurückblicken, die der 
Stadt manche Anregung gegeben hat. 

Weit volkstümlicher freilich iſt der Beſuch des Pfarrers Kneipp 
aus Wörrishofen, der am 15. Juni auf einer Reiſe durch Schleſien 
beim Erzprieſter Adler abſteigt; er ſoll im Naturheilverein einen 
Vortrag über ſein Heilverfahren halten, aber Heilungſuchende 
halten ihn lange in der Pfarre zurück; man geduldet ſich im ge⸗ 
füllten Badehausſaal zwei Stunden, bis der blühende 73jährige 
Geſundheitsapoſtel in einem „gemütlichen Stündle“ ſeine bewährten 
Waſſerkuren, vor Übertreibungen warnend, auseinanderſetzt. Bald 
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ſieht man frühmorgens auf den Sophienthaler Wieſen Herren und 
Damen barfuß wandeln. 

Im Herbſt 1893 entfaltet ſich wieder viel kriegeriſches Leben 
um Liegnitz; die 9. Diviſion manövriert in der Nähe der Stadt, 
und dieſe erhält Einquartierung. 

Nach dem Manöver beginnt die Wirkung der vom Reichstage 
angenommenen Militärvorlage ſich bemerkbar zu machen; ein viertes 
Bataillon ſoll beim Regiment gebildet werden, und der Militär⸗ 
fiskus mietet ein der Kaſerne naheliegendes Haus an der Grenadier⸗ 
ſtraße, um die Truppe unterzubringen. 

Die Kaſernen hatten am 29. September einem ſeltenen Natur⸗⸗ 
ereignis Opfer zu bringen. Eine Windhoſe, von dem Kapellen⸗ 
berge bei Lindenbuſch ſich heranwälzend, zog über die Kaſernen 
hinweg, Fenſter eindrückend und die Schieferplatten, die ſie von 
den Dächern losriß, mit ſolcher Gewalt gegen die Häuſer der 
Grenadierſtraße ſchleudernd, daß ſie eine Menge Fenſter durch⸗ 
ſchlugen. Im Fortſchreiten entwurzelte der Wirbel Bäume in der 
Jauerſtraße und ihrer Umgebung, ſelbſt ein Menſchenleben fiel 
dem Orkan zum Opfer. 

Am 31. Oktober ſollen wieder Landtagswahlen ſtattfinden, 
aber alles iſt übermüdet, die Verdroſſenheit hat überhandgenommen. 
Den Freiſinnigen ſtehen Goldſchmidt und Kaufmann zur Verfügung; 
doch die Haynauer und Goldberger wollen Goldſchmidt nicht, be⸗ 
ſonders weil er für kolonialpolitiſche Zwecke Geld bewilligt hat — 
für die Antiſklavereibewegung nämlich und die Bekämpfung der 
Wirren in Oſtafrika. Auch in Liegnitz ſind die Meinungen geteilt, 
man läßt ihn fallen und ſtellt den Gutsbeſitzer Emil Göllner in 
Pilzen neben Kaufmann auf. Die Konſervativen ernennen den 
Landrat Dr. Schilling und den Gutsbeſitzer Hornig zu ihren Kan⸗ 
didaten. Die Wahlmännerwahlen des 31. Oktober zeigen einen 
Rückgang der liberalen Stimmen in der Stadt, noch entſchiedener 
auf dem Lande, wo der Bund der Landwirte ſeine wirkſame Tätig⸗ 
keit entfaltet; und bei der Abgeordnetenwahl des 7. November 
ſiegen die konſervativen Kandidaten mit großer Mehrheit. So iſt 
denn der Wahlbezirk der äußerſten Rechten und Linken der 
bürgerlichen Parteien zugefallen, jener für den Landtag, dieſer 
für den Reichstag, während die Mittelparteien bedeutungslos 
geworden ſind. 

Das politiſche Vereinsleben vereinfacht ſich dadurch, daß 
die Konſervativen ihre Geſchloſſenheit wiedergewonnen haben und 
die antiſemitiſchen Gruppen, vereinzelt wie ſie ſind, ſich wieder 
zuſammenſchließen. Am 18. Januar 1894 entſchließen ſich die 
Deutſch⸗Nationalen, ihren Verein aufzulöſen und dem Deutſch⸗ 
ſozialen Verein beizutreten. Der Liberale Wahlverein aber ent⸗ 
ſcheidet ſich am 19. Oktober 1894 für den Anſchluß an die Frei⸗ 
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ſinnige Volkspartei, und der Abgeordnete Eugen Richter wird 
veranlaßt, im November einen Vortrag zu halten. 

Gegenüber dieſem Kleinkrieg der Parteien regen ſich ſeit 
mehreren Jahren ſolche Beſtrebungen, die die Kräfte des Vater⸗ 
landes zu gemeinſamer Arbeit im Auslande, zur Rettung und 
Förderung der deutſchen Volksart, zur Ausbreitung des deutſchen 
Handels und Gewerbes ſammeln. Schon 1885 hat ſich eine Orts⸗ 
gruppe Liegnitz des Deutſchen Schulvereins gebildet; am 6. Oktober 
1887 tritt ein Zweigverein des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins 
hinzu, deſſen Leitung der Gerichtsrat Schäfer übernimmt. 

Trotz der Abneigung, die man kolonialen Dingen in Liegnitz 
vielfach entgegenbringt, ſind einzelne Liegnitzer mit den erſten 
Pionierarbeiten der Deutſchen in Afrika innig verwachſen. Die 
Ritterakademie hatte der kühne Schutztruppenführer Tom Prince 
beſucht, der unter Wißmann am Kilimandſcharo kämpfte, dann zur 
Expedition Zelewskis, des ehemaligen Königsgrenadiers, nach 
Uhehe kommandiert wurde, um kurz vor deren Vernichtung an die 
Küſte zurückbefohlen zu werden; er gründete die Stationen Kiloſſa 
und Kiſaki und fing den gefährlichen Häuptling Sike bei Tabora, 
ein äußerſt energiſcher Führer im Kleinkrieg gegen die Sklaven⸗ 
jäger und Despoten Innerafrikas. Im Forſthauſe Panten war 
der Miſſionsinſpektor Merensky geboren, der eine Expedition an 
den Nyaſſa führte, um dort im ſchönen Kondehochland die deutſche 
Miſſion zu begründen, einer der gewiegteſten Kenner Südafrikas. 
Auf der Kreisſynode des Jahres 1893 berichtet er in Liegnitz von 
ſeinen Erlebniſſen auf dieſem Zuge. 

Im Winter 1893/94 entſteht endlich der Plan, trotz aller 
politiſchen Wirren und trotz des wenig günſtigen Bodens in Liegnitz 
eine Abteilung der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft zu begründen. 
Der Erſte Staatsanwalt Frege veranſtaltet am 1. März 1894 einen 
Vortragsabend; deſſen Zuhörer bilden den Stamm für die ent⸗ 
ſtehende Abteilung Liegnitz der Kolonialgeſellſchaft. 

Die größeren Veranſtaltungen dieſes Jahres eröffnet die 
11. Schleſiſche Provinzial-Geflügel⸗Ausſtellung vom 9. März im 
„Badehauſe“. Der Regierungspräſident eröffnet die Ausſtellung, 
die ebenſo gut beſchickt wie zweckmäßig geordnet iſt. 

Bald folgt ein Jubiläum des Vereins, der dem Ausſtellungs⸗ 
weſen in Liegnitz die kräftigſten Anregungen gegeben hatte, das 
50jährige Jubelfeſt des Techniſchen Vereins unter Leitung des 
Rechtsanwalts Schmeidler. Mitglieder des Magiſtrats, viele 
Stadtverordnete und Freunde des Vereins ſind am 12. März im 
„Schießhaus“ erſchienen. 

Schon längſt bereitet man eine ſchöne vaterländiſche Kund⸗ 
gebung im Stadttheater vor. Das Königin⸗Luiſenfeſtſpiel des 
Gymnaſialdirektors Dr. Albert Gemoll in Striegau wird unter der 
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Leitung des Oberſtleutnants Plaetſchke, des Oberſtleutnants v. Brunn 
und des Redakteurs Tholuck von Herren und Damen aller Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe vom 22. April bis 4. Mai zur Aufführung gebracht; 
der Reinertrag von 5500 Mark fällt dem Erneuerungsbau der 
Peter⸗Paul⸗Kirche zu. 

Zur Beſichtigung des Regiments trifft am 28. Mai Prinz 
Georg, der Bruder König Alberts von Sachſen, ein, mit dem 
General v. Seeckt fährt er zum Mahl ins Offizierkaſino, zu dem 
auch der Oberbürgermeiſter geladen iſt. Nachdem er am Morgen des 
29. die Meſſe beſucht hat, beſichtigt er die beiden erſten Bataillone 
auf dem Hummeler Exerzierplatz, nimmt an dem Mahle teil, das 
der Präſident auf dem Schloſſe dem hohen Gaſte bietet, und fährt 
nach dreiſtündiger Nachtruhe zur Jagd bei Pohlſchildern. Der 
folgende Tag brachte die Beſichtigung des 3. Bataillons, einen 
Vortrag des Hauptmanns v. Freyhold über die Schlacht bei Liegnitz 
auf dem Schlachtfeld am Rehberge und ein Frühſtück, das der 
General v. Seeckt im „Rautenkranz“ veranſtaltete. Die Stadt mit 
ihren Sehenswürdigkeiten und Promenaden hatte ſein Intereſſe 
lebhaft erweckt und ſeine Anerkennung gefunden. 

Den Höhepunkt der Veranſtaltungen dieſes Sommers bildet 
das 15. Schleſiſche Bundesſchützenfeſt, deſſen Vorbereitung der 
Schützengilde unter ihrem Obervorſteher Ernſt Jungfer oblag. 
Das Provinzial⸗Bundesſchießen wird im „Neuen Schützenhauſe“, 
die Feſtlichkeiten im „Schießhauſe“ ſtattfinden. Die Verhand⸗ 
lungen am Sonntag, dem 12. Auguſt, vereinigen 25 Gilden. Um 
11 Uhr ordnet ſich der Feſtzug auf der langen Strecke von der 
Hauptpoſt bis zum Friedrichsplatz rings um die Weſtſeite der Stadt. 
Es ſind 79 Gruppen, die zum großen Teil in prächtigſter Tracht 
unter Verwendung von Soldaten, die der Oberſt zur Verfügung 
ſtellte, den Weg vom Glogauer Tore durch die Stadt nehmen, 
auf dem Ringe begrüßt vom Oberbürgermeiſter. 

Kaum hatte die Stadt einen Zug, der in ſolchem Glanze 
ihre geſchichtliche Bedeutung darſtellte, geſehen. Am Mittwoch 
wurde als beſter Schütze der Kaufmann Foitzik⸗Liegnitz zum Bundes⸗ 
könig erklärt; eine große Zahl von Preiſen wurde verteilt und die 
verſchiedenſten Luſtbarkeiten im „Schießhaus“ und auf der Vogel⸗ 
wieſe des Hages veranſtaltet, die mit einem Radfahrerfeſt am 
Sonntag, dem 19. Auguſt, ihren Abſchluß fanden. Eine eigen⸗ 
artige Feier verſammelte an dieſem Tage etwa 50 Perſonen in 
einem Reſtaurationszelte des Hages, wo auf Veranlaſſung des 
Paſtors Romann ein Gottesdienſt der inneren Miſſion für die 
Schaubudenbeſitzer ſtattfand. Es hatten 800 Schützen aus 57 Orten 
und 1000 Nichtſchützen am Schießen teilgenommen und 431 Preiſe 
errungen; der Überſchuß betrug 2900 Mark. 

Es war die letzte Veranſtaltung, an der Prinz Handjery 
teilnahm. Schon war ſein Name in Verbindung gebracht worden 
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mit der Neubeſetzung des Oberpräſidiums nach Seydewitz' Penſio⸗ 
nierung. Aber dieſem folgt Fürſt Hatzfeld, und der Prinz nimmt 
aus Rückſichten auf ſeine Geſundheit den Abſchied aus dem Staats⸗ 
dienſt. Zunächſt iſt ihm vom 1. Oktober ein Urlaub bewilligt und 
dem Oberregierungsrat v. Seydewitz die Vertretung übertragen. 
Am 22. Oktober verabſchiedet er ſich vom Kollegium der Regierung, 
deſſen Vorſtellung der Fürſt Hatzfeld am folgenden Tage auf dem 
Schloſſe entgegennimmt, um dann die Stadt zu beſichtigen. Es 
iſt die Zeit überraſchender Perſonenwechſel bis in die höchſten 
Stellen; am 26. Oktober gibt der Reichskanzler ſeine Entlaſſung, 
und Fürſt Hohenlohe, Statthalter von Elſaß⸗Lothringen, erſetzt den 
Grafen Caprivi. 

Bald naht einer jener weihevollen, vaterländiſchen Er⸗ 
innerungstage, der 80. Geburtstag des Alten im Sachſenwalde. 
Der Kaiſer hat Beflaggen der ſtaatlichen Gebäude befohlen, und 
der Magiſtrat und viele Bürger ſchließen ſich an. Schleſiſche 
Frauen haben eine Bismarckſpende von 80 000 Mark geſammelt, 
und unter den Schleſiern, die zur Huldigungsfahrt nach Friedrichs⸗ 
ruh fahren wollen, findet ſich mancher Liegnitzer. Der Magiſtrat 
ſendet dem Fürſten ein Glückwunſchtelegramm, und auch diesmal, 
wie ſo oft, hat der Rechtsanwalt Pallaske zu einer Bismarckfeier 
aufgefordert, die im „Schießhauſe“ in größerem Umfange ſtatt⸗ 
findet. Die Schulen feiern. Endlich fehlen auch die Verehrer 
nicht, die ihre 101 Möweneier poetiſch ankündigen. 

An demſelben Tage erhält der Regierungsbezirk einen neuen 
Präſidenten. Prinz Handjery, der ſich als ſachkundiger und rühriger 
Vertreter der wirtſchaftlichen Intereſſen ſeines Bezirks, beſonders 
als Förderer der Flußregulierungen und des Ausbaues der Ver⸗ 
kehrswege bewährt hat — weſentlich ihm verdanken die Bewohner 
des Katzbachtales die Regulierung der Katzbach ſtromaufwärts 
von Liegnitz und die Organiſation des Hochwaſſermeldedienſtes — 
erhält die letzten Ehrungen der Behörden beim Abſchiedsmahl, 
das am 29. März 1895 im „Schießhauſe“ ſtattfindet. Am 1. April 
folgt ihm der bisherige Regierungspräſident von Stade, Dr. Guſtav 
v. Heyer, und wird am 30. April durch den Oberpräſidenten in ſein 
Amt eingeführt. Am folgenden Tage beſucht er den Oberbürger⸗ 
meiſter und nimmt bald darauf die Vorſtellung der Stadtbehörden 
im Rathauſe entgegen. Der Regierungsgarten, der viele Jahre 
lang öde gelegen hat, wird wieder gereinigt und gepflegt. 

Pfingſten 1895 verſammeln ſich, zum zweiten Male, Schleſiens 
Lehrer zur 22. Provinzialverſammlung in Liegnitz, das man wählte, 
um am Orte der Gründung das 25jährige Jubelfeſt des Peſtalozzi⸗ 
vereins zu feiern. Es ſind wohl 1000 Lehrer, die Anfang Juni in 
Liegnitz zuſammenſtrömen, wo in Gegenwart des Oberbürgermeiſters 
und vieler Gäſte im „Badehauſe“ der Lehrer Genſel als Vorſitzender 
des Peſtalozzivereins am 3. Juni die Verhandlungen leitet. 
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Nachdem am 16. Juni der 6. Verbandstag der Vereine zum 
Schutze von Handel und Gewerbe in Schleſien und Poſen, am 
21. die erſte Wanderverſammlung des Verbandes der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Ortsvereine ſtattgefunden, bringt eine Reihe von Feſten 
der 22. Deutſche Gaſtwirtstag vom 24. bis 28. Juni 1895. Der 
umſichtige Pächter des „Schießhauſes“, Hierſemann, hat die Vor⸗ 
bereitungen geleitet, an denen mancher Liegnitzer ſich beteiligt. 
Trotz der ungünſtigen Witterung nehmen die Feſttage einen fröh⸗ 
lichen Verlauf. 

Ein betrübendes Eiſenbahnunglück beſchäftigt bald die Ge⸗ 
müter. Am Mittwoch, dem 24. Juli 1895, fährt ein von Liegnitz 
kommender gemiſchter Perſonenzug abends 95s in den Bahnhof 
Raudten ein, die Maſchine ſchleudert die Prellböcke bei Seite und 
bohrt ſich tief in das Mauerwerk des Warteſaals 1. Klaſſe, deſſen 
Gäſte ſich retten können, indes die folgenden Perſonenwagen ſich 
unter dem Druck der Güterwagen ineinanderſchieben und herz⸗ 
zerreißende Rufe aus ihnen empordringen. Drinnen im Warteſaal 
wilde Verwüſtung, draußen ein Toter und mehrere Verwundete. 


Im Auguſt nahen die Erinnerungstage der großen Schlachten 
von 1870. Der Magiſtrat hat einen Kranz auf die Gräber der 
Königsgrenadiere am Geisberg niederlegen, hat das Löwendenkmal 
auf der Marienwieſe reich ausſchmücken laſſen, die Kaſernen ſind 
bekränzt und beflaggt, und am 4. Auguſt drängen ſich in den 
Straßen die alten Krieger, nachdem ein Gartenfeſt im „Schieß⸗ 
hauſe“ am Vorabend die Feier eingeleitet, um zu den Kaſernen 
zu eilen, wo die Quartierbilletts ausgegeben werden. In Kom⸗ 
pagnien geordnet ziehen ſie zur Oberkirche, wo Paſtor Fiſcher 
Militärgottesdienſt hält, und von hier auf den Hag zur großen 
Parade vor Generalmajor v. Mützſchefahl. Dem Mahle auf dem 
Kaſernenhofe folgt der Parademarſch der Veteranen vor dem ehe⸗ 
maligen Oberſten Generalmajor Malotki v. Trzebiatowski, indes 
man im Offizierkaſino das Feſtmahl richtet, geehrt durch ein Tele⸗ 
gramm des oberſten Kriegsherrn und Glückwünſche der alten Offi⸗ 
ziere. Nicht weniger feierlich begehen die Kriegervereine die Tage, 
und die Mannſchaften des Regiments veranſtalten unbekümmert 
um den ſtrömenden Regen ihre Feſtlichkeiten. 


Das Wetter bleibt trübe, obwohl die Deutſchen Gartenkünſtler, 
die vom 16. bis 20. Auguſt in Liegnitz tagen, und die damit ver⸗ 
bundene Gartenbau = Ausitellung Sonnenſchein brauchen. Der 
Bürgermeiſter Gayl, der vor kurzem ſein Amt antrat, begrüßt im 
„Schießhauſe“ die Gäſte; Wanderlehrer Siegert, der jüngſt ver⸗ 
ſtorben, hat die Ausſtellung angeregt, und der Gartenbauverein hat 
unter Stämmlers Leitung den Plan durchgeführt. Präſident 
v. Heyer ſpricht die Eröffnungsworte, und der Gang durch die 
wohlgelungene Ausſtellung beginnt. 
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Es naht der zweite Gedenktag, der 2. September, der ein 
Volksfeſt in größerem Maßſtabe werden ſoll. Es beginnt am 
31. Auguſt mit einem Fackelzuge, Kommers und Mahl der Land⸗ 
wehrofftziere; der 1. September bringt den Erinnerungsgottesdienſt, 
den Feſtzug mit 37 Gruppen, die Hagfeier mit Feſtſchießen und 
das Gartenfeſt, der 2. das Mahl der Behörden und Bürger, ein 
Kinderfeſt und Freikonzerte. Es iſt allgemeiner Feiertag, man 
ſchließt die Läden und ſchmückt die Stadt, die Schulen feiern, und 
der Himmel ſtrahlt im ſchönſten Herbſtſonnenſchein. 

Als dritter der großen Tage bleibt der 18. Januar. Aber 
in Breslau hat ſich die leidige Politik eingemiſcht, um eine all⸗ 
gemeine Feier zu vereiteln. Der Redakteur Harſchkamp iſt es, der 
die Liegnitzer zu einer allgemeinen, parteilojen Veranſtaltung der 
Gedenkfeier bewegt. Er hat zu einer Beſprechung eingeladen, und 
es erſcheinen dieſelben, die man im Wahlkampfe wohl als Gegner 
ſah, mit dem einhelligen Wunſche, einen rein vaterländiſchen Tag 
zu feiern. Eine Abordnung bittet den Oberbürgermeiſter, die 
Leitung in ſeine bewährte Hand zu nehmen. Freudig bewegt über 
dieſen Verzicht auf Parteihaß gegenüber der großen Erinnerung 
an die Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches verſpricht er, ſeine 
ganze Kraft für eine würdige Feier einſetzen zu wollen. Und 
wirklich nehmen alle Behörden, alle bürgerlichen Parteien, alle 
Stände an dem Feſte teil. 

Hat dies erhebende Feſt nachgewirkt? Der Regierungs⸗ 
präſident veranlaßt alle Behörden, die früher getrennt den Geburts⸗ 
tag des Kaiſers feierten, den nächſten 27. Januar gemeinſam im 
„Schießhauſe“ zu begehen. Unter dem wundervollen Blumenſchmuck 
der Stadtgärtnerei vereinigt ſich ſeitdem mitten im Winter die 
Liegnitzer Bürgerſchaft zur jährlichen Huldigung. 

Anterdeſſen hat eine neue politiſche Organiſation in Liegnitz 
Eingang zu gewinnen verſucht. Am 16. Oktober 1895 iſt in 
Breslau die Gründung der Chriſtlich⸗ſozialen Vereinigung für 
Schleſien vorbereitet worden, die grundſätzlich die ſozial empfinden⸗ 
den Männer aller bürgerlichen Parteien zuſammenſcharen will. In 
der Tat iſt in Liegnitz eine Perſönlichkeit vorhanden, die chriſtlich⸗ 
ſoziale Ziele verfolgt, der Reiſeprediger Wittenberg; aber der 
Verein für Innere Miſſion, für den er arbeitet, will ſeine Ziele 
nicht mit ſozialiſtiſchen Beſtrebungen verquickt wiſſen. Schon hat 
es Meinungsverſchiedenheiten gegeben. Am 16. Dezember findet 
unter Leitung des Paſtors Regehly⸗Lüben die konſtituierende Ver⸗ 
ſammlung in Liegnitz ſtatt, weil aus unſerer Gegend die Anregung 
zu dieſer neuen Organiſation gegeben war. Stöcker ſpricht unter 
Vorſitz des Buchhändlers Gockſch im überfüllten Saal des „Bade⸗ 
hauſes“, nicht ohne Verwahrungen von rechts und links. Von 
rechts, denn Stöcker läßt Männer wie Naumann und Wittenberg 
neben den alten konſervativen Parteigenoſſen gelten. So hat die 
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Partei in Liegnitz von vornherein keine Ausſicht auf größere Ver⸗ 
breitung, obwohl die Stadt als Gründungsort der Vereinigung 
eine kurze Rolle in den lebhaften Zeitungserörterungen ipielt; es 
kommt hinzu, daß die Geiſtlichen vom Konſiſtorium vor dem Bei⸗ 
tritt gewarnt werden. Trotz des Widerſpruches der Liegnitzer 
Geiſtlichen wird dem Paſtor Wittenberg vom Verein für Innere 
Miſſion gekündigt; man will keine „ſozialen Paſtoren“. Da das 
Konſiſtorium die Geiſtlichen geradezu auffordert, aus dem Vorſtand 
auszutreten, ſo legt Wittenberg ſein Vorſtandsamt nieder; und 
bald darauf ſcheidet Stöcker von der konſervativen Partei des 
Landtags, die den ehemaligen Führer zu einer Entſcheidung ge⸗ 
drängt hat. 

Zwei Nachzügler der Erinnerungsfeierlichkeiten bringt der 
Februar 1896. Staatsſekretär v. Stephan hat im ganzen Reiche 
ein Gedenkfeſt der Feldpoſt angeordnet, und an 300 Beamte finden 
ſich aus dem Oberpoſtdirektionsbezirk am Abend des 7. Februar 
zur Feier im „Schießhauſe“ zuſammen, begrüßt vom Oberpoſtdirektor 
Maier, während Poſtrat Banke, ein ebenſo vielſeitiger wie be⸗ 
redter Mann, das Wirken der Feldpoſt ſchildert; aus ſeinen Er⸗ 
lebniſſen bei der Feldpoſt hat er einen humorvollen Einakter ge⸗ 
formt, der lebhaften Beifall findet. Nicht weniger fröhlich ver⸗ 
läuft die Erinnerungsfeier der Landwehrbataillone Liegnitz und 
Jauer zur Wiederkehr des Tages der Einnahme Belforts am 
18. Februar. 

Denkt ihr daran, wie wir ſtets Sieger blieben 

Bei Croix, Dasle und bei Vaudoncourt? 

Denkt ihr daran, wie wir den Feind vertrieben 

Aus Blamont, Roches, Thulai, Hérimoncourt? 
ſo hat der Landwehrmann Roſe einſt geſungen. Ein Ausſchuß 
unter Major Zahn⸗Jeſchkendorf und Leutnant Schöhl hat die 
Vorbereitungen getroffen, und die Kreiſe Liegnitz, Goldberg⸗Haynau, 
Jauer, Bolkenhain und Schönau haben ihre Landwehrmänner 
geſchickt, wohl 600 — 700 Mann. 


Der Garniſon ſteht eine größere Veränderung bevor. Die 
vierten Bataillone ſollen zuſammengelegt und zur Bildung neuer 
Regimenter verwendet werden. Ein ſolches wird die 9. Divifion 
mit dem Garniſonort Jauer erhalten, und das 4. Bataillon der 
Königsgrenadiere wird als 2. Bataillon zu dieſem 154. Infanterie⸗ 
Regiment gezogen werden, nachdem es ergänzt und bis zur Fertig⸗ 
ſtellung der neuen Kaſernen in Altjauer vorläufig hier unter⸗ 
gebracht iſt. So werden 2 Kompagnien in dem Müllerſchen Maſſen⸗ 
quartier Grenadierſtraße 6/7, die beiden anderen in 4 Wellblech⸗ 
baracken, die man auf der abgeſperrten Weißenburgerſtraße längs 
der Kaſerne errichtet, einquartiert werden, um die Überſiedlung 
nach Jauer abzuwarten. 
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Am 1. April 1897 treffen die Verſtärkungen, 2 Kompagnien 
des 19. Infanterie-Regiments ein, empfangen vom Oberſtleutnant 
v. Lüdinghauſen⸗Wolf, um ſofort die Baracken zu beziehen. 

Seit den Tagen Tſchirchs und Bilſes war kein Muſikfeſt in 
Liegnitz zu Stande gekommen, und ſo völlig war jenes erſte von 
1852 in Vergeſſenheit geraten, daß der Leiter der Singakademie, 
Muſikdirektor Ludwig Heidingsfeld, der für den März 1896 ein 
dreitägiges Muſikfeſt plante, das erſte anzuordnen glaubte. Nur 
einheimiſche Vereine und Chorgeſangskräfte ſollten mitwirken, um 
Edgar Tinels Franciscus und Chöre Cherubinis, Bruchs und 
Wagners zur Aufführung zu bringen. Zur Singakademie traten 
das Männergeſangs⸗Quartett unter Richter und der Liebfrauenchor 
unter Schulz, um eine prächtige Geſamtwirkung zu erzielen. Am 
5. und 6. Mai wird im gefüllten Schauſpielhauſe der „heilige 
Franciscus“ mit unbeſtrittenem Erfolge aufgeführt, während der 
dritte Tag außer zwei Chorwerken und Einzelgeſängen auch 
Heidingsfelds „Heroiſche Ouverture“ und „Bacchantenzug“ bringt. 
Die Soliſten, unter denen Profeſſor Kühn den Liegnitzern ein 
wertgeſchätzter Gaſt iſt, haben wie die Chöre allgemeine An⸗ 
erkennung errungen, und von nah und fern ſind Kunſtfreunde 
herbeigeſtrömt. 

Ein merkwürdiger Sommer; die „Stadt der Kongreſſe“ hat 
keinen bedeutenderen „Tag“ zu veranſtalten, das wird die Eigen⸗ 
tümlichkeit der „Saiſon“ 1896 bleiben. Und ſelbſt das Intereſſe 
der Liegnitzer wendet ſich von den heimiſchen Ereigniſſen ganz den 
großen Manöververanſtaltungen und der Enthüllungsfeier des 
Breslauer Kaiſerdenkmals zu, an dem die Kaiſerpaare Deutſch⸗ 
lands und Rußlands teilnehmen. Der Oberſt der Königsgrenadiere 
v. Liebermann und eine Abordnung des Regiments iſt zu der 
Feier entboten, um einen Kranz am Denkmal niederzulegen, und 
als Vertreter der Stadt Liegnitz erſcheint der Oberbürgermeiſter 
mit anderen Mitgliedern der Stadtbehörden bei den Feierlichkeiten, 
wie er auch an dem Feſtmahl des Kaiſers in Görlitz teilnimmt. 

Nicht geringere Aufmerkſamkeit widmen die Freunde der 
Selbſtverwaltung dem Allgemeinen Preußiſchen Städtetag, der auf 
Einladung des Oberbürgermeiſters Zelle am 29. September 1896 
im Rathauſe von Berlin zuſammentritt. 

Schon am 9. Februar haben ſich auf Einladung des Ber⸗ 
liner Magiſtrats die Vertreter von 61 Städten — darunter Oertel 
und Kittler — im Stadtverordnetenſaal des Rathauſes zu Berlin 
zuſammengefunden, um einhellig gegen das geplante Lehrer⸗ 
beſoldungsgeſetz, ſo weit es die Selbſtverwaltung der Städte be⸗ 
einträchtigt, ein Geſuch an den Landtag zu beſchließen. Nicht 
weniger einmütig war der Vorſchlag des Caſſeler Oberbürger⸗ 
meiſters, einen allgemeinen preußiſchen Städtetag zu begründen, 
angenommen worden. Jetzt ſind 73 Städte von mehr als 25 000 
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Einwohnern geladen, und Liegnitz, das über 56 000 zählt, ent⸗ 
ſendet wieder, wie damals, 2 Vertreter, den Oberbürgermeiſter 
und den Stadtverordneten⸗Vorſteher. Es handelt ſich nicht um 
Sonderbündelei der Städte, ſondern um das Eintreten für orga⸗ 
niſche Durchführung der Grundſätze der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung 
angeſichts der unaufhörlich wachſenden Anforderungen der modernen 
Staatsverwaltung an die Städte, beſonders auf den Gebieten der 
Wohlfahrtspolizei, der Schulverwaltung und der Finanzen; des⸗ 
halb behält man den Preußiſchen Städtetag als dauernde Ein⸗ 
richtung bei. Am 10. Mai 1897 treffen die Oberbürgermeiſter 
und Bürgermeiſter der niederſchleſiſchen Städte auf dem Rathauſe 
in Liegnitz zuſammen, um unter Oertels Vorſitz über die Aus⸗ 
führung des inzwiſchen erlaſſenen Lehrerbeſoldungsgeſetzes zu be⸗ 
raten, das den Städten erhebliche Koſten verurſacht. 

Auf Anregung des Dr. Müller⸗Sagan, wie es heißt, fand am 
Sonntag, dem 8. November 1896, der Parteitag der Freiſinnigen 
Volkspartei für Schleſien in Liegnitz ſtatt. Eingehend behandeln 
Richter, Munckel und Kopſch die Tagesfragen in beifällig auf⸗ 
genommenen Reden. 

Inzwiſchen bereiten die Stadtbehörden zwei Ehrungen ver⸗ 
dienter Mitglieder vor. Der Stadtrat Adolf Prager, eine vor⸗ 
nehme und unermüdlich tätige Perſönlichkeit, ſeit 1857 Stadt⸗ 
verordneter, ſeit 1862 Magiſtratsmitglied, als Beſitzer des Ritter⸗ 
gutes Johnsdorf Kreistags⸗ und Provinziallandtagsabgeordneter, 
hat 40 Jahre ſeine Kräfte der Stadtverwaltung gewidmet; er hat 
für die Reorganiſation der Feuerwehr und für gemeinnützige Ver⸗ 
eine viel geleiſtet. Nicht weniger verdankt die Stadt dem Stadt⸗ 
verordneten⸗Vorſteher Friedr. Wilhelm Kittler, der 1859 in die 
Verſammlung eintrat und 25 Jahre lang ihre Verhandlungen 
leitete, ohne den Rechten der Bürgerſchaft das geringſte zu ver⸗ 
geben und ohne mit dem Magiſtrat in Konflikt zu geraten. Als 
Vorbilder treuer Pflichterfüllung im Dienſte der Bürgerſchaft haben 
ſie durch einhelligen Beſchluß der Stadtbehörden das Ehrenbürger⸗ 
recht erhalten, und der Oberbürgermeiſter überreicht ihnen am 
18. Januar 1897 in der Verſammlung die Ehrenbürgerbriefe. 

Was das Muſikfeſt 1896 auf dem Gebiete der Tonkunſt 
leiſtete, ſoll auf dem der bildenden Kunſt eine Kunſtausſtellung 
bewirken, die Zuſammenfaſſung des künſtleriſchen Intereſſes der 
ganzen Einwohnerſchaft. Im Vorſtande des Kaufmänniſchen Ver⸗ 
eins hat der Bankier Karl Selle ſie angeregt; am 13. Dezember 
1896 beſchließt der Verein, eine Gemäldeausſtellung zu unter⸗ 
nehmen. Präſident v. Heyer übernimmt das Protektorat, Ober⸗ 
bürgermeiſter Oertel den Ehrenvorſitz des Ausſchuſſes, der aus dem 
Vorſtande des Vereins und 15 Herren und Damen der Stadt 
gebildet wird. Die Ausſtellung wird in der Aula der Realſchule 
vom 15. April bis 9. Mai ſtattfinden. Nachdem die Stadt einen 
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Beitrag zu den Koſten bewilligt hat, iſt das Zuſtandekommen 
geſichert; und den Erfolg erleichtert die Zulaſſung von Bildern 
ken Breslauer Muſeums und hervorragender Bilder aus Privat: 
eſitz. 

Die auswärtigen Anmeldungen übertreffen die Erwartungen; 
Lenbach ſendet das Bildnis Hans v. Bülows, Vilma Parlaghy 
ein ſolches des Zentrumsführers Windthorſt, Kolitz⸗Caſſel ein 
großes Hiſtorienbild „Friedrich der Große und ſeine Generale vor 
der Schlacht bei Leuthen“, Defregger, Wislicenus, Kaulbach haben 
Werke geſchickt; die Liegnitzer Maler Blätterbauer, Max Weeſe, 
Helene Schulz, Gertrud Bock, Martha Knobloch und andere haben 
ausgeſtellt, ſo daß der Katalog 191 Nummern aufführt. Beſonderen 
Dank ſpendet man Georg Schuſter⸗Woldan, der die Münchener 
Künſtler zu gewinnen verſtand und ſo ſinnige Märchendarſtellungen 
entwirft; beſonderes Intereſſe erregt ſein Bruder Rafael, der es 
liebt, in ſeinen Gemälden Rätſel aufzugeben. Man freut ſich 
über dieſe beiden Künſtler, die die Stadt ihrer Jugend nicht ver⸗ 
geſſen haben. 

Am Gründonnerstag verſammeln ſich mittags etwa 100 Per⸗ 
ſonen, Vertreter der Behörden und geladene Gäſte in der Turnhalle 
der Realſchule; man lauſcht der Beethovenſchen Hymne, dann 
begrüßt der Kaufmann Kappelt im Namen des Vereins die Er⸗ 
ſchienenen, und der Präſident v. Heyer eröffnet die Erſte Liegnitzer 
Kunſtausſtellung. 


Während der zahlreiche Beſuch und mehrere Ankäufe den 
materiellen Erfolg der Ausſtellung erhöhen, vollzieht ſich in aller 
Stille die Bildung einer dauernden Organiſation für Zwecke der 
bildenden Kunſt. Am Freitag, dem 14. Mai, wird unter dem Vorſitz 
des Direktors Howe der Kunſtverein gegründet. 


Das iſt der dauernde Gewinn dieſer Erſten Liegnitzer Kunſt⸗ 
ausſtellung geweſen, die künſtleriſch und materiell ſo befriedigend 
abſchloß, daß ſie als eine in der Entwicklung der Stadt epoche⸗ 
machende Tat der Liegnitzer Bürgerſchaft bezeichnet werden 
konnte. 6900 Beſucher beſichtigten die 206 Einzelwerke der 92 
Ausſteller. 

Schon im Herbſt 1897, vom 3. bis 10. Oktober, veranſtaltet 
der Kunſtverein in dem Schulhauſe am Friedrichsplatz eine Aus⸗ 
ſtellung von Werken Theodor Blätterbauers, des Lehrers der 
Profeſſoren Kolitz und Zimmer, der Brüder Schuſter⸗Woldan und 
vieler anderer, als verdiente Würdigung des greiſen, liebens⸗ 
würdigen Künſtlers. Am 14. Oktober folgt eine Ausſtellung von 
Gemälden Ludwig Dettmanns⸗Charlottenburg in der Bismarck⸗ 
halle, am 5. Dezember eine ſolche von künſtleriſchen Verviel⸗ 
eite und am 28. eine weitere von Gemälden verſchiedener 

eiſter. 
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Unter den Tagungen dieſes Jahres war der 5. Delegiertentag 
des Gewerkvereins der deutſchen Bildhauer, die am 2. Pfingſtfeiertag 
ihre Verhandlungen begannen. Es ſchließt ſich daran die 2. General⸗ 
verſammlung des Gewerkvereins. Am 20. Juni folgt das 25 jährige 
Jubiläum des Ortsverbandes Liegnitz. 

Es iſt die Zeit der üppigſten Entfaltung der Promenaden, 
und eben dieſe ſollen einer glänzenden Feier den ſchönſten Hinter⸗ 
grund bieten. Seit dem Tode Kaiſer Wilhelms J. hat man die 
Mittel zur Errichtung eines Denkmals für den Herrſcher geſammelt, 
der ſo gern in Liegnitz weilte. Am 16. Juni ſoll in Gegenwart 
Kaiſer Wilhelms II. der Grundſtein gelegt werden; man will zu⸗ 
gleich das hundertjährige Beſtehen des Regiments feiern. 

Der Ausſchuß zur Errichtung des Denkmals, der am 29. März 
1888 ſeinen erſten Aufruf erlaſſen hatte, plante zunächſt ein Stand⸗ 
bild in der einfachen Form des Friedrichsdenkmals; aber die Bürger⸗ 
ſchaft wünſcht ein Reiterdenkmal, der Regierungspräſident v. Heyer 
tritt dieſem Wunſche bei, und der Magiſtrat billigt ſchließlich den 
Beſchluß der Stadtverordneten vom 22. Juni 1896 auf Bewilligung 
von 30 000 Mark Beitrag zu den Koſten des Reiterſtandbildes. 
Man beſchließt, einen Wettbewerb unter den Profeſſoren Bärwald 
und Behrens, den Bildhauern Boeſe und Seeger auszuſchreiben. 
Da Bärwald inzwiſchen ſtirbt, bleiben drei Modelle übrig, von 
denen das Boeſeſche den Beifall der Preisrichter und der Bürger⸗ 
ſchaft findet. 

Johannes Boeſe iſt Oberſchleſier, hat bei dem Vater des 
Liegnitzer Möbelfabrikanten Mrowetz die Holzbildhauerei geübt 
und dann die Berliner Kunſtakademie beſucht. Sein Entwurf 
zeigt Würde, Ruhe und Hoheit, mit ſeiner edlen Einfachheit dem 
Weſen des Kaiſers entſprechend; als Reliefs ſollen Szenen dar⸗ 
geſtellt werden, welche die Beziehungen des Herrſchers zu ſeinem 
Regiment und zur Bürgerſchaft zum Ausdruck bringen, und als 
der geeignetſte Platz wird vom Künſtler der Winkel zwiſchen der 
Gartenſtraße und der Königsallee bezeichnet, von dem das Schubert⸗ 
denkmal zu verſetzen iſt. 

Die Stadtbehörden ſtimmen, über alle Sonderwünſche hinweg⸗ 
gehend, am 1. Februar 1897 den Beſchlüſſen des Ausſchuſſes zu; 
das Schubertdenkmal wird an die Stelle des Löwenbrunnens der 
Gewerbeausſtellung von 1880, und dieſer auf den freien Platz 
zwiſchen der Realſchulaula und der Breslauerſtraße verſetzt, wo 
der hübſche Renaiſſancebrunnen an dem Barockbau des alten 
Benediktinerinnenkloſters einen vortrefflichen Hintergrund findet. 

Während dieſe Vorbereitungen der Bürgerſchaft unausgeſetzt 
das Bild des großen Kaiſers ins Gedächtnis zurückrufen, naht der 
100jährige Gedenktag ſeiner Geburt, der 22. März 1897. Nach 
kaiſerlicher Anordnung umfaßt die Feier 3 Tage. 
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Zum Kaiſerdenkmal werden die Vorarbeiten bald in Angriff 
genommen. Am 13. Mai beginnt die Fundamentierung, die auf 
den Gräbern des verlaſſenen Niederkirchhofes ſtattfindet. Man 
baut ein ſtattliches Zelt für den Kaiſer, das ihm während der 
Grundſteinlegung zur Verfügung ſtehen ſoll. 

Am 16. Juni, kurz nach Mittag, läuft der Sonderzug unter 
dem Geläut der Glocken ein. Der Kaiſer begrüßt den Fürſten 
Hatzfeld und den General v. Bomsdorff, Kommandeur des V. Korps, 
und ſchreitet die Front der Ehrenkompagnie der 154er ab, um 
zwiſchen jubelnden Reihen von Vereinen und Schülern zum Kaiſer⸗ 
zelt zu fahren, von dem er den Feſtgeſang der Lehrer und die 
Anſprache des Regierungspräſidenten ſtehend anhört. Vom Stadt⸗ 
baurat nimmt er den Hammer entgegen und drei wuchtige Schläge 
führend ſpricht er: 

„Dem Heimgegangenen zum Gedächtnis, 

Den Lebenden zur Erinnerung, 

Den kommenden Geſchlechtern zur Nacheiferung!“ — 

Er tritt unter den Baldachin des Zeltes zurück, nimmt 
freundlich die Anſprache des Oberbürgermeiſters und das jubelnde 
Hoch der Volksmaſſe an und dankt für die patriotiſche Widmung 
des Denkmals. Wie ſein Großvater, ſo hege auch er wohlwollende 
Geſinnung für die Stadt und erinnere ſich gern der Stunden, die 
er vor 7 Jahren hier durchlebte. Beſonders befriedigt ihn das 
Einvernehmen zwiſchen Stadt und Garniſon. Er entfernt ſich 
grüßend, um zum „Schießhaus“ zu fahren, wo er zu Pferde ſteigt; 
die Parade auf dem Hage beginnt mit einer kaiſerlichen Anſprache 
und der Verleihung von Säkularbändern an die Fahnen der 
Königsgrenadiere. Er führt das Regiment zur Kaſerne zurück, 
nimmt den Parademarſch ab und fährt zur Ritterakademie, wo 
Graf Kospoth und Direktor Kirchner mit dem Lehrerkollegium und 
den Schülern den Monarchen erwarten. Zur Kaſerne zurückfahrend, 
nimmt er im Kreiſe der Offiziere das Mahl ein, zu dem mehrere 
Mitglieder der Stadtbehörden geladen find, und verläßt abends 
615 die Stadt, vom Jubel geleitet. Dem Regiment hat die Stadt 
einen prächtigen ſilbernen Tafelaufſatz verehrt; es waren genuß⸗ 
reiche Tage für die alten Angehörigen des Regiments, die von 
allen Seiten zuſammengeſtrömt waren, um vom 15. bis zum 
17. Juni das Erinnerungsfeſt der Königsgrenadiere zu feiern. 

Daß die Liegnitzer trotz der regneriſchen Witterung dieſes 
Sommers die Luſt zum Feiern nicht verlieren, beweiſt das Mann⸗ 
ſchießfeſt, deſſen Hauptanziehung diesmal die Wache bildet, eine 
Sennhütte auf hohem Felſen mit ſchönem Rundblick, und darunter 
eine Tropfſteingrotte. 

Schon Ende Mai hatte Hochwaſſer die Katzbachniederung 
betroffen; in den letzten Tagen des Juli traten ſolche Wolken⸗ 
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brüche im Gebirge auf, daß die Eiſenbahndämme mehrfach unter⸗ 
ſpült wurden. Die Flutwelle erreichte Liegnitz am 30. Juli; unter 
Waſſer geſetzt wurden Schubertshof, das Schützenhaus, die Militär⸗ 
baracke auf dem Hag, der Turnplatz und beſonders die Katzbach⸗ 
ſtraße, deren Bewohner ſich mit Mühe retteten. Schon abends 
fiel das Hochwaſſer, nachdem es auf Feldern und in Wohnungen 
ſchweren Schaden angerichtet hatte. Im Gebirge freilich ſind 
die Verwüſtungen ungleich größer; die Ernte iſt vernichtet, der 
Verkehr Liegnitz Merzdorf und anderer Strecken iſt unterbrochen, 
Pioniere und Königsgrenadiere arbeiten an der Wiederherſtellung 
der Linien. Es iſt dort das verhängnisvollſte Hochwaſſer des 
Jahrhunderts geweſen. Deichbrüche haben bei Schmochwitz, Dör⸗ 
nicht, Lindenruh ſtattgefunden und werden mit militäriſcher Hilfe 
beſeitigt; Prinkendorf, Ludwigshof, Altbeckern find vom Waſſer 
heimgeſucht worden. Schon in den nächſten Tagen kommt der 
Regierungspräſident, feinen Badeaufenthalt unterbrechend, um mit 
dem Geheimen Oberregierungsrat Freiherrn v. Seherr⸗Thoß, ſeinem 
ſpäteren Nachfolger, und anderen Sachverſtändigen des Landwirt⸗ 
ſchafts⸗Miniſteriums die Verwüſtungen der Katzbach und der 
übrigen Gebirgsflüſſe zu beſichtigen und über Abhülfe zu beraten. 
Der Kaiſer hat der Provinz ſeine innige Teilnahme ausgeſprochen, 
und allerwärts werden Sammlungen für Schleſien und die übrigen 
durch Hochwaſſer geſchädigten Landesteile veranſtaltet. Der Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter bereiſt mit den Miniſtern Thielen und Recke 
die Täler der Katzbach und der übrigen ausgeuferten Flüſſe; man 
entſchließt ſich zur Anlegung großer Talſperren und Stauweiher 
im Oberlauf der Gebirgsflüſſe, wie ſie in Schleſien längſt an⸗ 
geregt waren. 

Inzwiſchen findet am 15. Auguſt in Liegnitz die Wander⸗ 
verſammlung mittelſchleſiſcher Kreisvereine des Verbandes deutſcher 
Handlungsgehülfen ſtatt. Es folgt am 5. September das zehnte 
Bundesfeſt des Südoſtdeutſchen Bundes Evangeliſcher Männer⸗ 
12 Jünglingsvereine mit dem 38. Stiftungsfeſt des Liegnitzer 

ereins. 

Die weiteſten Kreiſe der Bürgerſchaft feſſelt das 50jährige 
Stiftungsfeſt des Kaufmänniſchen Vereins. Herbſt 1847 haben ſich 
etwa 30 Handlungsgehilfen vereinigt, um das Handlungsdiener⸗ 
Inſtitut zu gründen, aus welchem im Herbſt 1872 der Kaufmänniſche 
Verein hervorgegangen iſt. Den beiden Vorſitzenden verdankt der 
Verein das vorzügliche Gelingen der Feierlichkeiten, die am 13. 
und 14. November 1897 unter Teilnahme der Vertreter Königlicher 
und Städtiſcher Behörden ſtattfinden. 

Am 27. November reiht ſich das 325jährige Jubiläum der 
Kräuterinnung an, die für Liegnitz die Zuſammenfaſſung derjenigen 
e bedeutet, denen die Stadt ihren Wohlſtand großenteils 
verdankt. 
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Mit gerechtem Stolz erfüllt die Bürgerſchaft ein drittes 
Gedenkfeſt dieſes Winters und mit Dankbarkeit. Oberbürgermeiſter 
Oertel begeht das 25jährige Amtsjubiläum als Leiter der Liegnitzer 
Stadtgemeinde. Die Einverleibung der Vorſtädte, die Erhebung 
zum Stadtkreiſe, die grundlegenden Einrichtungen für die Wohl⸗ 
fahrtspflege, den Verkehr, die Schönheit und die Bildung der 
Stadt ſind ohne ſeine unermüdliche Tatkraft und Einſicht faſt un⸗ 
denkbar. Am Montag, dem 6. Dezember 1897, beglückwünſchen 
ihn beſonders die Stadtbehörden, die Reichs⸗ und Staatsbehörden; 
viele Bürgermeiſter Schleſiens, Bender⸗Breslau und Büchtemann⸗ 
Görlitz an der Spitze, bringen perſönlich ihre Glückwünſche, und 
bei der Feſttafel würdigt nach Worten der Anerkennung, die der 
Regierungspräſident ihm ſpendet, der Stadtverordnetenvorſteher 
Kittler ſeine Verdienſte. 

Selten hat man in Liegnitz ein Jahr mit ſolcher Befriedigung 
überblickt. Nachdem die Kanaliſation, die Rieſelfelder, der Umbau 
des Schlachthofs ſich bewährten, hat man ſeit Frühling 1897 die 
Zuleitung des vortrefflichen Trinkwaſſers aus der Rudolphsbacher 
Leitung, die Anlage der Straßenbahn und den Bau der Steinauer 
Eiſenbahn, die Grundſteinlegung des ſchönen Kaiſerdenkmals und 
neue Erweiterungen der Straßenzüge und Promenaden erlebt, und 
um Weihnacht kommt die frohe Nachricht, daß Deutſchland in 
Oſtaſien an der Bucht von Kiautſchou Fuß gefaßt hat, um dem 
Handel und der Induſtrie am Großen Ozean einen feſten Stütz⸗ 
punkt zu ſchaffen. 

Inzwiſchen plant der Gartenbauverein unter Stämmlers 
Leitung ſeine 2. Winter⸗Gartenbau⸗Ausſtellung. Man überbaut 
die Terraſſe des Schießhauſes, errichtet eine Halle für Bindereien, 
eine Glashalle für gewerbliche Gärtnerei, Zelte, ein Gewächshaus, 
und ſogar der Muſikpavillon wird in die Ausſtellungsräume ein⸗ 
bezogen. Am 22. Januar 1898, gleichzeitig mit der Eröffnung 
der Elektriſchen Straßenbahn, begrüßt Mattheus im kleinen Saale 
des „Schießhauſes“ die geladenen Gäſte und eröffnet der Pro⸗ 
tektor die Ausſtellung, an der ſich 140 Ausſteller beteiligt haben. 
Am folgenden Tage beginnt die Allgemeine Gärtnerverſammlung 
Oſt⸗ und Mitteldeutſchlands; in Gegenwart ſo vieler Sachverſtän⸗ 
diger geben die Preisrichter das Urteil ab: „Die Leiſtung der 
ſtädtiſchen Parkverwaltung iſt die vorzüglichſte der ganzen Aus⸗ 
ſtellung“. — Es folgte eine Delegiertenverſammlung des Verbandes 
Schleſiſcher Gartenbauvereine und eine Verſammlung der Gruppe 
Schleſien des Deutſchen Handelsgärtnerverbandes. Der zahlreiche 
Beſuch und der günſtige Verkauf der 10 000 Loſe verbürgen einen 
dem künſtleriſchen und techniſchen Erfolge entſprechenden klingenden 
Ertrag der prächtigen Ausſtellung, der dem Palmenhausfonds 
überwieſen werden ſoll. Glücklicherweiſe iſt dieſe überweiſung 
unnötig, denn die Stadt erhält das Haus, das man aus mühſam 


— 42 — 


gejammelten Mitteln erbauen will, durch die Freigebigkeit des 
Fabrikbeſitzers Fedor Beer als Geſchenk. Am 28. März ſind die 
Stadtverordneten in der Lage, mit der Annahme ihren Dank aus⸗ 
zuſprechen; der Stadtgärtnerei unmittelbar gegenüber ſoll es in 
Eiſen und Glas errichtet, und der koſtbare Palmenbeſtand im 
Winter nicht allein ſicher untergebracht, ſondern zu einem wert⸗ 
vollen Schauſtück umgewandelt werden. 

Bald folgt die 5. Allgemeine Geflügel⸗Ausſtellung des Vereins 
für Geflügel⸗ und Singvögelzucht, die am 18. März 1898 im „Bade⸗ 
hauſe“ in Gegenwart des Regierungspräſidenten, des Oberbürger⸗ 
meiſters und Landrats nach einer Begrüßung durch den Vorſitzenden 
Fabrikbeſitzer Alexander Hayn eröffnet wird und alle Räume des 
„Badehauſes“, ſogar die „Bismarckhalle“ und die Kolonnade, bis 
zum 20. füllt. 

Eine für Liegnitz ungemein wichtige Ausſtellung veranſtaltet 
bald darauf der Kunſtverein. So klein ſie iſt, die Kunſtausſtellung 
in der Bismarckhalle vom 27. Februar bis zum 6. März wird die 
Leiſtungen von Liegnitzer Künſtlern und Kunſtliebhabern ver⸗ 
einigen. Einen beſonderen Reiz haben die 75 Silhouetten des 
Gasanſtaltsdirektors Jochmann, der die altertümliche Kunſt des 
Silhouettenſchneidens mit wahrhaft künſtleriſcher Empfindung zu 
üben weiß. 

Bedeutend geſtaltete ſich die 2. Frühjahrsausſtellung des 
Kunſtvereins, eröffnet am 31. März 1898, die an Zahl und Wert 
der Gemälde der erſten überlegen war. Zu den Malern jener 
erſten traten unter anderen v. Werner, Röchling, Bracht, Thoma, 
Gentz, Liebermann, Dahl, v. Volkmann, Kämpfer und die Künſtler 
von Worpswede Overbeck, Am Ende und Moderſohn; die National⸗ 
galerie und das Breslauer Muſeum haben Werke beigeſteuert. 
In der Aula der Realſchule eröffnet, wird ſie nach Schulanfang 
in die Bismarckhalle verlegt; es ſind wohl 250 Werke der Malerei 
und Bildhauerkunſt, die in den Räumen keinen Platz finden; man 
wechſelt die auszuſtellenden Bilder. 

Auf dies Feſt der Kunſtfreunde folgt bald eine Tagung der 
Freunde heimiſcher Natur. Der Rieſengebirgsverein hat ſchon ſeit 
1884 in Liegnitz Fuß gefaßt. Am 9. Januar dieſes Jahres ver⸗ 
ſammelten ſich einige Verehrer der ſchleſiſchen Berge, um die 
Sektion Liegnitz zu gründen, deren Vorſitz der Gymnaſiallehrer 
Albrecht Jander übernahm. Der Verein hat für die Parkverwal⸗ 
tung und für den Beſuch und die Ausgeſtaltung der weiteren 
Umgebung der Stadt manche Anregung gegeben, manche Annehm⸗ 
lichkeit für den Wanderer geſchaffen und die Heimatsfreude be⸗ 
ſonders unter den Schülern gefördert. Jetzt wird die 18. Haupt⸗ 
verſammlung des Rieſengebirgsvereins vom 30. Mai bis 1. Juni 
in Liegnitz ſtattfinden. Nach dem Begrüßungsabend im Gorkauer 
Garten werden am 31. Mai die Verhandlungen, bei denen der 
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Oberbürgermeiſter die Teilnehmer willkommen heißt, im „Konzert⸗ 
hauſe“ geführt. 

Am 5. Juli folgt in Gegenwart von 16 Kriegervereinen die 
Weihe der neuen Fahne des Kriegervereins vor dem Löwen⸗ 
denkmal und die Befeſtigung des vom Kaiſer geſchenkten Fahnen⸗ 
bandes. Am folgenden Tage vereinigen ſich die ſchleſiſchen Barbier⸗, 
Friſeur⸗ und Perückenmacher⸗Innungen zur 21. Provinzialverſamm⸗ 
lung im „Schießhauſe“. 

Für die Wahlen des Jahre 1898 einigt ſich der geſamte 
Liberalismus des Wahlkreiſes dahin, die Landtagsmandate mit 
einem Kandidaten der Freiſinnigen Volkspartei, dem Rechtsanwalt 
Kaufmann, und einem zweiten der Liberalen Vereinigung zu be⸗ 
ſetzen, für den Reichstag aber Kaufmann aufzuſtellen. Für die 
Reichstagswahl beſtimmen die Konſervativen den Gutsbeſitzer 
Hornig, die Sozialdemokraten den Redakteur Bruhns. 

Die Wahl vom 15. Juni ergibt in der Stadt Liegnitz den 
Sieg des Sozialdemokraten, im Wahlkreiſe die Stichwahl zwiſchen 
Kaufmann und Bruhns, für welche die Konſervativen und das 
Zentrum die Parole der Unterſtützung des liberalen Kandidaten 
ausgeben, ſo daß Kaufmann mit großer Mehrheit am 24. Juni 
gewählt wird; ſelten iſt ein Wahlkampf ſo ruhig und würdig 
verlaufen. Nicht überall im Reiche, denn 56 Sozialdemokraten 
ſind gewählt. 

Und ein lärmendes Zwiſchenſpiel füllte die Pauſe zwiſchen 
beiden Wahlen. Das unbotmäßige Dienſtmädchen eines Bildhauers 
wird am Abend des 18. Juni geſtraft und zwar in ungeziemender 
Weiſe; ſie ſchreit und lockt Maſſen von Zuſchauern in die Bres⸗ 
lauerſtraße. Es iſt Samstag Abend, man hat Zeit, ſich aufzu⸗ 
regen, man ergreift Partei, wirft die Fenſter ein; die Polizei wird 
verſtändigt, rückt an und zerſtreut die Lärmenden. Aber am Sonn⸗ 
tag Morgen beginnt die Menge von neuem ſich anzuſtauen, bis 
die Polizei wieder auftritt und durch einen Poſten die Ruhe 
aufrechterhält. Montag beginnt der Auflauf vor der Löweſchen 
Werkſtatt an der Ecke der Hagſtraße von neuem, man ſingt die 
Marſeillaiſe, man ſchreit: Hoch Bruhns! Hoch der Zukunftsſtaat! 
Es handelt ſich jetzt offenbar um eine ſozialdemokratiſche Kund⸗ 
gebung. Wiederholt auseinandergetrieben, ſchleudert die Menge 
nach Einbruch der Dunkelheit einen Hagel von Steinen gegen 
das Haus, die Straßenlaterne, die Wagen der Straßenbahn. Die 
Polizei iſt ohnmächtig gegenüber den Raſenden, die Mahnungen 
des Oberbürgermeiſters ſind vergeblich; endlich rückt eine Kompagnie 
in Straßenbreite vor, von einer zweiten unterſtützt, von wüſtem 
Lärm empfangen, und nach kurzer Aufforderung des Offiziers zum 
Auseinandergehen wird die Straße unter Trommelſchlag mit auf⸗ 
gepflanztem Seitengewehr, die Polizei mit blanker Waffe zur 
Seite, geſäubert. Alles flieht, aber der Haufe iſt zu dicht, Ver⸗ 
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wundungen und Verhaftungen erfolgen. Um Mitternacht herrſcht 
Ruhe, die Schankwirtſchaften werden geſchloſſen, und Patrouillen 
durchziehen die Straßen. Allen Warnungen zum Trotz wieder⸗ 
holen ſich die Auftritte am Dienstag; wieder geht das Militär 
vor, und ein Arbeiter, der ſich den Anordnungen widerſetzt, wird 
durch einen Bajonettſtoß getötet. Ein Trupp Verhafteter wird 
gegen Mitternacht zur Wache geſchafft. Die Wut iſt verraucht, 
und die Kompagnien, die am 22. Juni an beiden Ausgängen 
der Breslauerſtraße aufgeſtellt werden, finden keine Verwendung 
mehr. Die Unterfuhung nimmt große Ausdehnung an, denn es 
ſind faſt 50 Perſonen verhaftet, von denen viele bis zu 3 Jahren 
Gefängnis von der Strafkammer, bis zu 4 Jahren Zuchthaus vom 
Schwurgericht verurteilt werden. 

Schon rüſtet man ſich zur Enthüllung des Kaiſerdenkmals, 
als das nationale Empfinden aufs tiefſte erſchüttert wird durch die 
Nachrichten von der Erkrankung Bismarcks, der am 30. Juli 1898 
ſanft in Friedrichsruh entſchlummert. „Damit iſt das 19. Jahr⸗ 
hundert zu Ende“, ſagt ein Wiener Blatt. Und das iſt die all⸗ 
gemeine Auffaſſung; jetzt iſt die große Zeit endgültig abgeſchloſſen, 
der das deutſche Volk ſeine Einigung, ſeine Macht verdankt. Das 
„Liegnitzer Tageblatt“, das ihn oft bekämpfte, erſcheint mit Trauer⸗ 
rand, die Stadtverordneten ehren den Toten durch den Mund 
ihres Vorſtehers und Erheben von den Plätzen, nicht minder die 
Vereine; es ruft auf den 6. Auguſt Adolf Pallaske die vater⸗ 
ländiſch geſinnten Männer zur ernſten, andachtsvollen Trauerfeier 
in den großen Saal des „Konzerthauſes“, und Paſtor Seyffarth, 
der ehemalige liberale Abgeordnete, ſpricht am folgenden Tage 
vor der Predigt ſchlichte Worte der Verehrung und des Dankes 
für den großen Toten, wie Oberdiakonus Werner im Militär⸗ 
gottesdienſte der Oberkirche. Schon jetzt nimmt man — und das 
„Tageblatt“ gibt gern die Anregung — ein Bismarckdenkmal für 
die Stadt in Ausſicht. 

Wunderbar, wie die Geſtalten der beiden großen Männer, 
des Kaiſers und ſeines Kanzlers, gleichzeitig vor dem Auge der 
Nachwelt wiedererſtanden! In dieſen Tagen der Trauer um 
Bismarck, am Erinnerungstage von Weißenburg, dem 4. Auguſt 
1898, vollzieht ſich die Enthüllung des Denkmals Wilhelms J. 
Als Prinz Friedrich Heinrich in Vertretung des Kaiſers eintrifft, 
die Front der Ehrenkompagnie abſchreitet und den Pavillon be⸗ 
tritt, ſtimmen 120 Sänger unter Oswald Kaſig's Leitung einen 
Hymnus an. Nachdem die Akkorde verklungen, begrüßt der Ober⸗ 
bürgermeiſter den Prinzen und bittet um den Befehl zur Ent⸗ 
hüllung. Auf ein Zeichen des jugendlichen Prinzen ſenkt ſich die 


Hülle, das ſprechend ähnliche, in ſeiner erhabenen Ruhe höchſt 


bezeichnende Denkmal, von der Gladenbeckſchen Gießerei hergeſtellt, 
tritt vor die Augen der Volksmaſſen, die unwillkürlich das „Nun 
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danket alle Gott“ der Regimentsmuſik mitſingen. Bei Tafel geht 
eine Depeſche des Kommerzienrats Rother ein, der für ein Denk⸗ 
mal Kaiſer Friedrichs 3000 M. als Grundſtock ſpendet. So reiht 
ſich eine neue Ehrung der großen Zeit an die kaum vollzogene, 
und der Bürgerſchaft ſind mit den Denkmälern für den kaiſerlichen 
Dulder und den großen Kanzler neue Aufgaben geſtellt. Ehe das 
Jahr endet, hat ſich ein Denkmals⸗Komitee gebildet, das am 
1. Dezember einen Aufruf zur Errichtung eines Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Denkmals veröffentlicht. — 

Am 12. Auguſt rückte das 2. Bataillon der 154er zum Ma⸗ 
növer aus; es iſt das letzte Mal, denn die Kaſernen in Altjauer 
find fertig, und die Überſiedlung findet im Herbſte ſtatt. Nur 
wenige Tage weilt es nach den Herbſtübungen in Liegnitz; am 
1. Oktober zieht es frühmorgens ab, von der Regimentskapelle 
Goldſchmidts geleitet, um an der Jauerſchen Kreisgrenze feierlich 
eingeholt zu werden. 

Der Gewerkverein der Deutſchen Fabrik- und Handarbeiter 
eröffnet am 4. September in der „Bismarckhalle“ ſeinen 8. Dele⸗ 
giertentag. Der Verbandsanwalt Dr. Hirſch gedenkt des 30jährigen 
Beſtehens der Gewerkvereine. In 6 Verhandlungstagen wird der 
Arbeitsſtoff erledigt. Ein anderes Bild bietet der Hauptgautag 
des Gaues 24 des Deutſchen Radfahrerbundes. Von allen Seiten 
radelt es herein in die Stadt zum Begrüßungskommers im 
„Konzerthauſe“ am 10. September. Der Radfahrſport iſt ſeit faſt 
30 Jahren in Liegnitz heimiſch. 

Im Herbſt feiert die Landwirtſchaftsſchule ihr 25jähriges 
Beſtehen. Nachdem der Kultusminiſter Boſſe am 10. September 
die Ritterakademie und das Gymnaſium beſichtigt hat, erſcheint 
ſein Vorgänger Graf Zedlitz am 15. Oktober als Präſident der 
Landwirtſchaftskammer zum Jubiläum dieſer nützlichen Schule, die 
ſchon 1125 Schüler unterrichtete und 334 mit dem Reifezeugnis 
entließ. Die Stadtbehörden und die Bürgerſchaft nehmen herz⸗ 
lichen Anteil an dem ſchönen Feſt. 

Schon haben die Vorbereitungen zu den Landtagswahlen 
eingeſetzt. Neben Kaufmann ſtellen die vereinigten Liberalen den 
Fabrikbeſitzer und Stadtverordnetenvorſteher Hoffmeiſter in Glogau 
auf, welcher der Freiſinnigen Vereinigung angehört, während die 
Konſervativen an ihren bisherigen Abgeordneten feſthalten. Die 
Wahl am 3. November 1898 entſcheidet für Schilling und Hornig. 

Die Stadtverordnetenwahlen dieſes Jahres werden von den 
Sozialdemokraten zu eifriger Agitation unter den Maſſen aus⸗ 
genutzt, während innerhalb der bürgerlichen Parteien Zwiſtigkeiten 
ausbrechen. So gelingt es den Sozialiſten, in der 3. Abteilung 
einen ihrer Kandidaten, den Hutmacher Lachnit, in die engere 
Wahl zu bringen, die am 1. Dezember mit großer Mehrheit für 
den bürgerlichen Kandidaten entſcheidet. 
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In die Aufregungen dieſer Wahlen fällt die Eröffnung der 
Herbſtausſtellung des Kunſtvereins am 16. November. Bekannte 
auswärtige und einheimiſche Künſtler haben der Bismarckhalle 
zahlreiche Gemälde anvertraut, die viel Anerkennung finden, und 
das Offizierkorps der Königsgrenadiere hat Röchlings ergreifendes 
„Großgörſchen“ beigeſteuert. 

Eine der älteſten Bürgergeſellſchaften, das Kretſchmermittel, 
feiert am 3. Dezember ihr 425jähriges Quartal im Palmenſaal,; 
angeſichts der altertümlich ſchönen Becher und Humpen, mit denen 
man die Tafel zierte, feiert der Obergumpe Kunke die Stifter des 
Jubiläumspokals, der die Kleinodien der Innung bereichert, und 
der Kanzler Kappelt den Oberbürgermeiſter, der ſeit einem Viertel⸗ 
jahrhundert der ehrwürdigen Vereinigung angehört. 

Die Weihe des Palmenhauſes iſt das Ereignis des 10. De⸗ 
zember 1898. Auf der Plattform der ſtimmungsvollen Grotte über⸗ 
gibt Fedor Beer den Stadtbehörden ſein koſtbares Geſchenk, das vom 
Oberbürgermeiſter dankbar entgegengenommen wird, und bittet die 
Erſchienenen nach dem Rundgang durch die prachtvolle engliſche 
Anlage des Innern, die Stämmler durch Ankauf von Palmen auf 
einer Reiſe nach der Riviera üppig ausgeſtattet hat, zum Frühſtück 
im Palmenſaale. Liegnitz iſt die erſte Stadt Oſtdeutſchlands, die 
den Bürgern im Anſchluß an die Promenaden den Beſuch eines 
großartigen, künſtleriſch angelegten Gewächshauſes bietet. 


Den Kunſtfreunden gereicht die Veranſtaltung der Frühjahrs⸗ 
ausſtellung 1899 zu reiner Freude. Die Stadt hat die Kirche der 
Freireligiöſen Gemeinde erworben, und dieſe für den Reſt der 
Beſitzzeit dem Kunſtverein das Gebäude zur Verfügung geſtellt. 
Die Ausſtellung wird nicht nur Gemälde, ſondern hervorragende 
Erzeugniſſe der angewandten Kunſt, des Kunſtgewerbes, das ſo ver⸗ 
heißungsvolle neue Bahnen eingeſchlagen hat, zur Schau bringen. 
Am 19. Februar wird die feſſelnde Sammlung ohne Feierlichkeit 
eröffnet; elektriſches Glühlicht erhellt abends die Räume der Aus⸗ 
ſtellung, die 377 Gemälde, 188 Werke der Griffelkunſt und 270 
des Kunſtgewerbes, weſentlich durch das Zuſammenwirken Howes 
und Selles hier vereinigt, als überraſchende Kunſtſchau in einer 
Mittelſtadt des Oſtens den zahlreichen Beſuchern vorführt. Am 
26. März geſchloſſen, iſt ſie von 9000 Perſonen beſucht geweſen. 


Der Kunſtverein glaubt den örtlichen Beſtrebungen zu dienen, 
indem er eine Wanderverſammlung des Vereins für das Muſeum 
ſchleſiſcher Altertümer in Liegnitz in Anregung bringt. Sonntag, 
den 18. Juni, empfängt man die Gäſte auf dem Bahnhofe, geleitet 
ſie zum Altertumsmuſeum, wo der Direktor Dr. Seger in der 
Realſchulaula den letzten Piaſten ſchildert, auf die bevorſtehende 
Erneuerung ſeiner Gruft hinweiſend; es folgen Fundberichte und 
die Beſichtigung der Aquarelle Blätterbauers aus Altliegnitz. 
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Eine zweite Ausſtellung in der Freireligiöſen Kirche folgt 
am 25. Juni; es iſt eine Muſterſammlung oſtaſiatiſcher Erzeugniſſe 
und Bedarfsartikel, von der Handelskammer auf Anregung des 
Handelsminiſters veranſtaltet. Sie überraſcht durch den Reichtum 
der Stücke und Formen. 

Ein ereignisloſer Sommer! Und doch iſt die allgemeine Lage 
ſpannend. Der Dreyfusprozeß, die Transvaalfrage, die Friedens⸗ 
beſtrebungen des Zaren Nikolaus II. und — die Kanalfrage geben 
viel zu erörtern. Schleſien iſt dem Ausbau des Mittellandkanals 
wenig geneigt, die Großinduſtrie und der Grundbeſitz fürchten Wett⸗ 
bewerb, bei der Abſtimmung über die Kanalvorlage am 17. Auguſt 
1899 hat auch der Landrat Dr. Schilling ſich als Gegner der Vorlage 
gezeigt, die abgelehnt worden iſt. Am 1. September, während 
einer Sitzung im Kreishauſe, erhält er den Erlaß des Oberpräſi⸗ 
denten, der ihn zur Dispoſition ſtellt; er hebt die Sitzung auf und 
legt unverzüglich ſein Amt nieder, das dem Regierungsaſſeſſor 
Dr. Gewieſe, dem bisherigen Vertreter des Landrats, kommiſſariſch 
übertragen wird. Der Landesökonomierat Schneider-Petersdorf 
richtet vor verſammeltem Kreisausſchuß und Kreistag und vor den 
Mitgliedern der Kreisverwaltung am 5. September Worte des 
herzlichſten Dankes an den rührigen, liebenswürdigen Mann, der 
11 Jahre den Kreis leitete. Der Konſervative Verein widmet ihm 
eine Dankadreſſe, und ſeine Freunde bereiten ihm Kundgebungen. 
Dem Aſſeſſor Gewieſe folgt am 21. Oktober der Regierungsaſſeſſor 
v. Hohnhorſt in Cöslin und dieſem ſchon am 4. November der 
Freiherr Arthur v. Salmuth, zu deſſen Gunſten der Kreistag auf 
ſein Vorſchlagsrecht verzichtet, ſo daß er im Juni zum Landrat 
ernannt wird. Aber Schilling iſt mittlerweile als Hülfsarbeiter in 
das Miniſterium berufen worden; er verzichtet auf ſein Mandat. 
Die Erſatzwahl am 15. Juni 1900 entſcheidet für den Landesälteſten 
v. Nickiſch⸗Roſenegk gegen Kaufmann. 

Das Jahr 1899 geht zur Neige, und mit ihm — ſo will es 
die Behörde — das 19. Jahrhundert. 

Die Stimmung iſt mit Recht gehobener als je. Die aus⸗ 
wärtige Politik bietet angeſichts der Friedenspolitik Rußlands, 
der Verwicklung Englands in den ſüdafrikaniſchen Krieg und der 
Feſtigkeit des Dreibundes keine Sorgen, und wieder hat man durch 
den Kauf der Karolinen, Marianen und Palaos, durch den Samoa⸗ 
vertrag das deutſche Kolonialreich vergrößert, in dem nun tatſächlich 
die Sonne nicht untergeht, wie einſt im Reiche Karl V. Auch 
Liegnitz kann auf das verfloſſene Jahrhundert mit berechtigtem 
Selbſtgefühl zurückblicken: 6800 Einwohner im Jahre 1800, 
55000 am Ende des Jahrhunderts, ein unaufhörliches Umſich⸗ 
greifen der Bautätigkeit auf dem Acker der Vorfahren, eine immer 
peinlichere Durchbildung der Stadtverwaltung in den verſchiedenſten 
Zweigen! — 
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Feierlicher als ſonſt geſtaltet ſich diesmal der Jahreswechſel 
auf dem Ringe. „Als um 12 Uhr der erſte Glockenſchlag er⸗ 
tönte, da erbrauſten die das neue Jahrhundert begrüßenden Rufe 
aus der Menge heraus, und gleichzeitig fiel der auf dem Turm 
aufgeſtellte Bläſerchor ein mit dem Choral „Nun danket alle Gott!“ 
— Die Menge auf dem Ringe begann alsbald den Choral mit⸗ 
zuſingen, und auch aus vielen Häuſern am Ringe, an deren ge⸗ 
öffneten Fenſtern dichtgedrängt die Bewohner mit feſtlich geſtimmten 
Gäſten ſich zeigten, erſchallte die packende Melodie.“ Choräle und 
Glockenläuten wechſelten eine Stunde lang, während auf den Türmen 
und anderwärts bengaliſche Flammen aufleuchteten und die Volks⸗ 
maſſe nicht müde wurde, die feierlichen Weiſen mitzuſingen und 
das neue Jahrhundert jubelnd — trotz des Regens — zu begrüßen. 
Am Neujahrsmorgen großes Wecken und Wachtparade, Säkular⸗ 
gottesdienſte in den Kirchen und Feierlichkeiten im Stadttheater 
und in den großen Sälen. 

Auf Anregung des Vaterländiſchen Frauenvereins waren 
ſeit 1893/4 eine Anzahl freiwilliger Krankenträger durch den 
Stabsarzt Dr. Neumann in Kurſen ausgebildet worden, an 
denen unter Anleitung des Oberlehrers Abicht und des Fabrik⸗ 
beſitzers Ernſt Hoffmann Mitglieder der Turnvereine und der 
Freiwilligen Feuerwehr beſonders beteiligt waren; die letztere 
hatte eine eigene Sanitätsabteilung gebildet. Um dieſe Be⸗ 
ſtrebungen zu organiſieren, gründete man unter dem Vorſitz des 
Oberbürgermeiſters am 24. Januar 1899 in einer Verſammlung 
im „Rautenkranz“ einen Freiwilligen Sanitätshülfsverein vom 
Roten Kreuz, um im Kriegsfalle Sanitätskolonnen aufſtellen, für 
die Friedenszeit Samariter zur erſten Hülfe bei plötzlichen Unglücks⸗ 
fällen ausbilden zu können. Zur Leitung der Kurſe erbieten ſich 
Oberſtabsarzt Dr. Meinhold und Aſſiſtenzarzt Dr. Werner. Zur 
Beſichtigung der beiden neugebildeten Sanitätskolonnen und der⸗ 
jenigen Damen, die ſich zu einem Ausbildungskurſus als Pflege⸗ 
rinnen des Roten Kreuzes bereit erklärt haben, trifft die Vorſitzende 
des Schleſiſchen Provinzialvereins des Vaterländiſchen Frauen⸗ 
vereins, die Erbprinzeſſin von Sachſen-Meiningen am 22. Februar 
1900 in Liegnitz ein. In der Aula der Realſchule erfolgt mit 
einer Anſprache der hohen Frau die Eröffnung des Kurſus der 
Pflegerinnen; ſie ſteigt hinab zur Turnhalle, um die Vorſtellung 
der Freiwilligen Sanitätskolonnen entgegenzunehmen und folgt 
den Übungen mit großer Teilnahme. Auf der weiteren Fahrt be⸗ 
ſichtigt ſie den Bauplatz der geplanten Kaiſer⸗Friedrich⸗Gedächtnis⸗ 
Kirche und nimmt, nachdem fie in Peter-Paul einige Kompoſitionen 
und Orgelſtücke des Muſikdirektors Rudnick beifällig angehört, in 
der Sakriſtei an einer Beſprechung über die Begründung jener 
neuen Kirche teil, um dann den Regierungspräſidenten zum Früh⸗ 
ſtück zu beehren, zu dem auch der Oberbürgermeiſter geladen war. 
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Sorgfältig vorbereitet beginnt am 6. Mai die 4. Frühjahrs⸗ 
Ausſtellung des Kunſtvereins in der Halle an der Neuen Haynauer⸗ 
ſtraße, die mittlerweile von der Stadtverwaltung würdig hergerichtet 
worden iſt. über 450 Gemälde ſind mit einigen Skulpturen und 
Werken des Kunſtgewerbes zu einem eindrucksvollen Ganzen ver⸗ 
einigt, dem diesmal auch Italien, Spanien und die Schweiz bei⸗ 
geſteuert haben. Eine Unterjtügung des Kultusminiſters und der 
Stadt haben die Ausſtellung ermöglicht. 

In den Tagen der Ausſtellung wird die Eiſenbahnſtrecke 
Liegnitz —Merzdorf kurz hintereinander von Unfällen betroffen. 
Am Sonnabend, dem 2. Juni, entgleiſt ein Perſonenzug, der von 
der Liegnitzer Höhe die abſchüſſige Strecke nach Station Bürgerberg 
hinabfährt, an der Chauſſeekreuzung derart, daß die Maſchine ſich 
überſchlägt und zwei Mann des Perſonals verwundet werden. 

Große Erregung verurſacht im Sommer die Ermordung des 
Geſandten v. Ketteler in Peking. Die Rache ſoll unverzüglich er⸗ 
folgen, und auch vom Königsgrenadierregiment melden ſich Frei⸗ 
willige zum Feldzug in China, von denen 4 Unteroffiziere und 

4 Mann als tropendienſtfähig ausgewählt werden, um am 
15. Juli über den Truppenübungsplatz Döberitz auf der „Batavia“ 
nach China abzureiſen. Der Freiwillige Sanitäts⸗Hülfsverein vom 
Roten Kreuz ſammelt Beiträge für das Oſtaſiatiſche Expeditions⸗ 
korps. Im Auguſt folgen weitere Mannſchaften aus dem Reſerve⸗ 
ſtande; drei Offiziere des Regiments treten in die neugebildeten 
oſtaſiatiſchen Infanterieregimenter, in welchen der Major v. Frey⸗ 
hold das 1. Bataillon 5. Regiments führen wird. Auf der 
2Palatia“ umfahren ſie Aſien und kommen am 18. Oktober in 
Taku an. 

Am 11. Auguſt verſammeln ſich die Feuerwehren der ſchle⸗ 
ſiſchen Städte zum 20. Provinzialfeuerwehrtage in Liegnitz. Mehr 
als 1000 Feuerwehrleute nehmen teil, und eine Ausſtellung wird 
über den augenblicklichen Stand der Entwicklung des Feuerlöſch⸗ 
weſens unterrichten. Die Stadtbehörden haben zur Vorbereitung 
mitgewirkt, und nachdem am Sonnabend die Begrüßung ſtattfand, 
beginnt ein nächtlicher Angriff auf das bengaliſch brennende „Bade⸗ 
haus“, dem in der Frühe des Sonntags Übungen auf dem Hag⸗ 
turnplatz folgen. Die Verhandlungen, diesmal von beſonderer 
Bedeutung, betreffen die Umgejtaltung des Provinzialverbandes 
in Bezirks⸗ und Kreisverbände, die eine ſtraffere Gliederung und 
tatkräftigere Anterſtützung durch die Behörden verbürgen wird. 
Es folgt der Feſtzug der Vertreter von mehr als 150 Feuerwehr⸗ 
verbänden, eine Übung des Sanitäts⸗Hülfsvereins, am Montag 
ein Brandmeiſtertag mit intereſſanten Löſchverſuchen und Schieß⸗ 
hausfeſtlichkeiten im Anſchluß an die Feuerwehr⸗Fachausſtellung. 
Den Schluß bildet eine gemeinſame Übung der beiden Liegnitzer 
Feuerwehren an den Türmen der Liebfrauenkirche unter der 
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Leitung des Branddirektors Härtelt, bei der die Spritzen der 
Freiwilligen Feuerwehr ihr Waſſer hoch über den Südturm empor⸗ 
ſchleudern. 

Eine eigenartige Ausſtellung hat der Gartenbauverein für 
den Sommer 1900 geplant. Da in den neuen Stadtteilen immer 
mehr Vorgärten angelegt wurden, die das Arteil herausforderten, 
ohne ihm zu genügen, ſo entſtand der Plan, eine Sammlung 
von Muſtern zur Anlage von Vorgärten zu veranſtalten. Der 
Gartenbauverein erſuchte infolgedeſſen den Verein deutſcher Garten⸗ 
künſtler, in ſeinem Auftrage ein Preisausſchreiben für Vor⸗ 
gärtenpläne zu veranſtalten. Die aus beiden Vereinen gewählten 
Preisrichter wählen 6 Entwürfe aus, die auf dem Ausſtellungs⸗ 
platz am „Schießhaus“, vollſtändig ausgeführt, zur Schau geſtellt 
werden ſollen. Mit dieſer Vorgärten⸗Ausſtellung verbindet man 
einen Überblick über diejenigen Pflanzen, die ſich zur Bepflanzung 
und Ausſchmückung der Vorgärten, Balkone, Veranden und Blumen⸗ 
tiſche eignen, und der erforderlichen Geräte. Am 19. Auguſt — 
es iſt die Eroberung Pekings bekannt geworden — eröffnet nach 
einer Begrüßungsanſprache des Bürgermeiſters Fredrich der Ober⸗ 
regierungsrat Lömpcke die Vorgärten⸗ und Spezialkulturen-⸗Aus⸗ 
ſtellung. Vorträge und Wanderverſammlungen ſchließen ſich an, 
und am 21. Auguſt verſammeln ſich Vertreter der ſchleſiſchen 
Magiſtrate und Promenaden⸗Deputationen, um über die Pflege 
ſtädtiſcher Parks und Anlagen ſich zu unterrichten. 

Schon herrſcht kriegeriſches Treiben in der Stadt; denn Frei⸗ 
tag, den 18., treffen die Regimenter 154 und 155 in Liegnitz ein, 
um die Brigadeübungen abzuhalten, am 22. das Jägerbataillon 
Nr. 5 aus Hirſchberg, das „Löwenbräu“ iſt Offizierskaſino. Schon 
iſt auch Prinz Georg von Sachſen als Generalinſpekteur zur Be⸗ 
ſichtigung eingetroffen, die am 22. Auguſt auf dem Übungsfelde 
bei Rothkirch ſtattfindet. Der Gang der Manöver führt den Prinzen 
noch zweimal, am 27. und 30. Auguſt, nach Liegnitz zurück, wo 
die Teilnahme für die in der Nähe ſich abſpielenden übungen 
groß iſt. Bald wird eine Feldbäckerei auf dem Viehmarkt errichtet, 
und zu den Diviſionsmanövern folgt neue Einquartierung von 
Infanterie, Artillerie, Pionieren und Train, die großenteils in 
den Vorſtädten untergebracht ſind. Am 12. September kommt der 
Prinz zum letzten Male nach Liegnitz, um ſich ſofort zu den 
Manövern des V. Korps zwiſchen Goldberg und Jauer zu begeben. 

Während die Truppen des Oſtaſiatiſchen Expeditionskorps 
ſich auf dem Kriegsſchauplatz ſammeln, vollzieht ſich in der Hei⸗ 
mat der längſt erwartete Kanzlerwechſel. Graf Bülow erſetzt am 
17. Oktober 1900 den altersſchwachen Fürſten Hohenlohe. Die 
Chinawirren werden dank dem klugen, umſichtigen Verhalten des 
Grafen Walderſee und der Ausdauer der deutſchen Krieger, die 
zum erſten Male über die chineſiſche Mauer hinaus unter großen 
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Beſchwerden ins Innere Oſtaſiens vordringen, ehrenvoll für Deutſch⸗ 
land beendigt, und die Liegnitzer in den Reihen der Kämpfenden 
melden ihre Erlebniſſe getreulich in die Heimat. Neujahr 1901 
wird den Liegnitzern draußen in dauernder Erinnerung bleiben. 
Nachdem ſie am 31. Dezember 1900 der Hinrichtung der Mörder 
des Geſandten v. Ketteler beigewohnt hatten, feierte die deutſche 
Beſatzung in Peking den Silveſterabend, zumteil im Kaiſerpalaſt 
beim Geläut der Glocken mit Feuerwerk und deutſcher Geſelligkeit. 
Am 1. Januar 1901 werden Liebesgaben verteilt, eine frohe Er⸗ 
innerung an die ferne Heimat. 

Den Kaiſer haben die Herbſttage 1900 zur Jagd nach Groß⸗ 
Strehlitz geführt. Auf der Rückfahrt macht er, einer Bitte des 
Grafen Kospoth folgend, kurzen Aufenthalt, um die Zöglinge 
der Ritterakademie zu beſichtigen. Dienstag, den 20. November, 
entſteigt er auf kurze Zeit dem Sonderzuge und begrüßt ſie und 
ihre militäriſchen Erzieher mit launigen Worten. 

Inzwiſchen regen die Stadtverordnetenwahlen zum Zuſammen⸗ 
ſchluß aller bürgerlichen Parteien an. Das Große Komitee ſchart 
ſich um die Bezirksvereine, jo daß kein Sozialdemokrat in die 
Stichwahl gelangt; ein Wahlproteſt der Unterlegenen wird zurück⸗ 
gewieſen. 

Zu den verdienteſten Männern der Stadtverwaltung zählte 
Stadtrat Ludwig Mattheus. Als junger Kaufmann in gemein⸗ 
nützigen Kreiſen unabläſſig Gutes ſchaffend, hat er 1867 als 
Stadtverordneter ſeine kommunale Laufbahn begonnen, iſt 1886 
in den Magiſtrat eingetreten, ohne ſeine Tätigkeit in der Handels⸗ 
kammer, den kirchlichen und anderen öffentlichen Körperſchaften 
einzuſchränken. Den Unermüdliden trifft ein unheilbares Leiden. 
Aber die Stadt will ihm einen Troſt gewähren, wie ſie ihn beſſer 
nicht ſpenden kann. Am 29. Oktober 1900 erteilt ſie ihm das 
Ehrenbürgerrecht. Der Erkrankte bittet um den Beſuch des Ober⸗ 
bürgermeiſters und des Stadtverordneten⸗Vorſtehers und trägt 
ihnen den herzlichſten Dank an die ſtädtiſchen Kollegien auf. Die 
Ehrung hat ihm Freude in ſeinen Leiden gebracht, die am 17. Juli 
1901 der Tod endet. 

Eine ergreifende Feier wurde die Stadtverordnetenſitzung 
vom 17. Dezember 1900. Der Ehrenbürger Kittler, ſeit 29 Jahren 
Stadtverordneten⸗Vorſteher, verzichtet hohen Alters wegen auf ſein 
Amt, und mit ihm verlaſſen die Stadtverordneten Krumbhaar und 
Hähnel, die 36 Jahre, und Grüneberger, der 32 Jahre Mitglied 
der Verſammlung geweſen, ihre Sitze. Sein Stellvertreter und 
Nachfolger Rother und der Oberbürgermeiſter ſprechen ihnen tief 
bewegt das Lebewohl und den Dank der ſtädtiſchen Behörden 
aus; der alte Vorſteher aber hinterläßt der Verſammlung eine 
Erinnerungsgabe, die lebensgroße Marmorbüſte des regierenden 
Kaiſers, die heute den Kamin des Saales ziert. 
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Am 18. Januar 1901 ſind 200 Jahre verfloſſen, ſeit Kurfürſt 
Friedrich III. ſich die preußiſche Königskrone aufſetzte, die nur der 
deutſchen Kaiſerkrone Platz machen ſollte, Wilhelm II. verzichtet 
auf ſeine Geburtstagsfeier, um dieſen Gedenktag mit ſeinem Volke 
zu begehen. Die Truppen bekränzen ihre Fahnen mit friſchem 
Lorbeer, die ſchönſte Winterſonne ſchaut auf die beflaggten Straßen 
herab, die das Große Wecken durchzieht, auf die Parade, die 
frohen Maſſen der Schüler, die zu den Feierlichkeiten eilen. 

Wer ahnte damals, daß dem Reiche die ſchwerſten Zeiten 
unmittelbar bevorſtanden? Wenige Tage darauf ſtirbt des Kaiſers 
Großmutter, Victoria von England, und die Politik der Ein⸗ 
kreiſung beginnt mit der Thronbeſteigung Eduards VII., der ſeine 
deutſche Abkunft vergeſſen hat. 

Wird Liegnitz ſich zu einer Induſtrieſtadt entwickeln? Jeden⸗ 
falls fühlt die gewerbliche und handeltreibende Einwohnerſchaft 
ſich beunruhigt durch die Ausſicht auf den Ablauf der Capriviſchen 
Handelsverträge im nächſten Jahr und die Möglichkeit ihrer Ab⸗ 
änderung unter Erhöhung der landwirtſchaftlichen Zölle. Der 
liberale Wahlverein erſucht die Stadtbehörden, für die Verlänge⸗ 
rung und die Geltung der bisherigen Zollſätze auf Lebensmittel 
einzutreten. Die Stadtverordneten erklären ſich, da es ſich um 
wirtſchaftliche und für die Bürgerſchaft weſentliche Angelegenheiten 
handelt, am 18. März 1901 für zuſtändig und beſchließen ein 
Geſuch in dieſem Sinne an den Bundesrat, den Reichstag und 
das Staatsminiſterium zu richten, welchem der Magiſtrat beitritt. 

Die Beſorgnis vor einer Erhöhung der Lebensnmittelpreiſe 
wird vom Volksverein zu politiſcher Agitation ausgenutzt. Bis 
jetzt in den „Drei Bergen“ ihre Verſammlungen haltend, verliert 
die Sozialdemokratie 1901 dieſen Vereinigungspunkt durch den 
Wechſel des Beſitzers. Als die Arbeiter immer erheblicheren 
Schwierigkeiten in der Abhaltung ihrer Verſammlungen begegnen, 
erwerben die Gewerkſchaften ſchließlich ein eigenes Haus. Am 
26. November 1904 kaufen der Schuhmacher Friedr. Bunzel & Co. 
das Grundſtück der „Hinterbleiche“ am Hag, das am 1. März 1905 
in den Beſitz der offenen Handelsgeſellſchaft „Gewerkſchaftshaus 
Hinterbleiche“ übergeht und von ihr weiter ausgebaut wird. 

Nachdem der ſchleſiſche Verband deutſch-nationaler Handlungs⸗ 
gehilfen am 17. Februar getagt hat, werden wichtige Fragen des 
ſtädtiſchen Grundbeſitzes von dem Verbandstag der Schleſiſchen 
Haus: und Grundbeſitzervereine am 2. Juni 1891 in der „Brau⸗ 
kommune“ erörtert. 

Am 9. Mai wird die Frühjahrsausſtellung des Kunſtvereins 
in der Halle an der Neuen Haynauerſtraße eröffnet. Es iſt ſchon 
die 11. Ausſtellung des rührigen Vereins, die neben kunſtgewerb⸗ 
lichen Gegenſtänden Gemälde ſchleſiſcher und auswärtiger Künſtler 
umfaßt. Aber der Beſuch läßt nicht weniger zu wünſchen als der 
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Verkauf; da keinerlei Zuſchuß bewilligt wurde, muß der Kunſtverein 
ſo bedeutende Zuſchüſſe leiſten, daß er zunächſt auf weitere Aus⸗ 
ſtellungen in größerem Maßſtabe verzichten zu müſſen glaubt. 

Bald folgt der 25. Verbandstag ſchleſiſcher Tierſchutzvereine, 
um am 15. Juli in Gegenwart der Vertreter der Stadt und des 
Landkreiſes zu beraten. Am 28. Juli veranſtaltet die Korbmacher⸗ 
Innung im Anſchluß an den 16. Deutſchen Korbmachertag in Liegnitz 
eine Fachausſtellung verbunden mit ihrer Fahnenweihe. Viel Beſuch 
und Beifall findet die Junggeflügelausſtellung, die am 29. Sep⸗ 
tember der Verein für Geflügelzucht bietet. 

Mittlerweile iſt der Chinafeldzug zu Ende geführt, Prinz 
Tſchun hat jene amtliche Sühne geleiſtet, und ſchon am 16. Auguſt 
1901 ſind Liegnitzer Chinakrieger heimgekehrt. Am 3. November 
kommen auch die letzten Unteroffiziere und Mannſchaften des 
Königsgrenadierregiments zurück, während die Offiziere größten⸗ 
teils noch in China verweilen. Nur Major v. Freyhold kehrt auf 
wenige Tage in Liegnitz ein, um die Ehrenmitgliedſchaft des 
Vereins ehemaliger Königsgrenadiere und die Abſchiedsfeier der 
Kameraden vor dem Eintreten in einen anderen Truppenteil ent⸗ 
gegenzunehmen. 

Wohl ſelten hatte ein Regierungspräſident ſoviel Wert auf 
Förderung der Wohlfahrt und des kommunalen Lebens ſeiner 
Bezirkshauptſtadt gelegt wie Präſident v. Heyer. Um ſo über⸗ 
raſchender wirkte die Nachricht am 11. Januar 1902, daß er in den 
Ruheſtand verſetzt und der Geheime Oberregierungsrat Freiherr 
v. Seherr-Thoß aus dem Landwirtſchaftsminiſterium, der einſtige 
Landrat von Grünberg, zu ſeinem Nachfolger beſtimmt ſei. Da 
dieſer als geborner Schleſier, der die Meliorationsarbeiten nach den 
Hochwaſſern der letzten Jahrzehnte im Auftrage des Miniſteriums 
einleitete, Land und Leute liebt, wird man von ihm die Fortſetzung 
dieſes bürgerfreundlichen Verhaltens erhoffen können. Ehe v. Heyer 
ſeinen Endurlaub antritt, empfängt er am 12. März Beweiſe der 
Dankbarkeit ſeitens der ſtaatlichen, kommunalen und gewerblichen 
Körperſchaften ſeines Bezirks. Am 2. April trifft der Oberpräſident 
Fürſt Hatzfeld in Liegnitz ein, um den Freiherrn v. Seherr-Thoß 
auf dem Schloſſe in ſein Amt einzuführen, der am 5. auf dem 
Rathauſe die Vorſtellung der Stadtbehörden durch den Oberbürger⸗ 
meiſter entgegennimmt. Man nimmt Gelegenheit, den Präſidenten 
von den umfaſſenden kommunalen Plänen, die eine Anleihe von 
1300000 M. erfordern werden, in Kenntnis zu ſetzen und ent⸗ 
nimmt mit Freuden ſeinen Worten die Ausſicht auf wohlwollende 
Förderung. 

Die überraſchendſte Erſcheinung in der äußeren Entwicklung 
der Stadt iſt das ſchnelle Heranwachſen der Carthauſe. Im Jahre 
1873 eine Landgemeinde von 2500 Seelen, hat ſie ihre Bevölkerung 
vervierfacht. Der Beginn des neuen Jahrhunderts bedeutet zugleich 
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für dieſen Stadtteil den Beginn ſelbſtändiger Organiſationen. Man 
plant für beide Bekenntniſſe Kirchengründungen, die dieſen bisher 
unbedeutenden Vorort zum Mittelpunkte der angrenzenden Land⸗ 
gemeinden machen werden, man ſchenkt ihm einen Marktplatz, breite 
Straßenzüge und Brücken. Zu den Vorkämpfern der Carthauſe 
gehörte der Stadtverordnete Krems, der im März 1902 ſtarb, nach⸗ 
dem er 20 Jahre die Intereſſen ſeines Stadtteils vertreten. In 
dieſer Zeit beginnt ſich in der Einwohnerſchaft eine Sonderſtrömung 
bemerkbar zu machen, die in der Löſung vom Bezirksverein Liegnitz⸗ 
Oſt ſich Bahn bricht. Die Einwohner der Carthauſe ſind großen⸗ 
teils Beamte der Eiſenbahn, der Poſt und anderer Staatsbehörden. 
Als ſich am 15. März 1902 im Reſtaurant „Hohenzollern“ in der 
Georgenſtraße der Bezirksverein Carthaus bildet, tritt der Regie⸗ 
rungskanzliſt Granz an die Spitze. Bald zeigt ſich ein gewiſſer 
Gegenſatz zu den übrigen Bezirksvereinen, der nicht allein in der 
eifrigen Verfechtung vorſtädtiſcher Wünſche wurzelt. 

Ein echtes Bürgerfeſt iſt das 50jährige Jubiläum der Frei⸗ 
willigen Feuerwehr am 3. und 4. Mai 1902. Im Frühling 1852 
begründet, hat der Freiwillige Feuer⸗Rettungsverein ſeit 1861 unter 
der Verbindung mit den Turnern ſeiner Aufgabe wenig gerecht 
werden können. Am 29. November 1886 iſt die Trennung in zwei 
Vereine beſchloſſen worden, und unter dem Vorſitz des Bankdirektors 
Barchewitz bildet ſich die Wehrmannſchaft neu als Freiwillige Feuer⸗ 
wehr. Vom 1. Januar 1887 an iſt ſie völlig ſelbſtändig und ge⸗ 
winnt nach Barchewitz' Abſchied unter der 15jährigen Leitung des 
Fabrikbeſitzers Ernſt Hoffmann an Tatkraft, Mitgliederzahl und 
zeitgemäßer Ausſtattung. An ſeine Stelle iſt der Kaufmann Walter 
Kittler getreten. Die ſtädtiſchen Behörden haben an den Vor⸗ 
bereitungen des Jubelfeſtes gern mitgewirkt. Mit einer Übung am 
Mädchenſchulgebäude beginnend, entwickelt ſich die Reihe der Feſt⸗ 
lichkeiten, unterbrochen durch einen von Branddirektor Hoffmann 
geleiteten Brandmeiſtertag und wiederholte Übungen. 


An eine ruhmvolle Zeit erinnert der Tod eines Ehrenbürgers. 
General v. Voigts⸗Rhetz iſt am 3. Juni 1902, faſt 90 Jahre alt, 
in Montreux geſtorben. Der Magiſtrat widmet dem heimgegan⸗ 
genen Führer der Königsgrenadiere bei Nachod und Skalitz, dem 
liebenswürdigen Mitbürger, eine Kranzſpende, und eine Abordnung 
vertritt das Regiment bei der Feier der Beiſetzung auf dem In⸗ 
validenkirchhof zu Berlin. — 


Mannſchießen 1902! Es ſind umfaſſendere Vorbereitungen 
getroffen als je. Der Regierungsbauführer Ploke errichtet nach 
alten Bildern auf dem Hag ein Alt⸗Liegnitz, 38 Ortsdichter haben 
Feſtlieder zum Wettbewerb eingeſandt, von denen vier preisgekrönt 
werden. Am Montag, dem 7. Juli, eröffnet der Zapfenſtreich das 
Feſt, deſſen Verlauf vom Wetter begünſtigt wird. 
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Aber den fröhlichen Nachklang des Feſtes ſtört eine Trauer⸗ 
nachricht. Der volkstümlichſte aller Liegnitzer, der alte Bilſe, iſt 
am 13. Juli nach langem Siechtum geſtorben, er war es. der ſeiner 
Heimatſtadt in der muſikaliſchen Welt einen guten Namen ge⸗ 
ſchaffen hatte. 

Ein zweites Jubiläum des Jahres 1902 wird von dem 
Bruderverein der Freiwilligen Feuerwehr am 23. und 24. Auguſt 
gefeiert. Nachdem der Feuerrettungsverein 1861 das Turnen unter 
feine übungen aufgenommen hat, iſt unter Ludwig Mattheus’ 
Leitung dieſe Kunſt eifrig gepflegt worden, bis ſie nach der Tei⸗ 
lung des Jahres 1886 zum ausſchließlichen Zweck des Vereins 
erhoben wurde. Der „Turnverein“ nahm, um ſich von dem bald 
gegründeten Verein „Gut Heil“ zu unterſcheiden, am 22. November 
1887 den Namen „Alter Turnverein“ an. Der verdienſtvolle Verein, 
der ſo viele Anregungen gab, feiert unter der Leitung des Ober⸗ 
lehrers Dr. Willing ſein Gedenkfeſt. Dem Kommerſe des 23. folgt 
am Morgen des 24. Auguſt ein volkstümliches Sonderwetturnen 
des 2. Niederſchleſiſchen Turngaus, die Weihe der neuen Fahne, 
ein Feſtzug von 600 — 700 Turnern und Turnerinnen und das 
Schauturnen angeſichts großer Zuſchauermaſſen. 


Derſelbe Tag bringt das 30. Stiftungsfeſt des Ortsverbandes 
Hirſch⸗Dunckerſcher Gewerkvereine mit Feſtzug und Fahnenweihe 
eines der Ortsgewerkvereine — ein buntes Leben herrſcht an dieſem 
Sonntag in Liegnitz. Bald folgt eine neue Veranſtaltung all⸗ 
gemeiner Bedeutung. 


Auf Veranlaſſung des Liegnitzer Kunſtvereins haben die 
Direktion des Schleſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe und Alter⸗ 
tümer, der Breslauer Kunſtgewerbeverein und der Zweigverein 
Breslau der Allgemeinen Deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft ſich ent⸗ 
ſchloſſen, in der Ausſtellungshalle an der Neuen Haynauerſtraße 
eine Schleſiſche Kunſt⸗ und Kunſtgewerbe-Ausſtellung zu ver⸗ 
anſtalten, den erſten Verſuch eines derartigen Unternehmens außer⸗ 
halb Breslaus. An die Spitze des Ausſchuſſes treten der Regie⸗ 
rungspräſident und die Oberbürgermeiſter von Liegnitz und Breslau, 
und die Ausſtellung leitet Dr. Buchwald⸗Breslau. Zur Eröffnung 
am 30. September 1902 ſind aus Breslau die Profeſſoren Dr. 
Masner, Morgenſtern, Semrau und der Geheimrat Grempler er⸗ 
ſchienen. Auf die Anſprache Masners folgt der Eröffnungsakt 
durch den Oberregierungsrat Lömpcke, dem der Oberbürgermeiſter 
Worte des Dankes hinzufügt. Die Halle iſt nicht wiederzuerkennen; 
der Vorſitzende des Breslauer Kunſtgewerbevereins, Hans Rumſch, 
hat die Vorhalle und die übrigen Räume in fein abgeſtimmten 
Farbentönen maleriſch ausgeſchmückt, ſo daß die Gemälde, Aquarelle, 
Skulpturen und kunſtgewerblichen Erzeugniſſe der verſchiedenſten 
Art — der Katalog zählt 344 Nummern — ſich weit harmoniſcher 


zuſammenfügen als bei früheren Ausſtellungen. So iſt die erſte 
Wanderausſtellung des Kunſtgewerbemuſeums vortrefflich gelungen. 

Seit dem Muſikfeſt Heidingsfelds von 1896 iſt der Plan 
einer umfaſſenderen muſikaliſchen Veranſtaltung im Vorſtande 
der Singakademie wiederholt erwogen worden. Die ſichere Schu⸗ 
lung des Chores durch den Dirigenten Konrad Schulz, und die 
Rührigkeit des Vorſtandes, vor allem der Mitglieder Marie Bock 
und Arthur Mattheus, verbürgen den ſchönſten Erfolg. Man plant 
die Darſtellung der Fauſtidee in zweitägigen Aufführungen. Der 
erſte Tag wird unter Schulzs Leitung die dramatiſche Legende 
„Fauſts Verdammung“ von Berlioz, der zweite zumteil unter Muſik⸗ 
direktor Dohrns Leitung Orcheſterwerke, Chöre und Soli bringen. 
Die Aufführungen werden am 26. und 27. Oktober im „Patria⸗ 
velodrom“ an der Neuen Haynauerſtraße ſtattfinden. Man ſammelt 
muſikaliſche Vereine, das Männergeſangquartett, den Lehrerverein 
und Geſangskräfte der Stadt, wendet ſich an auswärtige Vereine 
und gewinnt die Singakademien von Löwenberg, Jauer nnd 
Striegau, den Breslauer Orcheſterverein. Der Regierungspräſident 
und die Behörden von Staat und Stadt nehmen regen Anteil 
am Werke. Der Chor umfaßt 400 Stimmen, zu denen 50 Knaben 
des Städtiſchen Gymnaſiums hinzutreten. Das Wetter begünſtigt 
die Veranſtaltung; der Andrang iſt groß, und die Aufführungen 
gelingen, dank der Sorgfalt des Dirigenten, der Hingebung der 
Sänger und Muſiker, den Leiſtungen der Soliſten, vortrefflich. 
Die weite Halle hatte am erſten Tage außer den Sängern 70 
Muſiker und 1300 Zuhörer beherbergt. Ein überſchuß von 1000 M. 
wird als Grundſtock für künftige Muſikfeſte zurückgelegt. 

Schon ſpielen Reichstagswahlen im öffentlichen Leben der 
Stadt wieder ihre Rolle. Abgeordneter Kaufmann iſt nach ſchwerem 
Nervenleiden am 2. Oktober geſtorben. Juſtizrat Pohl in Gleiwitz 
wird von den Liberalen, Erbſcholtiſeibeſitzer Oskar Roericht-Wil⸗ 
helmsdorf von den Konſervativen, Schriftſteller Bruhns von den 
Sozialdemokraten aufgeſtellt. 

Die Wahlbeteiligung der bürgerlichen Parteien am 11. De⸗ 
zember iſt gering, ſo daß Stichwahl zwiſchen Pohl und Bruhns 
erforderlich wird; doch die Konſervativen treten für den liberalen 
Kandidaten ein, ſo daß dieſer mit ſehr großer Mehrheit ſiegt. 

Nicht weniger Aufregung verurſachen die Stadtverordneten⸗ 
wahlen von 1902. Dem Großen Komitee iſt der junge Carthaus⸗ 
bezirksverein mit ſeinen Verbündeten gegenübergetreten, man plant 
wieder die Gründung eines Bürgervereins. Die Trennung der 
bürgerlichen Wähler hat zwar das Ergebnis, daß die Sozial⸗ 
demokraten in die Stichwahl gelangen, aber es gelingt dem 
3 einen Kandidaten durchzuſetzen. Das Beiſpiel 
wirkt. 
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Zu den drei Bezirksvereinen tritt nun ein vierter hinzu. 
Es ſind rein örtliche Beſtrebungen, welche die Gründung des 
Bezirksvereins Liegnitz⸗Nord unter der Leitung des Maurermeiſters 
Englicht und des Kräutereibeſitzers Biedermann am 3. Dezember 
1902 im Gaſthof zur „Stadt Glogau“ veranlaſſen. Im Beginn 
des Jahres 1903 ſchließen ſich Bewohner der Jauerſtraße und 
ihrer Umgebung zu einem Bezirksverein Liegnitz-Süd zuſammen, 
und am 11. Februar 1903 vereinigen ſich im Gaſthof zur „Wilhelms⸗ 
höhe“ eine Anzahl Bürger, die für den ſüdweſtlichen Stadtteil unter 
dem Vorſitz des Zimmermeiſters Gabriel einen Bezirksverein der 
Oberſtadt gründen. 

Zehn Jahre waren ſeit der erſten Chryſanthemumausſtellung 
verfloſſen. Am zu zeigen, welche Entwicklung die Pflege dieſer 
Herbſtblume gewonnen hat, veranſtaltet die Stadtgärtnerei auf 
Peranlaſſung der Promenadendeputation am 29. November 1902 
eine Chryſanthemumſchau im „Schießhauſe“. Im japaniſch aus⸗ 
geſtalteten Palmenſaal wird die Ausſtellung ohne Feierlichkeit 
eröffnet und liefert den Beweis, daß die Chryſanthemumzucht 
Deutſchlands der ausländiſchen ebenbürtig geworden iſt. 

Zwei Tage Schneeſturm im Frühling! Vom Morgen des 
18. April 1903 bis zu dem des 20. wütet ein Unwetter, das die 
kaum entwickelte Baumblüte zerſtört, die Promenaden übel zurichtet, 
und den Verkehr auf den telephoniſchen, telegraphiſchen und Eiſen⸗ 
bahnlinien vielfach unterbricht. Die Züge ſtehen vergeblich zur 
Abfahrt bereit, andere ſind in den Schneemaſſen ſtecken geblieben; 
Militär und Feuerwehr kehren anfangs ohne Erfolg zurück, bis 
das Abflauen des Sturms die Arbeiten ermöglicht. Es folgte am 
8. und 9. Mai eine Aberſchwemmung und im Juli jene allgemeine 
Hochwaſſerkataſtrophe. 

Schon beginnen andere Stürme, die der Reichstagswahl. 
Während die Konſervativen den Oberlehrer Dr. Seiffert vom ſtäd⸗ 
tiſchen Gymnaſium, der freikonſervative Anſchauungen vertritt, und 
die Freiſinnige Volkspartei den Juſtizrat Hans Pohl-⸗ Gleiwitz 
aufſtellen, ſpaltet ſich die Zentrumspartei, deren größerer Teil den 
Juſtizrat Dr. Porſch als Kandidaten annimmt. 

Die Wahlen, welche ein auffallendes Wachstum der Sozial⸗ 
demokratie beſonders auf dem Lande verraten, finden am 16. Juni 
ſtatt; während die Freiſinnigen in Liegnitz an Stimmen verlieren, 
erfahren die übrigen Parteien eine Zunahme, die bei den Sozial⸗ 
demokraten ſo erheblich iſt, daß ihr Kandidat, der Redakteur Her⸗ 
mann Müller, die meiſten Stimmen erzielt, ſo daß zwiſchen ihm 
und dem Freiſinnigen Pohl Stichwahl erforderlich iſt. Es iſt das 
erſte Mal, daß in Liegnitz die Sozialdemokratie im erſten Wahl⸗ 
gang die Führung nimmt. Da in der Stichwahl am 25. Juni ſi 
Wähler aller Parteien gegen den Sozialdemokraten ſammeln, ſo 
geht der Juſtizrat Pohl als Sieger hervor. 
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Während dieſes Wahlkampfes iſt die nationalliberale Partei, 
die ſeit 1890 nicht mehr bei den Wahlen beteiligt war, mit Wahl⸗ 
aufrufen wieder hervorgetreten. Es bildet ſich auf die Anregung 
des Fabrikbeſitzers Niegiſch der Nationalliberale Verein der Wahl⸗ 
kreiſe Liegnitz⸗Goldberg⸗Haynau unter dem Vorſitz des Direktors 
Dr. Leonhardt, der in der Stichwahl entſchieden für Pohl eintritt, 
während die Konſervativen ſich großenteils der Wahl enthalten. 

Die Mißklänge des politiſchen Streites verhallen bald in 
den Harmonien des 15. Niederſchleſiſchen Sängerbundesfeſtes, das 
am „Schießhauſe“ ſtattfinden ſoll. Auf der Rampe baut man eine 
geräumige Tribüne, um die über Erwarten zahlreich angemeldeten 
Sänger aufzunehmen, während auf dem Hage die Zeltſtadt und 
am Wege zum Bahnhof Ehrenpforten entſtehen und die Straßen 
ſich ſchmücken. Bei heiterem Wetter verſammeln ſich Niederſchleſiens 
Sänger — der Bund umfaßt 63 Vereine mit 1200 Sängern — 
am Abend des 4. Juli zur Begrüßungsfeier im „Badehauſe“. 
Am Sonntag, dem 5. Juli, findet unter Leitung des Bundes⸗ 
dirigenten Suckel die Generalprobe, und während derſelben die 
Weihe des neuen Banners ſtatt; es folgt der prächtige Feſtzug 
durch die Stadt, vom Oberbürgermeiſter am Rathauje mit einer 
Anſprache begrüßt, und das wuchtige Maſſenkonzert mit ſeiner Fülle 
warmempfundener Lieder. 

Schon ſind die Verhandlungen für die Vorbereitung der 
Landtagswahl dem Abſchluß nahe. 

Die Entſcheidung liegt bei der jungen Partei der National⸗ 
liberalen. Erſt während der Vorbereitungen zur Reichstagswahl 
neugebildet, hat ſie ſchon ſoviel Anhänger gefunden, daß ſie ein 
Landtagsmandat beanſpruchen zu können glaubt. Nach vergeblicher 
Verhandlung mit den Konſervativen veranlaßt ſie den Liberalen 
Wahlverein zu dem am 18. September einſtimmig gefaßten Be⸗ 
ſchluß, ein Wahlbündnis auf der Grundlage der Teilung der 
Mandate einzugehen. Während die Freiſinnigen den Stadtrat 
Otto Fiſchbeck-Berlin aufſtellen, übernimmt der Landgerichtsrat 
Julius Witzmann die Kandidatur der Nationalliberalen. 

Die Konſervativen, dem vereinigten Liberalismus gegenüber⸗ 
tretend, wählen den Rittergutsbeſitzer v. Nickiſch⸗Roſenegk, der ſie 
ſchon ſeit 1900 vertritt, und den Erbſcholtiſeibeſitzer Roericht⸗ 
Wilhelmsdorf zu Kandidaten. Die Abgeordnetenwahl vom 20. No⸗ 
vember ergab den Sieg der Liberalen, während im übrigen Preußen 
die Konſervativen Gewinne verzeichnen konnten. 

Inzwiſchen hat nach dem Rücktritt des Fürſten Hatzfeldt der 
Oberpräſident von Heſſen⸗Naſſau, Graf Zedlitz⸗Trützſchler, am 
2. September ſein Amt als Leiter der Provinz Schleſien an⸗ 
getreten, der Sohn jenes Regierungspräſidenten von Liegnitz, den 
die Stadtbehörden 1867 zu ihrem Ehrenbürger ernannten. Am 
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27. November beſucht er die Stadt, an die ihn Jugenderinnerungen 
feſſeln, begrüßt in herzlichen Worten die Mitglieder des Magiſtrats 
und der Stadtverordnetenverſammlung auf dem alten Rathaus 
und beſichtigt die großen ſtädtiſchen Neubauten des Rathauſes am 
Friedrichsplatz und der Kaiſer⸗Friedrich⸗Brücke, um dann nach dem 
Beſuch der Idioten⸗ und der Taubſtummenanſtalt auf dem Schloſſe, 
wo er Jugendjahre verlebte, das Mahl einzunehmen. Er hat die 
Verwaltung der Provinz inmitten ſchwieriger und umfangreicher 
Abwehrmaßregeln gegen die Wiederkehr der verheerenden Über⸗ 
ſchwemmung des letzten Sommers, die bisher vom Oberpräſidialrat 
Dr. Michaelis mit großer Umſicht geleitet wurden, nicht ohne Be⸗ 
denken wegen ſeiner Jahre übernommen, zur Freude der Schleſier, 
die den erfahrenen, gediegenen Verwaltungs beamten und den treuen 
Sohn der Heimat zurückkehren ſehen. 

Eine der wiederkehrenden Veranſtaltungen brachte der 
25. März 1904; der Liegnitzer Geflügelzüchterverein eröffnete ſeine 
6. Allgemeine Geflügelausſtellung im „Zentraltheater“ unter Teil⸗ 
nahme des Regierungspräſidenten und zahlreicher Ehrengäſte, die 
der Leiter des Vereins, Oberlehrer Dr. Wübbe, willkommen hieß. 
Böhmen, Sachſen, Brandenburg, Poſen ſind außer Schleſien 
vertreten. 

Ungleich volkstümlicher und großartiger freilich geſtaltet ſich 
die zweite Ausſtellung aus dem Gebiete der Landwirtſchaft, die 
Kreistierſchau vom 7. Juni 1904. Seit 27 Jahren iſt dies einſt 
ſo allgemein gefeierte, Stadt und Land vereinigende Feſt unter⸗ 
blieben, weil man dieſe jährlich wiederkehrenden Ausſtellungen 
für überlebt hielt. Jetzt hat der Landwirtſchaftliche Kreisverein 
den Verſuch gemacht, es neu zu beleben; es ſind nur ausgeſucht 
ſchöne Tiere der verſchiedenſten Raſſen zugelaſſen worden. Zur 
Eröffnung ſind erſchienen Vertreter des Miniſteriums, der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer, der Aniverſität Breslau und der Liegnitzer Behörden, 
welche der Direktor Dr. Mahrenholtz begrüßt. Die Tribünen, die 
Vorführung und Auszeichnung der Tiere, die Verloſung, das 
Treiben auf dem Hag, alles erinnerte an die fröhlichen, alten 
Volksfeſte, die neben dem Mannſchießen die Hauptanziehung für 
Stadt und Land bildeten. 

In das Gebiet der Kunſt und der vaterländiſchen Geſchichte 
verſetzt die dritte Ausſtellung des Jahres, die der Kunſtverein in 
der ehemaligen Kirche an der Neuen Haynauerſtraße vom 26. Juni 
bis 10. Juli veranſtaltet. Man hat von der Berliner National⸗ 
galerie, der Vereinigung für hiſtoriſche Kunſt in Berlin, dem 
Muſeum für bildende Künſte in Breslau und vom Königsgrenadier⸗ 
regiment eine Reihe wertvoller Hiſtorienbilder zur Ausſtellung über⸗ 
wieſen erhalten, die hervorragende Augenblicke aus der branden⸗ 
burgiſch⸗preußiſchen und der deutſchen Geſchichte von der Meiſter⸗ 
hand Röchlings, Koſſaks, Peterſens und anderer auf großer Fläche 


5 0 


ſchildern. Beſonders erregen die prächtigen Stücke, die das Offizier⸗ 
kaſino, zumteil als königliche Geſchenke, ſchmücken, allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit. 

Inzwiſchen hat eine Handwerkertagung ſtattgefunden. Am 
25. Juni iſt zu dreitägiger Verſammlung der 3. Schleſiſche Schmiede⸗ 
tag zuſammengetreten, dem 139 Innungen angehören. 

Wenn das Jahr 1903 durch ſeine überſchwemmungen ein 
übles Andenken behielt, ſo wurde der Sommer 1904 wegen 
ſeiner Dürre verhängnisvoll. Am 15. Auguſt zerſtörte der Funken⸗ 
brand 20000 Morgen ſchönen niederſchleſiſchen Waldes bei Prim⸗ 
kenau. Ohnehin gehört die Liegnitzer Gegend zu den regenärmſten 
Schleſiens. Hatte das Jahr 1888 mit 704 Millimeter Regenmenge 
die ergiebigſten Niederſchläge, ſo erreichten ſie 1904 nur 326. 

Im Herbſt 1904 feiert das Männergeſangquartett ſein 50⸗ 
jähriges Beſtehen durch ein großes Konzert im Stadttheater. 
Es hat nicht allein die Kunſt, ſondern auch die frohe Geſelligkeit 
treu gepflegt und kann ſein Jubiläum im eigenen Hauſe begehen. 

Für ein Werk der Volkswohlfahrt veranſtaltet der Regierungs⸗ 
präſident am 6. November einen mehrtägigen Baſar auf dem Schloſſe. 
Um eine Kinderkrippe in der Carthauſe zu errichten, fehlt es dem 
Frauenverein an Mitteln; eine Ausſtellung der niederſchleſiſchen 
Induſtrie in 14 Sälen der kaiſerlichen Wohnung, die der Herrſcher 
zur Verfügung geſtellt hat, unter dem Protektorat der Herzogin 
Dorothea von Schleswig⸗Holſtein, jo wird der Baſar von dem 
Regierungspräſidenten in Anweſenheit der Herzogin und des Grafen 
Zedlitz feierlich eröffnet. Am Nachmittag trifft auch der Herzog 
ein; der Beſuch und auch die Kaufluſt ſind außerordentlich, ſo daß 
der Gewinn 18.000 M. beträgt. 

Ein zweites Werk, und zwar für die Seelſorge innerhalb 
der Arbeiterbevölkerung der Carthauſe, geht ſeiner Vollendung ent⸗ 
gegen. Am 14. November 1904 wird die „ſtille Benediktion“ der 
katholiſchen Dreifaltigkeitskirche vollzogen, und dies ſchöne, lichte 
Gotteshaus wird als Tochterkirche der Johanniskirche einem 
Kuratus anvertraut; am 8. Mai 1905 vollzieht der Kardinal Georg 
Kopp perſönlich die feierliche Weihe der Kirche. 

Am 1. Dezember wird der Kaiſer auf der Rückkehr von den 
Jagden in Oberſchleſien Liegnitz berühren, und die Zöglinge der 
Ritterakademie haben Befehl erhalten, ſich am Bahnſteig aufzu⸗ 
ſtellen, um ihn zu begrüßen, wenn er langſam vorbeifährt. Aber 
als der Sonderzug einläuft, hält er plötzlich an. Der Kaiſer 
ſteigt aus, begrüßt den Kurator, den Direktor und den Militär⸗ 
gouverneur. „Guten Tag, Jungens!“ ruft er den Zöglingen zu 
und unterhält ſich in leutſeliger Weiſe mit den Schülern. 

Kaum hat am 1. April 1905 die Bürgerſchaft Bismarcks 
90. Geburtstag in ehrfurchtsvollem Andenken an den großen 
Toten gefeiert, als eine Schreckensnachricht die Stadt durcheilt. 
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Am 2. April frühmorgens gegen 5 Uhr hat ein Lokomotivführer, 
zwei Maſchinen zum Schuppen führend, das Haltezeichen überſehen, 
iſt einem gemiſchten Zuge, der galiziſche Arbeiter, Spiritus, Pe⸗ 
troleum aus der Richtung von Breslau heranbefördert, in die 
Seite gefahren und hat das in den Behältern befindliche Gas, 
dieſes den Spiritus zur Entzündung gebracht; der Brand hat die 
Wagen, das Weichenſtellwerk ergriffen, es ſind 3 Menſchen getötet 
und über 30 verletzt. Es iſt das ſchwerſte Unglück, das bisher 
bei Liegnitz eingetreten und das nur durch das rechtzeitige und 
tatkräftige Eingreifen der ſtädtiſchen Feuerwehren und Sanitäts⸗ 
kolonnen in ſeinen Grenzen gehalten worden iſt. 

Das Jahr 1905 wird allen, die der Verwaltung der Stadt 
Liegnitz ihre Kräfte widmen, in guter Erinnerung bleiben, da durch 
die Verlegung der Verwaltung in das Neue Rathaus umfangreichere, 
geſündere und einheitlichere Dienſträume gewonnen wurden. 

Sonnabend, den 8. April, verſammeln ſich mittags im Stadt⸗ 
verordnetenſaal des Alten Rathauſes die ſtädtiſchen Behörden 
und die geladenen Gäſte, um der Abſchiedsrede zu lauſchen, die 
der Oberbürgermeiſter dem ehrwürdigen Bau widmet. Der Re⸗ 
gierungspräſident fügt Worte der Anerkennung hinzu für das vor⸗ 
bildliche Wirken des Oberbürgermeiſters, das vortreffliche Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Stadtverwaltung und Aufſichtsbehörde. Nachdem 
der Vorſteher mit einer Huldigung an den Landesherrn die 
Sitzungen im alten Saal geſchloſſen hat, bewegt ſich der Zug der 
Feſtteilnehmer zum Neuen Rathauſe, in deſſen prächtigem Stadt⸗ 
verordnetenſaale der Oberbürgermeiſter und der Vorſteher, den 
Zweck und die Vorgeſchichte des Neubaues erläuternd, mit einem 
Hoch auf den Landesherrn und auf die Stadt die Weihe vollziehen. 
Das neue Haus, in 4 Stockwerken 83 Räume enthaltend, ver⸗ 
einigt Zweckmäßigkeit, Gediegenheit und Schönheit, zumal in der 
inneren Ausſtattung, in ſolchem Maße, daß es dem Stadtbaurat 
Oehlmann, den Technikern und dem Liegnitzer Handwerk zu großer 
Ehre gereicht. 

Am 17. April 1905 hält die Stadtverordneten⸗Verſammlung 
ihre erſte Sitzung im neuen Saale. 

Bald rüſten die Mitglieder des Gärtnervereins zu der Blumen⸗ 
und Pflanzenſchau, die vom 6. bis 14. Mai im „Patriavelodrom“ 
veranſtaltet wird und einen vortrefflichen Überblick über die Früh⸗ 
lingszüchtereien der Liegnitzer Gärten bietet; eine allgemeine 
Gärtnerverſammlung ſchließt ſich an. 

In dieſen Tagen feiert das deutſche Volk ſeinen volkstüm⸗ 
lichſten Dichter. Am 9. Mai 1805 iſt Schiller mitten im regſten 
Schaffen, auf der Höhe ſeines Ruhmes der Krankheit erlegen, die 
hundertſte Wiederkehr ſeines Todes begeht man in den Schulen 
durch Feſtakte, in den Bürgerſchaften durch Feierlichkeiten. In Liegnitz 
ſetzt ſich trotz des Regens Nachmittags ein Feſtzug der Schulen, 


Innungen und Vereine in Bewegung, um im Hag vor der Volks⸗ 
ſchule eine Schillerlinde zu weihen. 

Eine dem Studium der ſchleſiſchen Volksart geweihte Feier 
brachte am Himmelfahrtstage, dem 1. Juni 1905, die Wander⸗ 
verſammlung der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde. Der 
1904 begründete Geſchichts- und Altertumsverein hatte die Vor⸗ 
bereitungen zu dem Empfang getroffen. In der Aula der Real⸗ 
ſchule, wo Bürgermeiſter Charbonnier im Namen der Stadt die 
Begrüßungsanſprache hielt, fanden unter dem Vorſitz des Profeſſors 
Dr. Siebs Vorträge aus dem Gebiete der Volkskunde ſtatt, an 
welche ſich die Beſichtigung ausgeſtellter Bauerntrachten und Beſuche 
hiſtoriſcher Stätten ſchloſſen. 

Den Zwecken der Nächſtenliebe dient der vom Liegnitzer 
Zweigverein vom Roten Kreuz veranſtaltete übungstag der 
Sanitätskolonnen des Regierungsbezirks, der am 4. Juni ſtattfindet. 
Die hohe Bedeutung des Sanitätsdienſtes beweiſen eben jetzt die 
Greuel des ruſſiſch-japaniſchen Krieges, deſſen Opfer ebenſo dem 
Mangel an Pflege wie der Wirkung der Waffen zuzuſchreiben ſind. 
Die kriegsmäßigen Kolonnenübungen von 325 Mann auf dem 
Hag zu beiden Seiten der Katzbach unter Leitung des Fabrik⸗ 
beſitzers Hoffmann und des Stabsarztes Dr. Klehmet nehmen den 
beſten Verlauf. 

Für den 4. und 5. Juni 1905 planen die Singakademie 
unter Marinus Salomons' und der Chorgeſangverein unter Muſik⸗ 
direktor Wilhelm Rudnicks Leitung eine größere Veranſtaltung. 
Mit großer Umſicht treffen die beiden Vereine unter der Führung 
des Geheimen Regierungs⸗ und Schulrats Altenburg und des 
Majors Klopſch, die umfaſſenden Vorbereitungen zu dem 4. Lieg⸗ 
nitzer Muſikfeſt, unterſtützt durch die Mitwirkung von Mitgliedern 
des Männergeſangquartetts, des Lehrervereins, des Lehrerſeminars, 
des Lehrerinnenſeminars und anderer Schulen, ſo daß ein ſtatt⸗ 
licher Chor ſich auf der Tribüne des „Patriavelodroms“ ſammelt. 
Nachdem der erſte Tag die „Matthäuspaſſion“ von Bach — zum 
erſten Mal in Liegnitz — unter der Leitung Rudnicks gebracht 
hatte, leitete Salomons am zweiten Tage die von Richard Strauß 
in Töne geſetzte Goetheſche Dichtung „Wanderers Sturmlied“, das 
Vorſpiel und die Abendmahlsſzene aus Wagners Parſifal und 
die Neunte Symphonie Beethovens. Zu großartiger Fülle ſteigerte 
ſich die Maſſenwirkung des Chores in Schillers Lied an die Freude, 
das den Schlußchor der Symphonie bildet, gehoben durch das 
Zuſammenwirken eines herrlichen Soliſtenquartetts. 

Am 1. Oktober wird im Beiſein des Oberpräſidenten und 
der Vertreter anderer Behörden das Kinderheim in der Carthauſe 
durch die Vorſitzende des Vaterländiſchen Frauenvereins, Freifrau 
v. Seherr⸗Thoß, eingeweiht, ein Werk der Nächſtenliebe, zu welchem 
unter anderem jener erfolgreiche Baſar auf dem Schloſſe beigetragen 
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hatte. Die Weiherede hält der Liebfrauenpaſtor Pohl, der bald 
darauf — ſchon am 8. November — aus einem reichen Wirkungs⸗ 
kreiſe abberufen werden ſollte. 

Ein Stück Altliegnitz ſchwindet mit der Einziehung der 
Hauptwache; ſeit dem 5. Oktober 1905 beziehen die Königsgrena⸗ 
diere nicht mehr das Wachtgebäude am Ringe. 

Und ein freundliches Bild an der Luiſenſtraße wird am 
18. Februar 1906 vernichtet. Das Wilhelmtheater, jener luftige 
Holzbau, der ſeit 30 Jahren ſo vielen lachenden Augen nach des 
Tages Arbeit Schutz bot, brennt gegen 10¼ Uhr abends mit 
ſolcher Schnelligkeit nieder, daß die Feuerwehren ſich nur noch auf 
die Rettung der Nachbarbauten zu beſchränken haben. 

An demſelben Tage vereinigten ſich zahlreiche Vertreter von 
Ortsgruppen des Deutſch-nationalen Handlungsgehilfenverbandes 
zum erſten niederſchleſiſchen Bezirkstage. Eine zweite Vereinigung 
halten an jenem Sonntag die Vertreter der Stellmacherinnungen 
des Handwerkskammerbezirks, über 200 Teilnehmer, im „Bade⸗ 
hausſaal“; eine Ausſtellung von Maſchinen in der „Bismarckhalle“ 
und im Garten iſt damit verbunden. Zu dieſen Tagungen tritt 
Ende März ein Bezirkstag für die Hirſch⸗Dunckerſchen Ortsverbände 
und Ortsvereine im „Prinz von Preußen“. 

Der 27. Februar 1906 iſt durch zwei Feſtlichkeiten im Hohen⸗ 
zollernhauſe ausgezeichnet. Während das Kaiſerpaar die Silber⸗ 
hochzeit feiert, vermählt ſich Prinz Eitel Friedrich mit der Herzogin 
Sophie Charlotte von Oldenburg. Das jugendliche Paar wird 
die Villa Liegnitz bei Sansſouci zur Wohnung nehmen, die einſt 
Friedrich Wilhelm IV. für die Fürſtin von Liegnitz erbauen ließ. 
Seit am 5. Juni 1873 die Schloßherrin ſtarb, hat das anſpruchs⸗ 
loſe Haus am Parke Friedrichs des Großen den Prinzen Heinrich 
und den Erbprinzen von Meiningen beherbergt. Zum Doppelfeſte 
hat die Stadt geflaggt und illuminiert, es feiern die Schulen, die 
Vereine und das Stadttheater, und die Stadtbehörden verewigen 
das Gedächtnis des Tages durch die Stiftung eines Waiſenhauſes 
und Kinderheims, der Wilhelm- und Auguſte⸗Viktoria⸗Stiftung. 

Zur Frühjahrsausſtellung vom 14. April bis zum 15. Mai 
hat der Kunſtverein in Verbindung mit der Ortsgruppe Breslau 
des allgemeinen deutſchen Künſtlerbundes nur ſchleſiſche Maler 
und Bilder, unter ihnen die Liegnitzer Künſtler, zugelaſſen. Hun⸗ 
derte von Kunſtwerken, darunter hervorragende, ſind wieder in der 
Halle an der Neuen Haynauerſtraße ausgeſtellt. Gleichzeitig wird 
in dem Schulgebäude am Friedrichsplatz mit der jährlichen Aus⸗ 
ſtellung der Lehrlingsarbeiten eine ſolche der Innungsaltertümer 
verbunden. ' 

Wie vor 15 Jahren zum 1., verſammeln ſich am 25. April die 
ſchleſiſchen Gaſtwirte zum 15. Verbandstage in Liegnitz, und der 
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Verein der Liegnitzer Gaſtwirte verbindet damit die Feier des 
20. Stiftungsfeſtes. 


Ihnen folgen am 12. Mai 1906 die Buchdrucker des Nordoſt⸗ 
kreiſes des Deutſchen Buchdruckervereins. Die aus weiter Ferne, 
wie Königsberg und Danzig, erſchienenen Feſtteilnehmer, deren 
Verhandlungen im „Rautenkranz“ ſtattfinden, beſuchen gern die 
Liegnitzer Sehenswürdigkeiten und ſchließen daran einen Ausflug 
ins Bober⸗Katzbachgebirge; es iſt der bis jetzt am ſtärkſten be⸗ 
ſuchte Buchdruckertag Oſtdeutſchlands geweſen. Endlich tagt die 
3. Jahresverſammlung des Vereins für Handlungskommis in dem 
Schleſiſch⸗Poſenſchen Bezirk, die am 1. September in Liegnitz 
ſtattfindet. 

Für die Liebfrauengemeinde iſt der 31. Mai 1906 ein be⸗ 
deutungsvoller Tag; er gibt ihr die im Innern erneuerte Kirche 
wieder, die vom Generalſuperintendenten Haupt geweiht wird. 

Die Liegnitzer Schützengilde hatte in dieſem Jahre wieder 
Anlaß, die Schützengeſellſchaften Schleſiens zu empfangen. Das 
21. Schleſiſche Provinzial⸗Bundesſchießen vereinigt 41 Gilden zum 
Wettkampf. Am Sonntag, dem 8. Juli, bewegt ſich ein bunter 
Zug zum Rathaufe, um die Bewillkommnung des Oberbürger⸗ 
meiſters zu hören und die Ehrengäſte unter Führung des Regie⸗ 
rungspräſidenten aufzunehmen. Es folgt das Wettſchießen im 
„Schützenhauſe“ und an dem nächſten Tage die Reihe der weiteren 
übungen und Feſtlichkeiten, während der Hag das fröhliche Bild 
des Mannſchießfeſttreibens bietet, bis am Donnerstag abend die 
Scheiben eingezogen werden. Man hat 761 Schießbücher aus⸗ 
gegeben. 

Wieder rüſtet ſich die Stadt zum Empfang des Kaiſers, der 
den Manövern zwiſchen Liegnitz und Striegau beiwohnen wird. 
Nachdem er bei Gandau die Parade über das VI. Korps abge⸗ 
halten und die dortigen Manöver beſichtigt hat, zieht er am 
10. September in Liegnitz ein, wo das Schloß für den Hofhalt 
eingerichtet und mit Gerät aus dem Charlottenburger Schloſſe 
ausgeſtattet iſt. Die Regierung hat alle entbehrlichen Räume 
abgetreten. Liegnitz iſt glänzend geſchmückt wie nur jemals; die 
Schulen, die ungeheueren Menſchenmaſſen erwarten das Eintreffen 
des Kriegsherrn, das auf 11 Uhr angekündigt iſt, mit größter 
Spannung. Stunde auf Stunde verrinnt, die Spaliere löſen ſich 
— endlich, abends 53° erklingen die Glocken, die ſchon wiederholt 
vergebens läuteten, wieder und kündigen den Einzug des Kaiſers 
an, der nicht minder mühevollen Dienſt im kriegsmäßigen Manöver 
getan hat und von Wahlſtatt her die Jauerſtraße im Automobil 
durchfährt, um auf den Empfangsplatz am Neuen Rathaus zu 
gelangen. Vom Regierungspräſidenten im Namen des Bezirks, 
vom Oberbürgermeiſter namens der Stadt bewillkommnet, ſpricht 


der Kaiſer ſeine Freude über die vortreffliche Entwickelung der 
Stadt, ihre herkömmliche Hohenzollerntreue, die hübſche Aus⸗ 
ſchmückung der Vorſtädte aus; die Stadt ſelbſt gleiche in ihrer 
Fülle von Blumen einem Garten. Er nimmt freundlich den 
Becher deutſchen Weines, den ihm der Bürgermeiſter bietet, und 
leert ihn auf das Wohl der Stadt, umbrauſt von dem Hurra der 
Schüler und der dichtgedrängten Maſſen. Nachdem er einen 
Strauß aus den Händen einer Volksſchülerin angenommen und 
dem Oberbürgermeiſter ſeine Freude über die ihn umwogende 
jugendliche Begeiſterung ausgeſprochen hat, ſetzt er ſeinen Weg 
zum Schloſſe fort, wo ihn die Schloßherrin, Freifrau v. Seherr⸗ 
Thoß, empfängt. Während des Abendeſſens entzünden ſich 
die ungezählten Flammen einer Feſtbeleuchtung, die bis in die 
entfernteſten Vorſtadtſtraßen reicht. Auf dem Schloßplatz erfreuen 
den Herrſcher die Liegnitzer Turner durch maleriſche Übungen, auf 
dem Schloßhof die Klänge des Männergeſangquartetts, bis er 
in das Biwak bei Oyas abfährt. Am folgenden Tage trifft die 
Kaiſerin gegen Mittag im offenen Wagen ein, um vom Bahnhof 
aus im Sonderzug die Rückreiſe nach Breslau anzutreten; auch 
der König von Sachſen und ein buntes Gewirr fremdländiſcher 
Offiziere beſteigen den gleichen Zug. Der Kaiſer hat die Nacht 
in ſeiner Manöverbaracke oberhalb Oyas verbracht und brach noch 
in der Dunkelheit zu den Manövern des V. gegen das VI. Korps 
zwiſchen Eichholz und Wahlſtatt auf, nach deren Beendigung er 
in das Schloß zurückkehrt. Am Morgen des 12. September 
nimmt er ſeinen Standort auf einer Höhe bei Greibnig, um den 
Verlauf des großartigen Kampfes zu beobachten, der infolge des 
Eingreifens des III. Korps auf dem linken Flügel des V. mit 
einem Rückzug des VI. endet, und kehrt zum letzten Male nach 
Liegnitz zurück. Am nächſten Morgen verabſchiedet er ſich, mit 
herzlichen Worten den großartigen Empfang und die ungewöhnlich 
große Begeiſterung anerkennend, von dem Präſidenten und über⸗ 
reicht der Schloßherrin ein koſtbares Andenken. Dem Oberbürger⸗ 
meiſter überſendet er ſein eigenhändig unterſchriebenes Bildnis 
mit 3 Flaſchen Rheinwein aus der königlichen Kellerei zur Stär⸗ 
kung ſeiner angegriffenen Geſundheit. Die weiteren Pläne des 
Kaiſers werden durchkreuzt durch die Nachricht vom Tode des 
Prinzen Albrecht. Der letzte Tag des Manövers hatte eine Maſſen⸗ 
wanderung zum Gefechtsfelde erzeugt, die Zeugnis ablegte von 
der Teilnahme der Bevölkerung für den Herrſcher und ſein Heer. 
„Der herzliche Willkomm“, den er in der Stadt Liegnitz gefunden, 
hat ihn, wie er in ſeinem Dank an die Provinz ausſpricht, mit 
hoher Genugtuung erfüllt. 

„In dieſem Jahre, das infolge der Erhöhung der Preiſe für 
Fleiſch, Milch und Bier viel Aufregung und geſchäftliche Sorgen 
brachte, unternehmen die Mitglieder des Handwerkerbundes und 
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der Innungsausſchuß eine Weihnachtsausſtellung in dem Vorſaal 
und den anſchließenden Räumen des Alten Rathauſes, die, vom 
Gewerbeverein angeregt, vom Nadlermeiſter Hayn gefördert, durch 
A Bürgermeifter Charbonnier am 5. Dezember 1906 eröffnet 
wird. 

Am 17. Dezember beging der Stadtverordneten-Vorſteher 
Heinrich Cohn, das älteſte Mitglied der Verſammlung, den Tag 
der letzten Sitzung, denn er war im Begriff auszuſcheiden, nach⸗ 
dem er 32 Jahre an dem Gedeihen der Stadt mitgearbeitet hatte. 
In Anerkennung ſeiner Uneigennützigkeit, ſeiner Hingabe und ſeines 
Eifers erteilten ihm die Stadtbehörden das Ehrenbürgerrecht. 

Es ſind Tage großer Erregung. Der Reichskanzler Fürſt 
Bülow hat am 13. Dezember 1906 den Reichstag, der einen Nach⸗ 
tragsetat für Südweſtafrika ablehnte, aufgelöſt. Es iſt nun das 
vierte Mal, daß ein Kaiſer ſich zu einer ſolchen Maßregel ent⸗ 
ſchließt, und weniger die koloniale Frage, als eine tiefgehende 
Spaltung zwiſchen Reichsregierung und Zentrum hat den Anlaß 
gegeben; es handelt ſich darum, ob dieſe Partei ihre ausſchlag⸗ 
gebende Stellung behaupten wird. 

Anders ſteht die Angelegenheit für das deutſche Volk. Seit 
im Januar 1904 die Herero alle deutſchen Farmen und Poſten 
überfallen, ſeit Morenga und Witboi ſich im Süden erhoben hatten, 
richteten ſich die Blicke voll Beſorgnis auf Südweſtafrika, wo die 
Ehre des deutſchen Namens auf dem Spiele ſtand. Obwohl die 
Herero, am Waterberg geſchlagen, in der Ode des Sandfeldes ver⸗ 
durſteten, obwohl Hendrik Witboi 1905 erſchoſſen wurde, zog ſich 
der Krieg hin, beſonders da Morenga, auf engliſches Gebiet ge⸗ 
drängt, von den Kapbehörden nicht ernſtlich bewacht wurde. Sollte 
man ein Land preisgeben, in welchem zeitweilig 14000 Mann 
deutſcher Truppen gekämpft hatten? — Das deutſche Volk iſt ent⸗ 
rüſtet über die Parteien, die dem Reiche die Mittel für Südweſt⸗ 
afrika verweigern. In Liegnitz bildet ſich, während die Freiſinnigen 
Fiſchbeck auch für den Reichstag aufſtellen, eine Ortsgruppe der 
deutſchen Mittelſtandsvereinigung, die den Kaufmann Buchholz⸗ 
Schöneberg als Kandidaten wählt und die Unterſtützung der Kon⸗ 
ſervativen und des Zentrums findet, indes die Nationalliberalen 
jener Kandidatur beitreten. Bei der Wahl des 25. Januar 1907 
gelingt es der Mittelſtandsvereinigung, den Sozialdemokraten 
Dietrich zu verdrängen, ohne die Stimmenzahl der Freiſinnigen 
zu erreichen. In der Stichwahl des 5. Februar ſiegt Fiſchbeck 
durch die Unterſtützung der geſchlagenen Partei mit großer Mehr⸗ 
heit. Die Niederlage der Sozialdemokratie in Liegnitz, die an 
Stimmen verloren hat, entſpricht dem Verlaufe der Wahlen im 
Reiche, die den Sozialdemokraten 36 Verluſte, allen bürgerlichen 
Parteien Gewinne bringen, ſo daß die verneinende Mehrheit im 
Reichstage verſchwunden iſt. 
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Auch in der Stadtverordneten⸗Verſammlung haben ſich ſcharfe 
Gegenſätze gebildet. Die Mehrheit hat eine Freie Vereinigung 
zur Beſprechung der wichtigeren Angelegenheiten begründet, welcher 
eine Unabhängige Vereinigung gegenübertritt. Gegen Ende des 
Jahres 1907 entſteht wieder ein allgemeiner Bürgerverein. 

Am 22. März 1907 gedenkt man des Geburtstages Kaiſer 
Wilhelms J. in beſonderer Weiſe. Prinz Oskar, der kürzlich à la 
suite des Königsgrenadier⸗Regiments geſtellt wurde, wird bei 
dem erſten Beſuche ſeines Regiments an der Feier teilnehmen. 
Um Mittag angelangt und von zahlreichem Publikum begrüßt, 
durchſchreitet der jugendliche Prinz nach der Vorſtellung des Offizier⸗ 
korps das Spalier der Truppen bis zum Kaiſerdenkmal, wo ihn 
der Bürgermeiſter Charbonnier im Namen der Stadt willkommen 
heißt. Es beginnt nach dem Vorgang des Prinzen die Nieder⸗ 
legung von Kränzen am ſinnig ausgeſchmückten Denkmal und die 
Begrüßung der Gäſte des Regiments. Der Abendzug führt den 
Prinzen nach Berlin zurück. 

Dem Sport gewidmet iſt eine Tagung dieſes Frühlings; am 
13. und 14. Mai verſammeln ſich die Turnlehrer Schleſiens zur 
20. Jahresverſammlung, die unter übungen, Beratungen und Feſt⸗ 
lichkeiten vortrefflich verläuft. Es folgt am 2. Juli die ordentliche 
Hauptverſammlung der Arzte Schleſiens und der Lauſitz mit Ver⸗ 
handlung im Stadtverordnetenſaale des Neuen Rathauſes, und 
am 14. Auguſt die Verſammlung ſchleſiſcher Kantoren in der 
„Braukommune“. 

Der Juli 1907 bringt wieder das Mannſchießen, deſſen 
Hauptanziehung für diesmal der „Waldkretſcham“ ſein wird, den 
man mit hochſtämmigen Kiefern und mit Edeltannen aus Galizien 
umgeben hat und am Sonnabend, dem 6. Juli, fröhlich einweiht. 
Obwohl die Feſtesfreude einen Augenblick durch Hochfeuer auf der 
Breslauerſtraße geſtört wird, entfaltet ſich das alte Volksfeſt in 
unverwüſtlicher Friſche und Heiterkeit unter den Zelten und Buden 
des Hages. Der Andrang der Fremden iſt ungeheuer, es iſt eine 
Flut faſt wie die des Hochwaſſers, das am Sonntag, dem 14. Juli, 
die Stadt bedroht. Der wolkenbruchartige Regen verhindert den 
feierlichen Einzug, der Sturm zerſtört drei Zelte; als am Dienstag 
der Einzug trotz des ſchlechten Wetters ſtattfindet, hat man den 
Mannkönig und den Nebenkönig nicht abgeholt, die daheim 
vergebens harren. Trotz dieſes Verſtoßes gegen alle königs⸗ 
treuen Sitten bleibt das Mannſchießen von 1907 in heiterer 
Erinnerung. 

Der Beginn des Jahres 1908 zeitigt eine Ausſtellung des 
Geflügelzüchtervereins in Verbindung mit der 33. Provinzial⸗ 
Ausſtellung des Generalvereins der ſchleſiſchen Geflügelzüchter. 
Der Liegnitzer Verein feiert mit dieſer wohlgelungenen Schau⸗ 
ſtellung der Ergebniſſe ſeiner Arbeit zugleich ſein 25jähriges Be⸗ 
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ſtehen. Am 14. Februar im „Reichsadler“ durch den Regierungs- 
präſidenten, der das Protektorat übernommen hat und mit den 
Ehrengäſten vom Hauptlehrer Schmidt⸗Jakobsdorf begrüßt wird, 
feierlich eröffnet, erregt die Jubiläumsausſtellung nicht nur weiteſte 
Teilnahme, ſondern auch außergewöhnliche Kaufluſt. 

Schon zwei Tage ſpäter folgt eine Ausſtellung des Kunſt⸗ 
vereins. Sie zeigt die Werke des Dresdener Landſchafters Otto 
Altenkirch. Nicht minder feſſelnd wirken die Gemälde, Radierungen 
und Steinzeichnungen des Landſchafters Profeſſor Hans v. Volk⸗ 
mann zu Karlsruhe, die am 25. März vom Kunſtverein im Saale 
der Reſſource ausgeſtellt werden. 

Ein Werk von künſtleriſcher und vaterländiſcher Bedeutung 
iſt ſeit längerer Zeit in der Entſtehung begriffen. Dem Beiſpiel 
anderer Städte folgend hat eine Vereinigung von Männern ver⸗ 
ſchiedener Parteien den Plan gefaßt, einen Turm zum Gedächtnis 
des erſten Reichskanzlers auf der Siegeshöhe zu erbauen. Am 
6. November 1907 legt der Vorſitzende des Arbeitsausſchuſſes, 
Direktor Dr. Leonhardt, einer großen Anzahl Verehrer des Kanzlers, 
darunter den Vertretern der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden, 
im Stadtverordnetenſaal des Neuen Rathaujes die vom Stadt⸗ 
baurat Oehlmann entworfenen Skizzen mit dem Gipsmodell des 
Bismarckturms vor, die unter Annahme eines Koſtenanſchlages 
von 47000 M. den Beifall der Verſammelten finden. Schon im 
nächſten Frühling, am Sonntag, dem 5. April 1908, wird nach 
einer Anſprache des Vorſitzenden auf der Hochfläche der Sieges höhe 
ſüdlich der Goldberger Chauſſee an einem klaren Vormittage der 
Grundſtein gelegt. 

Inzwiſchen iſt die Amtszeit des Oberbürgermeiſters dem Ablauf 
nahe; am 4. Mai 1908 wählen ihn die Stadtverordneten einſtimmig 
zum vierten Male und zwar auf Lebenszeit, indem ſie ſeiner her⸗ 
vorragenden Amtstätigkeit eine noch lange Dauer wünſchen. 

Längſt hat die Bewegung zur Landtagswahl eingeſetzt. 
Während die Mittelſtandsvereinigung den Schornſteinfegermeiſter 
Conradt⸗Breslau auſſtellt, die Konſervative Partei und der Bund 
der Landwirte den Rittergutsbeſitzer Freiherrn v. Forſtner⸗Pilgrams⸗ 
dorf gewinnen, halten die Freiſinnigen und die Nationalliberalen 
feſt an den bisherigen Abgeordneten Witzmann und Fiſchbeck. 

Die Wahlmännerwahlen des 3. Juni haben wegen der zahl⸗ 
reichen Stichwahlen kein endgültiges Ergebnis; es iſt bezeichnend, 
daß die Sozialdemokraten an 29 Stichwahlen beteiligt ſind. In 
den Wahlmännerſtichwahlen am 6. Juni erhalten die Liberalen 
erhebliche Verſtärkung, während die Sozialdemokraten nur ſieben 
Kandidaten durchſetzen. Im erſten Wahlgange der Abgeordneten⸗ 
wahl des 16. Juni wird ebenſowenig ein Ergebnis erzielt, da 
31 Stimmen auf die ſozialdemokratiſchen Kandidaten Mohring und 
Fritſch fallen. Infolge einer überraſchenden Wahlpolitik traten, 
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wie es heißt, die Sozialdemokraten nun für die konſervativen 
Kandidaten ein, ſo daß dieſe im zweiten Wahlgange nur mit 
wenig Stimmen in der Minderheit blieben. Es war ein höchſt 
feſſelnder Wahlkampf geweſen, der den Kandidaten der vereinigten 
Liberalen die Mehrheit verſchaffte. 

Mitten in dieſem Wahlſtreit erlebte die Bürgerſchaft den 
ſchönen Tag der Weihe der Kaiſer-Friedrich⸗ Gedächtniskirche, den 
die Teilnahme des Sohnes jenes kaiſerlichen Dulders zu einem 
Feſt der ganzen Stadt geſtaltete. Es iſt Dienstag, der 9. Juni, 
der dritte Pfingſtfeiertag des Jahres 1908; feſtlich geſchmückt ſind 
die Straßen, die der Kraftwagen des Kaiſers durchfahren wird, 
der Bahnhof und vor allem der Kirchplatz, zu deſſen Ausſtattung 
die Promenadenverwaltung ihre ſchönſten Palmen ſtellte. Schon 
find der Kultusminiſter Dr. Holle, der Präſident des Oberkirchenrats 
Voigts, der Vorſitzende des Kirchbauvereins v. Heyer, der Geheime 
Oberbaurat Hoßfeld, der Herzog Ernſt Günther und mehrere Mit⸗ 
glieder der Provinzialverwaltung und der geiſtlichen Behörden 
unter Führung des Oberpräſidenten angekommen, als Kaiſer 
Wilhelm, mit dem Prinzen Oskar vom Bahnhof eintreffend, die 
Generale und die Ehrenkompagnie begrüßt und vom Oberbürger⸗ 
meiſter mit dem Hinweis auf den „vielgeliebten, unvergeßlichen 
Kaiſer Friedrich III.“ bewillkommnet wird. Er ſpricht feinen Dank 
und ſeine Freude aus, wieder einmal in Liegnitz zu weilen und 
ſeines verewigten Vaters Gedächtnis ſo geehrt zu ſehen. Er ſchreitet 
zum Hauptportal, wo der Begründer des Kirchenbauvereins mit 
der Meldung von der Vollendung der Kirche eine eigens geprägte 
Denkmünze und Käthe Beleites, die jugendliche Tochter des Vor⸗ 
ſitzenden der Baukommiſſion, einen Blumenſtrauß überreichten. Als 
nach feierlicher Schlüſſelübergabe der Superintendent D. Koffmane 
das neue Gotteshaus geöffnet hat, betritt der Kaiſer, der Geiſtlich⸗ 
keit folgend, den lichten, von Behörden, Stiftern, Gemeindegliedern 
gefüllten Raum, um am Altar der Weiherede des Generalſuper⸗ 
intendenten D. Haupt und den vom Muſikdirektor Rudnick kom⸗ 
ponierten Chören zu lauſchen. Der Weiheakt iſt vorüber, der 
Kaiſer nimmt draußen den Parademarſch der Ehrenkompagnie ab 
und fährt zur Kaſerne, wo er auf der Grenadierſtraße das Regiment 
vorbeimarſchieren läßt und nach kurzem Frühſtück im Kreiſe der 
Offiziere den Kraftwagen beſteigt, um dem Miniſter v. Dirkſen auf 
dem Gröditz einen Beſuch abzuſtatten. Die Behörden und die 
Freunde der Kirche vereinigen ſich am Nachmittag zu feierlichem 
Mahle mit dem Miniſter und dem Präſidenten des Oberkirchenrats 
im feſtlichen Saal des „Schießhauſes“. 

Nicht lange nach dieſem erhebenden Kirchweihfeſt ſieht die 
Bürgerſchaft einen Feſttag der kommunalen Selbſtverwaltung; das 
100jährige Gedenkfeſt der preußiſchen Städteordnung wirft ſeine 
Schatten voraus. Am 4. Juli 1908 verſammeln ſich die Vertreter 


— 440 — 


zahlreicher Städte zum 2. Niederſchleſiſchen Städtetag im Stadt⸗ 
verordnetenſaale des Neuen Rathauſes. Nachdem Oberbürger⸗ 
meiſter Snay⸗Görlitz die Sitzung eröffnet hat, ſpricht der Ehren⸗ 
vorſitzende, Oberbürgermeiſter Oertel, das Willkommen der Stadt 
Liegnitz aus. Die Erinnerung an die Tat Steins beherrſcht die 
Verhandlungen; man beſchließt, dem Preußiſchen und dem Deutſchen 
Städtetage beizutreten. Bald erſcheinen der Oberpräſident und der 
Regierungspräſident im Saale, es beginnen Vorträge über wichtige 
kommunale Fragen. Dann folgen geſellige Veranſtaltungen, eine 
Fahrt zur Siegeshöhe und zum Wafjerwerf Rudolphsbach und 
endlich ein Bierabend bei dem Regierungspräſidenten in den Kaiſer⸗ 
zimmern des Schloſſes, mit welchem eine prächtige Beleuchtung 
des Schloßgartens verbunden wird. 

Geräuſchvoller geſtaltet ſich das Eintreffen des Deutſch⸗ 
Sſterreichiſchen Freiwilligen Automobilkorps am 28. Juli, das die 
Bürgerſchaft bis in die Nacht in Atem hält. Im Auguſt folgt eine 
Doppeltagung. Nachdem am 1. Auguſt der 2. Schleſiſche Schneider⸗ 
tag ſtattgefunden hat, verſammelt ſich am 2. der 18. Deutſche 
Schneidertag im „Schießhauſe“, der ſeine Veranſtaltungen am 5. 
mit einer Fahrt ins Rieſengebirge abſchließt und mit Ausſtellungen 
verbunden iſt. Am 16. finden ſich die Handelsgärtner Schleſiens 
zur 25jährigen Jubelfeier des Provinzialverbandes des Verbandes 
der Handelsgärtner Deutſchlands im „Schießhauſe“ ein. 

Längſt hat man voll Spannung die Entwicklung des Flugſports 
verfolgt. Plötzlich am 5. Auguſt eine Nachricht, von deren Wirkung 
wir kaum noch eine Nachempfindung haben: Zeppelins Luftſchiff 
iſt bei Echterdingen verbrannt! Die erſte große und bisher wohl⸗ 
gelungene Fahrt des Kreuzers iſt, faſt beendet, jäh unterbrochen. 
Schleunigſt eingeleitete Sammlungen ergeben in Liegnitz über 
6300 M., der Magiſtrat und die Stadtverordneten haben in einem 
Aufrufe die Mitbürger aufgefordert, durch Spendung von Geld⸗ 
mitteln einer nationalen Pflicht zu genügen. 

Ein ſeltenes Feſt beginnt am 10. November, das 200jährige 
Gedenkfeſt der Begründung der Ritterakademie, dem im Auftrage 
des Kaiſers der kommandierende General des Gardekorps v. Keſſel 
beiwohnt. Nach der Feſtvorſtellung im Stadttheater am Vorabend 
wird der Hauptfeſttag durch einen Radfahrerreigen und eine Reiter⸗ 
quadrille eröffnet. Es folgt die Feſtfeier im glänzenden Königs⸗ 
ſaal, zu welcher der Oberpräſident Graf Zedlitz der Provinzial⸗ 
ſchulrat Geheimrat Dr. Thalheim, viele alte Zöglinge und die 
Liegnitzer Behörden erſchienen ſind. Glückwünſchend überreicht 
der Oberbürgermeiſter eine Bronzebüſte Wilhelms v. Humboldt. 
Dann kehrt man in den Hof zurück, um den Jubiläumsdenkſtein 
zu weihen; Nachmittags ſchließt ſich ein Feſtmahl in der 
Reſſource und ein fröhlicher Schießhauskommers an die Schul⸗ 
feierlichkeiten an. 
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Am 7. Dezember findet die Doppelfeier für die Wiederein⸗ 
führung des Oberbürgermeiſters in die vierte Amtsperiode und 
das hundertjährige Beſtehen der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung ſtatt. 
In der Feſtſitzung des Rathauſes erinnert der Stadtverordneten⸗ 
vorſteher Peikert daran, daß am 6. Dezember 1872 der Stadt⸗ 
ſyndikus Oertel als Bürgermeiſter von Liegnitz eingeführt wurde, 
„der ſein Amt mit einer ſolchen Fülle von Fleiß und Treue führt 
und unſer Gemeinweſen mit einer ſo großen Liebe umfaßt, wie 
es ein Liegnitzer Kind nicht vollkommener tun könnte“. Ihm zu 
Ehren werden die Stadtbehörden ſein Bildnis im Stadtverord⸗ 
netenſaal anbringen laſſen. Den herzlichen Worten der Beglück⸗ 
wünſchung und des Dankes ſchließt ſich die inhaltreiche Feſtrede 
des Bürgermeiſters Charbonnier an, die Geſchichte und die Be⸗ 
deutung der Steinſchen Städteordnung ſchildernd. 

Die nächſte Regimentsfeier des Geburtstages Kaiſer Wil⸗ 
helms J. führt den Prinzen Oskar wieder nach Liegnitz. Nach⸗ 
mittags trifft er ein, empfangen von dem Führer des Regiments, 
Oberſtleutnant v. Arnim, um mit dem Regiment und ſeinen alten 
Herren das Feſtmahl einzunehmen. 

Bald feiert Liegnitz mit dem geſamten Regierungsbezirk das 
Erinnerungsfeſt an die Überfiedlung der Königlichen Regierung in 
das Schloß zu Liegnitz im Frühjahr 1809. Im Goldnen Saal des 
Schloſſes findet am 31. März 1909 eine Feſtſitzung ſtatt, an welcher 
der Oberpräſident Graf Zedlitz, ehemalige Mitglieder des Re⸗ 
gierungskollegiums, die Landräte und die Vertreter der Städte 
teilnehmen. Nachdem der Regierungspräſident die anſehnliche 
Verſammlung begrüßt hat, ſprechen die Vertreter der Behörden ihre 
Glückwünſche aus und entwerfen die Mitglieder des Regierungs⸗ 
kollegiums Aſſeſſor Kleffel, Geheimrat Mylius und Regierungsrat 
Schmidt feſſelnde Bilder aus der Geſchichte der Behörde und des 
Schloſſes. Nachmittags vereinigt alle Teilnehmer ein Feſtmahl 
in der Reſſource, und des Abends folgt ein fröhlicher Bierabend 
der Mitglieder und der Beamtenſchaft der königlichen Regierung 
im Saale des Quartetthauſes, dem auch der Oberpräſident ſeine 
Anweſenheit ſchenkt. Die Stadt hatte der Behörde zu ihrem 
Gedenktage eine Glückwunſchadreſſe gewidmet. 

Unter den Tagungen dieſes Jahres war der Niederſchleſiſche 
Müllertag; im Jahre 1907 haben ſich die Müllermeiſter des Re⸗ 
gierungsbezirks zu einem Verbande geeinigt und halten nun ihren 
2. Delegiertentag. 

Ein ſchönes Handwerkerfeſt war das 50jährige Jubiläum des 
Katholiſchen Geſellenvereins. Nach dem Begrüßungsabend bringt 
der 20. Juni den Feſtgottesdienſt mit der Fahnenweihe, den Feſtakt 
im „Zentraltheater“ mit der Rede des Vorſitzenden Kaplan Wawrzik, 
den farbenſchimmernden Feſtzug mit 82 Fahnen und im überfüllten 
Schießhausgarten das Konzert mit anſchließendem Tanz, der 21. 


ein Requiem in St. Johann und die Ausflüge in die ſommerlichen 
Bergwälder. Auch evangeliſche Vereine haben ſich beteiligt. Es 
gilt die Erziehung zur Gottesfurcht, Königstreue und Vaterlands⸗ 
liebe, wie man mit Recht hervorhebt. 

Zu derſelben Zeit, als Bleriot die Straße von Dover im 
Eindecker überfliegt, bildet ſich in Liegnitz eine Vereinigung zur 
Pflege des Luftſports. Nachdem ſchon 1908 der Verſuch gemacht 
war, den Schleſiſchen Verein für Luftſchiffahrt zur Veranſtaltung 
eines Ballonaufſtiegs in Liegnitz zu veranlaſſen, beauftragte die 
Verkehrskommiſſion den Bankier Karl Selle und den Fabrikbeſitzer 
H. Seibt mit den Vorbereitungen zu dieſem intereſſanten Verſuch. 
Am Dienstag, dem 27. Juli, verſammelten ſich Freunde des Luft⸗ 
ſports im „Alten Fritz“, gründeten einen Sonderausſchuß zur 
Förderung der Luftſchiffahrt und beſtimmten den 8. Auguſt für ein 
Erſtes Schleſiſches Wettfliegen von der Schlachthofwieſe bei Liegnitz. 
Der Gasanſtaltsdirektor Eberle hat mit den Breslauer Luftſport⸗ 
freunden verhandelt und ſie zur Teilnahme bewogen. Am 30. Juli 
werden unter Teilnahme der Breslauer Profeſſoren Abegg und 
Stern die Einzelheiten feſtgeſtellt; der Breslauer Verein beteiligt 
ſich mit zwei älteren Ballons und einem neuen in Liegnitz zu 
taufenden Ballon an dem Wettfliegen, zu dem auch der Poſener 
Verein den Ballon „Poſen“ zur Verfügung ſtellt. 

So beginnt am 8. Auguſt auf dem grünen Plan hinter der 
Gasanſtalt die Füllung der Ballons in Gegenwart einer von 
allen Seiten herbeigeſtrömten zahlloſen Zuſchauermenge. Nachdem 
Königsgrenadiere den neuen Ballon vor die Rednerbühne geleitet 
haben, hält Bürgermeiſter Charbonnier die Taufrede der „Winds⸗ 
braut Liegnitz“, und Elfriede Oertel zerſchellt am Korbe des 
Ballons mit ſinnigem Taufſpruch eine Flaſche flüſſiger Luft. Es 
ſteigen auf „Windsbraut Liegnitz“ unter Führung Abeggs, 
„Auguſta“, „Poſen“ und „Rübezahl“, die ſämtlich nach glücklicher 
Fahrt bei heiterem Wetter ohne Unfall landen. Noch niemals 
hatten die Schleſier eine ſolche Anzahl von Ballons gleichzeitig 
fliegen ſehen, wie auf dieſer Strecke zwiſchen Liegnitz und dem 
Zobten an dem Auguſtſonntag 1909. Am 4. September wurde 
die Ortsgruppe Liegnitz des Vereins für Luftſchiffahrt begründet, 
und Bankier Selle, der die Geſchäfte bisher erfolgreich geleitet, 
1 5 85 die weitere Sorge für dieſen neueſten Sport dem Direktor 

erle. 

Eine Ausſtellung, die Liegnitz ſeit 24 Jahren nicht mehr 
beherbergte, veranſtaltet der Generalverein ſchleſiſcher Bienenzüchter. 
Am 31. Juli gelegentlich der 25. Wanderverſammlung des Vereins 
nach einer Anſprache des Lehrers Schoßland durch den Regierungs- 
präſidenten im „Schießhauſe“ eröffnet, bietet die Bienenausſtellung 
einen vortrefflichen überblick über die biologiſche und techniſche 
Seite des Bienenzuchtweſens. 
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Die Flußregulierungsarbeiten geben die Veranlaſſung zur 
Errichtung vaterländiſcher Denkmäler. Der Landesrat Schober 
veranlaßt die Bewohner des Katzbach⸗ und Neißetales, einen 
Malhügel an der Katzbach zu errichten. Am 21. Mai 1908 wird 
das Denkmal in Gegenwart des Landeshauptmanns Freiherrn 
v. Richthofen, des Regierungspräſidenten, des Oberbürgermeiſters 
und des Landrats Freiherrn v. Salmuth feierlich geweiht. Aber 
ein größerer Plan iſt ſchon im Werke; wieder auf die Anregung 
Schobers entwirft der Landesarchitekt Grunwald⸗Berlin eine 
ſchlichte, achteckige Gedenkhalle, auf einem vom Gutsbeſitzer Höfig 
geſchenkten Platz an der Landſtraße vor Dohnau erhebt ſich das 
Katzbachſchlacht⸗Muſeum, das am 26. Auguſt 1909 durch den Land⸗ 
tagsabgeordneten Freiherrn v. Richthofen der Obhut der Gemeinde 
Dohnau übergeben wird. 

Längſt rüſtet man zu einem zweiten Doppeljubiläum jener 
ſozialen Vereine, die ſich unter der Leitung der Geiſtlichen einſt 
bildeten. Der Evangeliſche Männer⸗ und Jünglingsverein, von 
Schian gegründet und jetzt vom Vereinshausgeiſtlichen Paſtor 
Rudolph geleitet, feiert ſein 50jähriges Beſtehen, während der 
von jenem Verein ausgegangene Lehrlingsverein auf 25 Jahre 
ſeines Beſtehens zurückblickt. Dem Feſtgottesdienſt in Peter⸗Paul 
folgt das Mahl im Vereinshauſe, der Zug zum „Schießhauſe“ mit 
vielen Fahnen und dort die Nachfeier, bei welcher die Anſprachen 
der Geiſtlichen beider Bekenntniſſe Zeugnis ablegen für die Ge⸗ 
meinſamkeit der Arbeit und die Verwandtſchaft der Ziele. 

Für den Herbſt 1909 planen die Stadtbehörden eine Feier, 
welche die Eigenart der „Stadt der Schulen“ zur Darſtellung 
bringen ſoll. Das Städtiſche Evangeliſche Gymnaſium ſieht auf 
eine 600 jährige Vergangenheit zurück. Die älteſte der beſtehenden 
ſchleſiſchen Gelehrtenſchulen gedenkt ihr Jubiläum feſtlich zu be⸗ 
gehen, und die Stadtbehörden bewilligen nicht allein die zu einer 
würdigen Feier erforderlichen Mittel, ſondern ſie faſſen die Feier 
als ihre eigenſte Angelegenheit auf, indem ſie die Beendigung 
des Ausbaues der Oberrealſchule und die Vollendung der präch⸗ 
tigen Auguſte⸗Viktoriaſchule am Bilſeplatz mit dem Jubiläum der 
älteſten ihrer Lehranſtalten zu feiern beſchließen. Es gilt, eine 
Darſtellung der Leiſtungen der Stadt auf dem Gebiete des höheren 
Unterrichts zu geben. Der Kultus miniſter v. Trott zu Solz, der 
Oberpräſident Graf Zedlitz als bewährter Gönner der Selbſt⸗ 
verwaltung ſowie des höheren Lehrerſtandes haben ihr Erſcheinen 
zugeſagt. Am 19. Oktober verſammeln ſich manche der alten Lehrer 
und Schüler im „Alten Fritz“ zur herzlichen Begrüßung. Am 
nächſten Morgen bewegt ſich der Zug der Schüler und Gäſte zur 
Peter⸗Paulkirche, der die Schule urſprünglich als Pfarrſchule an⸗ 
gegliedert war, um die Feſtpredigt des Paſtor prim. Kleinod von der 
Liebfrauenkirche zu hören, bei der das Gymnaſium eingepfarrt iſt. 
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Sehr feſtlich und eindrucksvoll geſtaltet ſich am Abend die Vor⸗ 
ſtellung im überfüllten Stadttheater, nicht weniger friſch verläuft 
der Kommers im Schießhausſaale, dem das Wiederſehen der alten 
Schüler das Gepräge gibt. Am Donnerstag, dem 21. Oktober, 
verſammelt man ſich nach dem Schauturnen in der ſtimmungsvoll 
erneuerten, mit Gemälden geſchmückten Aula des Gymnaſiums; 
Vertreter der Provinzialbehörden, der Univerjität Breslau, der 
Liegnitzer Behörden und Anſtalten erwarten den Kultusminiſter, 
der nach der Feſtrede des Direktors Dr. Gemoll eine Entwicklungs 
geſchichte der alten Anſtalt zeichnet, die ſtets „ein Hort geblieben 
für deutſche Bildung, für deutſche Erziehung“. Der Oberbürger⸗ 
meiſter überbringt die Glückwünſche der Stadt, die der Anſtalt das 
Bild des Kaiſers geſtiftet hat, die Leiter der Behörden, Schulen 
und Kirchgemeinden fügen ihre Glückwünſche hinzu, und der Juſtiz⸗ 
rat Seidel überreicht namens der alten Schüler 8130 Mark als 
Feſtgabe für Reiſeſtipendien an bedürftige Schüler. Nach einer 
köſtlichen Rundfahrt in 59 Wagen vereinigt man ſich zum Feſtmahl 
im „Schießhaus“, deſſen Saal die Promenadenverwaltung wahr⸗ 
haft glänzend geſchmückt hat, bis ein Eltern⸗ und Schülerabend zu 
Aufführungen und Tanz im „Zentraltheater“ lockt. 

Bevor das Mahl begann, hatte der Miniſter der Einweihung 
des Erweiterungsbaus der Oberrealſchule beigewohnt. Nach einer 
Anſprache des Oberbürgermeiſters und freundlichen Geleitwünſchen 
des Kultusminiſters für die Entwicklung der erweiterten Anſtalt 
legt der Direktor Dr. Frankenbach die Aufgabe der Erziehung an 
den Oberrealſchulen dar. 

Nachdem der Miniſter mit dem Oberpräſidenten Abſchied 
genommen hat, wird am Freitag, dem 22. Oktober, der Neubau 
der Auguſte⸗Viktoriaſchule feierlich eingeweiht. Vor 4 Jahren hat 
die Städtiſche Höhere Mädchenſchule ihr 50jähriges Beſtehen feiern 
dürfen, nun iſt die Studienanſtalt als eine der erſten Preußens 
hinzugefügt worden. Nach der Beglückwünſchung ſeitens des Ober⸗ 
bürgermeiſters übernimmt der Direktor Dr. Leonhardt, den Hoff⸗ 
nungen und den Zielen des Mädchenſchulweſens Ausdruck ver⸗ 
leihend, das zweckmäßige, prächtige Schulhaus. 

Wieder hatte die edle Perſönlichkeit des greiſen Ober⸗ 
präſidenten die allgemeinſte Verehrung gefunden, leider ſollte er 
ſchon am 1. Januar 1910 ſein Amt verlaſſen; ihm folgte der 
Anhaltiſche Staatsminiſter v. Dallwitz, einſt Regierungsaſſeſſor in 
Liegnitz und Landrat des Lübener Kreiſes. Dieſer trifft am 
28. Januar in Liegnitz ein, um die Vorſtellung der Mitglieder 
der Königlichen Regierung entgegenzunehmen, und wohnt am 
29. April einer Verſammlung der Landräte und Oberbürgermeiſter 
des Regierungsbezirks auf dem Schloſſe bei. 

Anfang Mai 1910 kommen die Lehrer der Höheren Schulen 
Schleſiens zur 36. Philologenverſammlung nach Liegnitz. Am 


Vorabend von der 1907 begründeten Liegnitzer Philologenvereini⸗ 
gung begrüßt, folgen ſie in den Räumen der Oberrealſchule am 
4. Mai den wiſſenſchaftlichen Vorträgen und den Verhandlungen, 
die in Gegenwart der Vertreter des Prsopinzialſchulkollegiums 
unter dem Vorſitz des Geheimen Regierungsrats Dr. Laudien 
ſtattfinden. Am Himmelfahrtstage entſchädigt der liebenswürdige 
Empfang des Miniſters v. Dirkſen auf der von ihm wieder⸗ 
hergeſtellten Gröditzburg die Teilnehmer für die Ungunſt der 
Witterung. 

Ein ernſtes Jubiläum bringt der 22. Mai; die Evangeliſche 
Diakoniſſenanſtalt feiert das 50. Jahresfeſt und verbindet damit 
die Eröffnung ihres neuerbauten Kranken hauſes Bethanien. Nach 
dem Feſtgottesdienſt in Peter⸗Paul vollzieht Generalſuperintendent 
Haupt in Anweſenheit der Oberin Gräfin Zedlitz⸗Trützſchler, des 
Regierungspräſidenten und vieler Freunde der Anſtalt die Weihe 
des ſchönen Hauſes. 8 

Am 5. Juni folgt eine Jubelfeier fröhlicher Art, es iſt das 
50jährige Garniſonjubiläum der Königsgrenadiere. Das Offizier⸗ 
korps lauſcht mit einer großen Zahl geladener Gäſte im „Schieß⸗ 
hauſe“ den feſſelnden Erzählungen des Leutnants v. Jaſtrzembski 
aus der Geſchichte der Garniſon und erwartet dort den Zapfen⸗ 
ſtreich. Am Montag, dem 6. Juni, führt Oberſt Freiherr von der 
Borch ſein Regiment dem Generalmajor Kuntzen in Parade vor, 
und man feiert mit den Vertretern der Stadt, die den Königs⸗ 
grenadieren ein Gemälde aus ihrer ruhmreichen Geſchichte von der 
Hand Profeſſor Knötels geſchenkt hat, ein Feſtmahl im Offizier⸗ 
kaſino. Nachmittags veranſtalten die Turner des Regiments unter 
der Leitung des Hauptmanns Kuhlwein v. Rathenow ein Volksfeſt 
auf dem Hag, und während die Kompagnien mit den Veteranen 
feiern, verſammelt ſich das Offizierkorps mit ſeinen Gäſten zum 
Abendkonzert im Schießhausgarten — ein wohlgelungenes Feſt 
der Eintracht. „Möge das gute Einvernehmen“, ſo hatte der 
Kaiſer auf ein Huldigungstelegramm des Oberſten und des Ober⸗ 
bürgermeiſters geantwortet, „zwiſchen Bürgerſchaft und Garniſon 
für alle Zeiten fortbeſtehen“! — 

Eine Ausſtellung veranſtaltete ſeit dem 12. Juni der Kunſt⸗ 
verein. In der Reſſource ſind vortreffliche Gemälde von Dettmann 
und andere, Eigentum der Verbindung für hiſtoriſche Kunſt, in einer 
geſchmackvollen Zuſammenſtellung vereinigt. Es iſt ein beiſpielloſer 
Sommer, reich an Ausſtellungen, durch zwei Sommertheater belebt. 
Die bedeutendſte Schauſtellung wird längſt vorbereitet. 

Der Liegnitzer Gartenbauverein wandelt ſich am 8. Januar 
1910 in die Liegnitzer Gartenbaugeſellſchaft um, deren Vorſitz 
der Bürgermeiſter Charbonnier und der Stadtverordnetenvorſteher 
Peikert übernehmen, während der Parkdirektor Stämmler ſich das 
Amt eines Geſchäftsführers übertragen läßt. Es werden für die 


Zweige der gärtneriſchen Tätigkeit Gruppen mit ſelbſtändiger 
Organiſation gebildet, um freier wirken zu können. 

Die neugebildete Geſellſchaft plant als erſtes, großes Unter⸗ 
nehmen eine Deutſche Roſen⸗ und Schleſiſche Gartenbauausſtellung, 
mit welcher eine Dahlienausſtellung verbunden werden ſoll. Es 
gilt zugleich einer Feier des 25jährigen Beſtehens des Provinzial⸗ 
verbandes ſchleſiſcher Gartenbauvereine. Man knüpft Verhand⸗ 
lungen an mit dem Verein deutſcher Roſenfreunde, der infolge⸗ 
deſſen beſchließt, wie er ſchon früher größere Ausſtellungen unter⸗ 
nommen hat, ſo jetzt in Liegnitz zur Feier ſeines 25jährigen Wirkens 
eine allgemeine Roſenausſtellung zu veranſtalten. Auch die Deutſche 
Dahliengeſellſchaft wird veranlaßt, zum erſten Male eine Aus⸗ 
ſtellung ihrer Züchtereien zu unternehmen, die ſich an die der Roſen 
anſchließen wird. Da ferner der Verband ſchleſiſcher Gartenbau⸗ 
vereine ſich eifrig beteiligen wird, ſo iſt der Rahmen der Aus⸗ 
ſtellung größer geworden, als es jemals in Liegnitz möglich geweſen 
iſt. Die Protektorin des Vereins der Roſenfreunde, die Kaiſerin 
ſelbſt, übernimmt das Protektorat und ſtiftet einen Ehrenpreis. 
Die Anlagen weſtlich der Baumgartallee werden in Roſen⸗ 
pflanzungen verwandelt, und auf dem Hag erhebt ſich ein ſehr 
umfangreicher Vergnügungspark. 

Am 25. Juni eröffnet nach einer begrüßenden Rede des 
Bürgermeiſters der Regierungspräſident von der Rampe des 
Schießhauſes die Ausſtellung bei hellſtem Sommerwetter, zugleich 
als Vertreter der Staatsregierung, die wie auch die Stadt Liegnitz 
eine größere Zahl von Preiſen geſtiftet hat. 

Dem Rundgang folgt das Feſtmahl. Das Urteil über dieſe 
großzügige Veranſtaltung wird bedingt durch die Zahl von 37 000 
Roſen, meiſt weſtdeutſcher Zucht, und durch die Mannigfaltigkeit 
der Ausſtellungsabteilungen des Gartenbauvereins. Vorgärten, 
Villengärten, Schrebergärten ſind eigens berückſichtigt, allgemeine 
Gartenkunſt, Gartenſtadtanlage, gärtneriſche Ausſchmückung und 
Waldfriedhofsanlage, Naturdenkmalspflege, Gewächshauskultur, 
Zimmergärtnerei, Ornamentik, Blumenbinderei, Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
dau und gärtneriſche Hülfsmittel verſchiedenſter Art ſind reich ver⸗ 
treten. Ein ſehr gelungenes Bild bietet das Warmwaſſerbecken, 
überragt vom japaniſchen Tempel und der Pergola, im Hinter⸗ 
grunde gegen Süden der reiche Beſtand des ſtädtiſchen Palmen⸗ 
hauſes, Teppichbeete umrahmend. 

llmählich entwickeln ſich die Pflanzungen zu voller Appig⸗ 
keit; die Roſen beginnen wiederaufzublühen, und die Dahlien, die 
in mehreren Tauſenden auf dem ehemaligen Gewerbeausſtellungs⸗ 
platz angepflanzt ſind, entfalten ihre Blüten; die Victoria regia 
des heizbaren Teiches und die übrigen Tropenblumen haben ſich 
breit ausgedehnt. Am 14. Auguſt wird die Ausſtellung nach längerer 
Unterbrechung mit einem Deutſchen Gärtnertage wieder geöffnet, ver⸗ 
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mehrt um die reichhaltige Gurken⸗ und Gemüſeausſtellung, die erſt 
das Liegnitzer Gartengewerbe voll darſtellt. Ein großer Tag wird 
die Eröffnung der Schleſiſchen Provinzial⸗Obſtausſtellung am 
3. September, verbunden mit einer Verſammlung des Provinzial⸗ 
verbandes ſchleſiſcher Gartenbauvereine und der zweiten Jahres⸗ 
verſammlung der Deutſchen Dahliengeſellſchaft. Stämmler darf 
rühmend hervorheben, daß vor 26 Jahren die Anregung zur Grün⸗ 
dung des Provinzialverbandes von Liegnitz ausging, daß dieſer jetzt 
59 Vereine umfaßt. Nachdem er geſprochen, eröffnet Bürgermeiſter 
Charbonnier die letzte der Ausſtellungen mit einer Begrüßung der 
Vertreter der Behörden, beſonders des Grafen Pückler⸗Burghaus 
als Vertreters der Landwirtſchaftskammer. Wieder herrſcht all⸗ 
gemeine Genugtuung über den Verlauf und die Erfolge der Aus⸗ 
ſtellung, die am 11. September endgültig geſchloſſen wird. 

Die Einnahme hat 115 439 Mark erreicht, die Ausgabe etwa 
76 000 Mark betragen, ſo daß faſt 40 000 Mark verfügbar bleiben, 
von denen 11000 Mark für den Ausbau des heizbaren Teiches, 
10 000 Mark für die Liegnitzer Gartenbaugeſellſchaft und weitere 
Summen für den Erweiterungsbaufonds der Stadtgärtnerei, zum 
Ankauf von Rojen und Nadelhölzern und zu anderen gärtneriſchen 
Zwecken beſtimmt werden. 

Während jener Pauſe zwiſchen den Abſchnitten der Aus⸗ 
ſtellung hat der Schleſiſche Schuhmachertag in Liegnitz ſtattgefunden. 
Am 24. Juli verſammelten ſich die Mitglieder des Verbandes 
ſchleſiſcher Schuhmacherinnungen zum 2. Verbandstage in der 
Brau⸗Kommune. 

Einen der fröhlichſten Siege Preußens zu feiern, hat der 
Geſchichts⸗ und Altertumsverein für den 15. Auguſt 1910 um⸗ 
faſſende Vorbereitungen veranlaßt. Durch die Bemühungen des 
Vorſitzenden, Amtsgerichtsrat Richard Hahn, iſt die Widmung eines 
Denkſteins ermöglicht worden, der auf dem Lagerplatz Friedrichs 
des Großen vor der Schlacht bei Liegnitz errichtet und mit Reliefs 
geſchmückt iſt, die Knötel entworfen und der Bildhauer Robert 
Hannig ausgeführt hat. Am Mittag des 15. Auguſt übergibt der 
Verein dem Magiſtrat das Erinnerungszeichen an Friedrichs Be⸗ 
drängnis vor der ſiegreichen Schlacht. 

Zu einer volkstümlichen Feier des Sieges bewegt ſich gegen 
Abend ein Zug von Innungen, Vereinen und Königsgrenadieren 
mit 1800 Fackeln zum Friedrichsplatz, wo nach einem Vortrage der 
vereinigten Männerchöre unter der Leitung des Singakademie⸗ 
direktors Schonert der Stadtrat Dr. Reichert die Bedeutung des 
Sieges ſchildert; unter Geſang werden die Fackeln auf dem Hage 
gelöſcht, man verſammelt ſich zum Feſtkommers im Badehauſe. Und 
eine zweite Feier hat ſich auf dem Schlachtfelde bei Panten ab⸗ 
geſpielt. Dort iſt durch den Domänenpächter Schliephacke in einer 
geräumigen Sandgrube ein Naturtheater hergeſtellt worden, in 
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welchem der Direktor der Sommerbühne des Zentraltheaters 
Röbbeling am 14. Auguſt ein friſches, volkstümliches Feſtſpiel, 
„Die Schlacht bei Liegnitz“ von Paul Harms, vor einer von allen 
Seiten herbeigeſtrömten Zuhörerſchaft zur Darſtellung bringt. 

Am 15. vollzog ſich dort die Hauptfeier. Der Regierungs- 
präfident und die Behörden des Stadt⸗ und Landkreiſes haben ſich 
mit vielen Militärs im Naturtheater verſammelt, um den Prolog, 
die Lieder der Pantener Jugend, die Feſtrede Schliephackes und 
das Feſtſpiel zu hören. So iſt der 150. Jahrestag der Liegnitzer 
Schlacht in Stadt und Land ſeiner Bedeutung entſprechend ge⸗ 
feiert worden. 

Zwei Gedenktage der leitenden Perſönlichkeiten ſchließen ſich 
in kurzem Abſtand an. Am 22. Auguſt vollendet der Ober⸗ 
bürgermeiſter ſein 70. Lebensjahr; Magiſtrat und Stadtverordnete 
widmen ihm, der ſeine ganze Tatkraft für das Gemeinweſen ein⸗ 
geſetzt hat, eine dankerfüllte Adreſſe, nicht minder die Beamten des 
Rathauses, und eine Ehrengabe wird als Oertelſtiftung, von dem 
Empfänger zur Beſchaffung warmen Frühſtücks für bedürftige Schüler 
beſtimmt, das Andenken des Tages wach erhalten. 

Und weite Teilnahme findet am 25. Auguſt die Silberhochzeit 
des Regierungspräſidenten. Die Stadtbehörden geben in ihrer 
Adreſſe ihrem Danke Ausdruck für ſeine Förderung der kommu⸗ 
nalen Arbeiten, ſein lebhaftes, freundliches Intereſſe an der Ent⸗ 
wickelung der Stadt und nicht weniger für die mannigfache und 
aufopfernde Arbeit, welche ſeine Gemahlin zum Beſten der Armen 
und Kleinen der Stadt geleiſtet hat. 

Zu den zahlreichen Veranſtaltungen dieſes Sommers geſellt 
ſich der 3. Schleſiſche Sanitätskolonnentag, der am 27. Auguſt im 
Zentraltheater ſeine Sitzungen unter dem Vorſitz des Oberſtabsarzts 
Dr. Schoengarth-Breslau eröffnet. Am Sonntag, dem 28., nimmt 
der Kaiſerliche Kommiſſar Fürſt Solms-Baruth die Parade auf 
dem Bilſeplatz ab; nach dem Feldgottesdienſt mit der Anſprache 
des Paſtor prim. Beleites folgen die übungen auf dem Hage, 
der Beſuch der Ausſtellung im „Badehaus“ und am Montag 
weitere Verhandlungen. 

Der Oberpräſident von Dallwitz it inzwiſchen zum Miniſter 
des Innern ernannt und am 4. Juli durch den Unterſtaatsſekretär 
Dr. v. Günther, einſt Landrat zu Löwenberg, erſetzt worden. Am 
26. September erhält der Regierungspräſident den Beſuch des 
Oberpräſidenten und ſtellt ihm das Regierungskollegium vor. 

Am 7. Oktober vereinigen ſich mehrere hundert Mitglieder 
des neuen Schleſiſchen Lehrervereins im Badehausſaale in An⸗ 
weſenheit der Vertreter der Königlichen Regierung und mehrerer 
Abgeordneter des Landtages zur Hauptverſammlung, in welcher die 
Förderung der Landſchulen und ihrer Lehrer beraten wird. Am 
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15. und 16. Oktober hält der Niederſchleſiſche Stenographenbund 
ſeine 13. Jahresverſammlung im „Badehaus“ ab; ſein Streben 
nach einer einheitlichen Schreibweiſe wird von den Behörden 
gern anerkannt. 

Wenn das Jahr 1909 den erſten Ballonaufſtieg brachte, ſo 
zeitigte 1910 den erſten Aufſtieg eines Eindeckers, unter der Führung 
des franzöſiſchen Fliegers Poulain, der auf einem vom Landes⸗ 
älteſten Scherzer bewilligten Flugplatz hinter Schubertshof am 
9. Oktober mehrere gelungene und mit großem Beifall begrüßte 
Flüge unternahm. Am folgenden Tage flog er mit dem Schüler 
Günther Kaiſer als Fahrgaſt, mit großer Spannung erwartete man 
die Rückkehr des Fliegers vom Fernflug nach Brechelshof. 

Unter großer Erregung vollziehen ſich die Stadtverordneten⸗ 
wahlen von 1910. Faſt alle bürgerlichen Vereine haben ſich 
zuſammengeſchloſſen, und doch gelingt es den Sozialdemokraten, 
am 3. November bei den Wahlen der 3. Abteilung alle 7 Mandate 
zu gewinnen. Freilich berichtet man Unregelmäßigkeiten, die einen 
Proteſt veranlaſſen. In der Tat werden die Wahlen am 19. De⸗ 
zember für ungültig erklärt. Der Maurer Rudolf Pohner klagt 
gegen den Beſchluß beim Bezirksausſchuß, läßt ſich indes ſchließlich 
durch Zweckmäßigkeitsgründe bewegen, den Einſpruch zurückzuziehen. 

Inzwiſchen iſt der Kaiſer nach kurzem Aufenthalt in Ober⸗ 
ſchleſien auf der Heimreiſe begriffen. Am Spätnachmittag des 
29. November erwarten den Landesherrn auf dem Bahnſteig der 
Kurator Graf Carmer, der Major v. Auer und der Direktor des 
Gymnaſium Johanneum Profeſſor Dr. Jeſchonnek mit den mili⸗ 
täriſchen Erziehern und den Zöglingen. Der Kaiſer nimmt mit 
gütigen Worten die Vorſtellung der Zöglinge entgegen. 

Die Tagungen des Jahres 1911 eröffnet der Schleſiſche 
Malertag, der ſich am 21. Februar im Badehausſaale verſammelt; 
es iſt die erſte Jahresverſammlung des Schleſiſchen Malerbundes, 
der ſich 1910 in Zittau als Nachfolger des vor 23 Jahren in 
Liegnitz begründeten Malerverbandes gebildet hat. 

Ein Jubiläum, das die Leſerkreiſe der Stadt und des Landes 
zur Teilnahme nötigt, iſt die 75jährige Gedenkfeier der Gründung 
des „Liegnitzer Stadtblattes“. Die Gebrüder Dr. Heinrich und 
Kurt Krumbhaar geben am 31. März eine reich ausgeſtattete Feſt⸗ 
nummer heraus, veranſtalten unter Teilnahme der Behörden ein 
Mahl in der Reſſource, eine Feſtlichkeit für ihr Perſonal, ſie ſtiften 
größere Beträge für die Promenaden, für die Stadtbibliothek, und 
einen Penſions⸗ und Zuſchußfonds für ihre Angeſtellten und 
Arbeiter, denen ſie Geldgeſchenke überweiſen. Die Zeitung darf 
ſich das Verdienſt zuſchreiben, durch maßvolle Haltung der Stadt, 
der Bürgerſchaft, dem Vaterlande nicht wenig genützt zu haben. 

Für die wohltätigen Zwecke des Vaterländiſchen Frauen⸗ 
vereins werden vom 26. April bis 3. Mai Vorſtellungen des Feſt⸗ 
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ſpiels „Königin Luiſe“ von Werning im Neuen Sommertheater 
gegeben. Es ſind lebende Bilder von rührender Schönheit, die 
von der Liegnitzer Geſellſchaft mit außerordentlicher Sorgfalt 
geſtellt werden, verbunden durch erzählende Unterhaltung, unter⸗ 
ſtützt durch Sänger, Turner und Schüler. Auch der Oberpräſident 
v. Günther beſucht die Vorſtellungen, die in ihm wie in allen 
den ln, hoher vaterländiſcher Begeiſterung der Mitwirkenden 
erwecken. 

Für den Sonntag vor Pfingſten, den 28. Mai 1911, planen 
wohltätige Frauen einen Blumentag, der vom Lehrerinnenverein 
ins Werk geſetzt, die Protektion der Freifrau v. Seherr⸗Thoß 
gefunden hat. Die durch den Verkauf der Margaretenblume 
erzielten überſchüſſe ſollen den Ferienkoloniſten und den Vereinen, 
die ſich der Pflege hülfsbedürftiger Kinder widmen, überwieſen 
werden. Am Sonnabend, dem 27. Mai, begann das muntere 
Treiben der Verkäuferinnen, der Muſikanten und anderer, die dem 
guten Zweck ihre Kräfte widmeten, mit dem Konzert Mehrings 
im „Schießhauſe“, der Feſtaufführung im Neuen Sommertheater, 
um am Sonntag beim Wagenkorſo, den Platzmuſiken, den Kinder⸗ 
chören und dem Gartenfeſt ſich fröhlich fortzuſetzen. Der Rein⸗ 
gewinn betrug etwa 10000 Mark. 

In dieſem Sommer verſammeln ſich die Bäcker zum 16. Ver⸗ 
bandstage des Zweigverbandes Schleſien, der vom 25.—28. Juni 
dauert und mit einer umfangreichen Ausſtellung von Erzeugniſſen 
des Bäckergewerbes und Maſchinen verbunden iſt. Am Sonntag, 
dem 25. Juni, eröffnet nach einer Anſprache des Vorſitzenden des 
Innungsausſchuſſes, Obermeiſter Rauh, der Regierungspräſident 
perſönlich die Ausſtellung. Am 23. Juli feiern die Mitglieder 
des Niederſchleſiſchen Sattler⸗ und Tapeziererbundes ihren 5. Ver⸗ 
bandstag im „Schießhauſe“ zu Liegnitz, deſſen Ausſtellung für 
Fachleute ſehenswert iſt. 

Zu dem 700 jährigen Jubiläum der Stadt Goldberg geſellt 
ſich im Juli die Hundertjahrfeier der Univerſität Breslau. Die 
juriſtiſche Fakultät ernennt den Geheimen Regierungsrat Ober⸗ 
bürgermeiſter Oertel zum Ehrendoktor. 

Für die Veteranen des Landwehrbezirks, die unter dem Druck 
der wirtſchaftlichen Lage leiden, veranſtaltet der Reitklub einen 
Hülfstag im Reitinſtitut an der Neuen Breslauerſtraße. Am 
Sonnabend, dem 19. Auguſt, beginnen die Veranſtaltungen mit ſehr 
mannigfaltigen, vortrefflichen Leiſtungen des Reit⸗ und Fahrſports, 
denen eine gelungene Scherzvorſtellung im Neuen Sommertheater 
und eine Schönheitskonkurrenz im Schießhauskonzert folgt. Der 
Sonntag bringt einen prächtigen Blumenkorſo, Dreſſurkünſte im 
Reitinſtitut, auf dem Hag Wettkämpfe der Königsgrenadiere und 
ein Gartenfeſt im „Schießhauſe“. Kornblumen werden von Mädchen 
zum Beſten der alten Krieger gar eifrig verkauft. 
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Der Sommer 1911 war ſeit 1892 der heißeſte, und es übertraf 
die Wärme des Auguſts mit 20,1 Grad im Mittel die bisherige 
Durchſchnittswärme dieſes Monats um faſt 3 Grad, ſo daß der 
Auguſt 1911 wohl der heißeſte der bisher beobachteten geweſen 
ſein dürfte; am 29. Auguſt zeigte das Thermometer mit 31,8 Grad 
im Schatten den höchſten bisher erreichten Stand. So konnten die 
Niederſchläge dieſes Jahres, obwohl ergiebiger als 1904, bei der 
langen Dauer des Sonnenſcheins und der Hitze bei weitem nicht 
ausreichen. Die ſtädtiſchen Pflanzungen litten ungemein unter dem 
Sonnenbrand, und die Viehzucht erlitt derartigen Schaden, daß 
die Preiſe des Fleiſches in den nächſten Jahren faſt unerſchwing⸗ 
lich wurden. 

Im Herbſt veranſtaltete der Verein ehemaliger Kolonial⸗ 
truppen eine Ausſtellung von Erzeugniſſen, Waffen, Jagdſtücken 
unſerer Kolonien, die am 22. Oktober im Saale der „Gorkauer 
Bierhalle“ in Gegenwart alter Offiziere der Schutztruppen und 
Vertreter der Behörden durch den Major v. Fiedler eröffnet wurde 
mit dem Wunſche, daß ſie der Jugend Teilnahme für die Kolonien 
einflößen möchte. Es ſind die Tage, in denen das Kongoabkommen 
mit Frankreich dem Reiche die Landflächen Neukameruns angliedert. 
Es folgt am 4. November eine Ausſtellung von Jugendſchriften in 
der Auguſte⸗Viktoriaſchule ſeitens des Lehrervereins. 

Nach längerer Pauſe veranſtaltet der Kunſtverein vom 12. 
bis 26. November eine Bildnisausſtellung im Sitzungsſaal des 
Kreishauſes auf der Viktoriaſtraße, gleich lehrreich für die Ent⸗ 
wicklung der Bildniskunſt wie für die Ortsgeſchichte von Liegnitz, 
oa viele der ausgeſtellten Perſönlichkeiten in naher Beziehung 
tehen. 
Schon feſſeln wieder die Stadtverordnetenwahlen. Es gelingt, 
eine ſo ſtarke Beteiligung der bürgerlichen Wähler zu erzielen, daß 
am 15. November die Sozialdemokraten in der 3. Abteilung ge⸗ 
ſchlagen werden, während ſie zu Haynau, Görlitz und Bunzlau 
geſiegt haben und im folgenden Jahre auch in Liegnitz die Zu⸗ 
laſſung zur Stadtverordnetenverſammlung erreichen. 

Am 1. Juli des nächſten Jahres ſoll die Stunde der Tren⸗ 
nung von ſeinem langjährigen Wirkungskreiſe für den Mann 
ſchlagen, der ſeit dem großen Kriege mit bewunderungswerter 
Rührigkeit und Sachkenntnis die Geſchicke der Stadt geleitet hat. 
Der Oberbürgermeiſter hat ſeine Penſionierung auf den 1. Juli 1912 
beantragt. In der Erkenntnis, daß ſeit dem Beſtehen der Stadt 
niemand würdiger geweſen iſt als er, die höchſte Auszeichnung 
zu empfangen, ernennen ihn die Stadtverordneten am 11. De⸗ 
zember 1911 einſtimmig zum Ehrenbürger von Liegnitz. 

Zu ſeinem Nachfolger wählt die Stadtverordnetenverſammlung 
den bisherigen Zweiten Bürgermeiſter. Hans Arno Charbonnier, 
am 31. März 1878 zu Skandau in Oſtpreußen geboren, ſtudierte 
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nach einer mit Auszeichnung beſtandenen Reifeprüfung an der 
Königsberger Univerfität die Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften, um 
ſchon im Mai 1898 die erſte, im Januar 1903 die zweite Staats⸗ 
prüfung mit gutem Erfolge abzulegen. Kaum war er in die 
Staatseiſenbahnverwaltung eingetreten, als er ſich entſchloß, die 
Kommunallaufbahn zu ergreifen. Am 13. Juli 1903 zum be⸗ 
ſoldeten Magiſtratsaſſeſſor der Stadt Charlottenburg ernannt, 
arbeitete er erſt 1¼ Jahre in der Verwaltung der Großſtadt, als 
ihn die Stadtverordneten von Liegnitz am 6. Februar 1905 auf 
den erledigten Poſten des Zweiten Bürgermeiſters beriefen. Nach⸗ 
dem er am 8. Mai eingeführt war, bearbeitete er beſonders die 
Etats⸗, Kaſſen⸗ und Steuerſachen, führte manche nützliche Neuerung 
ein und gewann ſolches Vertrauen, daß man ihn faſt einſtimmig 
am 29. Januar 1912 zum Erſten Bürgermeiſter der Stadt Liegnitz 
erwählte. Ihn erſetzte der Stadtrat Emil Ninow aus Cottbus in 
ſeinem bisherigen Amte. 

Zur Abſchiedsfeier für den greiſen Oberbürgermeiſter ver⸗ 
ſammelten ſich am Nachmittag des 26. Juni 1912 der Regierungs⸗ 
präſident mit anderen Vertretern ſeines Kollegiums und die Stadt⸗ 
behörden im Stadtverordnetenſaal zur Feſtſitzung. Von den Alteſten 
der Mitglieder geleitet, betritt Oertel, zum letzten Male im Schmuck 
der goldenen Amtskette, den Raum, begrüßt vom Stadtverordneten⸗ 
vorſteher Peikert und dem Bürgermeiſter, der dem Magiſtrats⸗ 
dirigenten den Dank für ſeine treue Leitung ausſpricht und ihm den 
Ehrenbürgerbrief überreicht. Den herzlichen Abſchiedsworten, die 
der Präſident dem ſcheidenden „Neſtor und Führer“ der ſchleſiſchen 
Bürgermeiſter widmet, folgt die letzte, von edler Beſcheidenheit 
getragene Rede des greiſen Verwaltungsbeamten, der nur vom 
Amt, nicht von der liebgewordenen Stadt dankerfüllten Abſchied 
nimmt. 

Und wer ſprach ihm nicht mannigfachen Dank aus, als im 
blütenſtrotzenden Saal des Schießhauſes das anſchließende Ab⸗ 
ſchiedsmahl die Vertreter der Staatsbehörden, der Garniſon, des 
Landkreiſes, der ſchleſiſchen Städte mit den Behörden und der 
Bürgerſchaft der Stadt vereinigte? — Es war das harmoniſch 
geſtimmte Ausklingen eines mit dem Aufſchwunge der Stadt 
untrennbar verbundenen 40jährigen Wirkens. 


a 


Die Stadtverwaltung in den legten vier Jahrzehnten. 


Wenn die Stadt den Vorzug hatte, ſeit 1872 die Geſchäfte 
des Magiſtratsdirigenten in derſelben ſicheren Hand zu wiſſen, 
ſo machte die Beſetzung des Beigeordnetenpoſtens deſto größere 
Schwierigkeiten. Da ihm eine ſelbſtändige Wirkſamkeit verſagt 
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ſein mußte, bildete er in den Augen der Inhaber eine Durchgangs⸗ 
ſtation zu weiteren kommunalen oder ſtaatlichen Amtern; und es 
ſind tatſächlich aus dieſem Amte tüchtige Oberbürgermeiſter hervor⸗ 
gegangen. Seit dem Tode des Syndikus Reinſch wurden meiſt 
Gerichtsaſſeſſoren oder jüngere Richter zum Beigeordneten und 
Syndikus gewählt, die nach kurzer Zeit einen Bürgermeiſterpoſten 
annahmen, der die Stadt Liegnitz zu einer Neuwahl und den 
Oberbürgermeiſter zur Heranbildung eines neuen Vertreters nötigte. 
Als der Stadtrat Sagelsdorff 1880 eine Berufung nach Heidelberg 
annahm, beſchloß man, einen Syndikus und Beigeordneten mit 
der Amtsbezeichnung Zweiter Bürgermeiſter zu wählen. So wurde 
mit dem bisherigen Amtsrichter Mießner zum erſten Male 1881 
am 4. April ein Zweiter Bürgermeiſter in Liegnitz eingeführt. 
Aber als ſchon 1883 dieſer rührige Mann die Wahl zum Bürger⸗ 
meiſter von Waldenburg annahm, beantragte Oertel, das Syndikat 
zunächſt auf 6 Monate unbeſetzt zu laſſen und erbot ſich dann, es 
dauernd zu verwalten. Infolgedeſſen wurde der Kämmerer Peppel 
mit der unentgeltlichen Vertretung des Oberbürgermeiſters als 
Zweiter Bürgermeiſter betraut und dadurch die Verbindung zweier 
Amter geſchaffen, die ſeitdem fortbeſtanden hat. 

Die Tätigkeit des Oberbürgermeiſters freilich wurde faſt ver⸗ 
doppelt, und nur eine ſo erſtaunliche Arbeitskraft konnte, zumal 
während der ſommerlichen Urlaubszeiten, eine ſolche Arbeitslaſt 
bewältigen. Aber das mit dem Anſchwellen der Bevölkerung und 
der Induſtrie wachſende Polizeidezernat erforderte ſchließlich eine 
zweite Kraft. Am 13. März 1905 wurde der Gerichtsaſſeſſor Dr. 
Reichert zum Stadtrat gewählt, dem mit den Syndikatsgeſchäften 
das Polizeidezernat übertragen wurde. Da ſeit 1888 auch der 
Schuldezernent als Stadtſchulrat Magiſtratsmitglied geworden 
war, ſo zählte der Magiſtrat nun fünf beſoldete Mitglieder. In⸗ 
zwiſchen war die Bevölkerungszahl ſoweit geſtiegen, daß eine 
Erhöhung der Zahl der unbeſoldeten Magiſtratsmitglieder von acht 
auf zehn ſtatthaft erſchien. So wurden die Stadtverordneten Derlien 
und Ullmann 1912 gewählt, und der Magiſtrat beſteht ſeitdem aus 
15 Mitgliedern. 

Die Stadtverordnetenverſammlung leitete ſeit 1872 der 
Kaufmann Wilhelm Kittler, bis 1887 vertreten durch den Bankier 
Mattheus, der den ſtellvertretenden Vorſitz an den Bankier War⸗ 
ſchauer überließ, auf welchen 1895 der Kommerzienrat Rother folgte. 
Als Kittler am 17. Dezember 1900 ſein Vorſteheramt niederlegte, 
wurde Rother am Beginn des folgenden Jahres gewählt, um bald 
wegen einer ſchweren Krankheit zu verzichten, die ihn am 3. Sep⸗ 
tember 1901 dahinraffte. Es folgte 1902 der bisherige Stellver⸗ 
treter Heinrich Cohn, in deſſen Stellung der Kaufmann Emil Peikert 
gewählt wurde. Als jener 1907 eine Wiederwahl wegen hohen 
Alters ablehnte, wurde ſein Nachfolger ſein bisheriger Stellvertreter 
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Peikert, der mit unermüdlicher Energie manche großzügige Maß⸗ 
regel durchſetzte und in ſeiner bisherigen Stellung durch den Kauf⸗ 
mann Reinhold Helfrich erſetzt wurde. Auf letzteren folgte 1908 
der Juſtizrat Otto Schmeidler. Die Verſammlung beſtand 1872 
nur aus 32 Mitgliedern, die 1873 auf die vorgeſchriebene Zahl 
von 36 ergänzt wurden. Am 31. Mai 1886 beſchloſſen die Stadt⸗ 
verordneten, die Mitgliederzahl auf 42 zu erhöhen, und im Herbſt 
desſelben Jahres wurden die Neuwahlen vollzogen. Endlich wurde 
die Anzahl am Beginn des Jahres 1903 auf 48 erhöht. 

Der Stadtausſchuß, als Verwaltungsgericht erſter Inſtanz 
1876 eingeführt, erhielt den Oberbürgermeiſter zum Vorſitzenden 
und den Stadtrat Sagelsdorff als ſeinen Stellvertreter. Am 
19. Oktober 1876 hielt er ſeine erſte Sitzung. 

Das Standesamt, durch das Geſetz vom 9. März 1874 
geſchaffen, wurde am 1. Oktober 1874 unter der Leitung des 
Stadtkämmerers Schmidt eröffnet; am 17. Oktober wurde dort die 
erſte Ehe geſchloſſen. 

Daß die Koſten der Stadtverwaltung dauernd ſtiegen, war 
bei dem Anwachſen der Bevölkerung, die eine Vermehrung des 
Perſonals beſonders der Polizei⸗ und Kaſſenverwaltung bedingte, 
bei der Notwendigkeit des Ausbaues der Verwaltung des Stadt⸗ 
bauamts, der Schulverwaltung, der ſtädtiſchen Wirtſchaftsbetriebe, 
bei der fortſchreitenden Entwertung des Geldes ſeit den großen 
Kriegen, die eine mehrmalige Erhöhung der Gehälter erforderte, 
bei der zunehmenden Belaſtung der Stadtbehörden mit Staats⸗ 
geſchäften und ſtatiſtiſchen Arbeiten, die immer mehr ſtädtiſche 
Beamte beanſpruchte, nicht zu vermeiden. 

Das Stadtgebiet wurde ſeit 1872 erheblich erweitert. Mit 
der Eingemeindung der letzten Vorſtädte wuchs es am 1. Juni 1873 
auf 1681 Hektar; es wurde, von kleineren Erwerbungen abgeſehen, 
am 1. April 1908 durch die Einverleibung des Vorwerks Weißenrode 
auf 1810 Hektar erweitert und erhielt am 1. April 1912 durch den 
Anſchluß des Teiles von Großbeckern, der diesſeits des Altbeckerner 
Weges liegt, einen Umfang von 1926 Hektaren. 

Da die alte Bezirks einteilung von 1809 ſich längſt als 
unzweckmäßig erwieſen hatte, ſo teilte man anläßlich der Neu⸗ 
regelung der vorſtädtiſchen Bezirke 1873 das Stadtgebiet in 22 
Bezirke, die nach den Straßenvierteln des Stadtplans abgegrenzt 
wurden. 

Die Numerierung der Häuſer, ſchwarz auf weißem Schild, 
hatte die Glogauer Kammer 1744 angeordnet; die Nummern durch⸗ 
liefen die ganze Stadt, mit 564 bei den Heringsbauden ſchließend. 
Dazu trat 1812 die Numerierung der Vorſtadthäuſer. Die Straßen⸗ 
bezeichnung war 1804 mit 25 Tafeln begonnen, 1841 ergänzt 
und 1854 auf alle Straßen in Stadt und Vorſtadt ausgedehnt. 
Zugleich wurden 1854 die neuen Straßen in ſich numeriert, was 
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ſpäter auf die älteren übertragen wurde, ſo daß die alten Haus⸗ 
nummern nur als Grundbuchnummern fortbeſtanden. Endlich 
erfolgte ſeit 1902 die Verteilung der geraden und der ungeraden 
Nummern auf je eine Straßenſeite innerhalb der neuen Straßenzüge. 

Die Polizeiverwaltung erhielt nicht allein durch die Er⸗ 
weiterung des Stadtgebiets und die Zunahme der gewerbetreibenden 
Bevölkerung, ſondern vor allem durch die allgemeine Entwicklung 
des kommunalen Lebens und der Geſetzgebung immer umfang⸗ 
reichere Aufgaben. 

Die Sicherheitspolizei wurde 1873 durch Vermehrung 
des Perſonals für den äußeren Dienſt verſtärkt; obwohl weitere 
Anſtellungen ſtattfanden, genügte weder die Organiſation noch das 
Perſonal. Infolge der Unruhen in der Breslauerſtraße beantragte 
der Oberbürgermeiſter 1898 die Abſchaffung des Inſtituts der Nacht⸗ 
wächter und ihren Erſatz durch Polizeiſergeanten, die Errichtung 
von drei Kommiſſariatsbüros, die Anſtellung eines Kriminal⸗ 
kommiſſars und die Vermehrung des Perſonals für den inneren 
Dienſt zur Entlaſtung des für den äußeren Dienſt beſtimmten 
Teiles der Beamten. Am 1. Auguſt 1898 wird die Reorganiſation 
der Sicherheitspolizei von den Stadtverordneten einſtimmig an⸗ 
genommen. 

Die Sittenpolizei wurde nicht weniger durch die Hochflut 
gewerblicher Unternehmungen in den erſten Jahren nach dem Kriege 
als durch den Zuſammenbruch der ſchwindelhaften Gründungen 
erſchwert. Scharfe Aufſicht über Proſtitution und Glückſpiel, Ver⸗ 
hängung der Polizeiſtunde über zweifelhafte Schankſtätten, Be⸗ 
ſchränkung und nötigenfalls Entziehung der Konzeſſion waren rück⸗ 
ſichtslos angewandte Mittel zur Verhütung des weiteren Umſich⸗ 
greifens der Sittenloſigkeit; die einzige Tingeltangelwirtſchaft — 
jenes berüchtigte Erzeugnis der Gründerzeit — wurde 1877/78 
aufgehoben, während die Schankwirtſchaften mit weiblicher Bedie⸗ 
nung ſich dauernd verminderten. 

Wenn die Wohlfahrtspolizei in älterer Zeit weſentlich 
durch überwachung der bürgerlichen Tätigkeit und Leitung oder 
Förderung der wohltätigen Stiftungen ihren Beruf erfüllt zu haben 
glaubte, ſo tritt in der neueren Entwicklung der Staaten und 
Städte die Behörde ſelbſtändig auf, um als Unternehmerin gemein⸗ 
nützige Anſtalten zu organiſieren. 

Schon beſitzt Liegnitz für die Straßenpolizei die freiwillige 
Vereinigung der ſtädtiſchen Grundbeſitzer unter ſtädtiſcher Leitung, 
das Straßenreinigungs⸗Inſtitut, das über die Hälfte der Ausgaben 
aus dem Kämmereizuſchuß beſtreitet. Ein Aufſeher und 12 Straßen⸗ 
reiniger ſäubern die Stadt, bei Schneefällen von Hülfsarbeitern 
unterſtützt; nur die ungepflaſterten Straßen werden beſprengt, wozu 
ein Sprengwagen vorhanden iſt. So beträgt der Straßenreinigungs⸗ 
etat freilich nur 1916 Taler, iſt aber nicht im Stande, die Klagen 
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über Unſauberkeit und üble Gerüche, zumal im Sommer, zu beſei⸗ 
tigen. Es gilt, die Urſachen der Verunreinigung zu heben. 

Zunächſt wurde die Zahl der Arbeiter und Wagen vermehrt, 
doch erſt die Eröffnung der neuen Waſſerleitung und Kanaliſation 
gab die Veranlaſſung zu einer bedeutenden Umwandlung des Be⸗ 
triebs. Abgeſehen von der Ausdehnung der Straßenbeſprengung 
wurde 1879 eine Kanalreinigungskolonne gebildet, die außer der 
Säuberung der öffentlichen Kanäle auch auf Antrag die der Haus⸗ 
kanaliſation übernahm. 

Die Stadt wird in 2 Kehrbezirke zerlegt, in denen je eine 
Kolonne von 8 Mann wöchentlich zweimal die Straßen, Plätze und 
die Bürgerſteige der dem Inſtitut angeſchloſſenen Hausbeſitzer fegt. 
Handwagen durchfahren ſtändig die Stadt, um zufällig ſich an⸗ 
häufenden Unrat fortzuſchaffen. 

Um die Müllabfuhr, die den Hausbeſitzern obliegt, zu 
regeln, übernimmt die Stadt ſelbſt die Fortſchaffung, ohne ihnen 
Koſten aufzuerlegen. Seit dem 20. Februar 1879 durchfährt der 
Wagen eines Unternehmers wochentäglich die Stadt, begleitet von 
einem Manne, der die angeſammelten Vorräte an Kehricht, Küchen⸗ 
abfällen, Aſche u. a. abholt und zum Wagen ſchafft. Die Abholung 
erfolgt zweimal wöchentlich, eine Erleichterung für beide Teile. 

Die notwendige Folge ſolcher Aufwendungen der Stadt iſt, 
daß die Verpflichtung des Beitritts zum Straßenreinigungsinſtitut 
allen Hausbeſitzern auferlegt wird. Seit dem 1. April 1882 über⸗ 
nimmt dieſes allein die Säuberung der Straßen, und die Haus⸗ 
beſitzer haben ſämtlich einen der Breite der Straße und der Länge 
der Hausfront entſprechenden Beitrag zu zahlen. Beſonderen 
Aufwand erfordert in ſtrengen Wintern die Schneeabfuhr, die 
1899/1900 faſt 9800 Fuhren beanſprucht; im folgenden Jahre wird 
ein eiſerner Schneepflug erworben. 

Eine wohltätige Neuerung iſt die probeweiſe Einführung 
ſtaubfreier Müllabfuhr 1907 durch eigens dazu eingerichtete Müll⸗ 
abfuhrwagen nach Schäferſchem Syſtem, und arbeiterſparend wirkt 
die Erwerbung einer Sammelkehrmaſchine. Freilich ſieht die Stadt 
ſich genötigt, die Steigerung der Koſten für Müllabfuhr durch eine 
Gebühr ſeitens der Hausbeſitzer auszugleichen, die ſeit 1. Januar 
1907 erhoben wird. 

Bisher hatte die Stadt die bedeutende Anzahl der Fuhren für 
die Straßenarbeiten an einen Unternehmer vergeben. Da der 
Geſpannlieferungsvertrag am 1. April 1909 ablaufen mußte und 
die Neuausſchreibung nicht den Erwartungen entſprach, beſchloß 
man, den ſtädtiſchen Marſtall, der bis zum Siebenjährigen 
Kriege beſtanden hatte, wieder zu errichten. 

Denn freilich ſtellten die ſchweren neuen Müllabfuhrwagen 
ſtarke Anſprüche an die Beſpannung, und eigenes Geſpann geſtattete 
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beſſere Ausnutzung und mehr Verfügungsfreiheit. Das ehemals 
Grolichſche Gehöft Jauerſtraße 75/76 wird angekauft und für die 
Aufnahme der Pferde ſowie, durch Bau eines Schuppens, für die 
der Wagen eingerichtet. Man erwirbt zunächſt 16 Pferde kräftigen 
Schlages, die nur für die Zwecke des Straßenreinigungsdienſtes und 
der Müllabfuhr verwendet werden ſollen, bald aber auch anderen 
ſtädtiſchen Verwaltungszweigen zur Verfügung geſtellt werden; 
das Perſonal bilden 1 Schaffer, 10 Kutſcher und 1 Wärter. Die 
Aufſicht wird dem Dezernenten für das Straßenreinigungsweſen, 
Stadtrat Jerchel, übertragen, der die Einrichtung geleitet hat. 


Am 1. April 1909 tritt mit dem Marſtall das ſtaubfreie 
Schäferſche Müllabfuhrverfahren in Kraft. Jedes Haus iſt im 
Beſitz der vorgeſchriebenen eiſernen Mülltonnen, die von 7 Schäfer⸗ 
ſchen Müllwagen, von jungen, kräftigen Männern bedient, wöchent⸗ 
lich zweimal abgeholt werden. Die ganze Stadt iſt in 3 Abfuhr⸗ 
bezirke geteilt, die von je 2 Wagen mit 4 Trägern befahren werden. 
Die Neuerung hat viel Schwierigkeiten gemacht, bewährt ſich jedoch 
vortrefflich als ein ferneres Mittel, geſundheitsſchädliche Stoffe 
möglichſt ſchnell und ſicher aus dem Bereich bewohnter Räume und 
Straßen zu entfernen. Auch die Bedürfnisanſtalten werden vom 
Straßenreinigungsinſtitut geſäubert, deſſen Organiſation dauernd 
erweitert wird. Die Ausgaben für Straßenreinigung betragen 
1911 über 125 000 Mark. 


Zu den fühlbarſten Übeljtänden gehörte die gewerbliche Haus⸗ 
ſchlächterei. Da der alte Kuttelhof an der Schloßſtraße unzureichend 
geworden war und die Gewerbeordnung von 1845 die Errichtung 
von Privatſchlächtereien geſtattete, ſo hatte die Polizeiverwaltung 
das alte Verbot des Schlachtens außerhalb des Kuttelhofs außer 
Wirkſamkeit geſetzt, ſo daß 1872 nur noch 11 Schlächter den Kuttel⸗ 
hof benutzten. Die Anzahl der Privatſchlachtſtätten, die üblen Ge⸗ 
rüche innerhalb enger Höfe, die ekelerregenden Abwäſſer, die der 
Straße zufloſſen, hatten den Kreisphyſikus 1861 und 1866 zu Be⸗ 
richten veranlaßt, die ihren Eindruck auf die Stadtbehörden jo 
wenig verfehlten, daß 1867 die Stadtverordneten das Bedürfnis 
der Errichtung eines Schlachthauſes anerkannten und den Magiſtrat 
um eine entſprechende Vorlage erſuchten. Aber die damalige Geſetz⸗ 
gebung geſtattete nicht die Einführung des Schlachthauszwanges; 
als dann 1868 die geſetzliche Grundlage gegeben wurde, fehlten 
angeſichts des Gymnafial- und Krankenhausbaues die Mittel zur 
Ausführung. Sofort beginnt Oertel die wichtige Sache mit ſeiner 
ganzen Energie zu fördern und erwirkt ſchon am 25. November 1872 
den Beſchluß, auf Koſten der Stadt ein öffentliches 
Schlachthaus zu bauen. Indes die Fleiſcherinnung will ein 
eigenes Schlachthaus bauen, wozu ſie geſetzlich berechtigt iſt. Aber 
die Stadt hält an der Auffaſſung feſt, daß nur die Errichtung des 
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Schlachthofes als Gemeindeanſtalt und ohne Rückſicht auf Ver⸗ 
zinſung des Anlagekapitals den Anforderungen der Geſundheits⸗ 
polizei gerecht werden kann und die Regierung verleiht der Stadt 
die Berechtigung zur Errichtung einer Schlachtſtätte und zu dem 
Verbote des Schlachtens außerhalb dieſes Schlachthauſes. Die 
Innung beruhigt ſich endlich bei dem Zugeſtändnis der Stadt, fünf 
Meiſter bei der Baukommiſſion zuzulaſſen; auch die Schlachthaus⸗ 
deputation erhielt drei Schlächter als Mitglieder. 

Sobald die Stadt im März 1873 die Konzeſſion erhalten hatte, 
begann die Ausführung, die nach Mendes Ausſcheiden von dem 
ehemaligen Stadtbaurat Kirchner geleitet wurde und am 5. Auguſt 
1874 ſchon die Einweihung der für die Geſundheit der Bürgerſchaft 
ſo wichtigen Anlage ermöglichte. 

Der Schlachthof lag unmittelbar am Mühlgraben an einer 
Stelle, unterhalb deren keine Wohnſtätte den Gebrauch des Waſſers 
erforderte. Sie umfaßte im Vordergrunde das Beamtenhaus mit 
Schankſtätte und Verſammlungszimmer für die Fleiſcher; an der 
Oſt⸗ und Weſtſeite 2 Stallgebäude, in der Mitte die Rinderſchlacht⸗ 
halle, im Hintergrunde nach Norden das Schweineſchlachthaus, in 
dem zugleich Kälber und Hammel geſchlachtet wurden und an 
welches ſich öſtlich die Kaldaunenwäſche zur Säuberung der Ein⸗ 
geweide, weſtlich das Keſſelhaus mit dem Waſſerturm anſchloß, von 
dem aus alle Gebäude mit dem Gebrauchs- und Spülwaſſer verſorgt 
wurden. Ein unterirdiſches Rohrnetz leitete alle Abwäſſer in den 
Mühlgraben unterhalb des Schlachthofes. 

Der geſamte Bau hatte 188 000 Mark gekoſtet, deren Ver⸗ 
zinſung und Tilgung nebſt den Beſoldungen und Betriebskoſten 
aus den Schlachtgebühren beſtritten werden ſollte, ſo daß ein Ge⸗ 
winn von vornherein nicht in Frage kam. Die Benutzung entſprach 
zunächſt völlig den Erwartungen; ſchon im erſten Betriebsjahre 
wurden geſchlachtet 2203 Rinder, 7205 Schweine, 7999 Kälber und 
5654 Hammel. 

Die Anlage, obwohl erſt die zweite im Königreich Preußen, 
erwies ſich als zweckmäßig. Wenn die Nähe des Bahnhofs dem 
Händler vorteilhaft war, ſo wurde die Entfernung von der Stadt 
ein Hauptvorzug vom Standpunkt der Geſundheitspflege, die be⸗ 
ſonders durch die ſtrenge Unterſuchung des eingeführten Viehes und 
des auszuführenden Fleiſches gefördert wurde. Noch im Auguſt 
1874 wurden alle Privatſchlachtſtätten geſchloſſen. 

Obwohl den wechſelnden Verhältniſſen der wirtſchaftlichen 
Lage der wechſelnde Stand der Schlachtungen entſprach, konnte 
1885/6 ſchon ein Reſervefonds angelegt werden, ohne das Tilgungs⸗ 
verfahren zu ſchädigen. Die Anzahl der geſchlachteten Schweine 
ſtieg 1886/7 auf 12 447, ſo daß 1887 eine neue Schweineſchlachthalle, 
Kaldaunenwäſche und Senkgrubenanlage gebaut werden mußte. 
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Die Errichtung einer privaten Roßſchlächterei hatte man ge⸗ 
legentlich des Schlachthofbaues dem Gerbermeiſter Erhardt auf 
ſeinem Grundſtück Pfaffendorferſtraße 7 geſtattet; ihm verlieh die 
Stadt 1888 das ausſchließliche Recht des Roßſchlachtens im Ge⸗ 
meindebezirk gegen Übernahme der Pflichten der vorgeſchriebenen 
Unterſuchungen. So beſtand außer dem Schlachthof ein öffentliches 
Schlachthaus für Pferde, Eſel und Mauleſel. Als Aufſichtsorgan 
für den Betrieb und die Durchführung der polizeilichen Vorſchriften 
wurde 1891 der Schlachthaustierarzt Beyer angeſtellt. 

Für minderwertiges Fleiſch wird 1892 auf dem Kohlmarkt 
eine Freibank errichtet, die ſtark benutzt wird. 

Zwanzig Jahre vergehen, die Zahl der geſchlachteten Tiere iſt 
von 23 000 auf 34000 jährlich geſtiegen; man muß ſich zu einer 
umfaſſenden Erweiterung und Erneuerung entſchließen, die zugleich 
eine Vereinigung der bisher noch getrennten Betriebe herbeiführen 
ſoll. Nachdem Oktober 1894 für die Vorarbeiten 3000 Mark be⸗ 
willigt ſind, werden im Mai 1895 die Arbeiten mit ihren Koſten im 
Betrage von 435 000 Mark genehmigt und ſofort begonnen. Der 
Umbau bedeutet eine völlige Umgeſtaltung des Schlachthofes. In 
der Mitte erhebt ſich das Hauptgebäude mit den Schlachträumen 
und der großen Kühlanlage. Die alte Rinderſchlachthalle iſt zur 
Kleinviehhalle geworden, und neuerbaut find die Rinder⸗ 
und Schweineſchlachthallen, das Kühlhaus, das 
Maſchinenhaus mit einer Kühlmaſchine, einer Dynamo⸗ 
maſchine für die elektriſche Beleuchtung und 2 Dampfmaſchinen 
ſowie das Keſſelhaus mit 2 Dampfkeſſeln. Dazu kommen eine 
Krankenſchlachthalle, eine Vorrichtung für Fleiſch⸗ 
ſteriliſierung, ein Verbrennungsofen für unge⸗ 
nießbares Fleiſch, eine Roßſchlächterei und Quaran⸗ 
täneſtälle; das Beamtenhaus iſt erweitert, Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen für das Perſonal, eine Amts wohnung für den 
Direktor des Schlachthofes und eine Freibank geſchaffen 
worden, die ohne Betreten des Schlachthofes benutzt werden kann. 
So iſt der Betrieb erweitert, die Roßſchlächterei und die Freibank 
ſind zu den übrigen Einrichtungen gezogen worden. 

Am 1. Juli 1896 werden die neuen Schlachthallen eröffnet, 
und Ende Oktober beſichtigen die Behörden unter Baurat Beckers 
Leitung die vollendeten Anlagen. Dieſe haben 490 000 Mark 
gekoſtet und finden allgemeine Anerkennung. Beſonders die Kühl⸗ 
zellen fordern ſo ſehr zur Benutzung heraus, daß ſchon 1899 die 
Vermehrung der Kühlzellen durch Ausbau des 2. Stocks des 1896 
in Betrieb genommenen Kühlhauſes und der erforderlichen maſchi⸗ 
nellen Anlagen für einen Koſtenbetrag von 48 000 Mark nötig 
wird. Dem Verein für Häuteverwertung ermöglicht man die Er⸗ 
richtung einer Fellſalzerei; für die Unterſuchungen errichtet man 


— 3460. = 


1902/3 ein Laboratorium. Dieſe großen Erweiterungen bedingen 

eine Vermehrung und Reorganiſation der Beamtenſchaft. Beyer 

leitet als Schlachthofdirektor den geſamten Betrieb, den eine neue 

ren regelt. Ihm folgt 1901 der Schlachthofdirektor 
erlach. 

Mit Befriedigung beſichtigt der Verein ſchleſiſcher Schlachthof⸗ 
tierärzte am 6. Juli 1902 den Schlachthof, der mittlerweile als 
Sitz von Anterrichtskurſen für Laten⸗Fleiſchbeſchauer, von Lehr⸗ 
kurſen für Militärbeamte und Anteroffiziere allgemeinere Be⸗ 
deutung erlangt hat. 

Inzwiſchen haben die geſchlachteten Tiere den Betrag von 
40 000 überſchritten; mit dem Jahre 1907 beginnt eine neue Bau⸗ 
zeit. Neugebaut werden die Kaldaunenwäſche mit Fettfanganlage, 
ein Saal am Südbau für Verhandlungen und Zuſammenkünfte 
mit Direktorwohnung, ein Kühlhaus mit Pökelkeller und Eis⸗ 
erzeugungsanlage. So ſtehen 112 Kühlzellen, 38 Pökelzellen zur 
Verfügung, während für weitere 75 Kühlzellen und 32 Pökelzellen 
Platz vorhanden iſt, von denen die letzteren 1912 ausgebaut werden. 
Die Maſchinenhalle umfaßt nun 3 Dampf,, 3 Kaltluft⸗, 2 Dynamo⸗ 
maſchinen, das Keſſelhaus 3 große Zweiflammenrohrdampfkeſſel; 
es gibt nun 13 Elektromotoren und 9 Pumpen. An die Stelle 
des Verbrennungsofens tritt ein Verwertungsapparat, der aus dem 
zu vernichtenden Fleiſche Fett und Fleiſchmehl gewinnt. Im 
Sommer 1911 wurden die umfangreichen Umbauten des unter dem 
Dezernat des Stadtrats Meißner ſtehenden Schlachthofs im ganzen 
vollendet. 

Die zweite Urſache für die Verunreinigung des Bodens, der 
Gewäſſer und der Luft war der mangelhafte Zuſtand der Ent⸗ 
wäſſerung des Stadtgebiets. 

Rinnſteine leiteten die Abwäſſer der Grundſtücke und das 
Regenwaſſer zu offenen Gräben, die in die Flußläufe mündeten. 
Wenn das Gefälle der Niederſtadt zur Regelung des Abfluſſes viel⸗ 
leicht ausreichte, ſo ſtockte der Ablauf der Flüſſigkeiten in der Ober⸗ 
ſtadt und beſonders im äußeren Stadtgraben, ſo daß im Sommer 
die Bildung von geſundheitsſchädlichen Ausdünſtungen unvermeid⸗ 
lich war; nur in den heißen Sommermonaten wurden die Rinn⸗ 
ſteine beſpült. Von einzelnen Straßen waren Kanäle zu den 
Gräben angelegt, zumal wo das natürliche Gefälle fehlte, aber es 
mangelte an planmäßigen Anlagen, der Hauptübelſtand blieb die 
offene Lage des Stadtgrabens und des Hundsgrabens, der die 
Stadt öſtlich umfloß. Endlich beſchließen die Stadtbehörden 1874, 
für das ganze Stadtgebiet einen Kanaliſationsplan auf⸗ 
zuſtellen und den allgemeinen Entwurf der Firma J. und A. Aird 
in Berlin zu übertragen. Die Einzelausarbeitung übernahm der 
Stadtbaurat Theodor Becker, der am 21. Mai 1874 die Leitung 
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des Stadtbauamts erhielt. Im Laufe des Jahres 1875 wurde 
der äußere Stadtgraben für den Koſtenbetrag von 132 000 Mark 
und der Hundsgraben für 20 000 Mark kanaliſiert; die im Auguſt 
abgeſchloſſenen Arbeiten erwieſen ſich als ſehr zweckentſprechend. 
An den Stadtgrabenkanal wurden 1876 die Vorſtadtſtraßen der 
Oberſtadt größtenteils angeſchloſſen, was 60 100 Mark Koſten er⸗ 
forderte; es blieb übrig die Kanaliſation der inneren Stadt. 

Sehr ſtörend war es für die Aufgaben der Tiefbauverwaltung, 
daß die Chauſſeeſtrecken innerhalb des Stadtgebiets ſtaatlich, und 
für die Rohrlegung läſtige Verhandlungen mit der Chauſſeebau⸗ 
verwaltung nötig waren. Nachdem 1875 dieſe Chauſſeen in den 
Beſitz der Provinz übergegangen waren, ſchloß die Stadt mit der 
Provinzialverwaltung einen Vertrag, nach welchem vom 1. Januar 
1878 ab alle dieſe Strecken, im ganzen 12 Kilometer, der Stadt 
zur Anterhaltung und Benutzung auf 99 Jahre gegen jährlichen 
Provinzialzuſchuß von 17 354 Mark überwieſen wurden, und den 
die Stadtverordneten am 25. Februar 1878 genehmigten. Jetzt 
erſt hatte die Bauverwaltung freie Hand. 

Als nun die Verlegung der Waſſerleitungsrohre ohnehin eine 
Umwälzung in der Stadt hervorrufen ſollte, beſchloſſen die Stadt⸗ 
verordneten am 18. März 1878 die Kanaliſation aller bewohnten 
Straßen, die durch eine Anleihe beſtritten werden ſollte. 

Im Mai 1878 beginnt ſchon die langwierige Arbeit der 
Kanaliſation der inneren Stadt, die bis zum Ausbau des Netzes 
links der Katzbach 17 Kilometer Tonröhren erfordert; 276 Gullies 
nehmen das Regenwaſſer auf, und 172 Einſteigeſchächte ermöglichen 
die Reinigung der Kanäle. 

Schwierig iſt die Entwäſſerung der Carthauſe wegen ihrer 
großenteils niedrigen Lage. Stadtbaurat Becker empfiehlt April 
1879 die Entwäſſerung durch Maſchinen, die die Abwäſſer über den 
Katzbachdamm in den Fluß heben. Freilich würde ſich eine ſo koſt⸗ 
ſpielige Anlage erſt lohnen, wenn man die geſamten Abfallſtoffe 
der Stadt an einen Ort befördern könne, wo ſie der Landwirtſchaft 
nutzbar wären. Zu einer ſo umfaſſenden Regelung des Abfuhr⸗ 
weſens kann man ſich noch nicht entſchließen; da die Carthaus⸗ 
bewohner auf die Durchführung der Kanaliſation nicht verzichten 
können, bewilligen die Stadtverordneten 120000 Mark für den 
Plan des Stadtbaurats, alle Abwäſſer der Carthauſe zu dem 
tiefſten Punkte zu leiten, in 2 Sammelbecken aufzunehmen und 
in ein Hochreſervoir zu pumpen, um in die Katzbach abzufließen. 
Im Jahre 1881 wird die Kanaliſation dieſes aufſtrebenden Stadt⸗ 
teils durchgeführt und der Betrieb am 11. November eröffnet. 
Die Koſten der geſamten Kanaliſation haben 848 000 Mark be⸗ 
tragen; Provinzialverwaltung und Militärfiskus haben 39 000 
Mark zugeſchoſſen. 
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Aber die bisherigen Arbeiten dienen nur zur Entfernung der 
flüſſigen Beſtandteile der Abfallſtoffe; die geſamten Fäkalien zu 
entfernen iſt um ſo wichtiger, da ſie den Boden verunreinigen und 
die Brunnen vergiften. Schon 1869 hatte der Kaufmann Golz 
ein Abfuhrinſtitut zur Reinigung der Latrinen, Düngergruben und 
Kloaken begründet, dem er den Namen „Ceres“ gab. Dies nützliche 
Unternehmen ging am 1. Januar 1873 wieder ein. Aber ſchon 
hat Oertel als Vorſitzender der Deputationen für Sanitätsweſen 
und Straßenreinigung im Mai 1872 die Organiſation der Abfuhr 
angeregt; eine Sitzung beider ergibt zunächſt den Beſchluß, ein ein⸗ 
heitliches Verfahren zu wählen, und das Tonnenſyſtem findet viel 
Anklang. Mittlerweile wird die Kanaliſation durchgeführt, die 
der Wahl des Schwemmverfahrens um ſo mehr Freunde erwirbt, 
als man in Görlitz und anderwärts mit der Gasentwicklung in 
den Abortanlagen nach dem Tonnenſyſtem dieſelben Erfahrungen 
gemacht hat, wie ſie in der neuen Hedwigſchule nicht ausbleiben. 
Während das Tonnenſyſtem weniger Anlagekoſten erfordert, 
Ina die Schwemmkanaliſation billiger und mit beſſerem Er⸗ 
olge. 

Aber die Anlage der Schwemmkanaliſation wird erſchwert 
durch das Verbot der Leitung der ungereinigten Abwäſſer in die 
Flußläufe, die ſchon durch die gewerblichen Abwäſſer allzuſehr 
verunreinigt ſind. Die gründlichſte Reinigung wird durch die 
Leitung der Abwäſſer auf durchläſſigen Boden erzielt, durch die 
Anlage von Rieſelfeldern. Die Erwerbskoſten dieſer großen Land⸗ 
flächen werden dadurch vermindert, daß die Stadt in der Stadt⸗ 
heide hinreichenden und aufnahmefähigen Boden beſitzt. Aber un⸗ 
ſtreitig billiger iſt das chemiſche Reinigungsverfahren, und da bei 
der Carthauſe ohnehin ein Anſchluß an die Schwemmlanaliſation 
ſchwierig erſcheint, wählt man dieſen Stadtteil, um das letztere 
Verfahren zu erproben. Am 4. April 1887 beantragt der Magiſtrat 
bei den Stadtverordneten die Bewilligung von 9000 Mark zur 
Errichtung einer Reinigungs⸗ und Kläranlage für die Schmutz⸗ 
wäſſer der Carthauſe, und der Vorſteher Kittler fügt einen zweiten 
Antrag hinzu, einen Sachverſtändigen für die Bearbeitung der 
Abwäſſerfrage, beſonders die Anlage von Rieſelfeldern, zu ge⸗ 
winnen. Beides wird genehmigt. 


WMährend der Vorarbeiten tritt die Typhusepidemie des Jahres 
1887/88 ein, die zur Beſchleunigung mahnt. Im Frühling 1888 
wird die Verſuchsſtation in der Carthauſe, die mit dem Kanali⸗ 
ſations-Pumpwerk verbunden iſt, vollendet, und der Erfinder des 
Reinigungsverfahrens, Dr. Hulwa, erläutert es den Stadtbehörden 
am 4. Mai; nur blieb die Verwendung des gewonnenen Düngers 
zweifelhaft — wohin mit den ungeheuren Dungmaſſen einer ganzen 
Stadt? — Abgeſehen von der Verwertung der Rückſtände iſt auch 
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die Frage der vollkommenen Klärung nicht zweifellos gelöſt, wie 
ene chemiſchen Klärmethoden anderer Städte be⸗ 
weiſen. 

Im April 1888 hat der Magiſtrat einen Aufruf zur Ein⸗ 
reichung von Plänen für die Erweiterung der Kanaliſation und 
von Koſtenanſchlägen für Berieſelung und Klärung der Abwäſſer 
erlaſſen. Aus den Bewerbungen geht der Ingenieur Friedrich 
Cuntz aus Wiesbaden als Sieger hervor, der in Karlsbad eine 
ähnliche Anlage ausgeführt hat. Er übernimmt die Ausarbeitung 
der Pläne für Rieſelfelder⸗ und Kläranlage nebſt anderen Vor⸗ 
arbeiten und wird zugleich mit der Unterſuchung aller Haus⸗ 
entwäſſerungs⸗ und Waſſerkloſettanlagen beauftragt. 

Die Prüfung dieſer Pläne ergibt den einſtimmigen Beſchluß 
der Kommiſſion vom 14. Dezember 1889, den Stadtbehörden das 
Berieſelungs verfahren zu empfehlen und den nach dem 
Gutachten des Baurats Hobrecht abgeänderten Plan des Inge⸗ 
nieurs Cuntz zur Ausführung vorzuſchlagen; die Einzelheiten der 
N erläutert ein ausführlicher Bericht des Stadtbaurats 

ecker. 

Am Schwarzwaſſer iſt eine Pumpſtation zu errichten als 
Sammelſtelle für das Schmutzwaſſer der Stadt; ein Druckrohr wird 
die Abwäſſer über das Schwarzwaſſer die Landſtraße entlang nach 
dem Hummeler Forſt leiten, wo ſich das Rieſelfeld ausdehnt, und 
von welchem der Peiſt⸗ und der Hoppegraben die geklärten Rieſel⸗ 
wäſſer nach der unteren Katzbach abführen werden. 

Es war ein ſchöner Beweis des Verſtändniſſes der Bürger⸗ 
ſchaft, daß in der entſcheidenden Sitzung des 19. Mai 1890 die Stadt⸗ 
verordneten einſtimmig die Vorlage des Magiſtrats, die einen Auf⸗ 
wand von 1 600 000 Mark bedingte, genehmigten. Nachdem eine 
Miniſterialkommiſſion die Örtlichkeiten beſichtigt hat, erteilt der 
Regierungspräſident am 1. Februar 1891 ſeine Genehmigung. 

Sofort wird die Arbeit, die auf 3 Jahre berechnet iſt, auf⸗ 
genommen. Die Einzelpläne bearbeitet Stadtbaurat Becker; auch 
dieſe finden die Genehmigung der Regierung, ſo daß die Arbeiten 
im Winter 1891/92 vergeben werden können. ö 

In den Jahren 1892 und 1893 werden die Werke fertiggeſtellt. 
Die Stadt iſt für die Entwäſſerung in 4 Bezirke geteilt; die Alt⸗ 
ſtadt links des Mühlgrabens entwäſſert ein Hauptkanal im Zuge 
der Wall⸗, Hedwigs⸗, Piaſten⸗ und Lübenerſtraße, den rechts des 
Mühlgrabens gelegenen Teil ein Kanal, der an Stelle des Hunds⸗ 
grabens in der Garten- und Parkſtraße angelegt, unter dem Bahn⸗ 
hof nach dem Schlachthofe, unter dem Mühlgraben nach dem 
Sammelbecken der Pumpſtation hindurchgeführt iſt; die Carthauſe 
wird durch einen Kanal quer unter der Katzbach hindurch mit der 
Pumpſtation verbunden, und den vierten Bezirk bildet der Töpfer⸗ 
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berg mit ſeinem Kanalſyſtem. Um eine Überlajtung der Kanali⸗ 
ſation und Rieſelfelder zu verhüten, trennt man die oberirdiſch 
zuſtrömenden Grabenwäſſer von den Schmutzwäſſern und führt ſie 
in einen Reinwaſſerkanal dem Mühlgraben zu. 

Ein Gitter fängt vor der Pumpſtation die Schwimmſtoffe auf, 
ein Sandfang hält die ſchwereren Stoffe von den Pumpen ab, die 
täglich 6000 Kubikmeter Waſſer heben ſollen, nötigenfalls aber 
noch 3000 Kubikmeter Regenwaſſer bewältigen können, während 
darüber hinaus einige Notausläſſe die Kanäle an der Lübener⸗ 
ſtraße und im alten Hundsgraben entlaſten. 

Die Pumpſtation Frauenhag, 1893 gebaut, beſtand 
aus dem Sandfang mit Notauslaß und Saugekanal, dem Maſchinen⸗ 
und Keſſelhauſe und dem Wohnhauſe für die Beamten. Die Pump⸗ 
ſtation Carthaus erhielt eine neue Dampfmaſchine und Pumpen⸗ 
anlage, die das Waſſer zur Station Frauenhag beförderten. Das 
Druckrohr führte das Waſſer den Rieſelfeldern zu, die 5 bis 
8 Kilometer entfernt und 30 bis 35 Meter höher lagen. Sie 
umfaßten, durch angekaufte Ruſtikaläcker abgerundet, 125 Hektar 
des Stadtforſtes und wurden von 13 Stellen aus bewäſſert. Das 
Verieſelungsverfahren führt den Dünger in flüſſiger Form dem 
Acker zu, auf dem er ſo verteilt wird, daß die Dungſtoffe mit den 
Pflanzen nicht in unmittelbare Berührung kommen; jeder Abſchnitt 
der Rieſelfelder bildet eine gleichmäßig geneigte Fläche, nach deren 
Berieſelung die gereinigten Wäſſer durch die regulierten Gräben 
abſtrömen. N 

Da die Maſchinen nicht rechtzeitig geliefert wurden, konnte 
man, ſtatt am 1. Dezember 1893, erſt am 5. März 1894 den Betrieb 
mit einer Maſchine eröffnen. Die Verwaltung unterſteht dem 
Stadtbaurat als Dezernenten, die Betriebsleitung erhält der Gas⸗ 
anſtaltsdirektor Jochmann, dem der Rohrmeiſter Siegert als 
Betriebsinſpektor unterſtellt wird; ein Rieſelmeiſter und mehrere 
Rieſelwärter verſehen den Dienſt auf der Höhe. 

Als die Stadtbehörden am 4. Juni die Rieſelfelder beſichtigten,, 
konnten ſie ſchon das Gedeihen der jungen Saaten — Gras, Rüben, 
Gemüſe — feſtſtellen, die auch im Ertrag den Erwartungen ent⸗ 
ſprachen. Während für das erſte Jahr wenig Neigung für die 
Pacht der Rieſelfelder vorhanden war, fanden ſich ſchon im zweiten 
Jahre genügend Pachtungen. Die fortſchreitende Berieſelung be⸗ 
wirkte, daß der anfangs minderwertige Sandboden ertragfähiger 
wurde, ſo daß die Hackfrüchte das Getreide immer mehr ver⸗ 
drängten. Auch die Fiſchzucht im Rieſelfelderteiche lieferte befrie⸗ 
digende Ergebniſſe. 

Außer den Erträgen der Rieſelfelder dienten zur Verzinſung 
und Tilgung der Schuld und zur Deckung der Betriebskoſten 
mehrere Abgaben: die einmalige Kanalabgabe für Neubauten, die 
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laufende Kanalabgabe der Grundſtücksbeſitzer, die Kanalgebühr der 
Gewerbetreibenden für gewerbliche Abwäſſer und die Kanali⸗ 
ſationsgebühr der Wohnungsinhaber, die die höchſten Erträge 
brachte. Die Geſamtkoſten betrugen 1510152 Mark, jo daß von 
der bewilligten Summe 89 848 Mark erübrigt wurden, um als 
Grundſtock der Kanaliſationsbetriebskaſſe zu dienen. 

Die bedeutenden Erweiterungen des Kanalnetzes mit dem An⸗ 
wachſen der Stadt mußten auch größere Rieſelflächen erfordern; es 
wurde 1905 der Exerzierplatz bei Hummel mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 50 740 Mark eingerichtet, ſo daß die Rieſelfläche 
auf 155 Hektar ſtieg und die Pachtungen 26 500 Mark ergaben. 
Immer entſchiedener wandten ſich die Pächter dem Anbau von 
Grünzeug und Rüben, beſonders der Gurken zu, aber gleichzeitig 
ſtellte ſich eine Überjättigung des Bodens mit Grund⸗ und Rieſel⸗ 
wäſſern ein, die den unterhalb grenzenden Anliegern die Acker 
durchfeuchteten. Die Stadt gewährte dieſen eine Entſchädigung 
von faſt 3000 Mark und ließ 1907/08 durch Anlage von Sickerrohr⸗ 
leitungen mit einem Aufwande von 42 800 Mark die überſchüſſigen 
Cewäſſer abfangen, jo daß der Grundwaſſerſpiegel der angrenzenden 
Gelände ſofort ſank und dauernd in normaler Höhe gehalten wird. 

Für die ausgiebige Spülung der Rinnſteine, die Beſprengung 
der Straßen, die Bewäſſerung der Promenaden und die Verſorgung 
der Brunnen und Haushaltungen der wachſenden Stadt reichte die 
alte Waſſerkunſt mit ihren Holzröhren nicht mehr aus. Wenn es 
alſo an Gebrauchswaſſer fehlte, ſo war die Trinkwaſſerfrage noch 
weit weniger gelöſt. 

Die Waſſerleitung führte der Stadt unfiltriertes Mühl⸗ 
grabenwaſſer zu, das um ſo mehr verunreinigt wurde, je mehr die 
Betriebe am Mühlgraben ſich erweiterten; der Boden der Altſtadt 
war durch die Jahrhunderte alten Düngergruben und die tiefe Lage 
eines Teiles der Stadt verſumpft und mit organiſchen Stoffen durch⸗ 
tränkt. Waren von den 23 öffentlichen Brunnen nach allgemeinem 
Urteil nur 9 einwandsfrei, jo ergab die chemiſche Unterſuchung, daß 
auch ſie nur bedingt zuläſſig waren, zumal das Liegnitzer Grund⸗ 
waſſer ſtark eiſenhaltig iſt. Daß es um die Privatbrunnen in den 
Höfen der Grundſtücke noch übler beſtellt war, iſt erklärlich. 

Mochte man die Brunnen ganzer Straßen für ungeeignet zur 
Entnahme von Trinkwaſſer erklären, mochten neue Brunnen an⸗ 
gelegt werden, es blieb nur eine Löſung der Trinkwaſſerfrage 
übrig, die Herſtellung einer neuen Zuleitung geſunden Waſſers. 

Zwar hatte man ſeit 1866 die verſchiedenſten Möglichkeiten 
erwogen, um der Stadt von außen einwandfreies Waſſer zuzu⸗ 
führen, aber keine befriedigte. Das Waſſer der Seen, die als natür⸗ 
liche Sammelbecken in Betracht kommen konnten, genügte weder 
nach Veſchaffenheit noch Menge; die Bäche und Quellen der nächſten 
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Umgebung erwieſen fih als unzureichend, und erſt in 2 Meilen 
Entfernung hatte man im Schellendorfer Tal ein Quellengebiet 
zu entdecken geglaubt, das nach der Meinung auswärtiger Sach⸗ 
verſtändiger genügen konnte. Als aber im Juli 1872 der Magiſtrat 
und die Stadtverordneten die Örtlihkeit beſichtigten, erhoben ſich 
Zweifel, ob die Waſſermenge dauernd ausreichen werde, während 
man die Koſten der Zuleitung auf mindeſtens 400 000 Taler ſchätzte. 
Die weiteren Unterſuchungen konnten dieſe Bedenken nur be⸗ 
ſtätigen, ſo daß am 31. Mai 1875 die Stadtverordneten alle Koſten 
für weitere Unterſuchungen auf Schellendorfer Flur ablehnten. 
Damit war der Plan einer Zuführung auswärtigen Quellwaſſers 
überhaupt aufgegeben. 

Es blieb die weitere Möglichkeit, die Stadt mit auswärtigem 
Grundwaſſer zu verſorgen. Da die durchläſſigen Schichten der 
Erdrinde als Filter wirken, ſo iſt das Grundwaſſer freier von 
organiſchen Stoffen als das Oberflächenwaſſer der Flüſſe, führt 
aber oft unorganiſche Beſtandteile in gelöſtem Zuſtande mit ſich, 
unter denen für die Liegnitzer Gegend beſonders das Eiſen in Be⸗ 
tracht kommt, deſſen fauliger Geſchmack manchen dieſer Grund⸗ 
waſſerſtröme ungenießbar macht. Wenn es gelang, einen reineren 
Strom durch Brunnenanlagen zu erſchließen, ſo war die Trink⸗ 
waſſerfrage gelöſt. 

Im Jahre 1873 erſuchen die Stadtbehörden den Berliner 
Ingenieur Veithmeyer, ein Gutachten über die Waſſerverſorgung 
von Liegnitz abzugeben. Er weiſt ſo nachdrücklich auf die Aus⸗ 
nutzung des Grundwaſſers im Tale der Katzbach und des Schwarz⸗ 
waſſers hin, daß die Stadt ſich entſchließt, durch Tiefbohrungen die 
Lagerung der waſſerführenden Kies- und Sandſchichten feſtzuſtellen 
und die Menge und Güte des Grundwaſſers durch Verſuchsbrunnen 
zu prüfen. 

Die Arbeiten wurden 1874 der Firma J. und A. Aird über⸗ 
tragen, ſeit Mai 1875 zahlreiche Bohrlöcher eingetrieben und für 
das Schwarzwaſſertal das Fehlen einer genügenden Schicht, für das 
Katzbachtal dagegen ein mächtiges Kieslager feſtgeſtellt, das eine 
flache Mulde bildete. Aber ein Verſuchsbrunnen auf der Heger⸗ 
wieſe ergibt zwar eine ausreichende Menge, doch einen ſo ſtarken 
Eiſengehalt des Grundwaſſerſtromes des Katzbachtales, daß das 
kryſtallklare Waſſer ſich bald trübt und der faulige Geſchmack den 
Genuß ausſchließt. 

Was blieb übrig, als der Verzicht auf die Grundwaſſer⸗ 
zuführung und die Rückkehr zur Benutzung des Flußwaſſers? Gut⸗ 
achten Sachverſtändiger bezeichneten das Katzbachwaſſer als ver⸗ 
hältnismäßig rein, und Profeſſor Poleck⸗Breslau erklärte filtriertes 
ee unter gewiſſen Bedingungen als brauchbares Trink⸗ 
waſſer. 
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Aber wenn der Wert des Filtrierens zweifelhaft war, ſo blieb 
das Katzbachwaſſer zur Bereitung gekochter Speiſen geeignet. Man 
hoffte neben einer Gebrauchswaſſerleitung aus dem Mühlgraben 
ſpäter eine Trinkwaſſerleitung herſtellen zu können, für die eines 
der Quellengebiete der näheren Umgebung vielleicht ausreichen 
würde. Um die Leitung nicht unnötig zu verlängern, wählte man 
für die Entnahme des Waſſers aus dem Mühlgraben die Heger⸗ 
wieſe, welche den Vorteil hat, daß bei der Räumung des Mühl⸗ 
grabens das Waſſer der nahen Katzbach entnommen werden 
konnte. Von hier aus ſollte es durch ein Pumpwerk auf die Sieges⸗ 
höhe emporgedrückt werden, um nach genügender Klärung in 
4 Becken in gußeiſernen Röhren der Stadt mit einem ſolchen natür⸗ 
lichen Druck zugeführt zu werden, daß es bis in die oberſten Stock⸗ 
werke hinaufſteigen konnte. Ein Reinwaſſerbecken wurde ſchon jetzt 
vorgeſehen, um jederzeit eine Filteranlage ohne Schwierigkeit her⸗ 
ſtellen zu können. 

Der Entwurf eines Planes für die Waſſerleitung wird der 
Firma Aird übertragen, um von dem Stadtbaurat und anderen 
Sachverſtändigen nachgeprüft zu werden. 

Die Koſten der geſamten Anlage einſchließlich der Wohnhäuſer 
bei den Klärbecken der Siegeshöhe und bei der Pumpſtation der 
Hegerwieſe wurden auf 700 000 Mark veranſchlagt. Den Plan 
der neuen Waſſerleitung, ſeine Entſtehung und Begründung ent⸗ 
wickelte Oberbürgermeiſter Oertel in der umfaſſenden Denkſchrift 
„Vorarbeiten für die Waſſerverſorgung von Liegnitz“, die er in 
einer Reihe von Zeitungsartikeln im Januar und Februar 1877 
zur Aufklärung der Bürgerſchaft veröffentlichte. 

Am 14. Mai 1877 fand die Stadtverordnetenſitzung ſtatt, deren 
Ergebnis die einſtimmige Annahme war. 

Freilich hat der Magiſtratsentwurf eine wichtige Anderung des 
urſprünglichen Planes vorgeſehen. Nachdem nämlich jenes Projekt 
der Firma Aird von Stadtbaurat Becker eingehend geprüft iſt, 
hat man es dem Berliner Baurat Hobrecht zur Begutachtung über⸗ 
geben, der dringend empfohlen hat, einen Filter anzulegen und 
ſo die Trinkwaſſerfrage gleichzeitig zu löſen; das Waſſer öffent⸗ 
licher Brunnen müſſe, ſo meinte er, auch trinkbar ſein, ſo daß die 
Filter nicht entbehrt werden könnten. Trotz der Bedenken, die 
gegen die Verwendung des filtrierten Mühlgrabenwaſſers un⸗ 
zweifelhaft vorlagen, entſchloß man ſich, dem Gutachten zu ent⸗ 
ſprechen. 

Die Koſten der Anlage ſollen aus einer Anleihe beſtritten 
werden, welche die Stadt ſchon 1873 bei dem Reichsinvalidenfonds 
gemacht hat; dazu treten die Baumgartſtiftung mit 40 000 Mark 
und eine Entnahme von 60 000 Mark aus der Sparkaſſe gegen 
eine Hypothek. Die Unterhaltungskoſten find durch Waſſerzins zu 
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decken, jo daß nur der zu öffentlichen Zwecken verwendete Teil des 
Waſſers aus ſtädtiſchen Mitteln beſtritten wird. So feſt war das 
Vertrauen auf die fortſchreitende Entwicklung der Stadt und der 
Bürgerſchaft, daß man ein jo koſtſpieliges Unternehmen zu be⸗ 
ſchließen wagte, ohne den Anſchluß an die Waſſerleitung verbind⸗ 
lich zu machen. 

Zur Leitung der Arbeiten, die im April 1878 begonnen 
werden, wird der Ingenieur Walter Pfeffer berufen, der ſchon im 
Herbſt die geſamte Anlage vollendet. Das Waſſer des Mühl⸗ 
grabens und der Katzbach wird, nachdem es mehrere Gitter durch⸗ 
laufen, in einem Sammelſchacht aufgefangen, um mittels der 
2 Pumpen und 2 Maſchinen des neuerbauten Hebewerks a uf 
der Hegerwieſe durch ein Druckrohr über den Mühlgraben 
und die Jauerſtraße hinweg den Seiffertweg und die Goldberger 
Chauſſee entlang auf die Siegeshöhe in die 2 Klärbecken 
befördert zu werden. Nachdem die gröberen Stoffe geſunken ſind, 
ſtrömt das geklärte Waſſer auf die 2 Filter, wo es Schichten 
von Boberſand, Katzbachkies, Schotter und Bruchſteinen aus Granit 
durchſickert, um in ein überwölbtes Rein waſſerbecken ge 
leitet zu werden, aus dem es in das Fallrohr der Waſſerleitung 
hinaustritt, das beim Wilhelmsplatze an das Verteilungsrohrnetz 
Anſchluß gewinnt. 

Am 8. November 1878 können die Stadtbehörden das voll⸗ 
endete Werk beſichtigen und ſich von der vortrefflichen Ausführung 
überzeugen; ſeit Mitte November iſt der Betrieb regelmäßig ein⸗ 
gerichtet, der dem Gasanſtaltsdirektor Jochmann nebenamtlich 
unterſtellt wird. Einnahmen und Ausgaben regelt die Waſſer⸗ 
werks⸗Betriebskaſſe. Eine Dampfſandwäſche für die Filter wird 
1879 hinzugefügt. Die alte Waſſerkunſt aber wird im September 
1890 abgebrochen. 

Endlich wird auch die Carthauſe 1881/82 mit Waſſerleitung 
verſehen, die im November 1881 angeſchloſſen wird. Die Rohr⸗ 
länge der geſamten Leitung beträgt nun über 31,4 Kilometer; die 
Koſten haben 827 500 Mark betragen. Aber die Stadt wächſt. 
Schon 1885/86 müſſen 1 Keſſel, 1 Maſchine und 2 Filterbecken 
hinzugefügt werden, es folgt 1888 nach der Typhusepidemie der 
Bau zweier weiterer Filter, der etwa 70 000 Mark beanſprucht; 
ſehr zweckmäßig iſt die Anlage eines zweiten Abfallrohres, ſo daß 
die älteren Leitungen ohne Unterbrechung des Betriebes gereinigt 
werden können. 

Aber es erſchien unmöglich, die Waſſervergeudung, die zu 
einer Überlajtung des Betriebes und zu mangelhafter Filtrierung 
des Waſſers führte, anders zu verhüten, als durch die Einführung 
von Waſſermeſſern. Lange vermieden, iſt ſie ſeit Januar 1890 
durchgeführt worden und hatte ſofort die beabſichtigte Folge, den 
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Waſſerverbrauch auf das notwendige Maß herabzuſetzen. Wenn 
ſchon hierdurch eine beſſere Filtrierung ermöglicht wurde, ſo trat 
bald die entſcheidende Wendung zur Beſſerung des Leitungs⸗ 
waſſers ein. 

Im Frühling 1889 hat Oberbürgermeiſter Oertel in Berlin 
an Beratungen teilgenommen, die ihn beſtimmen, auf ein ſchon 
aufgegebenes Verfahren zurückzugreifen. Da in der Bürgerſchaft 
wieder das Verlangen nach einer Quellwaſſerleitung für die Trink⸗ 
waſſerverſorgung geäußert wird, hat ſich auch der Magiſtrat wieder 
mit dieſer koſtſpieligen Aufgabe beſchäftigt. Jetzt hört der Ober⸗ 
bürgermeiſter von dem Profeſſor Koch, daß man neuerdings dahin 
gelangt ſei, eiſenhaltiges Waſſer zu reinigen, ſo daß es den üblen 
Geruch und den Ockergehalt verliere. Da die Stadt bei den 
früheren Bohrverſuchen hinreichende, aber eiſenhaltige Grund⸗ 
waſſerſtröme im Katzbachtal feſtgeſtellt hat, alſo im Falle der Ent⸗ 
eiſenung ein ebenſo gutes wie billiges Waſſer gewinnen würde, ſo 
beantragt der Oberbürgermeiſter die Bewilligung von 100000 Mark 
zur Vervollkommnung des Trinkwaſſers, die ſofort bewilligt 
werden. So beginnt von neuem das Studium der Tiefbrunnen⸗ 
anlagen, das diesmal zum erwünſchten Ziele führt. 

Der erſte Verſuch des Ingenieurs Olaf Terp auf der Heger⸗ 
wieſe freilich mißlingt, und dann beanſprucht die Kanaliſation die 
ganze Kraft der Bauverwaltung. Plötzlich treten im Juni 1894 
typhöſe Erkrankungen, zumal in der Kaſerne, beſorgniserregend auf. 

Da es bei dem wechſelnden Waſſerſtand der Katzbach unmöglich 
erſcheint, durch Filterverbeſſerungen Bakterien fernzuhalten, ſo be⸗ 
antragt der Magiſtrat die Bewilligung von 14000 Mark zu Vor⸗ 
arbeiten für Grundwaſſerbrunnen und die übertragung dieſer 
Arbeiten an den Kgl. Baurat Thiem in Leipzig, was die Stadt⸗ 
verordneten einſtimmig genehmigen. Thiem läßt durch 2 Inge⸗ 
nieure ſofort die Bohrungen zwiſchen der Hegerwieſe und dem 
Höhenrande bei Schlottnig fortſetzen und erſtattet am 2. Januar 
1895 Bericht. 

Das Ergebnis iſt die Auffindung eines ſehr waſſerreichen Ge⸗ 
ländes jenſeits Rudolphsbach, im Beſitz des Landesälteſten 
Scherzer, das Rittergut nahe bei der Neumühle quer durchſchnei⸗ 
dend. Um feſtzuſtellen, ob der Grundwaſſerſtrom an dieſer Stelle 
des Katzbachtales ausreichend iſt, bewilligen die Stadtverordneten 
30 000 Mark zu Bumpverjuden; aus den dort angelegten Brunnen 
ſollen 10 000 Kubikmeter Waſſer gefördert. werden. Schon am 
13. Juni 1895 können die Mitglieder der ſtädtiſchen Behörden feſt⸗ 
ſtellen, daß aus den bisher angelegten 20 Brunnen täglich 
7000 Kubikmeter gefördert werden, und daß dies Waſſer, durch eine 
einfache Vorrichtung vom Eiſengehalt und dem geringen Gehalt 
an Schwefelwaſſerſtoff befreit, einen vortrefflichen Geſchmack und 


— 470 — 


völlige Klarheit beſitzt. Profeſſor Flügge bezeichnet es nach ein⸗ 
gehender bakteriologiſcher Unterſuchung als ein vorzüglich ge⸗ 
ſundes Waſſer. Infolgedeſſen bewilligen die Stadtverord⸗ 
neten einſtimmig die Koſten für den Erwerb von 8-9 Morgen 
Rudolphsbacher Gelände und einen Morgen anſtoßenden Landes 
in Prinkendorf. Dort wird ein Pumpwerk errichtet, um das 
Waſſer aus den Brunnen zu heben und dem Enteiſenungsverfahren 
zu überliefern, das durch Coaks⸗ und Kiesfilter unter Zutritt 
atmoſphäriſcher Luft bewirkt wird. Das im Sammelbaſſin zu⸗ 
ſammenſtrömende Waſſer wird durch ein Zuleitungsrohr am linken 
Katzbachufer mit natürlichem Gefälle zur Pumpſtation auf der 
Hegerwieſe geführt, um in der bisherigen Weiſe auf die Siegeshöhe 
gehoben zu werden, wo die vorhandenen Filtern zur Blankmachung 
des Waſſers benutzt und die Waſſermengen in 2 Hochreſervoirs 
aufgeſpeichert werden. So hat der Stadtbaurat Becker den Thiem⸗ 
ſchen Plan den bisherigen Anlagen auf das glücklichſte angepaßt; 
am 27. April 1896 bewilligen die Stadtverordneten einſtimmig 
396 000 Mark zur Ausführung aller dieſer Arbeiten, die im Mai 
beginnen. 

Auf einem dreieckigen Platze von 2% Morgen erheben ſich die 
Gebäude der Rudolphsbacher Pumpſtation, das Wohnhaus für 
den Maſchiniſten, den Filtermeiſter und den Heizer. Von der Neu⸗ 
mühle nach der Katzbach hin dehnt ſich die Kette der 27 Rohr⸗ 
brunnen, in denen das Waſſer ſich anſammelt und die durch 
2 Saugerohrſtränge mit einander und mit dem Maſchinen⸗ 
hauſe verbunden ſind. Hier ſtehen 2 Zwillingsmaſchinen, die 
das Waſſer aus den Saugeröhren pumpen und in die Enteiſe⸗ 
nungsanlage drücken, die nach dem Plane des Stadtbaurats 
Piefke errichtet, ſich nebenan erhebt und das Hauptgebäude bildet. 
Von ihr führt das Zuleitungsrohr von 3½ Kilometer Länge nach 
dem Hauptbrunnenſchacht in der Mitte des Grundſtücks Hegerwieſe, 
um durch die 3 Maſchinen der Station auf die Siegeshöhe gepumpt 
zu werden. Im März 1897 werden die Werke in Betrieb ge⸗ 
ſetzt, um die Leiſtungsfähigkeit zu erproben und die Leitungen 
zu durchſpülen, und ſeit Freitag, dem 26. März 1897, durften die 
Bürger ſtatt der zweifelhaften Fluten des Mühlgrabens und der 
Katzbach das reinſte, keimfreieſte Grundwaſſer koſten. Eine ſeit 
30 Jahren ſchwebende Angelegenheit war glücklich erledigt, eine 
ſchwere Sorge der Verwaltung gehoben und der Stadt ein Vorzug 
vor den größten Städten der Provinz geſichert, inſofern Görlitz der 
Kanaliſation, Breslau der Grundwaſſerleitung entbehrte, während 
Liegnitz beides vereinigte. Bei der Beſichtigung der Anlagen am 
8. April ſpendete der Oberbürgermeiſter dem Stadtbaurat als 
Schöpfer dieſes Werkes Worte hoher Anerkennung und Dankbarkeit. 
Nicht geringere Würdigung fand beſonders die Enteiſenungsanlage 
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bei dem Landwirtſchaftsminiſter v. Hammerſtein, der am 28. Juni 
außer der Landwirtſchaftsſchule die Flußregulierungsarbeiten und 
die Waſſerwerke bei Rudolphsbach beſichtigte. Die Grundwaſſer⸗ 
leitung hatte 432 412 Mark gekoſtet. 

Freilich ſtellt ſich bald heraus, daß in Prinkendorf der Grund⸗ 
waſſerzufluß abnimmt, aber es gelingt dem Oberbürgermeiſter, die 
Beſitzer mit der geringen Summe von 1442 Mark zufrieden zu 
ſtellen. 

Die Enteiſenung wurde 1902/03 dadurch weſentlich verbeſſert, 
daß ſtatt des Koks beſonders geformte Ziegeln zur Füllung der 
Rieſelerſchächte verwendet wurden; dauerhafter als Koks, ließen 
ſie ſich auch leichter vom Eiſenſchlamm ſäubern und geſtatteten der 
Luft freieren Zutritt. Den Waſſerzufluß ſteigerten neue Brunnen, 
ſo daß auch in den Jahren der Dürre kein Waſſermangel eintrat. 

Die Länge des Hauptrohrnetzes überſchritt 40 Kilometer im 
Betriebsjahr 1897/98, 50 Kilometer 1907/08; nachdem ein neues 
Fallrohr zur Carthauſe und zum Töpferberg gelegt war, um den 
Mangel an Druck in dieſen entfernten Stadtteilen zu beſeitigen, 
überſtieg 1912 die Rohrlänge 62,7 Kilometer. 

Die Gasanſtalt trat 1872 unter die Leitung des Inge⸗ 
nieurs Jochmann, des Sohnes des ehemaligen verdienten Bürger⸗ 
meiſters der Stadt. Im folgenden Jahre begann ſie Gas zum 
Betriebe einer Maſchine abzugeben. 

Aber die Anſtalt reicht nicht mehr aus für den Verbrauch, der 
von 9 Millionen Kubikfuß, für den der Bau berechnet war, auf 
26 Millionen im Jahre 1874 geſtiegen iſt. Am 6. Februar 1875 
beſchließen die Stadtbehörden, ein neues Ofenhaus für 5 Retorten⸗ 
öfen und ein Nebengebäude zu erbauen, einen neuen Dampfkeſſel 
aufzuſtellen, einen vierten Gasbehälter zu errichten und das 
Straßenrohrnetz durch Röhren von größerer Weite zu erſetzen. Aber 
nachdem 1875 und 1876 die meiſten Arbeiten ausgeführt waren, 
machte die Verringerung des Gasverbrauchs den Bau des Gas⸗ 
behälters zunächſt überflüſſig; es iſt jene wirtſchaftliche Notlage 
eingetreten, die dem Zuſammenbruch von 1873 folgte. 

Während das Rohrnetz dauernd verlängert wird, erbaut man 
1879 ein Magazin⸗, Werkſtatt⸗ und Wohngebäude, das zugleich 
Zwecken der neuen Waſſerwerksverwaltung dienen ſoll. Es folgt 
1881 der Bau von 3 Goldbeckſchen Generatoröfen an Stelle ver⸗ 
alteter für 27 737 Mark, 1883 eine Vergrößerung und Erweiterung 
der Kondenſationsvorrichtungen. Am 23. März 1885 bewilligen 
die Stadtverordneten erhebliche Mittel zur Verbeſſerung und Er⸗ 
gänzung der Maſchinen und Apparate und zum Bau eines neuen 
Gasbehälters, der als Teleſkopgaſometer von 18,5 Meter höchſter 
Erhebung nach dem Syſtem Intze 1885/86 erbaut wird, 3000 Kubik⸗ 
meter Gas faßt und allein 84 498 Mark koſtet; durch weitere Nach⸗ 
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bewilligungen jteigt die Summe für die geſamten Umbauten und 
Erweiterungen auf 188 000 Mark, jo daß die Anſtalt nach Umfang 
und Güte ihrer Einrichtungen den Anforderungen geſteigerten 
Lichtbedürfniſſes und zunehmender Kleininduſtrie auf längere Zeit 
gewachſen iſt. 

Schon erfindet Auer das Gasglühlicht, welches der faſt ver⸗ 
alteten Gasbeleuchtung gegenüber dem elektriſchen Licht neuen 
Glanz verleiht; es dauert freilich einige Jahre, ehe die Erfindung 
heranreift und Liegnitz verſorgt. Im Herbſt 1892 ſtrahlt das 
Glühlicht bei Erich Schneider und anderen zum erſten Male, um 
ſich ſeitdem zu behaupten; im Dezember 1893 wird es bei der 
Straßenbeleuchtung probeweiſe eingeführt und verdrängt allmählich 
alle anderen Arten der Gasbeleuchtung. 


Das Anwachſen der Stadt bedingt, nachdem in den neunziger 
Jahren die Hauptrohre durch Auswechſelung verſtärkt waren, ſchon 
im Beginn des neuen Jahrhunderts eine weitere Auswechſelung 
des Hauptrohrs gegen ſtärkere Röhren und Erweiterungen der 
Maſchinen und Apparate. Die Stadtverordneten bewilligen am 
7. Februar 1902 zu dieſen Arbeiten 110 000 Mark; in den Jahren 
1902 bis 1904 wird die Rohrauswechſelung vollzogen, die beſonders 
den Vorſtädten beſſeres Licht zuführt. Aber Jochmann plant einen 
umfaſſenden Erweiterungsbau, um das Werk, deſſen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gegenüber den Anforderungen der Gegenwart wieder zu 
verſagen beginnt, auf ſeiner Höhe zu erhalten. Am 29. Februar 
1904 werden ſeine Vorſchläge genehmigt; ſchon hat der Erweite⸗ 
rungsbau des Verwaltungsgebäudes begonnen, als ihn der Tod 
überraſcht. Am 28. Juni 1904 iſt der verdiente Leiter des Gass, 
Waſſer⸗ und Kanaliſationswerks plötzlich geſtorben. An ſeine 
Stelle tritt der Direktor der Rendsburger Gas-, Waller: und Elek⸗ 
trizitätswerke Eberle, der im März 1905 eintritt. Er arbeitet den 
Jochmannſchen Plan um und erhält die Bewilligung einer Bau⸗ 
ſumme von 290 000 Mark. Es wird errichtet ein neues Ofenhaus, 
ein Erweiterungsbau am zweiten Wohngebäude und verſchiedene 
techniſche Einzelbauten. Am 11. Dezember 1905 fügten die Stadt⸗ 
verordneten ihren früheren Bewilligungen die eines 5. Gas⸗ 
behälters von 10 000 Kubikmeter Nutzinhalt hinzu, der faſt 
200 000 Mark beanſpruchte und Ende 1906 in Betrieb geſetzt 
wurde; endlich wurden am 15. Oktober 1906 für eine Ringrohr⸗ 
leitung um die Stadt, die 1906/07 eingeführt worden iſt, 258 700 
Mark bewilligt. So find in den Jahren 1904—1907 bedeutende 
Arbeiten geleiſtet worden, die den Betrieb ergiebiger und billiger 
geſtalteten. Gleichzeitig wurden Wohlfahrtseinrichtungen für die 
Arbeiterſchaft hinzugefügt, die dankbar anerkannt wurden. Der 
Überſchuß, der 1872 nur 46 658 Mark betrug, erreichte 1911 unter 
dem Dezernat des Stadtrats Sochaczewski 224 631 Mark. 


a 


Die Straßenbeleudtung beſtand 1872 in 376 Gas⸗ 
laternen, von denen 95 die Nacht hindurch brannten, mit einem 
Gasverbrauch von 84 395 Kubikmeter zum Preiſe von 5391 Taler. 
Dazu traten noch 7 Petroleumlaternen mit einem Aufwand von 
93 Talern. Die Ausdehnung des Straßennetzes und die Ein⸗ 
gemeindung der Carthauſe erhöht die Zahl der Flammen ſchon 1874 
auf 414; 1880/81 wird infolge Verlegung des Bahnhofs eine An⸗ 
zahl von 500 Laternen überſchritten. Mit einer Siemenslaterne 
und 13 Doppelbrennern wird 1883/84 der erſte Verſuch einer Stei⸗ 
rung der Leuchtkraft der einzelnen Beleuchtungskörper gemacht, 
dem 1886/87 ſchon 2 Laternen mit Standartbrennapparat folgten, 
während die Geſamtzahl der Laternen 600 überſteigt. Der Gas⸗ 
verbrauch erreicht 1890/91 mehr als 200 000 Kubikmeter im Werte 
von über 30 000 Mark. 

Mit dem Dezember 1893 beginnt die Einführung des Auerſchen 
Glühlichts, zunächſt probeweiſe auf 3 Laternen, das 1896—99 all- 
mählich auf die geſamte Straßenbeleuchtung angewandt wird. Das 
Verwaltungsjahr 1894/95 brachte dem Breslauer Platz die beiden 
Kandelaber zu 5 Laternen, dem Bahnhofsplatz 2 große Berliner 
Laternen mit Doppel⸗Standartbrennapparat und eine ſolche An⸗ 
zahl neuer Laternen, daß die Summe von 700 weit überſchritten 
wurde. Es wurden 1899 ſchon über 800 Flammen gezählt, zu 
denen nun auf dem Bahnhofs- und dem Schloßplatze je 2 elektriſche 
Bogenlampen hinzutreten, während auch die Petroleumlaternen 
auf 25 vermehrt ſind. Das Spiritusglühlicht wird in den Anlagen 
am Schießhauſe mit 5 Laternen eingeführt und verdrängt bis 1906 
allmählich die Petroleumbeleuchtung. Die Gaslaternen werden 
nun ſo ſchnell vermehrt, daß Ende 1901 ſchon 900 Laternen vor⸗ 
handen find und 1902 die Koſten für Gasverbrauch 40 000 M über: 
ſchreiten. 

Im Jahre 1903 iſt das erſte Tauſend der Flammen verſchiede⸗ 
ner Art für die Beleuchtung der Straßen, Anlagen und Plätze 
erreicht, und die Geſamtausgaben betragen 62 572 Mark. Das 
Glühlicht wird verbeſſert und ſchließlich werden im Wirtſchaftsjahr 
1911 alle Spirituslampen durch Glühlicht und elektriſches Licht er⸗ 
ſetzt, ſo daß Ende 1911 im ganzen 1249 Abendlaternen, 449 Nacht⸗ 
laternen, 33 elektriſche Lampen brennen. Nach Stadtverordneten⸗ 
beſchluß vom 16. Oktober 1911 wurde die verſuchsweiſe eingeführte 
Ferndruckzündung für alle Gaslaternen im November 1911 mit faſt 
40 000 Mark Koſten eingerichtet. Die Geſamtkoſten der Straßen⸗ 
beleuchtung betragen nun 85 380 Mark. 

Obwohl die ſtädtiſche Feuerwehr 1865 unter einem 
Brandmeiſter mit 24 Feuerwehrmännern organiſiert war, machten 
ſich 1872 bei einem Brande auf dem Kohlmarkt ſolche Schäden 
bemerkbar, daß eine Reorganiſation nötig wurde. Am 14. Dezem⸗ 
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ber 1874 von den Stadtverordneten beſchloſſen, umfaßte ſie den 
geſamten Dienſt. Unter der Oberaufſicht des Polizeidirigenten 
leitete ein Branddirektor, Stadtrat Sagelsdorff, die Arbeiten, 
unterſtützt von 2 Brandmeiſtern, 7 Oberfeuerwehrmännern, 30 
Feuerwehrmännern, 6 Oberſpritzenmännern, 144 Spritzenmännern 
und 20 Mann Rettungskorps. Die Feuerwache auf der Spoorſtraße 
wird telegraphiſch mit dem Oberkirchturmwächter, mit Feuermelde⸗ 
ſtellen in den äußeren Stadtteilen, mit der Wohnung des erſten 
Brandmeiſters und dem Polizeibüro verbunden. Die Löſchpflicht 
der Bürger wurde auf die Männer von 21—40 Jahren beſchränkt 
und trat nur in Kraft, wenn die Feuerwehr nicht ausreichte, wäh⸗ 
rend für gewöhnlich nur die Aufſtellung als Reſerve auf dem 
Friedrichsplatz gefordert wurde. Die Reorganiſation verurſachte 
8000 M einmalige und 5500 M jährliche Koſten und wurde 1875 
durchgeführt, ſoweit Mannſchaften verfügbar waren. 


Neben der ſtädtiſchen beſtand die Freiwillige Feuer⸗ 
wehr, die mit etwa 80 Mitgliedern wertvolle Dienſte leiſtete. 
Der Verein feiert im Jahre 1877 ſein 25jähriges Beſtehen, und im 
Herbſt desſelben Jahres findet der erſte Feuerwehrtag des öſtlichen 
Kreiſes des Niederſchleſiſchen Feuerwehrverbandes in Liegnitz ſtatt. 
Am 21. Oktober 1877 verſammeln ſich Mitglieder der Feuerwehren 
von dem Vertreter der Städtiſchen Feuerwehr, Stadtrat Sagels⸗ 
dorff, und dem Vorſitzenden der Freiwilligen Feuerwehr, Mechani⸗ 
kus Haertelt, begrüßt, um die Feuerlöſcheinrichtungen zu beſichtigen. 
Man ſtellt feſt, daß Liegnitz die beſten Einrichtungen beſitzt, an 
Feuerlöſchgerät 6 Spritzen, 700 Meter Hanfſchlauch, dazu die tele⸗ 
graphiſche Meldevorrichtung mit 7 Meldeſtellen. Vorort wird 
Liegnitz, und die Geſchäfte führt der Vorſtand der Freiwilligen 
Feuerwehr. 

Als der Stadtrat Sagelsdorff ſeinen Poſten niederlegt, wird 
Haertelt 1878 als Branddirektor angeſtellt, der zugleich den Vorſitz 
im Turn⸗ und Feuerwehrverein führt. 

Um die veralteten Beſtimmungen zu erſetzen, wird 1879 ein 
Ortsſtatut betreffend das Feuerlöſchweſen und eine Feuerlöſch⸗ 
ordnung erlaſſen. Die Neuordnung bewährte ſich, und die Feuer⸗ 
wehrmänner ſtellten ihre Kräfte nicht nur bei Bränden in der 
Stadt, ſondern auch auf dem Lande und bei elementaren Ereig⸗ 
niſſen, wie dem Hochwaſſer von 1883, zur Verfügung. Im Jahre 
1885/86 gab man dem Branddirektor einen Stellvertreter, legte 
Telephonleitung zwiſchen dem Oberkirchturm und der Wohnung 
des Branddirektors und ſtellte, um ſofort militäriſche Hilfe zur Auf⸗ 
rechterhaltung der Ordnung nachſuchen zu können, eine Verbindung 
zwiſchen Oberkirchturm und Oſtkaſerne mit magneto⸗elektriſchen 
Induktionsapparaten her. 1896/97 erhielten die entfernter woh⸗ 
nenden Mannſchaften eine elektro-magnetiſche Weckerglocke in Ver⸗ 
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bindung mit der Zentrale Rathaus, wohin 1898/99 auch die Feuer⸗ 
wache verlegt wurde. Da die Weckerglocken ſich bewährten und der 
Melde- und Wachdienſt auf dem Rathauſe zuſammengezogen war, 
konnte der öffentliche Alarm durch Glockenſchlag und Nebelhorn 
entbehrt werden und wurde am 6. September 1899 vorläufig auf⸗ 
gehoben, um ganz durch die elektriſche Meldeeinrichtung erſetzt zu 
werden. Von der Berufsfeuerwehr 33, von der Freiwilligen 32 
Mann, an die Leitung angeſchloſſen und in 8 Bezirke eingeteilt, 
wurden ſeitdem je nach Bedarf angeklingelt, ohne daß die Ein⸗ 
wohnerſchaft im geringſten beunruhigt wurde. Mittlerweile hatte 
die Freiwillige Feuerwehr ſeit ihrer Trennung vom Turnverein 
1887 unter Leitung des Vorſitzenden, Branddirektor Hoffmann, an 
Umfang und Durchbildung gewonnen. Am 2. Juni hatte der erſte 
Brandmeiſtertag des öſtlichen niederſchleſiſchen Feuerwehrverbandes 
unter Haertelts Vorſitz im Schießhauſe getagt, weitere Zuſammen⸗ 
künfte förderten die fachliche Ausbildung der Mannſchaften; am 
8. April 1901 iſt der langjährige verdienſtvolle Leiter der ſtädtiſchen 
Feuerwehr geſtorben. 

An ſeine Stelle trat Hoffmann, der nun beide Feuerwehren 
befehligte. Er hatte gelegentlich eines Großfeuers in der Hinderer⸗ 
ſchen Tapetenfabrik mit den Fabrikbeſitzern im März 1900 über die 
Einrichtung von Fabrikfeuerwehren beraten, die ihre Zuſtimmung 
fanden. Als ein Bezirks⸗Feuerwehrverband gebildet wird, leitet 
Hoffmann am 29. September 1901 die Verhandlungen des Erſten 
Bezirksfeuerwehrtages, der von den Vertretern der Regierung und 
der 15 Kreisfeuerwehrverbände beſucht wird, im Palmenſaal des 
Schießhauſes. Nachdem er ſeit 1902 erheblichere Ergänzungen des 
Beſtandes der Löſchvorrichtungeen erreicht hat, legt er aus Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten 1904 ſein Amt nieder, um durch den Schornſtein⸗ 
fegermeiſter Waß erſetzt zu werden, während an die Spitze der Frei— 
willigen Feuerwehr der Kaufmann Walter Kittler getreten iſt, den 
1910 der Kaufmann Jablonski erſetzt. 

Mit der Vollendung des Neuen Rathauſes erhält die Feuer⸗ 
wehr größere und zweckmäßigere Räume. Am 7. April 1905 wurde 
die Feuerwache im Neuen Rathauſe und am 22. April die neuen 
Geräteſchuppen an der Gartenſtraße bezogen. Vom 1. Januar 1906 
ab hielt die Firma Langner vertragsmäßig 2 Geſpanne in jeder 
Nacht zu ſteter Verfügung der Feuerwehr, ſo daß die Geſpanne an— 
fangs an der Petriſtraße, ſeit dem 1. Dezember 1907 im Depot ein⸗ 
geſtellt wurden. An der Verbeſſerung und. Vermehrung der Vor⸗ 
richtungen für den Melde- und Löſchdienſt wurde unter dem De⸗ 
zernate des Stadtrats Meyenburg unabläſſig gearbeitet. 

Das Stadtbauamt leitete bis 1873 der Stadtbaurat 
Mende; als er eine Berufung nach Breslau annahm, unterſtützte 
Kirchner die Bauverwaltung, bis der Baumeiſter Theodor Becker 
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aus Berlin am 21. Mai 1874 eingeführt wurde, dem die Kanali⸗ 
ſation und Waſſerleitung als Hauptaufgaben zufielen. Die große 
Steigerung der Arbeiten veranlaßte 1887/88 die Anſtellung des 
Regierungsbauführers Kober als Stadtbaumeiſter, dem 1891/92 
Hermann Gieſe folgte. Nachdem Becker 1898 aus Geſundheitsrück⸗ 
ſichten ſeine Stellung niedergelegt, wurde der Regierungsbaumeiſter 
Schoenfelder in Berlin zum Nachfolger gewählt und am 29. Mai 
1898 eingeführt. Aber die Ausdehnung der Tiefbauanlagen der 
Stadt erfordert eine neue Kraft. Am 1. Juli 1899 wird der Re⸗ 
gierungsbaumeiſter Alfred Molle in Charlottenburg zur Leitung 
dieſer Abteilung als Stadtbauinſpektor berufen. Doch nur wenige 
Jahre wirkt Schoenfelder in Liegnitz; ſchon 1901 folgt er einem 
Rufe nach Elberfeld, und der Regierungsbaumeiſter Paul Oehl⸗ 
mann in Stettin tritt am 7. Oktober 1901 an ſeine Stelle. 


Die Vergrößerung des Stadtgebiets und die geſteigerte Bau⸗ 
tätigkeit veranlaßten die Entſtehung des Stadtvermeſſungs⸗ 
amtes. Nach dem Pilzſchen Stadtplan von 1861 wurden anfangs 
Bebauungspläne ausgearbeitet, zu denen der Kataſterbeamte zu⸗ 
gezogen wurde. Aber jener Stadtplan wurde ſoweit von der Ent⸗ 
wickelung des Straßennetzes überholt, und ſo wenig genügte die 
Tätigkeit des Kataſterbeamten für die nötigſten Vermeſſungen, daß 
1887 ein Stadtgeometer angeſtellt wurde, unter deſſen Leitung die 
Neumeſſungen für die Bebauungspläne ſeit 1891 planmäßig im 
Anſchluß an die Landesvermeſſung ausgeführt wurden, und dem 
1898 die bisher von den Bauaſſiſtenten und dem Betriebsinſpektor 
durchgeführten Meſſungen für Straßen⸗ und Kanalbauten und die 
Abſteckungen der Fluchtlinien bei Neubauten übertragen wurden; 
gleichzeitig wird der bisher zerſplitterte Kartenvorrat in einer 
Plankammer überſichtlich geſammelt, die zunächſt in der alten 
Petriſchule eingerichtet wird, und dem Stadtgeometer werden Tech⸗ 
niker und Zeichner zur Unterſtützung beigegeben. So iſt das Ver⸗ 
meſſungsweſen unter Leitung des Stadtgeometers Adolf Werner 
neuorganiſiert. 

Die Aufgaben wuchſen unaufhörlich; ein Atlas der ſtädtiſchen 
Grundſtücke wurde bis 1906 vollendet, die Neubearbeitung des 
Stadtplans 1911. 

Schon war nach Werners Tode mit der Anſtellung des 
ſtaatlich geprüften und vereidigten Landmeſſers Walter Banditt 
am 1. Juli 1909 das Vermeſſungsamt zu einem ſelbſtändigen 
Zweige der Bauverwaltung unter einem ſtädtiſchen Oberbeamten 
erhoben worden. Nun wurden die in Grundeigentumsangelegen⸗ 
heiten erforderlichen rechtsverbindlichen Vermeſſungen nicht mehr 
durch das Kataſteramt, ſondern durch das Vermeſſungsamt aus⸗ 
geführt, das faſt in allen ſtädtiſchen Verwaltungsſtellen an der 
Entwicklung des Gemeinweſens mitarbeitet und durch übernahme 
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von Vermeſſungsarbeiten für Rechnung Dritter der Bürgerſchaft 
ſeine weſentliche Unterſtützung bietet. 

Unabläſſig arbeitete die Stadt an ihrer Ausdehnung, jo daß 
es nötig wurde, 1872 ein Ortsſtatut betreffend die bauliche Er⸗ 
weiterung der Stadt zu erlaſſen. Schon im nächſten Jahre er⸗ 
folgte die Einverleibung der letzten Vorſtädte, welche die Stadt um 
eine Reihe neuer Straßenzüge bereicherte. Immer deutlicher tritt 
nun eine Erſcheinung hervor, die der Entwickelung der Vorſtädte 
ihre Eigenart gab, die Sonderung nach beſtimmten Zwecken. Wäh⸗ 
rend im Nordweſten eine Induſtrieſtadt entſteht, bildet ſich im 
Oſten eine Beamten- und Arbeitervorſtadt, im Süden und Weiten 
ein behäbiges bürgerliches Wohnviertel, das von der Stadtverwal⸗ 
tung ſeinem Zwecke auf das ſorgfältigſte angepaßt wird, denn es 
gilt, ſteuerkräftigen Bewohnern das Stadtleben zu erleichtern. Der 
Anfang iſt vielverheißend. Einer der ſchönſten, aber auch ungeſun⸗ 
deſten Teile der Stadt, die Niederung am Mühlgraben, wird plan⸗ 
mäßig in Angriff genommen. 

Im Jahre 1872 bildete ſich die Liegnitzer Baugeſell⸗ 
ſchaft Purſche u. Co., die das Badehausgrundſtück und den be⸗ 
nachbarten etwa 16 Morgen großen Beſitz des Oberbürgermeiſters 
Boeck erwarb, um ſie der Bebauung zuzuführen. Wenn die ſumpfi⸗ 
gen Wieſen und das alte Badebaſſin an der Nordſeite des Bade⸗ 
hausgartens die Beſeitigung verdienten, ſo konnte die Zerſtörung 
des ſüdlichen Teils mit ſeinen Hecken und alten Bäumen, in denen 
die Nachtigallen ſo entzückend ſangen, Bedauern erregen. Aber das 
Ergebnis der Umwälzung, die 1879 beendet wurde, war doch höchſt 
befriedigend. Es entſtanden 4 breite, prächtige Straßenzüge, die 
Jochmann- und Schützenſtraße und fie rechtwinklig ſchneidend die 
Bismard- und Viktoriaſtraße, mit geſchmackvollen Häuſern und 
Villen beſetzt, von Vorgärten eingefaßt; die Aufteilung ergab 41 
Grundſtücke im Werte von 2 Millionen Mark, von mehr als 700 
Perſonen in 200 Haushaltungen bewohnt. Das früher ſo moraſtige 
Gelände war durch umfangreiche Aufſchüttungen trocken gelegt, was 
allein ſchon das verſchwundene Idyll aufwog. Die Sophienſtraße 
von der Schulſtraße bis zur Reſtauration zur Weilburg an der Ecke 
der Schützenſtraße wird 1874 bebaut, die Schulſtraße bald darauf 
reguliert und größtenteils bebaut, die verlängerte Luiſenſtraße 
1881 begonnen, die Auguſtaſtraße gleichzeitig benannt und eröffnet. 
Die Schützenſtraße wird 1895 bis zur Jauerſtraße verlängert, 1898 
die Auguſtaſtraße; mittlerweile iſt die Sophienſtraße allmählich 
ausgebaut, und jenſeits des Doktorganges entſteht ein neues Viertel 
um die Eliſabethſtraße und die Däslerſtraße, die 1901 freigelegt 
wird; uralte Kräutereien machen den Mietshäuſern Platz. 


Der Stadtplan der 70er Jahre hatte etwas Spinnenartiges; 
weit hinaus bebaute Chauſſeen trennten Gemüſefelder. Die Aus⸗ 
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füllung dieſer Lücken war die Arbeit der letzten Jahrzehnte, eine 
für die Zukunft der Stadt ſehr bedeutſame Arbeit. Denn dieſe 
großen Flächen, beſonders im Süden und Weſten der Stadt, 
konnten neue Stadtteile aufnehmen, die ganz nach den Grundſätzen 
ſtädtiſcher Wohlfahrtspolitik angelegt und ausgebaut, die unleug⸗ 
baren Nachteile der Innenſtadt auszugleichen vermochten. Da die 
Altſtadt großenteils tief lag und auch die zunächſt in Angriff ge⸗ 
nommenen vorſtädtiſchen Flächen meiſt der Niederung angehörten, 
ſo kamen für eine gründliche Beſſerung der Geſundheitsverhältniſſe 
durch Neuanlage von Stadtteilen eben die beiden Abdachungen der 
Siegeshöhe zwiſchen der Neuen Goldbergerſtraße und Jauerſtraße 
einerſeits und der erſteren und der Neuen Haynauerſtraße anderer⸗ 
ſeits in Betracht. Es galt, dieſe großen Flächen fruchtbarſten 
Ackers der Spekulation zu entziehen, und die Folge der Bebauungs⸗ 
pläne zeugt von dem zähen Ringen zwiſchen Stadtbehörde und 
Einzelintereſſe. Am 2. März 1891 wurde derjenige Bebauungs⸗ 
plan von den Stadtverordneten genehmigt, der für das Gelände 
zwiſchen der Neuen Goldbergerſtraße und der Jauerſtraße die Richt⸗ 
linien feſtſetzte. 


Ein großer Schmuckplatz, der den volkstümlichen Namen 
Bilſeplatz erhielt, und landhausmäßige Bauweiſe 
ſollten dieſem Viertel Luft und Grün ſichern. Der Holzhändler 
Knobloch als Beſitzer des Jeſuitergütels erſchloß 1893 durch die 
Freilegung der Doveſtraße und den Abbruch des Gutshauſes dieſe 
große Fläche der Bebauung; er kauft einige Hügel der Siegeshöhe, 
um den Platz aufzuſchütten, und nachdem er etwa 30 000 Fuhren 
talwärts befördert hat, iſt im Sommer 1895 die Aufhöhung des 
Bilſeplatzes vollendet. Kaum hat man die Namen der Straßen, die 
man der Ortsgeſchichte entnimmt, feſtgeſtellt, da beginnt ſchon der 
Bau der erſten Villen, die im Sommer 1894 bezogen werden. 
Im Frühling 1896 ſetzt freilich die geſchloſſene Bebauung des Bilſe⸗ 
platzes ein, die erſt im Herbſt 1912 beendet wird, während die 
üppigen Anlagen des Platzes mit ihrem unverſieglichen Roſenflor, 
die im Herbſt 1898 entſtehen, die Hoffnungen nicht weniger er⸗ 
füllen als die Gärten der Landhäuſer, die an den neuen Straßen⸗ 
zügen entſtehen. Der Kaufmann Hoffmann eröffnet 1898 die 
Martinſtraße, die nicht nur die wichtigſte Zufahrtsſtraße von 
Weſten her, ſondern auch die Grenze der geſchloſſenen Bauweiſe 
bilden ſoll. Seit 1901 erhebt ſich nun ſüdlich der Martinſtraße ein 
Landhaus nach dem andern in reizvollem Wechſel der Formen, ein⸗ 
gerahmt vom Grün der Gärten, und die Tiefbauverwaltung im 
Verein mit der Promenadenverwaltung unterſtützt dieſe Ent⸗ 
wicklung durch Gebüſchſtreifen, die ſie zu beiden Seiten des Fahr⸗ 
dammes der neuen Straßen einführt. Nicht weniger als 14 Längs⸗ 
und 12 Querſtraßen hat der Bebauungsplan von 1901 vorgeſehen, 


„„ 


von denen die beiden ſich kreuzenden Hauptverkehrsadern Dove⸗ 
ſtraße und Bitſchenſtraße eine außerordentliche Breite erhalten. 

Aber der Plan iſt allzu geradlinig angelegt. Dem Stadtbau⸗ 
rat Oehlmann gelingt es, wenigſtens für das Gelände zwiſchen der 
Logauſtraße und Siegesallee freiere Formen und maleriſch wir⸗ 
kende Straßenzüge durchzuſetzen. 

Die Bebauung der Acker zwiſchen der Neuen Goldbergerſtraße 
und der Neuen Haynauerſtraße hat ſchon früher begonnen. Der 
Kaufmann Wuthe hat 1868 den Kleinen Wintergarten, eines der 
größten Gartengrundſtücke dieſes Stadtteils, angekauft; 1872 wird 
das Gaſthaus abgebrochen, und die Sedanſtraße führt hindurch zu 
der im Entſtehen begriffenen Nikolaiſtraße. Seit der Eingang vom 
Wilhelmsplatz 1874 freigelegt iſt, entſtehen an der Nikolai⸗, Sedan⸗ 
und der neuaufgemachten Grenadierſtraße die Neubauten in ſo 
ſchneller Folge, daß in wenigen Jahren ein ganz neues Viertel 
emporwächſt. Es iſt der Stadtteil, deſſen Bebauungsplan unter 
dem Zeichen der großen Kriege ſteht; um die Kaſerne des Königs⸗ 
Grenadier⸗Regiments gruppieren ſich die Straßen, die die Namen 
der Schlachten, in denen es kämpfte, der Nachwelt friſch erhalten 
ſollen. Der alte Spittelweg wird 1889 als Moltkeſtraße ausgebaut, 
1890 die Grenadierſtraße bis zur Neuen Goldbergerſtraße durch⸗ 
gelegt, und in den letzten Jahren des Jahrhunderts umſäumen 
Villen die verlängerte Moltkeſtraße. Obwohl es, trotz der Be⸗ 
mühungen der Stadtbehörden, nicht gelingt, auch hier ein Villen⸗ 
viertel zu ſchaffen, iſt doch die Bauweiſe derart feſtgeſetzt, daß dem 
Mietskaſernenbau vorgebeugt wird. So entſtehen zwiſchen der 
Jauerſtraße und der Haynauer Chauſſee zwei Stadtteile, welche 
den Luftſtrömungen freien Durchzug gewähren, ein um ſo weſent⸗ 
licherer Vorzug für die Stadt, da ſie auf der Seite der herrſchenden 
Winde gelegen ſind. 

Wenn ſo die ganze Südhälfte der Vorſtädte, von wenigen 
Ziegeleien und Fabriken abgeſehen, lediglich Wohnzwecken angepaßt 
wurde, jo bietet der Norden ein anderes Gepräge. Den Übergang 
bildet die Neue Haynauerſtraße mit den weitläufigen Anſtalts⸗ 
bauten zu beiden Seiten; weiter nördlich entwickelt ſich das 
Fabrikviertel auf dem Gelände des einſtigen Fürſtlichen 
Vorwerks Sophienthal, das der Kaufmann Wilhelm Kittler er⸗ 
worben hat, um es allmählich zu erſchließen. Mit der Freilegung 
der Wilhelmſtraße 1876 beginnt zugleich die Eröffnung des Fabrik⸗ 
viertels, und bald beginnt die Anlage der Kaiſerſtraße. 

Um die entſtehende Vorſtadt mit der Altſtadt zu verbinden, 
legte man durch den Rufferſchen Wallgarten 5 Querſtraßen; um 
Anſchluß an die Neue Haynauerſtraße zu gewinnen, verhandelt man 
lange über die Durchlegung der Karlſtraße, bis endlich 1896—98 
dieſe wichtige Verbindungsſtraße gebaut wird. Im folgenden Jahre 
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erwirbt Kittler den Garten des Kunſtgärtners Wöppel, den ehemaligen 
Luiſenhain Eyſſenhardts, der ſich überraſchend ſchnell mit den Häuſern 
der Friedrichsſtraße bedeckt, in 12 Jahren wird der große Raum bis 
zur Dänemark faſt ausgefüllt mit geſunden, breiten Straßen, die vor⸗ 
treffliche Quartiere für die Arbeiter des Fabrikviertels bieten. 
Schwieriger geſtaltete ſich die Entwicklung der Glogauer Vor⸗ 
ſtadt, die durch die Eiſenbahnen vom Stadtkörper abgeſchnitten war. 
Aber die Stadt legt dort den Schlachthof, die Kanaliſationswerke 
an, die Herſtellung von brauchbaren Verbindungsſtraßen iſt Kom⸗ 
munalſache. Daß die Glogauer Bahnüberführung keine brauchbare 
Verbindung herſtellte, war ſeit Eröffnung des Eiſenbahnverkehrs 
feſtgeſtellt; es galt eine beſſere Zufahrtsſtraße zu ſchaffen. Am 
19. Februar 1877 beſchließt man, die Mühlenſtraße zunächſt bis zur 
Piaſtenſtraße zu verlängern, und ſofort wird dieſer Straßenzug frei⸗ 
gelegt. Im folgenden Jahre tritt man der weiteren Verlängerung 
und der Verbindung mit der Hedwigſtraße näher; 1880 entſchließt 
man ſich, beide Straßen über die Bahndämme bis zur Glogauer⸗ 
ſtraße zu führen und den Hauptentwäſſerungskanal einzufügen. Die 
Arbeiten, 1881/82 ausgeführt, beanſpruchen 109 000 Mark, wovon 
die Eiſenbahnverwaltungen 40 000 Mark übernehmen; jo entſtand 
die Lübenerſtraße als zweiter Verbindungsweg zwiſchen der Nord⸗ 
vorſtadt und der Altſtadt. Die Anlage der Pumpſtation Frauenhag 
veranlaßt die Weiterführung der Lübenerſtraße, die 1893 den 
Namen Werdermannſtraße erhält; und hier auf dem ehemaligen 
Glogauer Hag entſteht allmählich ein Stadtteil für mittlere und 
kleine Wohnungen, ſüdlich begrenzt von der Steinauerſtraße, die 
1897 als Zufahrtſtraße zum Kobyliner Bahnhof angelegt iſt. 


Seinen ländlichen Zug wahrte ſich bis in die letzten Jahre der 
Töpferberg, obwohl die Anfänge eines Straßennetzes ſich ſchon zu 
zeigen beginnen. Am auffallendſten äußert ſich die Entwicklung der 
Stadt in dem Anwachſen der Oſtvorſtadt. Die weite Fläche 
des „Großen Wintergartens“ wird 1875 zur Bebauung aufgeteilt; 
hindurchgelegt wird die Georgenſtraße zur Verbindung der Wieſen⸗ 
ſtraße mit dem Altbeckernerwege, und die Feldſtraße, die ihn durch⸗ 
quert. Es folgt 1876 der Bebauungsplan, der einen Marktplatz für 
dieſen Stadtteil vorſieht. Aber erſt 1897 beginnt die Erſchließung 
der 60 Morgen großen Inſel, die das alte Carthausvorwerk bildet, 
durch den Zimmermeiſter Löbel und den Wagenfabrikanten Kern. 
Eine breite Straße, die den Namen Guſtav⸗Adolfſtraße erhält, wird 
die Neue Carthausſtraße mit der Neuen Breslauerſtraße derart 
verbinden, daß eine bequeme Fahrſtraße zum Bahnhof entſteht, die 
zur Entlaſtung der Breslauerſtraße dienen ſoll; am Schnittpunkt 
der Feldſtraße wird der neue Marktplatz angelegt werden. Nachdem 
1901 die Vorarbeiten zum Durchbruch begonnen haben, wachſen die 
Mietshäuſer mit ſolcher Schnelligkeit empor, daß bis 1912 die 
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Straße und der am 1. April 1909 eröffnete Guſtav⸗Adolf⸗ 
platz mit Bauten faſt umſäumt ſind. Der Durchbruch der Feld⸗ 
ſtraße vollzieht die engere Verbindung dieſes ſtattlichen Viertels 
mit der Neuen Breslauerſtraße. Jenſeits dieſer Straße iſt ſchon 
1885/86 die Zimmerſtraße als öffentliche Straße übernommen 
worden; nachdem die Bautätigkeit hier eine Weile geruht hat, wird 
1906 die Gutenbergſtraße freigelegt, die bald von Häuſern beſetzt 
wird. Gleichzeitig werden an der Breslauer Chauſſee ſo zahlreiche 
Neubauten errichtet, daß der Plan der Eingemeindung immer näher 
rückt. Der Bau der Kaiſer⸗Friedrich⸗Gedächtniskirche und der Drei⸗ 
faltigkeitskirche gibt dem Stadtteil kirchliche und künſtleriſche 
Mittelpunkte. Ein weiterer Vorteil für die Carthauſe wurde der 
Ausbau der Poſtſtraße, die als unmittelbare Fortſetzung der 
Carthausſtraße die Verbindung mit der Hauptpoſt erleichterte. 

Die Altſtadt mit ihrer regelmäßigen Anlage bot dem 
wachſenden Verkehr nur dort Schwierigkeiten, wo ſtiftiſche Grund⸗ 
ſtücke die Straßen einengten. Es waren die maleriſchſten Teile der 
Stadt, die ſich um die alten Pfarrkirchen gruppierten, mit der 
Stadtmauer im Hintergrunde. 

Eine äußerſt läſtige Enge bildete das Gäßchen zwiſchen Ober⸗ 
kirche und Landſchaft, das den Verkehr mit dem Friedrichsplatz und 
der Südvorſtadt vermittelte. Schon 1869 kaufte die Stadt das ſchöne 
Barockgebäude für 30 000 Taler an, das leider den Verkehrsrück⸗ 
ſichten zum Opfer fallen mußte. Es bildet ſich die Baugeſellſchaft 
der Peter⸗Paul⸗Paſſage, deren Teilhaber Rother, Mattheus, Selle 
und Schneider ſich erbieten, das Landſchaftsgebäude zu kaufen, mit 
den Nachbargebäuden bis zur Pforte abzubrechen, einen breiteren 
Fahrweg anzulegen, eine Fußgänger-Paſſage zu erbauen und den 
Reſt der Grundſtücke mit monumentalen Bauten zu beſetzen. Nach⸗ 
dem die Stadtverordneten am 4. Februar 1884 den Vertrag ge⸗ 
nehmigt haben, wird ein Wettbewerb ausgeſchrieben, aus dem die 
Architekten Broſt und Groſſer in Breslau als Sieger hervorgehen. 
Am 21. Juli fällt das prächtige Haus unter der zerſtörenden Hacke; 
aber freilich wird es erſetzt durch einen ebenſo gediegenen wie groß⸗ 
zügigen Renaiſſancebau, der vom Ringe, vom Peter⸗Paul⸗Platz 
und vom Friedrichsplatz prächtige Fronten bietet. Im Frühling 
1886 iſt das Werk vollendet. 

Zugleich hat man ein Stück des Pfarrgartens von Peter⸗Paul 
zur weiteren Freilegung der Durchfahrt erworben, einen Teil der 
Stadtmauer und der Gartenmauer abgebrochen; der Verkehr fordert 
auch von den kirchlichen Grundſtücken ſeinen Beitrag. Aber das iſt 
nur der Anfang einer Umwälzung. Schon 1886 erwirbt die Stadt 
für 60 000 M die geſamten Pfarrgrundſtücke, um 1887 den Platz 
und die Straße zu verbreitern, die Pfarrhäuſer freizulegen und an 
der Stelle der Pfarrgärten den Buttermarkt einzurichten. 
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Aber die alten Pfarrhäuſer find ungeſund, ihr Platz iſt ſchon 
Gegenſtand ſchwerwiegender Erwägungen. 

Die Räume des Rathauſes reichten längſt nicht mehr für 
die wachſenden Bedürfniſſe der Stadtverwaltung und Polizei. Nach 
dem Ankauf der Alten Landſchaft waren 1875 die Kaſſen zum Teil 
in dieſes Gebäude, bei ſeinem Umbau 1884 in die Hedwigsſchule, 
und nach Vollendung der Paſſage 1886 in das Haus von Erich 
Schneider verlegt worden, in welchem die Höhe und Steilheit der 
Treppen bald läſtig empfunden wurde. Am ein geeignetes Haus 
zur Unterbringung der Kaſſen zu errichten, beantragte der Ma⸗ 
giſtrat 1889, die Summe von 125 000 AM innerhalb einer größeren 
Anleihe aufzunehmen, fraglich jedoch blieb die Art der Löſung dieſer 
wichtigen Aufgabe. Sollte man das Kaſſengebäude am Peter⸗Paul⸗ 
Platz in einer Form errichten, die einen ſpäteren Ausbau zu einem 
Rathauſe ermöglichte? War es zweckmäßiger, ein neues Theater 
zu bauen und die Räume des alten für die Kaſſenverwaltung um⸗ 
zubauen, ſo daß das Rathaus am Ringe bleiben konnte? War es 
nicht das Zweckmäßigſte, das alte Rathaus um ein Stockwerk zu 
erhöhen? — Am 21. Oktober 1889 genehmigten die Stadtverord⸗ 
neten den Antrag des Magiſtrats, einen gemiſchten Ausſchuß zur 
Beratung dieſer Fragen einzuſetzen. Aber im Herbſt desſelben 
Jahres werden neue, ſtrengere Vorſchriften über die innere Ein⸗ 
richtung von Theatern erlaſſen, denen man den bisherigen Bau des 
Stadttheaters nicht anpaſſen zu können glaubt; der Ausſchuß ſchlägt 
am 31. Januar 1891 vor, das Theater ſamt den Heringsbauden ab⸗ 
zubrechen und auf dem freizulegenden Gelände einen Erweiterungs⸗ 
bau des Nathauſes aufzuführen, der in ſeiner äußeren Erſcheinung 
dem Bau der Paſſage entſprechend geſtaltet werden ſoll. Die Stadt⸗ 
verordneten ſind nicht allein mit dieſem Vorſchlage einverſtanden, 
ſondern fügen den weiteren hinzu, einen Ausſchuß zur Vorberatung 
des Baues eines neuen Theaters einzuſetzen. Schon wird den 
Mietern der Theaterläden und Heringsbauden gekündigt, ſchon 
beginnt man die Dekorationen auszuräumen, da verlautet, daß 
der Miniſter des Innern die Friſt für den Umbau der beſtehenden 
Theater auf 3 Jahre verlängert hat. Iſt es Freude oder Ent⸗ 
täuſchung, was die Herzen der Kunſtfreunde bewegt? — Jedenfalls 
wird zunächſt die Fortdauer der Wintervorſtellungen nicht unter⸗ 
brochen, und die Baupläne haben Zeit zu reifen. 


Die Polizeiverwaltung und die Bauverwaltung ſind indes 
ſo beengt, daß der Magiſtrat 1893 den Vorſchlag macht, den Stadt⸗ 
verordneten⸗Sitzungsſaal und den Ratskeller zu Verwaltungs⸗ 
räumen einzurichten. Endlich findet man im erſten Stocke des alten 
Petriſchulhauſes die für die Bauverwaltung nötigen Räume, und 
immer weitere Verwaltungszweige werden hier und in der Paſſage 
untergebracht. Als endlich 1898 die Polizeiverwaltung und die 
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Regiſtratur erweitert und dem Magiſtrat ſein Sitzungszimmer ent⸗ 
zogen wird, muß man ſich ernſtlich mit der Frage des Baues eines 
neuen Verwaltungsgebäudes beſchäftigen. Stadtbaurat Schönfelder 
entwirft am 1. März 1899 in einer Denkſchrift ein Bild der Lage. 
Dringend warnt er vor dem Abbruch des ſchönen Barockbaues am 
Ringe. „Eine Bürgerſchaft, die ihre alten Baudenkmäler nicht 
würdigt, iſt dem Enkel vergleichbar, der die Ahnen nicht ehrt.“ 
Dagegen wird der Bau des Rathauſes am Friedrichsplatz billiger 
und zweckmäßiger ſein, vorausgeſetzt, daß ein bedeutender Teil des 
Grundſtücks der Hähnelſchen Reſtauration hinzutritt, deſſen Er⸗ 
werbung er empfiehlt. 

Eine Kommiſſion unterſtützt dieſes Gutachten des Stadtbau⸗ 
rats, ohne jedoch den Verkauf des Grundſtücks bei dem Stadtver⸗ 
ordneten Hähnel erreichen zu können. Aber ſein Tod am 6. Juni 
1901 beſeitigt zunächſt die Beſorgnis vor einer Durchbrechung des 
großgedachten Planes. Ehe Schönfelder dem Rufe nach Elberfeld 
folgt, hat er einen Plan ausgearbeitet, der einen Teilbau auf den 
bisher erworbenen Grundſtücken, zwiſchen Peter⸗Paul⸗Platz und 
Gartenſtraße unter Vorausſetzung der vollſtändigen Bebauung des 
Hähnelſchen Grundſtücks, vorſieht. Sein Plan wird in den Grund⸗ 
zügen von einer Kommiſſion gebilligt, die den Antrag ſtellt, auf 
dem bezeichneten Platze für alle Zweige der Stadtverwaltung, aus⸗ 
genommen das Einwohnermeldeamt, das Standesamt und die 
Meldeſtellen für die Alters- und Krankenverſicherung, die zunächſt 
im alten Hauſe fortbeſtehen ſollen, ein Gebäude zu errichten, mit 
dem zugleich das Feuerwehrdepot zu verbinden iſt; ferner dieſes 
Gebäude als Teilbau eines für ſämtliche Verwaltungszweige be⸗ 
ſtimmten Rathauſes unter Verwendung des Hähnelſchen Grund⸗ 
ſtückes für den Geſamtplan auszuführen. Während des Winters 
1901/02 dieſen Plan ohne Bindung an die Schönfelderſchen Ent⸗ 
würfe auszuarbeiten, iſt der Stadtbaurat Oehlmann zu beauftragen. 
Am 30. September 1901 genehmigen die Stadtverordneten dieſe 
vom Magiſtrat empfohlenen Beſchlüſſe der Kommiſſion, und der ſeit 
dem 7. Oktober in ſein Amt eingeführte Stadtbaurat beginnt die 
Neubearbeitung der Schönfelderſchen Pläne, die einer völligen Neu⸗ 
geſtaltung gleichkommt und am 7. April 1902 von den Stadtverord⸗ 
neten genehmigt wird. Am 21. Juli werden die Mittel im Betrage 
von 446000 Mark ausſchließlich der inneren Einrichtung bewilligt. 


Aber ſchon im Frühling 1902 hat man die 3 Pfarrhäuſer mit 
der Stadtmauer, letztere nur unter Anwendung von Roburit, 
niedergelegt; im Juni folgt der uralte Mauerturm, der nicht ge⸗ 
ringeren Widerſtand leiſtet als die Mauer, die er einſt ſchützte. 
Am 12. September begannen die Maurerarbeiten mit einer ſehr 
ſchwierigen Grundlegung, nachdem am 30. Auguſt der erſte Spaten⸗ 
ſtich getan wurde. 
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Im Herbſt 1903 iſt der Rohbau unter Dach, und ſo rechtzeitig 
vollzieht ſich unter der beſonderen Leitung des Bauaſſiſtenten Rothe 
der innere Ausbau, daß bis zum April 1905 ſämtliche Verwaltungs⸗ 
zweige eingezogen ſind. Am 8. April 1905 wird das Neue Rat⸗ 
haus feierlich eingeweiht. Freilich iſt es nur der erſte Bau⸗ 
abſchnitt eines großgedachten Planes, und doch hat das ganze Ge⸗ 
lände ſüdlich der Oberkirche eine völlige Umwandlung erfahren; 
zwiſchen dem Ring und dem Friedrichsplatz iſt der ſtattliche Peter⸗ 
Paul⸗Platz entſtanden, der 1887 durch die Freilegung der Pfarr⸗ 
häuſer begonnen war. 

In derſelben Zeit, die die Paſſage entſtehen ſieht, werden in 
der Niederſtadt auf Koſten ehemals kirchlicher Grundſtücke Ver⸗ 
kehrserweiterungen geſchaffen. Das Benediktinerinnen⸗Kloſter, 
nach dem Auszug des Gymnaſiums wieder im Beſitz des Militär⸗ 
fiskus, ſperrte den nächſten Zugang zum Bahnhof. Im Jahre 1885 
kauft die Stadt das Grundſtück für 70 000 , um die Marienſtraße 
zu öffnen, einen Platz zu ſchaffen und einen Durchbruch zum Bahn⸗ 
hof zu ermöglichen. Im folgenden Jahre beginnt ſie die Kloſter⸗ 
ſtraße anzulegen, die am 1. November 1888 dem Verkehr übergeben 
wird. Nachdem die alten Nebengebäude des Kloſters abgebrochen 
ſind, iſt inmitten der winkligen Niederſtadt ein ſchöner Schmuckplatz 
mit den alten Bäumen des Logengartens entſtanden, der Ma⸗ 
rienplatz vor der nunmehrigen Realſchule. 

In den Jahren 1895 wird die Schloßſtraße durch Abbruch der 
Stadt Bremen, 1896 die Breslauerſtraße durch den der Reichskrone, 
die Frauenſtraße durch den des Biſchofshofes erweitert. 

In demſelben Jahre beſchließen die Gemeindekörperſchaften 
von Liebfrauen, die maleriſchen, aber feuchten und größtenteils 
nicht mehr auszubeſſernden Pfarr- und Küſterhäuſer für 42 000 M 
an den Kommiſſionsrat Berger und den Zimmermeiſter Löbel zu 
verkaufen, die ſie 1897 ſamt der Stadtmauer abbrechen und den 
Chor der Kirche freilegen. Langſam füllt ſich der Raum mit Neu⸗ 
bauten zwiſchen der Breslauerſtraße und dem Biſchofgäßchen, das 
1897 zur Gartenſtraße hindurchgelegt iſt. Da ſchon 1885 der 
Lienigſche Garten bebaut, ſpäter der Biſchofshof mit Neubauten 
beſetzt, die Oberrealſchule, das Hauptſteueramt umgebaut ſind, ſo 
iſt die Umgebung der Liebfrauenkirche völlig verwandelt. 

Auch die Umgebung des Schloſſes iſt freier geworden. Nach⸗ 
dem 1877 die Lübenerſtraße durchgelegt war, iſt 1896 der Neue Weg 
erheblich erweitert und macht mit den ſchattigen Kaſtanien, die einſt 
im Schloßwall ſtanden, einen promenadenartigen Eindruck. Die 
Enge am Glogauer Torturm, dem vielumſtrittenen, wird 1904 
durch überwölbung des Mühlgrabens beſeitigt und der alte Turm 
mit wildem Wein umrankt, ſo daß hier ein ſchöner Ausgleich 
zwiſchen Altertum und Neuzeit getroffen wird. 
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Um den Minderbemittelten den Vorzug ländlichen Wohnens 
zu verſchaffen, war längſt die Deutſche Gartenſtadtgeſellſchaft wer⸗ 
bend tätig. Am Dienstag, dem 5. September 1911, wurde, von 
dem Vorſitzenden der Ortsgruppe Liegnitz, Oberpoſtaſſiſtent Mann, 
eingeleitet, die Gründung der Genoſſenſchaft „Gartenvorſtadt 
Liegnitz“ beſchloſſen, die ihre Arbeiten friſch in Angriff nahm 
und als Gelände für die Anlage der Gartenvorſtadt die landſchaft⸗ 
lich vortrefflich geeigneten Abhänge des Töpferberges gegen das 
Stadtbruch wählte. Die Pläne wurden mit Unterſtützung des 
Stadtbauamts ausgearbeitet und am 26. Mai 1913 genehmigt. 

Im Anfang des Jahres 1878 übernahm die Stadt die Ver⸗ 
waltung der Chauſſeen. Im Zuge dieſer Strecken lagen die 
Nepomukbrücke und die Schwarzwaſſerbrücke, beide 
dem Verkehr kaum genügend. Schon am 29. Dezember 1880 wurde 
die Erneuerung der Nepomukbrücke beſchloſſen, die durch Eiſenbelag 
mit maſſiven Bürgerſteigen ausgeführt werden ſollte. Am 4. No⸗ 
vember 1881 wird die Brücke, deren Herſtellung 44 000 / gekoſtet 
hat, dem Verkehr wieder übergeben und muß 1883, durch Hoch— 
waſſer ſchwer beſchädigt, ausgebeſſert werden. Umfaſſender und 
koſtſpieliger wird der Neubau der Schwarzwaſſerbrücke, der am 
19. Januar 1903 beſchloſſen wird. Das Material ſoll Stein und 
Stampfbeton ſein. Vom Stadtbauinſpektor Molle entworfen und 
1903 ausgeführt, überſpannt die Brücke in einem Bogen das träge, 
ſumpfige Waſſer, und wirkt bei der Gediegenheit der Bauſtoffe kräf⸗ 
tiger als eine Eiſenbrücke. Die Koſten betrugen 84 922 Mark, von 
denen die Provinz einen erheblichen Teil übernahm. 

Die größte und ſchönſte der Brücken entſtand im Anſchluß an 
die Schwarzwaſſerbrücke. Um die Breslauer Straße vom Verkehr 
zu entlaſten, planten die Stadtbehörden die Anlage eines großen 
Straßenzuges von der Carthausſtraße zur Neuen Breslauerſtraße 
ſchräg durch das Grundſtück der alten Carthauſe; eine breite Brücke 
ſtatt des Judenſteges ſollte die Katzbach überſpannen. Im Juni 
1903 genehmigt, wurde der Bau 1903/04 in Stampfbeton aus⸗ 
geführt und erforderte 242 000 Mark; die kräftig geſchwungene 
Linie der Kaiſer⸗Friedrich- Brücke mit ihren 3 Öffnungen 
machte in Verbindung mit der neuen Kirche einen in jener bisher 
ſo nüchternen Gegend geradezu monumentalen Eindruck. 


Die Promenaden verwaltung wurde durch Anpflan⸗ 
zungen von Alleen eifrig gefördert. Im Jahre 1876 tritt der 
Stadtrat Erich Schneider an die Spitze dieſes für die Stadt ſo 
bedeutſamen Verwaltungszweiges, dem er 20 Jahre hindurch eine 
überaus eingehende Fürſorge und unverwüſtliche Unternehmungs⸗ 
freude widmet. Man kommt 1877 dem Sport entgegen, indem man 
den Reitweg am Hag anlegt und den Ziegenteich, der bisher eine 
Wieſe bildete, zeitweiſe unter Waſſer ſetzt, ſo daß im Sommer die 


— 486 — 


Möwen, im Winter der Eisſport die Fläche beleben, bis 1881 in 
der Mitte eine Inſel angelegt, der Rand erhöht, Ab⸗ und Zufluß 
geregelt und ſo der ſtimmungsvolle Teich geſchaffen wird. Am 
1. Oſtertag 1881 laden 10 bunte Gondeln zur Probefahrt von der 
beflaggten Landungsbrücke; am Morgen des 2. Feiertages wird 
1155 den Augen einer dichten Zuſchauermenge die Kahnfahrt er⸗ 
öffnet. 

Seit dem Jahre 1877 vollzieht ſich ferner eine anſcheinend un⸗ 
bedeutende Anderung, inſofern der Grasſchnitt der Raſenflächen 
der inneren Promenaden nicht mehr verpachtet wird. Jetzt erſt 
kann die Promenadenverwaltung jene immergrünen, gleichmäßigen 
Raſenflächen erzielen, in denen eben jetzt die erſten Teppichbeete 
aus eigenen Beſtänden angelegt werden. 

Seit Bebauung der Grün- und Hagſtraße haben ſich Fußwege 
über den Hag gebildet, der dort als Viehmarkt benutzt wird. Da 
der Viehmarkt am Schlachthof zweckmäßiger erſcheint als innerhalb 
der Promenaden, erwirkt die Promenadenverwaltung ſeine Ver⸗ 
legung und die Ausgeſtaltung jener Fußwege als Promenaden⸗ 
wege. Es entſteht ſeit 1878 nach dem Plane des Gartendirektors 
Petzold in Muskau jene parkartige Anlage zwiſchen der Hagſtraße 
und der Königsallee, die heute durch den natürlichen Wuchs der 
Bäume und die ſchattigen Wege ſo wohltuend wirkt. 

Das Jahr 1879 macht Epoche in der Entwicklung der Prome⸗ 
naden, denn die neue Waſſerleitung ſtellt Kraft und Stoff zur Be⸗ 
wäſſerung reichlicher zur Verfügung. Am 7. April 1879 beſchließen 
die Stadtverordneten die Errichtung von 5 Spring brunnen, 
am Schießhaus, am Friedrichsplatz, Wilhelmsplatz, Hedwigsplatz 
und am Glogauer Tor. Schon im Sommer werden die Spring⸗ 
brunnen in Tätigkeit geſetzt, eine neue und geſchmackvolle Zierde 
der Anlagen, die durch die Bepflanzung des Wilhelmsplatzes er⸗ 
weitert und durch die Aufſtellung von 68 Bänken zur Erholung 
geeigneter werden. 

Ein verhängnisvolles Jahr iſt 1880 für die alten Bäume; da 
eine hohe Pappel am Irrgarten einen Mann im Sturz tödlich ver- 
letzt, wird die 400jährige Silberpappel, der „Wunderbaum“, auf 
der Jauerſtraße gefällt, und 124 Schickſalsgenoſſen folgen. Gleich⸗ 
zeitig aber erhalten die Promenaden eine wertvolle Erweiterung 
mit der Anlage des Parkes auf dem Ausſtellungsplatze, der ſich an 
die Schießhausanlagen ſo harmoniſch anfügt, und deſſen Aus⸗ 
führung von den Stadtverordneten am 22. November 1880 be⸗ 
ſchloſſen wurde. Die Teiche, welche im Jahre 1881 angelegt 
wurden, beleben Schwäne und anderes ausländiſches und ein⸗ 
heimiſches Geflügel. Mit dem Jahre 1881 ſind die Parkanlagen, 
die ſich um den Hag und das Schießhaus gruppieren, im weſentlichen 
vollendet; durch den Ausſtellungspar k haben ſie Anſchluß 
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an die Südvorſtadt gewonnen. Im nächſten Jahre wird die Ver⸗ 
längerung der Baumgartallee zum Neuen Schützenhauſe, im Früh⸗ 
ling 1885 nach Schubertshof, wo ſtatt der Maulbeerbäume Linden 
gepflanzt werden, ausgeführt und damit Lieblingspromenaden für 
die Bürgerſchaft geſchaffen. 

So hat der Stadtgärtner Zorn unter der unermüdlichen An⸗ 
leitung Erich Schneiders ſehr Achtungswertes geſchaffen; er tritt 
im Herbſt 1885 in den Ruheſtand, um durch den Gartenbaulehrer 
an der Brieger Landwirtſchaftsſchule Ferdinand Stämmler erſetzt 
zu werden, der als Parkinſpektor ſein erfolgreiches Wirken beginnt. 

Um den Betrieb zu fördern, werden Zugtiere — die beiden 
volkstümlichen Promenadeneſel — erworben, die Baumſchule ver⸗ 
beſſert und erweitert. Im Jahre 1887 wird ein neues Warmhaus 
gebaut, die Promenaden in 8 Reviere mit je einem Wärter einge⸗ 
teilt. 

In demſelben Jahre erhält die Parkverwaltung als will⸗ 
kommenes Geſchenk von der Roſenfirma Gebrüder Schultheis bei 
Nauheim 300 hochſtämmige und 600 niedrige Roſen, aus denen 
das reizende Roſarium des Ausſtellungsparkes gebildet wird. 
Während nun an der Südſeite des Schießhauſes jährlich neue 
gärtneriſche überraſchungen geſchaffen werden, wird 1887 eine 
Orchideenſammlung, dann eine Anzahl Bananen erworben, die 
allmählich zu einem „Muſenhain“ heranwachſen, eine ſeltene 
Zierde des Schießhauſes. 

Die Typhusepidemie des Jahres 1888 beeinflußte auch die 
Parkverwaltung. Es galt die Niederungen möglichſt zu erhöhen. 
So verlor der Irrgarten die 23 alten Pappeln, wurde aufgehöht 
und neu bepflanzt, der Nordarm des Mühlgrabens bei der Mücken⸗ 
inſel zugeſchüttet und dieſe Inſel zu den Anlagen des Schützen⸗ 
grundes gezogen. Der ſogenannte Regierungsküchengarten, eine 
ſumpfige Fläche zwiſchen dem Wirtſchaftshofe des Schloſſes und der 
Piaſtenſtraße, wird vom Fiskus gepachtet, aufgeſchüttet und 1889 
bis 1891 in eine ſtädtiſche Parkanlage verwandelt. Von beſonderer 
Bedeutung wurde für die Nordvorſtadt die Ausfüllung des Gänſe⸗ 
bruchs 1884—92, die nicht allein die üblen Ausdünſtungen dieſer 
Niederung beſeitigte, ſondern Raum für eine neue Anlage bot, den 
Nordpark, der 1897 —1900 als erſte öffentliche Anlage der 
Glogauer Vorſtadt entſtand. Inzwiſchen iſt auch der Schloßgarten 
im Herbſt 1895 aufgehöht und neuangelegt worden. Aber wichtiger 
als alle dieſe Geländeverbeſſerungen war die Ausdehnung der 
ſchöpferiſchen Tätigkeit der Parkverwaltung über die Umgebungen 
der Stadt. 

Dieſe waren ſeit Jahrzehnten allmählich entwaldet worden. 
Freilich hatte die Promenadenverwaltung die Anlagen durch neue 
Anpflanzungen erweitert, aber alles dies in unmittelbarer Nähe 
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der Stadt, im Katzbachtale, während die Wege der weiteren Um- 
gebung ſchattenlos blieben. Nichts reizte, zumal ſeit im Frühling 
1890 der Rittergutsbeſitzer Tölke das Gehölz von Lindenbuſch ge⸗ 
ſperrt hatte, zu Wanderungen in die nähere Umgebung. Und doch 
war es eine Forderung der öffentlichen Geſundheitspflege, in der 
Stadtbevölkerung den Sinn für das Wandern in freier Natur zu 
wecken. Da verband ſich der Rieſengebirgsverein mit dem Tech⸗ 
niſchen Verein und dem Grundbeſitzerverein zu dem Antrage an den 
Magiſtrat, angeſichts der Entwaldung des Privatbeſitzes die all⸗ 
mähliche Aufforſtung des ſtädtiſchen Beſitzes anzubahnen und zu⸗ 
nächſt mehrere Wege zu bepflanzen. 


Es lag im Intereſſe der Stadt, die Höhen aufzuforſten, um die 
Einwohnerſchaft zu veranlaſſen, die freier gelegenen Flächen mit 
geſunderer Luft aufzuſuchen. Schon gelegentlich der Winter⸗ 
gartenbauausſtellung 1890 hatte ein Plan zur Ausgeſtaltung eines 
Bürgerwäldchens auf der Siegeshöhe Aufmerkſam⸗ 
keit erregt. Die alte ſtädtiſche Lehmgrube an der Goldberger 
Chauſſee bot ein ſehr günſtiges Gelände zur Anlage eines Parkes; 
der Bezirksverein der Goldberger und Haynauer Vorſtadt erkannte 
bald ſeine große Bedeutung für die Entwicklung dieſer Stadtteile 
und begann durch freiwillige Beiſteuern den Plan zu fördern. Bald 
konnten 1500 Mark aus den Überſchüſſen der Ausſtellung überwieſen 
werden, und die Promenadendeputation beſchloß infolge jener An⸗ 
regung des Rieſengebirgsvereins, auch den alten Viehtrieb in den 
Kreis der Promenaden zu ziehen und dadurch eine Verbindung 
An Alen des Katzbachtales mit den Anlagen der Siegeshöhe her⸗ 
zuſtellen. 


Der Magiſtrat trat dieſen Vorſchlägen bei, und als am 
3. November 1890 der Antrag den Stadtverordneten vorlag, bewies 
die zahlreiche Zuhörerſchaft die Teilnahme der Bevölkerung. Faſt 
einſtimmig wurden 10 000 Mark für die Neuanlagen bewilligt, und 
für die Promenadenentwicklung begann ein neuer Zeitabſchnitt. 


Unverzüglich werden auf dem Viehtrieb und in der Lehmgrube 
die Arbeiten in Angriff genommen. Eine ſchnurgerade Kaſtanien⸗ 
allee durchzieht den Viehtrieb, ſie wird den Namen Sieges⸗ 
al lee erhalten; die Militärſchießſtände werden eingezogen und 
zwiſchen den ſchönen, hohen Pappeln hindurch die Siegesallee bis 
zu dem im Bau befindlichen Reſtaurant „Siegeshöhe“ verlängert 
werden. Schon im Frühling 1891 iſt die neue Allee größtenteils 
fertig, und Pfingſten öffnet ſich das neue Gaſthaus, das von einem 
Ausſichtsturm einen umfaſſenden Rundblick über die reichen, 
dörferbeſäten Täler bietet. 


Im Herbſt 1892 räumt das Regiment ſeine Schießſtände auf 
der Siegeshöhe, und Oberſt v. Caprivi läßt durch 180 Mann die 
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Schutzwehren und Kugelfänge beſeitigen, um die Stände für die 
Promenadenverwaltung möglichſt verwendbar zu machen. 

Während hier ein Wald emporwächſt, weithin ausdehnungs⸗ 
fähig, von der reinen Luft der Höhen beſtrichen, im Wechſel der 
Hügel und Mulden zum Wandern einladend, pflegt die Park⸗ 
verwaltung auch die ſtädtiſchen Anlagen im Hinblick auf die Förde⸗ 
rung der Volkswohlfahrt. Zu den Kinder ſpielplätzen am 
Schießhauſe tritt 1893 für die Carthauſe ein akazienumſäumter 
Platz am Katzbachdamm und an der Angerſtraße, für die Glogauer 
Vorſtadt 1898 ein ſtiller Raum inmitten des Nordparks. 

Aus der Fülle des Schaffens wurde am 10. Oktober 1896 der 
Promenadendezernent Erich Schneider durch den Tod abgerufen. 
In Bielitz 1835 geboren, war er 1858 nach Liegnitz gekommen, um 
als Leiter eines weitbekannten Hauſes, als reger, erfahrener, ſtets 
liebenswürdiger Mitarbeiter am Wohle des Gemeinweſens, be⸗ 
ſonders aber als bahnbrechender Förderer der öffentlichen Anlagen 
die hohe Achtung der Bürgerſchaft zu gewinnen. Wenn Liegnitz 
Tagungsſtadt geworden iſt, ſo hat Erich Schneider ſeinen erheblichen 
Anteil an dieſem Erfolge. Dem Leichenzug wurde die beſondere 
Ehre der Benutzung des Mittelweges der Königsallee bewilligt. 

Sein Nachfolger iſt Mattheus. Um die öffentliche Teilnahme 
für die Promenaden nutzbar zu machen, läßt er den Verſchönerungs⸗ 
verein, der 1894 zum Zweck der Gründung eines Palmen⸗ 
hauſes ſich unter der Leitung des Kaufmanns Strempel gebildet 
hatte und nach deſſen Tode eingegangen war, aus den Kreiſen der 
Stadtbehörden neubeleben; der Palmenhausfonds freilich erhält 
nach der Stiftung des Palmenhauſes einen anderen Zweck. Im 
Auguſt 1898 kauft Gartenbaudirektor Stämmler in Bordighera an 
der Riviera vom Palmengärtner Ludwig Winter jene Palmen⸗ 
beſtände, die wir heute als Hauptſchmuck der Anlagen zu ſchätzen 
gewohnt ſind. 

Auf der Siegeshöhe wachſen die Schonungen heran, und die 
Stadt bepflanzt 1899 den ehemals Wehnerſchen Acker zum Schutze 
der Filter: und Kläranlagen des Waſſerwerks mit 40 000 Laub⸗ 
und Nadelhölzern an dem Wege, der zur Verbindung der Bürger⸗ 
wäldchens und der Siegesallee geſchaffen iſt. 

In der alten Lehmgrube der Bürgerwäldchens iſt unter dem 
Beirat Alwin Langenhans im Frühling 1901 eine ebenſo neuartige 
wie wirkungsvolle Anlage entſtanden. Auf einer Lichtung im 
Grunde hat man eine große Anzahl jener alten Gletſchergeſchiebe, 
die in den Kiesgruben der Siegeshöhe lagern, zu Gruppen vereinigt 
und, um über die Eiszeitflora einen Überblick zu geben, die Gebirgs⸗ 
pflanzen der einzelnen Erdteile in ihren Hauptarten angepflanzt. 
Die Sammlung, mit den Mitteln des Verſchönerungsvereins aus 
der Nationalbaumſchule des Dr. Dieck in Zöſchen bei Merſeburg 
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erworben, ijt nicht allein maleriſch angeordnet, ſondern als Beginn 
eines botaniſchen Gartens mit den Bezeichnungen der Pflanzen und 
ihrer Verbreitungsgebiete, nach denen ſie geordnet ſind, aus⸗ 
geſtattet. Mit Erläuterungen Stämmlers und Langenhans wird 
die Anlage am 14. Juli 1901 eröffnet. 

Inzwiſchen ſind auch die ſtädtiſchen Promenaden unabläſſig 
verſchönert. Nachdem der Bilſepla tz aufgeſchüttet iſt, wird dort 
im Herbſt 1898 die ſchöne Schmuckanlage ausgeführt, 1900 die Ver⸗ 
bindung mit der Baumgartallee durch eine Allee hergeſtellt. 

Auf Mattheus’ Anregung wird im März 1900 im Ausſtellungs⸗ 
park ein Wildzaun gezogen und zwei weiße Damhirſche, drei Rehe, 
zwei Störche als erſter Stamm eines Wildparks eingehegt, eine 
der volkstümlichſten Neuerungen der Parkverwaltung, zu der von 
dem Verſchönerungsverein die Mittel gegeben waren. 

Die Stadtgärtnerei iſt der Ausdehnung der Anlagen ent⸗ 
ſprechend reicher organiſiert und ausgeſtattet, der Dienſt unter zwei 
Obergärtner geteilt, Pferde beſchafft, eine Stellmacherei eingerichtet; 
eine Baumſchule am Weißenroder Damm liefert neben den Scho⸗ 
nungen der Siegeshöhe maſſenhaftes Material zur Ausdehnung 
und Ergänzung der Anlagen. 

Aber auch Mattheus wird der Promenadenverwaltung ſchon 
1901 entriſſen; ihn erſetzt, in gleichem Sinne wirkend, der Stadtrat 
Schöffer. Wie man dem Andenken Erich Schneiders den Granitblock 
auf der Höhe des Bürgerwäldchens widmete, jo ſoll der Mattheus⸗ 
hügel, der 1903 zwiſchen dem Wäldchen und der Siegesallee er⸗ 
richtet wurde, die Erinnerung an ſeinen Nachfolger feſthalten. 

Dem Palmenhain am Schießhauſe beſcherte der Ver⸗ 
ſchönerungsverein 1905 einen heizbaren Seeroſenteich. Im 
nächſten Frühling beginnt die erſte größere Erweiterung des 
Palmenhains nach Süden, verbunden mit wellenförmiger Auf⸗ 
höhung und Ausholzung des Geländes. Eine wertvolle Bereiche⸗ 
rung der Anlagen brachte die Erwerbung von Weißenrode, deſſen 
Katzbachdamm mit ſeinen duftenden Frühlingsblumen 1907 als 
Promenadenweg ausgeſtaltet wurde, eine natürliche Verbindung 
der Carthauſe mit den Anlagen der Südvorſtadt. 

In demſelben Jahre wird das Gelände zwiſchen Goldberger 
Chauſſee und Mattheusweg mit 30000 kaliforniſchen Blautannen 
bepflanzt, weitere Schonungen ſchließen ſich faſt jährlich an, ſo daß 
ein zuſammenhängender Buſchwald entſteht. Und ſchon beginnt 
die Ausdehnung dieſer Waldungen auf die weſtliche Seite der 
Landſtraße. 

Für dieſen Zweck ſchenkte 1907 auf Anregung des Altertums⸗ 
vereins Frau Major Eliſabeth Kunze, geb. Ruffer, 20000 Mark, 
und Frl. Anna Reisner fügte 10000 Mark hinzu. Man erwarb 
davon ausgedehnte Ackerflächen öſtlich Weißenhof, erweiterte ſie 
durch Ankäufe und begann im Frühling 1910 die Bepflanzung. 
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So entſtand auf freier Höhe das Rufferwäldchen, ein 
deutſcher Wald, der mit einer Anpflanzung von mehr als 80000 
Sämlingen auf etwa 40 Morgen angelegt und mit 40000 im 
nächſten Jahre erweitert worden iſt. 

Dasſelbe Jahr 1910, das die Roſenausſtellung brachte, be⸗ 
ſcherte der Parkverwaltung 10000 Roſen zur Anpflanzung in den 
Schießhausanlagen, ſo daß der üppige Roſenflor ſich zu dem 
prächtig entwickelten Palmenhain in erfolgreichen Wettbewerb ſetzen 
konnte. Dazu geſellten ſich Dahlien⸗ und Koniferenſammlungen, 
und im Hintergrunde erhebt ſich das andere Geſchenk der Aus⸗ 
ſtellungsleitung, durch einen japaniſchen Tempel gelangt man 
an den Warmwaſſerteich, der in einer Ausdehnung von etwa 
1000 qm einzig in Deutſchland vorhanden iſt, angefüllt mit den 
bunteſten Seeroſen der Tropen, den rieſenhaften Blättern der 
Victoria regia, die hier ihre großen Blüten entfaltet; eine Per⸗ 
gola, mit leuchtenden Pelargonien überſchüttet, überragt das Ge⸗ 
wäſſer, elektriſches Bogenlicht erhellt dieſe Märchenlandſchaft, vom 
Palmenhain nach Süden abgeſchloſſen, an ſtillen Sommerabenden. 

Endlich beginnen die Anlagen durch Standbilder belebt zu 
werden; nachdem der Verſchönerungsverein die Diana von Gabii 
für den Schießhausgarten ſchenkte, ſtiftet der Stadtrat Meißner 
das Bronzebild der Diana von Verſailles, das den vom Bahnhof 
kommenden zuerſt begrüßt. 

Da der Stadtforſt tief in den Kreis Lüben hineinragte, 
wurde mit der Einführung der neuen Kreisordnung der Lübener 
Anteil, Gutsbezirk Hinterheide, mit dem Dorfe Neurode, das die 
Stadt allmählich erwarb, und das zugleich Wohnſitz des Ober⸗ 
förſters war, zum Amtsbezirk Neurode zuſammengezogen, während 
der Liegnitzer Anteil, Gutsbezirk Vorderheide, einen eigenen Amts⸗ 
bezirk bildete; der Oberförſter wurde in beiden Bezirken Amts⸗ 
vorſteher. 

Wenn der Umfang des Stadtforſtes 1872 rund 1791 ha betrug, 
ſo wurde er durch Ankäufe aus den Ortſchaften Kaltwaſſer, Schön⸗ 
born, Neurode, Würtſch und beſonders dem Rittergut Klein⸗Reichen, 
von dem die Stadt 119,83 ha für 83 500 M. erwarb, erheblich 
vergrößert. Da nun ein Teil des Krummlinder Dominiallandes 
von ſtädtiſchen und Klein-Reichener Forſten umſchloſſen war, jo 
tauſchte die Stadt dieſe Enklave gegen Klein⸗Reichener Forſtland 
und eine Zahlung von 6349 M. im Jahre 1886 ein. Die letzte 
größere Erwerbung beſtand in dem Ankauf von 98 ha von dem 
Rittergut Spröttchen für 63 465 M. Da inzwiſchen bedeutende 
Flächen zu Berieſelungszwecken abgetreten waren, ſo umfaßte der 
Stadtforſt 1911 noch 1936,32 ha, wovon 1847,63 ha in Holzboden 
beſtanden. 

Die Verwaltung leitete mit großer Sorgfalt bis 1876 der 
Oberförſter Hayn; nach ſeinem Tode wählten die Stadtbehörden 
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den Oberförſter Hellmich, der 1877 eingeführt und ſpäter in An⸗ 
erkennung ſeiner Verdienſte zum Städtiſchen Forſtmeiſter ernannt 
wurde. Als er 1898 in den Ruheſtand trat, folgte ihm der Ober⸗ 
förſter Jaſſe aus Rathenow, der ſchon 1905 als Forſtmeiſter nach 
Deutſch⸗Wartenberg berufen wurde, um durch den Oberförſter Böhm 
aus Schillersdorf erſetzt zu werden. Infolge des Klein⸗Reichener 
Ankaufs wurde das Forſthaus Hummel wegen allzu großer Ent⸗ 
fernung an die Rieſelfelderverwaltung abgegeben und der Wohnſitz 
des Förſters 1894 nach Vorderheide verlegt. 

Der Bewirtſchaftung des Stadtforſts lag zunächſt der Betriebs⸗ 
plan Hayns von 1853 zugrunde. In den Jahren 1878/79 ars 
beitete Hellmich einen neuen Betriebsplan aus, der 1887 zumteil 
infolge der Neuerwerbungen umgeſtaltet wurde; neben drei Hoch⸗ 
waldblöcke mit 100jährigem Umtrieb trat ein vierter mit 80 jähriger 
Umtriebszeit. Endlich ſtellte Jaſſe 1900 einen neuen Wirtſchafts⸗ 
und Betriebsplan auf. 1907 wurden die Dienſtanweiſungen für 
das Forſtperſonal umgearbeitet. 

Wenn früher einzelne Inſektenarten und die ſtark ſich ver⸗ 
mehrenden Kaninchen den Pflanzungen hart zugeſetzt und zur Ab⸗ 
wehr genötigt hatten, ſo wurde ſeit 1906 der Forſtbeſtand ernſtlich 
durch das immer maſſenhaftere Auftreten der Nonne bedroht, von 
der man 1907 über drei Millionen Schmetterlinge vernichtete, bis 
endlich im Juni 1909 die Raupen vor der Verpuppung tödlich 
erkrankten; ſeitdem ſchwand die Plage. 

Der Naturalertrag des Stadtforſtes, der 1872 nur 4131 fm 
Derbholz neben 2608 fm Stock-, Stangen- und Reiſigholz betrug, 
ſteigerte fi) bis 1911 auf 10 258 fm Derbholz neben 745 fm 
Stockholz und Reiſig; der Geldwert des verkauften Holzes ergab 
1872 im ganzen 87041 M., 1911 indes 136487 M., der Über⸗ 
ſchuß der Forſtwirtſchaft 1872 nur 56 440 M., 1911 dagegen 
93 784 M., ſo daß der Reinertrag des Hektars von 31,5 auf 48,4 M. 
geſtiegen war. 

Zu der ſteigenden finanziellen Bedeutung des Stadtforſtes 
trat die Wichtigkeit dieſer großen Waldfläche für die Geſundheit 
der Städter, die ſie auf ſonntäglichen Ausflügen durchſtreiften. 
Anregungen zur Erſchließung fanden freundliches Entgegenkommen 
bei der Forſtverwaltung unter der Leitung des Stadtrats Entel 
und der ſtädtiſchen Oberförſter. 

Das Bruch gab feiner Überſchwemmungen wegen dauernd 
Anlaß zu ſchweren Bedenken, ohne daß es gelang, einen der zahl⸗ 
reichen Regulierungspläne durchzuführen. Erſt der Ankauf der 
Altbeckerner Mühlen wird hier Wandel ſchaffen. Die Kommiſſion 
der Bruchbeſitzer ſchmolz bis auf zwei zuſammen, welche den Ma⸗ 
giſtrat um endgültige Regelung der Bruchverwaltung baten. Nach 
einem vom Bürgermeiſter Oertel entworfenen Statut wurden 1873 
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die Rechtsverhältniſſe und die Pflichten der Bruchgenoſſenſchaft 
geordnet. 


Die bedeutendſten Erweiterungen des ſtädtiſchen Grund- 
beſitzes brachte die übernahme des Vorwerks Weißenrode am 
31. März 1906 und der Ankauf der Domäne Panten. Die Ver⸗ 
pachtung und Vermietung der ſtädtiſchen Grundſtücke erzielte 1911 
unter der Leitung des Stadtrats Schlieter 152 754 Mark. 


Während bei einer Einwohnerzahl von 20000 im Jahre 
1870 die Zahl der Almoſenempfänger 562 überſtieg, die monatlich 
1644 M. erhielten, machte die Armenverwaltung ſeitdem den 
Grundſatz geltend, „daß ſie keine Wohltaten zu erweiſen, ſondern 
eine ihr geſetzlich obliegende Pflicht zu erfüllen, alſo nur da ein⸗ 
zutreten habe, wo das Geſetz es verlangt.“ Im Herbſt 1879 er⸗ 
ſchienen eine Bezirksvorſteherordnung, eine Armenordnung und eine 
Dienſtanweiſung für die Armenverwaltung; Armenpfleger unter⸗ 
ſtützen als Armenkonferenz die Bezirksvorſteher in den Entſchei⸗ 
dungen über die Bedürftigkeit der Hülfeſuchenden und beaufſichtigen 
die Unterſtützten. Es wurden alle Anſprüche auf Unterjtügung 
ſtreng geprüft, die laufenden Beihülfen nur wirklich bedürftigen 
Ortsangehörigen ausgeteilt, ſo daß von Jahr zu Jahr die Zahl 
der Almoſenempfänger ſank, bis ſie 1879 auf 329 mit 962 M. 
monatlichen Unterſtützungen zurückging, um mit dem Anwachſen 
der Bevölkerung allmählich bis auf 364 mit 1581 M. Beihülfen 
im Jahre 1911 anzuſteigen. Dafür verteilte man außerordentliche 
Unterſtützungen in Fällen der Not, zahlte Beiträge an Wohl- 
tätigkeitsanſtalten und Wohltätigkeitsvereine, Pflegegelder für 
Waiſenkinder, die in Familien untergebracht und ſeit 1912 von 
einer ſtädtiſchen Waiſenpflegerin beaufſichtigt wurden, Kur⸗ und 
Verpflegungskoſten für auswärts erkrankte, in Liegnitz ortsange⸗ 
hörige Perſonen, Arzneien und Beerdigungskoſten für Ortsarme, 
Unterſtützungen an Veteranen, an Durchreiſende, ſoweit die vor⸗ 
handenen Mittel der Vereine nicht ausreichten, und verſorgte Arme 
mit Kleidungsſtücken und Brennholz. 


Wenn der Zuſchuß der Kämmereikaſſe 1872 ſchon 32 403 M. 
bei einem Vermögen der Armenkaſſe von 313397 M. betrug, jo 
ließ ſich erwarten, daß in den Zeiten der gewerblichen Kriſen dieſe 
Kämmereizuſchüſſe erheblich wachſen würden. Aber einerſeits ent⸗ 
wickelte ſich in Liegnitz keine für die Armenverwaltung gefährliche 
Induſtrie, andererſeits kamen außer der Vetſicherungsgeſetzgebung 
zahlreiche und bedeutende Stiftungen zur Hülfe, ſo daß das Kapital 
bis 1911 auf 963 387 M. ſtieg; während alſo das Vermögen der 
Armenkaſſe ſich verdreifachte wie die Einwohnerzahl, brauchte man 
den Zuſchuß aus der Kämmereikaſſe nur auf 66983 M. im Jahre 
1911 verdoppeln, wobei allerdings auch die Sparkaſſe einen erheb⸗ 
lichen Beitrag aus ihren Überſchüſſen leiſtete. f 
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Wenn die ſtädtiſche Sparkaſſe ſich anfangs ſo langſam 
entwickelt hatte, daß zur Anſammlung der erſten Million Mark 
des Intereſſentenguthabens 30 Jahre erforderlich waren, ſo wurde 
die zweite Million in 15 weiteren Jahren Ende 1878/79, die dritte 
ſchon 1884 überſchritten; weitere Millionen folgten 1889, 1894, 
1896, 1899, 1902, 1904, ſo daß 1906 die zehnte Million erreicht 
wurde. Nachdem 1909 die elfte, 1910 die zwölfte überſtiegen 
wurde, betrug das Guthaben Ende 1911 über 12 / Million. 

Außer der großen volkswirtſchaftlichen Bedeutung beſitzt die 
Sparkaſſe für die kommunale Entwicklung dadurch einen beſonderen 
Wert, daß fie faſt 1 Millionen Mark an die Kämmereikaſſe für 
ſtädtiſche Zwecke überweiſen konnte, 1911 allein 86 000 M. 

Um den Sparſinn zu wecken, wurden 1886 Sparmarken, Spar⸗ 
prämien aus den Aberſchüſſen, überweiſungen und Einziehungen 
von Spareinlagen beim Aufenthaltswechſel, Sperrung von Spar⸗ 
einlagen für beſtimmte Perſonen eingeführt. Es folgte 1908 die 
Einführung von Heimſparbüchſen, die ſoviel Anklang fanden, daß 
die erſten Vorräte bald vergriffen waren; die Leerung der 498 
Heimſparbüchſen ergab 1911 über 22 000 M. Am 1. Juni 1911 
eröffnete man vier Annahmeſtellen der Sparkaſſe für Spareinlagen 
bis 300 M. Ende 1911 befanden ſich 25572 Sparkaſſenbücher 
in Umlauf und über 3 Millionen wurden im Laufe des Jahres 
eingezahlt. 

Mit der ſtädtiſchen Sparkaſſe wurde 1875 die Verwaltung 
der Gelder des Sparvereins verbunden und 1881 neben der 
Sommerſparzeit auch eine Winterſparzeit eingerichtet. Die Ergeb⸗ 
niſſe waren um ſo günſtiger, da zugleich die Sammelſtellen von 6 
im Jahre 1873 bis auf 48 im Jahre 1911 vermehrt wurden. Wenn 
1872 von 764 Sparern endgültig 22 452 M. angelegt wurden, ſo 
ſtieg 1911 die Zahl der Sparer auf 2226, die Summe der Ein⸗ 
zahlungen auf 75 797 M. 

Die ſtädtiſche Darlehns⸗ und Unterſtützungskaſſe, 
welche 1872 an Darlehen 62 160 M. bewilligte und 57 682 M. 
Vermögen beſaß, führte ihre Aberſchüſſe ſeit 1882 an ſtädtiſche 
Wohltätigkeitsanſtalten ab. Sie gab 1911 auf 195 Anträge 
23 118 M. Darlehen, und ihr Vermögen betrug 101 557 M. am 
Ende des Jahres, nachdem ſie 2000 M. aus den berſchüſſen für 
das Kinderheim und die Armenkaſſe gegeben hatte. 

Die Wirkſamkeit des Stadtleihamts wurde lange durch 
das wucheriſche Treiben der Rückkaufsgeſchäfte gehemmt. Als die 
Polizeiverwaltung gegen ſie einſchritt, als die Arbeit ſtockte, mußte 
das Betriebskapital, das bisher 30 000 M. betrug, 1877 um weitere 
30000 M., aus den Beſtänden der Sparkaſſe entliehen, verſtärkt 
werden, und die Pfänder erreichten 1879/80 die Zahl von 21000 
auf 194000 M. Darlehen. Aber die Erwerbsverhältniſſe beſſern 
ſich, die Benutzung des Pfandleihamts läßt nach, und beſonders 
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ſeit 1893 ſinken die Pfänder ſchnell an Zahl, jo daß am 16. Auguſt 
1901 die Stadtbehörden beſchließen, die Anſtalt am 1. Januar 1903 
zu ſchließen. Mit der Verſteigerung der nicht eingelöſten Pfänder 
am 26. Auguſt 1903 endet die Tätigkeit des Liegnitzer Leihamts. 

Die Hypothekenbank, die 1872 ſchon 389 Mitglieder 
zählte, behauptete ſich auch in der Zeit des gewerblichen Rückgangs. 
Aber die Schwierigkeiten des genoſſenſchaftlichen Bankbetriebs auf 
unzureichender finanzieller Grundlage zeigten ſich allmählich; die 
Mitgliederzahl ſank bis 1897 auf 117, jo daß ſchließlich die Um- 
wandlung in eine Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftung beſchloſſen 
wurde, die den Namen Niederſchleſiſche Kreditbank erhielt. 
Am 25. März 1898 genehmigte die Generalverſammlung dieſe 
Maßregel, die ein Anwachſen der Mitgliederzahl zur Folge hatte, 
ohne den Verfall aufhalten zu können. Im Mai 1901 ſtellen ſich 
infolge verſchiedener Konkurſe Zahlungsſchwierigkeiten ein, und am 
27. muß der Konkurs angemeldet werden, der durch Veruntreuungen 
des Kaſſierers erſchwert wird. 

Während der Vorſchußverein ſich behauptete, gewann der 
Kreditverein jo ſehr an Vertrauen, daß er 1911 ſchon 1282 
Mitglieder zählte. 

Der ältere Begräbniskaſſen verein wurde 1884 zu einer 
Lebens verſicherungskaſſe umgeſtaltet, die Verſicherungen auf 
den a gewährte und 1911 ſchon 390227 M. Vermögen 
beſaß. 

Neben dieſer älteren Kaſſe beſtand noch die Sterbekaſſe 
der Vereinigten Begräbnismittel, die 666 Mitglieder und 
55751 M. Vermögen im Jahre 1911 zählte. 

Aus der Zeit der Freiheitskriege ſtammte der Landwehrgelder⸗ 
fonds des Regierungsbezirks, der bis 1901 auf 76 147 M. anwuchs; 
als nun der Provinziallandtag 1901 beſchloß, den Fonds unter 
die beteiligten Kreiſe zu verteilen, erhielt Liegnitz 15671 M. zu 
einem Militär⸗Invaliden⸗Anterſtützungsfonds, aus dem 
Invaliden oder ſonſtige Veteranen und Witwen von Kriegern 
Beihülfen erhalten. s 

Die Verſicherung der Arbeiter und Geſellen war 1872 in 13 
gewerblichen Hülfskaſſen mit 1553 Mitgliedern organiſiert, 
zu denen in den nächſten Jahren 4 weitere traten, während die 
Rufferſche Kaſſe ſich der allgemeinen Fabrikarbeiterkaſſe anſchloß. 
Um das Kaſſenweſen ſicherer zu begründen, wurde 1876 den Kaſſen 
anheimgegeben, unter beſtimmten Bedingungen als eingeſchrie⸗ 
bene Hülfskaſſen größere Berechtigungen zu erwerben, und durch 
Ortsſtatut vom 16. Auguſt 1876 alle Geſellen, Gehülfen und Fabrik⸗ 
arbeiter, die das 16. Lebensjahr zurückgelegt hatten, zum Anſchluß 
an eine Hülfskaſſe genötigt. Aber nur 3 der beſtehenden Kaſſen 
erwarben die Berechtigung als eingeſchriebene Hülfskaſſen, die der 
Fabrikarbeiter, der Tiſchler und Maurer. Dazu trat die Rotherſche 
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Fabrikarbeiter⸗Krankenkaſſe, während die Zahl der übrigen Kaſſen 
abnahm. 

Wenn bisher der Verſicherungszwang ortsſtatutariſch zu⸗ 
gelaſſen war, ſo wurde er durch das Krankenverſicherungs⸗ 
geſetz vom 15. Juni 1883 allgemein vorgeſchrieben und durch 
Ortsſtatut geregelt. 

Nun organiſierten ſich die drei Betriebskrankenkaſſen der 
Fabriken von Rother, Beer und der Kämmereiarbeiter, wozu ſpäter 
die der Eiſenbahn und der Seiler traten, ſowie 13 Ortskranken⸗ 
kaſſen, in denen 7445 Arbeiter verſichert waren, und neben ihnen 
beſtanden 20 örtliche Verwaltungsſtellen freier Hülfskaſſen, großen⸗ 
teils den Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinen angehörig, die 983 
Mitglieder umfaßten. 

Erheblichen Vorteil brachte den Krankenkaſſen die vom Fabrik⸗ 
beſitzer Guſtav Niegiſch angeregte Begründung eines Krankenkaſſen⸗ 
verbandes, der mit 9 Kaſſen unter deſſen Vorſitz Juli 1889 ins 
Leben trat, 6 Arzte anſtellte, Rabatte durchſetzte und einen Unter⸗ 


ſtützungsfonds für Kranke und Geneſende aus freiwilligen Beiträgen 
ſtiftete. Durch ſtändige Vermehrung der Zahl der Arzte, beſonders 
der Spezialärzte, und andre Vorzüge erreichte der Verband 1909 
den Beitritt ſämtlicher Krankenkaſſen. 

Die Ortskrankenkaſſen, welche bisher von der Stadt verwaltet 
waren, richteten 1910 in 4 beſonderen Rendanturverbänden eigene 
Verwaltung ein. 

Durch das Geſetz vom 6. Juli 1884 wurde die Unfalls 
verſicherung hinzugefügt, welche von Berufsgenoſſenſchaften ge⸗ 
tragen wurde und am 1. Oktober 1885 in Kraft trat. Für Liegnitz 
kamen 1887 ſchon 22 Berufsgenoſſenſchaften mit 4371 Verſicherten 
in 521 Betrieben in Betracht. Im Jahre 1911 umfaßte die Unfall⸗ 
verſicherung etwa 12 000 Perſonen in 800 induſtriellen, und 600 
Perſonen in 200 landwirtſchaftlichen Betrieben, von denen die 
erſteren Perſonen ſich auf 30 Berufsgenoſſenſchaften verteilten. 

Von den Ortskrankenkaſſen wurden 12 von Anfang an durch 
ſtädtiſche Kaſſenbeamte unter der Aufſicht des Magiſtrats verwaltet, 
alle Krankenverſicherungspflichtigen hatten ſich bei einer Meldeſtelle 
an⸗ und abzumelden, und die Krankenkaſſenboten pflegten die 
Verſicherungsbeiträge einzuziehen. Als nun am 1. Januar 1891 
die Alters- und Invaliditäts⸗Verſicherung nach dem Geſetz 
vom 22. Juni 1889 in Kraft trat, beſchloſſen die Stadtbehörden, 
mit jenen Einrichtungen eine Verſicherungsſtelle für den Stadt⸗ 
bezirk zu verbinden, bei der die Wochenbeiträge eingezogen, die 
Quittungskarten aufbewahrt und die Beitragsmarken eingeklebt 
werden ſollten, damit den Arbeitgebern und den Verſicherten die 
Aufgabe erleichtert und dem Geſetz die ſachgemäße Durchführung 
geſichert würde. So wurden für etwa 13 000 Verſicherungspflichtige 
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die Quittungskarten ausgeſtellt und im Jahre 1891 faſt / Million 
Beitragsmarken im Werte von 91852 M. eingeklebt. Es wurden 
1891—1911 anerkannt 429 Altersrenten, 2268 Invalidenrenten 
und 78 Krankenrenten. 

Während die Berufsarbeiter den Arbeitsnachweis auf den 
Geſellenherbergen und in der Herberge zur Heimat zu ſuchen 
pflegten, wurde am 1. Oktober 1893 für die ungelernten Arbeiter 
auf dem Einwohner⸗Meldeamt eine Arbeitsnachweisſtelle er⸗ 
richtet, die eine ſtets ſinkende Benutzung fand, zumal auf der 
Naturalverpflegungsſtation Stellennachweiſe geboten wurden. Es 
galt, den Arbeitsnachweis weiter zu organiſieren. Im Auftrage 
des Regierungspräſidenten fand im Kreishauſe unter dem Vorſitz 
des Regierungsaſſeſſors Wiedenfeld eine Beſprechung ſtatt, um 
den Arbeitsnachweis für die beiden Liegnitzer Kreiſe einzu⸗ 
richten. Nachdem ein Ausſchuß aus Stadt und Land gebildet war, 
wurde am 15. November 1898 unter Beſeitigung der bisherigen 
eine allgemeine Arbeitsnachweisſtelle als Zentral-Anſtalt für 
Arbeits nachweis eingerichtet, deren Ergebniſſe von Anfang an 
ſehr günſtig waren. Anfangs in einem Geſchäftsladen unter⸗ 
gebracht, erhielt der Arbeitsnachweis bald einen Mietsraum, 
bis er das Grundſtück Petriſtraße 8 erwarb, wohin nach einem 
Vertrage mit dem Verein für Naturalverpflegung mittelloſer 
Wanderer vom 1. April 1902 auch die Naturalverpflegungsſtation 
unter der Verwaltung des Arbeitsnachweiſes verlegt wurde, deren 
Wirkungskreis ſich ſeitdem auf die Kreiſe Jauer, Lüben und Gold⸗ 
berg⸗Haynau ausdehnte. Wenn im erſten Jahre 387 Stellen⸗ 
vermittlungen ſtattfanden, ſo iſt die Zahl 1911 auf 4418 geſtiegen, 
während von den 1794 Beſuchern der Naturalverpflegungsſtation 
463 in dauernde oder vorübergehende Stellung gebracht wurden. 
Mittlerweile iſt infolge der Erweiterung ihrer Ziele die Zentral⸗ 
anſtalt am 8. November 1902 zu einem Zentralverein für 
Arbeitsnachweis und Wandererarbeitsſtätten im Regie⸗ 
rungsbezirk Liegnitz erweitert worden, dem die Stadt einen erheb⸗ 
lichen Zuſchuß zahlt. Nach dem Vorbilde der Liegnitzer Anſtalt 
wurden in anderen Städten des Bezirks Wandererarbeitsſtätten 
eröffnet. Eine Rechtsauskunftsſtelle für Unbemittelte wurde mit 
dem Verein verbunden. 

Es war nur folgerichtig, wenn jetzt die Liegnitzer Arbeits⸗ 
nachweisſtelle ebenfalls zu einem Verein umgeſtaltet wurde. Am 
19. Januar 1906 begründete man unter dem Vorſitz des Regie⸗ 
rungsaſſeſſors v. Prott den Verein für Arbeitsnachweis und 
Wandererarbeitsſtätte für Liegnitz Stadt und Land und 
angrenzende Kreiſe, der das Recht der Benutzung des dem 
Zentralverein gehörigen Hauſes in der Petriſtraße erhielt, und dem 
die Rechtsauskunftsſtelle unter einem eigenen Vorſtande an⸗ 
gegliedert wurde. 
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Die Einführung von Schrebergärten für die Liegnitzer 
Arbeiterſchaft iſt das Verdienſt des Kommerzienrats Max Hübner, 
der am 28. März 1903 für ſeine Arbeiter eine Laubenkolonie am 
Lobendauer Wege begründete, die ſchließlich 18 Morgen Ackerland 
für 80 Arbeiter koſtenlos zur Verfügung ſtellte und die er mit 
Gartenhäuschen, Brunnen und Spielplatz ausſtattete. Bald ent⸗ 
ſtanden weitere Kolonien in der Umgebung der Stadt. Im Jahre 
1909 ſtellte Hübner der Königl. Regierung einen größeren Acker zur 
Verfügung, der vom Arbeitsnachweis verwaltet, in 56 Parzellen 
geteilt und als Schrebergarten-Kolonie verpachtet wurde; 
ein geräumiger Spielplatz wurde ausgeſchieden, und als die Nach⸗ 
frage ſtieg, fügte man weitere Parzellen hinzu. 

Um dem Alkoholismus innerhalb der Arbeiterſchaft entgegen⸗ 
zutreten, hatte die innere Miſſion durch Gründung von Vereinen 
und Aſylen vorgearbeitet. Für die gegenüber der Religion gleich⸗ 
gültige Arbeiterwelt bedeutete der Beſchluß des ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Parteitags vom September 1909 bezüglich des Schnaps⸗ 
boykotts einen ſo wirkungsvollen Schritt zur Bekämpfung des 
Alkoholismus, daß in Liegnitz die Geſamtzahl der im Krankenhaus 
aufgenommenen Alkoholiker im nächſten Jahre von 52 auf 29, 
der Deliranten von 13 auf 6 zurückging, während Epileptiker und 
Geiſtesgeſtörte dieſer Art überhaupt nicht eingeliefert wurden, ob⸗ 
wohl an 128 Stellen in Liegnitz Kartoffelbranntwein feil war. 

Um alle Beſtrebungen zum Kampfe gegen den Alkoholismus 
zuſammenzufaſſen, berief der Stadtrat Dr. Reichert auf den 21. Ja⸗ 
nuar 1911 eine Verſammlung, in welcher der Ausſchuß für 
Trinkerfürſorge gebildet wurde. Die Ausgeſtaltung der bis- 
herigen Einrichtungen ins Auge faſſend, erweiterte man die in 
der Neuen Carthausſtraße beſtehende Sprechſtunde zu einer Aus⸗ 
kunfts⸗ und Fürſorgeſtelle für Alkoholkranke. 

Nach der Begründung des Landgerichts bildete ſich ein neuer 
Verein für Strafgefangene. Am 7. Oktober 1881 treten unter 
Leitung des Landgerichtspräſidenten Schaper und Teilnahme des 
Regierungspräſidenten Männer aus Stadt und Land im Land⸗ 
gerichtsgebäude zuſammen und gründen den Fürſorgeverein für 
Gefangene, der bald 470 Mitglieder und über 1000 Mark Bei⸗ 
träge zählt, den Entlaſſenen Arbeit, den Familien Unterſtützung 
ſpendet. Eine Arbeitsſtätte wird 1883 in der Dänemark ein⸗ 
gerichtet. 

Die reichen Mittel, welche aus ſtädtiſchen Kaſſen, Stiftungen, 
von Vereinen und Privaten in den Dienſt der Armenpflege geſtellt 
wurden, gerecht zu verteilen, blieb eine bisher ungelöſte Aufgabe, 
da die einzelnen Spender ohne Zuſammenhang vorgingen. In⸗ 
folgedeſſen gliederte die Stadt am 1. Januar 1903 an ihre Armen⸗ 
verwaltung eine Zentral-Auskunftsſtelle für die Wohle: 
tätigkeitspflege, welche über die bedürftigen Perſonen und 
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Familien, über die gewährten Anterſtützungen unterrichten ſollte, 
um eine gleichmäßigere Verteilung zu ermöglichen. Um dieſe nütz⸗ 
liche Organiſation zu erweitern, verſammelten ſich am 7. November 
1907 im Stadtverordnetenſaal die Vertreter von 37 Vereinen oder 
Seelſorgebezirken und begründeten einen Verband der öffent- 
lichen ſtaatlichen, kommunalen, kirchlichen, Stiftungs-, 
Vereins- und privaten Armenpflege, welche alle in der 
Armenpflege tätigen Kräfte ſammeln, die Bettelei beſeitigen, die 
Verteilung der Almoſen regeln und ein einheitliches Verfahren in 
der Unterſtützung einzelner ſowie in der Bekämpfung außerordent⸗ 
licher, allgemeiner Notſtände feſtſtellen ſollte. Es traten zunächſt 
24 Vereine oder Seelſorgebezirke bei, und bald waren über 4800 
Perſonalblätter geſammelt, welche bei der Zentral⸗Auskunftsſtelle 
hinreichende Aufklärung über die Bedürftigen bieten konnten und 
bis 1911 auf 6424 Blätter anwuchſen. 

Das ſtädtiſche Krankenhaus ſtand bis 1877 unter der 
Leitung des Kreisphyſikus Dr. Anderſeck, dem der Stabsarzt Dr. 
Striper folgte. Obwohl 1888 die Waſch- und Badeanlagen, die 
Aborte erneuert und ein Dampf⸗Desinfektionsapparat eingerichtet 
wurde, blieb das Haus, deſſen Pfleglinge in den Jahren 1873 
bis 1898 von 413 auf 883 ſtiegen, den Anforderungen nicht ge⸗ 
wachſen. 

Das Krankenhaus zeitgemäß umzugeſtalten gab die Kreißler⸗ 
Stiftung Anlaß. Die Frau Stadtrat Kreißler hatte für ruhige, 
unbemittelte Geiſteskranke eine Stiftung im Werte von 190 000 M. 
errichtet, von der auf dem Krankenhausgrundſtück ein Haus gebaut 
werden ſollte. Eine Erweiterung der Krankenhausbauten konnte 
nicht ohne UAmgeſtaltung der Organiſation geſchehen. So beriefen 
die Stadtbehörden den Dr. H. Krukenberg aus Halle als leitenden 
Arzt, der am 1. Oktober 1899 ſein Amt antrat, um die Reorgani⸗ 
ſation und Erweiterung des Krankenhauſes im Einvernehmen mit 
dem Stadtbaurat Schönfelder durchzuführen. Außer dem Umbau 
des Hauptgebäudes war das Kreißlerſtift, ein Haus für an⸗ 
ſteckende Krankheiten, ein Gebäude für Aufbewahrung 
der Leichen und für die Laboratorien, ein Wirtſchaftsgebäude, 
ein Keſſelhaus und ein Wohnhaus für den leitenden Arzt 
und den Pförtner geplant. Die Neubauten ſollten in gemeſſener 
Entfernung vom Haupthauſe und Haupteingang errichtet werden 
außer dem Wohnhaus des Arztes, das an den Haupteingang ver⸗ 
legt wurde. ; 

Schon am 2. November wird für das Kreißlerſtift, den In⸗ 
fektionspavillon und das Chefarzthaus der Grund gelegt, im 
April 1900 das alte Kontagienhaus abgetragen, um dem Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude Platz zu machen. Am 1. April 1901 trat Dr. 
Friedrich Römer aus Alzey als Oberarzt des Krankenhauſes ſein 
Amt an, und am 21. Mai beſichtigen die Mitglieder der Stadt⸗ 
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behörden die vollendeten und dem Betriebe übergebenen ſehr 
zweckmäßigen Bauten, den Pavillon für Infektionskrankheiten an 
der Neuen Haynauerſtraße, das Kreißlerſtift mit ſeinem ſtillen 
Garten an der Dänemarkſtraße, das Laboratorienhaus und das 
Wirtſchaftshaus an der Franziskanerſtraße und das Wohnhaus 
Krukenbergs, alle im Kreiſe das erweiterte Hauptgebäude um⸗ 
gebend, das nach der Beſeitigung vieler Luftzug hemmender Ge⸗ 
hölze freier in der Mitte des Gartens liegt. Alles iſt nach den 
neueſten Grundſätzen der Krankenpflege eingerichtet und für eine 
Belegſchaft bis zu 180 Perſonen berechnet. Die Geſamtkoſten be⸗ 
tragen 321.000 Mark. 

Schon Anfang 1906 ſchied Dr. Krukenberg aus, um in Elber⸗ 
feld eine Klinik zu errichten; ihm folgte am 18. Januar 1906 
Dr. Wilh. Hübener aus Dresden als Direktor der Anſtalt. Wenn 
im Krankenhauſe 1873 nur 413 Kranke, im Durchſchnitt täglich 49, 
verpflegt wurden, ſo ſtieg ihre Anzahl 1911 auf 1346, durchſchnitt⸗ 
lich für den Tag 132 Perſonen, indes für den geſamten Dienſt 
42 Perſonen zur Verfügung ſtehen. Während 1873 die Ein⸗ 
nahmen 12 196 M., die Ausgaben 19548 M., der ſtädtiſche Zu⸗ 
ſchuß 7352 M. betrugen, war 1911 bei 118005 M. Einnahmen 
und 182 068 M. Ausgaben ein Zuſchuß von 64063 M. erforderlich. 

Neben der Anterſuchung der zum Verkauf geſtellten Butter, 
Milch und Fleiſchwaren fand längſt eine Entnahme von Nahrungs⸗ 
mittelproben aus Geſchäften ſtatt, die amtlich unterſucht wurden. 

Endlich wurde auf eine Anregung der Regierung ein öffent⸗ 
liches Städtiſches Unterfuhungsamt für Nahrungs- und 
Genußmittel begründet und unter der Leitung des Nahrungs⸗ 
mittelchemikers Dr. Rudolph am 1. Oktober 1906 eröffnet, welches 
außer dem Stadtkreiſe einen Amtsbereich von 13 niederſchleſiſchen 
Kreiſen umfaßte. 

Die Kommiſſion zur Verbeſſerung der ſanitären Ver⸗ 
hältniſſe war mit der Einrichtung der Rieſelfelder hinfällig ge⸗ 
worden und aufgehoben. Aber das Geſundheitsfürſorgegeſetz vom 
16. September 1899 forderte in den größeren Städten Gejundheits- 
kommiſſionen. Als es am 1. April 1901 in Kraft tritt, wird in 
Liegnitz die alte Sanitätskommiſſion aufgehoben und nach der 
geſetzlichen Vorſchrift eine aus je 5 Mitgliedern des Magiſtrats 
und der Stadtverordneten⸗Verſammlung und 5 Bürgerdeputierten 
beſtehende Geſundheitskommiſſion gebildet, deren Einrichtung 
die Stadtverordneten am 15. April 1901 genehmigen. Sobald ſie 
zuſammentritt, bildet fie Anterkommiſſionen zur Beſichtigung der 
Wohnungen nach den drei Polizeikommiſſariatsbezirken. 

Seit 1848 beſtand der Verein der Arzte Schleſiens und 
der Oberlauſitz. Am 29. September 1877 verſammeln ſich Arzte 
aus allen Teilen des Regierungsbezirks auf Anregung des Regie⸗ 
rungs⸗ und Medizinalrats Dr. Dedek, um zur Förderung ihres 
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Standes und der geſundheitlichen Beſtrebungen der Behörden 
einen Arzteverein für den Regierungsbezirk Liegnitz zu bilden, 
deſſen Vorſtand zugleich als Kammer des Arztevereins eingeſetzt 
wird und unter die Leitung des Sanitätsrats Schnieber in Görlitz 
tritt. Schon 1883 vereinigen ſich beide Körperſchaften unter dem 
alten Namen. Endlich erfolgt 1887 die Bildung der Arztekammern, 
0 die amtliche Vertretung der Standesbeſtrebungen über⸗ 
nehmen. 

Die Arzte der Stadt Liegnitz verdanken ihre Vereinigung 
anſcheinend dem Kreisphyſikus Dr. Stadthagen, der nach Anderſecks 
Tode das Phyſikat übernahm. Er veranlaßte faſt gleichzeitig mit 
der Gründung des Bezirksvereins die Bildung des Vereins 
Liegnitzer Arzte, der im Spätherbſt des Jahres 1877 zuſammen⸗ 
trat und ſchon im November regelmäßige Sitzungen abhielt. 
Wenn die Zahl der approbierten Arzte des Stadtkreiſes 1877 
außer den Militärärzten 17 betrug, ſo ſtieg ſie 1911 auf 45, wäh⸗ 
1155 die der Krankenpflegerinnen von 12 auf 67 vermehrt 
wurde. 

Das ſtädtiſche Armen⸗ und Siechenhaus beherbergte in 
den Jahren des wirtſchaftlichen Niederganges eine ſteigende Zahl 
von Inſaſſen, bis 1882 nicht weniger als 251 Armenhäusler ver⸗ 
pflegt wurden. Seitdem verminderte ſich infolge des wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwunges und der Verſicherungsgeſetzgebung der Beſtand 
bis auf 100 im Jahre 1887, um wieder bis auf 135 Perſonen im 
Jahre 1911 anzuſchwellen. 

Das Nikolausſpital und Schnabelſtift, von denen das 
erſtere 1872 13 Perſonen, das letztere 10 Frauen verpflegte, er⸗ 
hielten durch Verkauf des alten Hoſpitalgrundſtücks an die Stadt 
und weitere Vermächtniſſe reichere Mittel, ſo daß 1899 ein Anbau 
von 12 Zimmern beſchloſſen wurde, den man alsbald ausführte, 
wodurch die Zahl der Pfleglinge bis zum Jahre 1911 auf 31 im 
Nikolausſpital und 16 im Schnabelſtift verſtärkt werden konnte. 
Die Wittiberſtiftung, welche katholiſche Waiſenmädchen beher⸗ 
bergte, mußte am 1. Oktober 1911 aufgelöſt werden, da die Zinſen 
der Stiftung die Verpflegungskoſten nicht mehr deckten; die letzten 
Blaumädchen wurden den Grauen Schweſtern überwieſen. 

Die ſtädtiſche Kinderbeſchäftigungs-Anſtalt wurde in 
ihrer Wirkſamkeit dadurch beeinträchtigt, daß die Hausinduſtrie 
immer mehr Kräfte beſchäftigte, ſo daß der Beſuch ſchwächer wurde, 
bis am 11. Juni 1894 die Stadtbehörden die Schließung der 
Anſtalt vom 1. Juli ab verfügten, da die Zahl der Kinder nur 
noch etwa 30 betrug. Das Vermögen der Anſtalt im Betrage 
von 22 561 M. wurde weiter bei der Armenkaſſe verwaltet. 

Seit das Geſetz vom 13. März 1878 betreffend die Unter- 
bringung verwahrloſter Kinder in Zwangserziehung in Kraft 
getreten war, hatte die Stadt bis 1901 80 Knaben und 13 Mädchen 
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verjorgt, als am 1. April 1901 das Geje über die Fürſorge⸗ 
erzie hung Minderjähriger vom Jahre 1900 in Geltung trat. 
Seitdem ſind 81 Knaben und 49 Mädchen in Familien oder An⸗ 
ſtalten untergebracht worden. 

Für die Waiſen, die der ſtädtiſchen Armenpflege anheimfielen, 
wurde dadurch geſorgt, daß man ſie in Familien unterbrachte, wo 
ſie von Mitgliedern des Vaterländiſchen Frauenvereins beaufſichtigt 
wurden; aber die Verpflegungsgelder waren ſo gering, daß es 
immer ſchwerer wurde, geeignete Familien zu finden. Man ſah 
ſich genötigt, einen Teil der Waiſen ins Armenhaus zu bringen, 
wo ſie mit ſo viel minderwertigen Perſonen in Berührung kamen, 
daß man notgedrungen ein Waiſenhaus errichten mußte. So 
beantragte das Armenhauskuratorium, die Kinder im alten Blau⸗ 
männerhauſe, Neue Haynauerſtraße Nr. 39, unterzubringen; dort 
ſollten zunächſt die Waiſen mit einer beaufſichtigenden Familie 
Wohnung, die Koſt dagegen aus dem Armenhaus erhalten, bis 
ſich eine Familie zur Aufnahme bereit finden würde. Am 1. Ok⸗ 
tober 1882 wurde das erſte Waiſenhaus der Stadt in Gebrauch 
genommen; der erſte Pfleger wurde der Lehrer Koch, der zunächſt 
18 Kinder beaufſichtigte. 

Inzwiſchen wurden die Mittel zur Errichtung eines würdigen 
und umfangreicheren Waiſenhauſes angeſammelt, zu dem Kräuterei⸗ 
beſitzer Robert Grolich einen Platz im Werte von 6000 M. ſchenkte. 
Schon am 8. November 1875 hatte Oberbürgermeiſter Oertel die 
Bildung eines Waiſenhausfonds angeregt, ſo daß jährliche Beträge 
aus der Armenkaſſe und aus den berſchüſſen der Darlehns- und 
Unterſtützungskaſſe zu dieſem Zweck überwieſen wurden. Dazu 
kam der Erlös aus dem Verkauf eines von Dr. Ficker hinterlaſſenen 
Hauſes und viele Geſchenke einzelner Bürger, ſo das der Handels⸗ 
frau Hadlich, das im Betrage von 22 000 Mark verfügbar war. 
Der genannte Fonds erreichte 1906 die Höhe von 106 000 Mark. 
Da ferner der Fonds zur Unterſtützung bedürftiger Familien im 
Dienſt einberufener Landwehrmänner durch Übernahme dieſer 
Pflicht ſeitens des Reiches überflüſſig geworden war, ſtand er für 
dieſen gemeinnützigen Zweck zur Verfügung. Dazu trat der Fonds 
der aufgelöſten Kinderbeſchäftigungsanſtalt, ſo daß der Bau mit 
156 000 M. gedeckt war. Für die Unterhaltung des zu begrün⸗ 
denden Waiſenhauſes waren 79 239 M. geſtiftet worden. So war 
die Stadt im Beſitz genügender Mittel, um eine ſegensreiche Stif⸗ 
tung ins Leben treten zu laſſen, als der Erinnerungstag der Hoch⸗ 
zeit des Kaiſerlichen Paares herannahte. Nicht allein zur Auf⸗ 
nahme von Waiſen, ſondern zur Kinderpflege überhaupt ſollte das 
Haus dienen, dem man den Namen Wilhelm- und Auguſte⸗ 
Viktoria-Stiftung, Städtiſches Kinderheim, beilegte. Nach⸗ 
dem die Stadtverordneten den Plan und die Koſten von 156 000 
Mark am 22. Januar 1906 genehmigt hatten, wurde der Bau 
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nach dem Plane des Stadtbaurats Oehlmann in einer Gegend, 
die zu den geſündeſten und zukunftsreichſten der Stadt gerechnet 
werden mußte, an der geplanten breiten und mit Anlagen zu 
ſchmückenden Bitſchenſtraße ausgeführt. 

Das neue Waiſenhaus wurde dem Stadtrat Meyenburg als 
Dezernenten unterſtellt, am 1. Oktober 1907 bezogen und mit 
28 Zöglingen eröffnet, deren Zahl ſchon bald auf 42 ſtieg; am 
3. Oktober fand die feierliche Weihe durch den Oberbürgermeiſter 
in Gegenwart der Behörden und Stifter ſtatt. Mit einem Kapital 
von 105 886 M. und einem Etat von 13 737 M. trat es ins Leben. 
Außer den Stadtwaiſen nahm man auch andere Kinder tagsüber 
in die Krippe auf und richtete einen Kinderhort zur Beauf⸗ 
ſichtigung und Beköſtigung von Schulkindern ein, deren Eltern 
durch Arbeit an der Pflege behindert wurden. Auch ſittlich ge⸗ 
fährdete Kinder aus verwahrloſten Familien wurden aufgenommen, 
jo daß die Geſamtzahl 1908/09 ſchon 63 erreichte, während die 
Aufſicht in Krippe und Kinderhort ſich auf 418 Kinder erſtreckte, 
und der Etat 22 000 M. überſtieg. Im Jahre 1911 gewährte das 
Kinderheim 105 Kindern Wohnung und Pflege. 

Zu den wirkſameren Mitteln der Fürſorge für Waiſen ge⸗ 
hört die Berufsvormundſchaft, die auf Veranlaſſung des Vor⸗ 
mundſchaftsrichters Amtsgerichtsrat Hahn im Jahre 1911 eingeführt 
wurde und beſonders die Heranziehung der Erzeuger unehelicher 
Kinder zur Zahlung einer Anterhaltsrente bezweckte; die Pfleglinge 
wurden ſeit 15. April 1912 von einer ſtädtiſchen Waiſenpflegerin 
beaufſichtigt. 

Von den älteren weltlichen Wohltätigkeits⸗Vereinen blieben 
dauernd in Tätigkeit der Armenverein, der 1911 wöchentlich an 
210—220 Arme je 1 Brot, im ganzen 10 780 Brote verteilte, der 
Verein zur Verſorgung Armer mit Brennmaterial, der 
Verein zur Rettung ſittlich verwahrloſter Kinder, der 
durchſchnittlich 11 Zöglinge im Kinderheim verpflegen ließ. 

Die große Bedeutung, welche die Sehkraft für das Erwerbs⸗ 
leben beſitzt, veranlaßte früh die Errichtung von Heilſtätten für 
unbemittelte Augenkranke. Nachdem in Breslau und Gleiwitz der⸗ 
artige Anſtalten begründet waren, regte der Augenarzt Dr. Wilh. 
Kretſchmer die Errichtung einer ähnlichen Heilſtätte für Liegnitz 
an. Am 3. Oktober 1884 traten auf dem Rathauſe unter dem 
Vorſitz des Kreisphyſikus Dr. Stadthagen Männer zuſammen, um 
nach einem Bericht Kretſchmers einen Verein zur Unterhaltung 
einer Augenheilanſtalt für Niederſchleſien zu bilden, deſſen 
Aufſichtsrat vom Oberbürgermeiſter geleitet wurde. Der Zweck des 
Vereins beſtand in der Gewährung unentgeltlicher Hülfe an Augen⸗ 
leidende Niederſchleſiens, während Wohlhabendere gegen Bezahlung 
behandelt werden konnten. Anfang Dezember 1884 wurde die 
Augenheilanſtalt in der Wohnung des Anſtaltsarztes Dr. Kretſchmer 
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eröffnet, wo am 1. Januar 1885 zugleich die Klinik errichtet wurde, 
zu deren Unterhaltung auch die Stadt einen Zuſchuß bewilligte. 
In der Anſtalt ſind ſeit ihrer Errichtung 8662 arme Augenkranke 
unentgeltlich behandelt worden, während die Zahl der in die 
Anſtalt aufgenommenen Kranken 1716 beträgt, die einſchließlich 
des Begleitperſonals 36 241 Verpflegungstage erforderten. Es 
wurden 179 Operationen des Grauen Stars, 20 des Grünen 
Stars, 134 Fälle künſtlicher Pupillenbildung, im ganzen 2228 
Operationen ausgeführt. 

Zur Beſeitigung der verheerenden Wirkung der Lungen⸗ 
ſchwindſucht wurden 1907 planmäßige Maßregeln getroffen. Der 
Schleſiſche Provinzialverein zur Bekämpfung der Lungen⸗ 
tuberkuloſe regte die Errichtung eines Ortsausſchuſſes für Liegnitz 
an, die am 8. Februar 1907 ſtattfand, an die Spitze traten der 
Bürgermeiſter Charbonnier und ſein Stellvertreter der Kreisarzt 
Dr. Leske. Im alten Waiſenhauſe an der Neuen Haynauerſtraße 
wurde am 16. Auguſt eine Fürſorge⸗ und Auskunftsſtelle 
eröffnet, an welcher der Kreisarzt Dr. Lemke als Fürſorgearzt 
neben einer Fürſorgeſchweſter wirkte. Es galt die lungenkranken 
Familien zu ermitteln, zu beaufſichtigen, zu geſunder Lebensweiſe 
anzuhalten und durch Unterſtützungen zu fördern, Kranke in Heil⸗ 
ſtätten zu überführen. Der Beſuch der Sprechſtunden geſtaltete 
ſich ſo lebhaft, daß ſie bald verdoppelt wurden. Eine Fürſorge⸗ 
ſchweſter diente der Ermittelung und Unterſtützung der hülfsbedürf⸗ 
tigen Familien. Im Jahre 1911 wurden 7593 M. verausgabt 
und für eine Walderholungsſtätte 7752 M. angeſammelt. 

Unter den Vereinen, die ſich 1866 zur Anterſtützung der 
Truppen bildeten, hat der Vaterländiſche Frauenverein, den 
die Gattin des Oberpoſtdirektors, Frau Geheimrat Albinus, gründete 
und der ſich 1868 als Zweigverein dem Vaterländiſchen Frauen⸗ 
verein zu Berlin anſchloß, eine dauernde, ſegensreiche Wirkſamkeit 
entfaltet. Als der Krieg beendet war, hatte er ſeine Fürſorge not⸗ 
leidenden Familien, Waiſen, Schulkindern zugewandt, 1873 unter 
dem Vorſitz der Frau Kommerzienrat Ruffer die Kleinkinder⸗ 
ſchule der Haynauer Vorſtadt, unter dem der Frau Major 
v. Graevenitz 1892 in dem Hauſe Steinweg 13 eine Kinder⸗ 
krippe für die Carthauſe errichtet. 

Mit dem Jahre 1893 tritt der Verein ſeiner urſprünglichen 
Aufgabe wieder näher; er veranlaßt Militärärzte, Kurſe zur Aus⸗ 
bildung freiwilliger Hülfspflegerinnen im Kriege zu veranſtalten 
und beſchafft eine Muſterſammlung von Ausrüſtungsgegenſtänden 
für ein Reſervelazarett, das im Kriegsfall in Liegnitz zu errichten 
iſt. Als die Mitgliederzahl aus dem Landkreiſe anwuchs, ohne 
daß aus den Mitteln des Vereins für die Zwecke des Kreiſes 
erhebliche Ausgaben geleiſtet werden konnten, beſchloß man 1904 
die Bildung eines Vaterländiſchen Frauenvereins Landkreis Liegnitz, 


während der bisherige Verein als Vaterländiſcher Frauen⸗ 
verein Stadtkreis Liegnitz fortbeſtand. Seit 1903 unter der 
Leitung der Frau Regierungspräſident Freifrau v. Seherr⸗Thoß 
entwickelte letzterer Verein eine umfaſſendere Tätigkeit. An der 
Feldſtraße wurde ein ſtattliches Gebäude aufgeführt und als 
Kinderheim mit 75 Zöglingen am 1. Oktober 1905 eröffnet. 
Auf einem vom Zimmermeiſter Löbel geſchenkten Nachbargrundſtück 
wurde im Herbſt 1906 der Grund zu einem Erweiterungsbau 
gelegt, der im Oktober 1907 als Auguſte⸗Viktoriaheim bezogen 
werden konnte. Er war als Säuglingsfürſorgeſtelle geplant, wo 
den Frauen über zweckmäßige Säuglingspflege Auskunft erteilt, 
den Müttern Stillprämien gegeben, die Säuglinge überwacht und 
zu ihrer Ernährung gute Milch geliefert wurde. Das Auguſte⸗ 
Viktoriaheim umfaßte 1911 außer dieſer Fürſorgeſtelle eine Krippe 
für Säuglinge, das Kleinkinderheim, einen Kinderhort für Schul⸗ 
pflichtige und ein Heim für Waiſen, in welchem etwa 20 Kinder 
erzogen wurden. 

Auch die Arbeiten des Vaterländiſchen Frauenvereins 
des Landkreiſes ſollten der Stadt zu gute kommen. Unter dem 
Vorſitz der Freifrau v. Salmuth gründete er auf Großbeckerner 
Gebiet ein Kinderheim an der Breslauer Allee, das 1906 ein⸗ 
geweiht wurde und mit der Eingemeindung dieſes Teiles des 
Dorfes in den Stadtkreis Liegnitz einbezogen wurde. 

Neben dem Vaterländiſchen Frauenverein wirkte der ältere 
Städtiſche Frauenverein in alter Weiſe unter den Armen und 
Waiſen; die Kinderbewahranſtalt auf dem Schloß wurde durch⸗ 
ſchnittlich von 65 Kindern beſucht, die dort beköſtigt, beſchäftigt 
und zum Weihnachtsfeſt beſchenkt werden. Im Winter 1881 richtet 
der Verein unter Leitung der Freifrau v. Zedlitz-Neukirch im 
Schloſſe eine Volksküche ein, wozu die ſtädtiſchen Behörden 
600 M. bewilligen; man gibt 1 Liter warmer Speiſe für 8 Pf., 
unter beſonderer Berückſichtigung der Witwen und der Familien 
beſchäftigungsloſer Arbeiter. Am 12. Dezember 1881 eröffnet, 
wird die Volksküche ſo ſtark in Anſpruch genommen, daß bald alle 
Vorräte geräumt ſind und manche umkehren müſſen; bis zum 1. April 
1882 find über 27000 Portionen ausgeteilt. Die Einrichtung be⸗ 
währte ſich dauernd, ſo daß 1911 — auch dieſen Frauenverein leitet 
die Frau Regierungspräſident — 45131 Portionen ausgeteilt wurden. 
Mitglieder beider Vereine ſtellten ſich 1882 in den Dienſt der ſtäd⸗ 
tiſchen Armenpflege, um als Armen⸗ und Waiſenpflegerinnen die 
Bezirksämter zu unterſtützen. 

Kaum hat es eine regſamere Zeit gegeben, wenn es galt, 
die minderbemittelten Volksklaſſen für edlere Beſtrebungen zu 
gewinnen, als den Beginn des 20. Jahrhunderts. Der Geſellige 
Verein, der Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke haben 
längſt Volksunterhaltungen veranſtaltet, der Lehrerverein läßt im 
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Winter 1902/3 Volkshochſchulvorträge halten, die Handwerks⸗ 
kammer hat Lehrlingsunterhaltungsabende wiedereingeführt, die 
Gründung einer Volksbibliothek iſt im Werk, die kirchlichen Kreiſe 
bemühen ſich, in Teeabenden auf das Volk zu wirken, am 26. März 
1903 gibt Rudnick mit ſeinem Chorgeſangverein das erſte Volks⸗ 
konzert im „Badehauſe“, und endlich werden auf Anregung der 
Regierung durch den Aſſeſſor Naglo die Volksunterhaltungsabende 
zu einer dauernden Einrichtung, die ſpäter unter der Leitung des 
Regierungsrats v. Prott vortrefflich gedeiht. Schon am 1. März 
1903 findet der erſte Abend im Zentraltheater ſtatt. 

Die Begründung von Volksbibliotheken war im Herbſt 
1899 vom Kultusminiſter Studt angeregt worden; der Regierungs⸗ 
präſident wandte ſich an den Magiſtrat, dieſer an den Gewerbe⸗ 
verein, der aus dem Handwerkerverein hervorgegangen war. Da 
dieſer Verein ebenſowenig wie die Stadt erhebliche Opfer bringen 
zu können glaubte, ſo ruhte die Sache, bis der Kaufmann Adolf 
Geisler, vom Verein beſtimmt, nach Rückſprache mit dem Ober⸗ 
bürgermeiſter eine Anzahl Männer verſchiedener Stände zu einem 
Komitee vereinigt, das auf den 18. Juni 1901 zu einer Verſamm⸗ 
lung im „Rautenkranz“ Einladungen erläßt. Im Beiſein des 
Oberregierungsrats Michaelis berät man über die Gründung eines 
Vereins, bildet einen Ehrenausſchuß, den das Komitee als Arbeits⸗ 
ausſchuß unterſtützt und bereitet die Bildung des Vereins für 
Volksbücherei und Leſehalle vor, der am 21. November 1904 
im „Quartetthauſe“ begründet wird, um eine Volksbibliothek zu 
errichten, zu unterhalten und zu verwalten, zu welcher die Stadt 
3000 Mark beiſteuert. Unter der Leitung des Stadtverordneten 
Geisler wird dieſe nützliche Bücherei am 18. November 1905 in 
dem Gebäude der alten Petriſchule mit 2600 Bänden eröffnet, die 
bis 1911 auf 6186 Bände vermehrt werden. Seit dem Oktober 
dieſes Jahres iſt eine Jugendbücherei angeſchloſſen, die etwa 
700 Bände umfaßt. Der Beſuch der Leſehalle ſteigt bis auf 
44500 Benutzer im Jahre 1911, während 83000 Bände aus⸗ 
geliehen werden. 

Für die Entwicklung der ſtädtiſchen Finanzen ſind die 
Worte des Bürgermeiſters bei der Abſchiedsfeier des 26. Juni 1912 
bezeichnend: „Als Geheimrat Oertel im Jahre 1872 Erſter Bürger⸗ 
meiſter von Liegnitz wurde, hatte die Stadt rund 23000 Einwohner 
und einen Jahreshaushalt von 505 966,76 M., heute beträgt die 
Einwohnerzahl von Liegnitz 68 700, der Jahreshaushalt ſchließt 
mit einer Summe von 6 147 834,40 M. ab“. Sicherlich ein be⸗ 
deutendes Ergebnis, zumal da es ohne übermäßige Forderungen 
an die Steuerkraft der Bürgerſchaft erreicht wurde. 

Das Steuerweſen der Stadt wurde dadurch ſelbſtändiger, 
daß mit der Ausſcheidung aus dem Kreiſe die Einſchätzung zur 
Einkommenſteuer, die Veranlagung der Klaſſenſteuer, der Gebäude⸗ 
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ſteuer und die Verwaltung der Gewerbeſteuer an die Stadt über⸗ 
gingen. Bisher war ein großer Teil der Kommunalbedürfniſſe 
durch indirekte Steuern gedeckt worden, nämlich die Mahl⸗ und 
Schlachtſteuer und die Wildpretſteuer, die 1874 nicht weniger als 
53 075 M. und 1500 M. eingebracht hatten. Der allgemeinen 
wirtſchaftspolitiſchen Anſchauung entſprechend wurden dieſe in⸗ 
direkten Steuern am 1. Januar 1875 abgeſchafft. Aber es war 
nicht leicht, dieſen Ausfall zu erſetzen, denn außer der Hundeſteuer, 
die man für Bürgerſteiglegungen verwendete, blieb nur die Kom⸗ 
munalſteuer übrig, die 1875 den Betrag von 131420 M. erreichte; es 
entſtand ein Steuerausfall von 41 600 M., den man um jo weniger 
zu erſetzen wagte, da ſchon die neue Klaſſenſteuer als drückend 
empfunden und eine weitere direkte Steuer deshalb für untunlich 
gehalten wurde. Als aber die Gehälter der Volksſchullehrer zu 
erhöhen waren, entſchloß man ſich, die Kommunalſteuer von 750 M. 
Einkommen ab zu erhöhen, und zwar derart, daß Einkommen von 
2000 M. ſogar mit 3 v. H. beſteuert wurden. Nachdem dieſe 
Steuererhöhung am 30. Januar 1876 behördlich genehmigt war, 
wurde ſie am 1. April 1877 eingeführt. Die Geſamtzahl der 
Steuerpflichtigen betrug jetzt 11 728, allerdings wurde der Ausfall 
noch nicht völlig gedeckt, ſo daß nach dem Regulativ vom 10. Juli 
1876 ſeit 1877 eine Tanzſteuer oder Luſtbarkeitsſteuer hinzutrat, 
wozu ſich auf Grund des Geſetzes vom 27. Februar 1880 eine 
wenig ergiebige Wanderlagerſteuer geſellte. Doch man verſchob 
eine gründlichere Reform der ſtädtiſchen Steuern, weil die Reform 
der Staatsſteuern längſt erwartet wurde. Endlich löſte der Finanz⸗ 
miniſter Miquel die Frage einer gerechteren Steuerverteilung. 

Die Miquelſche Steuerreform vom 24. Januar 1891, die am 
1. April 1892 in Kraft treten ſollte, veranlaßte eingehende Er⸗ 
wägungen über das beſtehende Kommunalſteuerſyſtem. Sollte man 
es neben dem der Staatsſteuern beſtehen laſſen, ſollte man ein 
eigenes, von den Staatsſteuern unabhängiges Kommunalſteuer⸗ 
verfahren entwerfen oder unter Verzicht darauf nur einen prozen⸗ 
tualen Zuſchlag zu den künftigen Staatsſteuern erheben? 

In dem gemiſchten Ausſchuß, der zur Vorberatung eines 
neuen Kommunalſteuer⸗Regulativs eingeſetzt wurde, gelangte man 
bald zu der Überzeugung von der Anhaltbarkeit des bisherigen Ver⸗ 
fahrens, während man bezüglich des einzuſchlagenden verſchiedener 
Anſicht war. Wenn ein ſelbſtändiges Steuerſyſtem anſcheinend 
von künftigen Abänderungen der ſtaatlichen Beſteuerung unab⸗ 
hängig bleiben konnte, ſo konnte es andererſeits eben durch Ab⸗ 
weichungen von dem ſtaatlichen Unzufriedenheit erregen. Zweck⸗ 
mäßiger ſchien es, die Staatsſteuerſätze zu Grunde zu legen und 
durch Zuſchläge die Bedürfniſſe der Stadt zu decken, da man ſo 
nicht allein Mißſtimmung vermied, ſondern auch der Einſchätzung 
ganz überhoben wurde. Der Ausſchuß beantragte alſo, die Ge⸗ 
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meindeſteuern in Zukunft durch Zuſchläge zur ſtaatlich veranlagten 
Einkommenſteuer zu erheben. Auch die Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung ſchloß ſich am 26. Oktober 1891 dieſem Antrage an, indem 
ſie die Beſtimmung der Höhe dieſes Zuſchlages, da die Ergebniſſe 
des Selbſteinſchätzungsverfahrens noch unberechenbar waren, ver⸗ 
tagte. Das Gemeinde⸗Einkommenſteuer⸗Regulativ vom 16. Januar 
1892 trat am 1. April in Kraft. Nachdem die Einſchätzungen 
vorlagen, wurde am 14. März 1892 der Zuſchlag auf 137 v. H. 
feſtgeſtellt, nämlich 125 v. H. und 12 v. H. Provinzialabgaben. 
Nicht unerheblich war die Einwirkung der Steuergeſetze auf die 
Verteilung der Bürger in die Wählerabteilungen zur Stadt⸗ 
verordnetenwahl. Indem jede Abteilung ein Drittel der geſamten 
Steuerſumme decken ſoll, verſchiebt ſich das Verhältnis der Stim⸗ 
menden zum Nachteil der Minderwohlhabenden, und dadurch daß 
der Mindeſtbetrag an Steuern auf 4 M. herabgeſetzt iſt, erhöht 
ſich die Zahl der Wähler. In der erſten und zweiten Klaſſe wird 
die Anzahl der Wähler bedeutend vermindert, während ſie in der 
dritten Klaſſe von 3084 auf 5512 erhöht wird und die Gejamtzahl 
der Wählenden von 4088 auf 6215 ſteigt. 

Die Einſchätzungsgeſchäfte leitet zunächſt der Bürgermeiſter 
Peppel; aber fie überſteigen bald die Kraft eines Beamten im 
Nebenamt. Im Herbſt 1892 ernennt der Finanzminiſter zum Vor⸗ 
ſitzenden der Einkommenſteuer-Veranlagungs⸗Kommiſſion 
den Amtsrichter Gohr, dem ſtaatlich beſoldete Bürobeamte zugeteilt 
werden. Schon 1893 folgte ihm der Amtsrichter Richard Maatz, 
der bald zum Regierungsrat ernannt wird und ſich auf dem Gebiet 
des Steuerweſens durch gediegene wiſſenſchaftliche und praktiſche 
Arbeiten Verdienſte erwirbt. Inzwiſchen wird die Reform des 
Steuerweſens fortgeführt; nicht ohne entſchiedenen Widerſtand der 
Städte wird die Gemeindebeſteuerung feſtgeſetzt, und das Kom⸗ 
munalabgabengeſetz vom 14. Juli 1893 tritt am 1. April 1895 in 
Wirkſamkeit. Es werden den Gemeinden die Grund-, Gebäude⸗, 
Gewerbe- und Betriebsſteuern überwieſen, wodurch der bisherige 
Zuſchlag zur Staatseinkommenſteuer bedeutend ermäßigt wird. 
Man glaubt mit 100 v. H. der Staatseinkommenſteuer auskommen 
zu können. Aber es ſtehen neue Ausgaben, beſonders für die 
Lehrer und Beamten der Stadt bevor, die gedeckt werden müſſen. 
Man erhöht die Luſtbarkeitsſteuer und Hundeſteuer, man führt 
eine Umſatzſteuer für Grundſtücksverkäufe ein und Gebühren für 
baupolizeiliche Leiſtungen der Stadtbehörden. Dieſe bedeutſamen 
Vorſchläge der Steuerkommiſſion wurden in vierſtündiger Sitzung 
der Stadtverordneten am 27. September 1894 gutgeheißen und in 
den Stadthaushaltsplan für 1895 aufgenommen. Schon 1897 wird 
eine Braumalz⸗ und Bierſteuer eingeführt und die Umſatzſteuer ver⸗ 
doppelt. Am 1. April 1900 ſoll eine erhebliche Steuererhöhung ein⸗ 
treten, die infolge der Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes darin be⸗ 


— 509 — 


ſteht, daß die Realſteuern mit 130 v. H., die Einkommenſteuer mit 
105 v. H. Zuſchlag zu den Staatsſteuern angeſetzt werden. 

Die unleugbaren Abelſtände der Bildung der Wählerabtei⸗ 
lungen durch die Drittelung des Geſamtbetrages der Steuern er⸗ 
fahren durch das Geſetz vom 30. Juni 1900 eine Abänderung, 
inſofern dies Verfahren für Städte über 10 000 Einwohner auf⸗ 
gehoben und unter anderen Möglichkeiten die Zwölftelung empfohlen 
wird, jo daß die Geſamtſteuererträge mit 5/12 auf die erſte, mit 
*ı2 auf die zweite, mit 2 auf die dritte Wählerklaſſe verteilt 
werden. Dadurch wird die Wählerzahl der erſten von 125 auf 
203, die der zweiten von 562 auf 784 erhöht, während die der 
dritten von 6073 auf 5773 erniedrigt wird. Wenn alſo das Ein⸗ 
kommenſteuergeſetz von 1891 ein ſtärkeres Überwiegen des Einfluſſes 
der Reichſten bewirkte, ſo wurde durch die Zwölftelung das alte 
Stimmenverhältnis nahezu wiederhergeſtellt. Das Ortsſtatut, das 
dieſe nützliche Neuerung einführte, wurde von den Stadtverordneten 
am 11. Februar 1901 genehmigt. 

Noch einmal wird die Verteilung des Steuerbedarfs auf⸗ 
gerollt durch die Forderung des Miniſters, die Realſteuern zur 
Deckung der Ausgaben für die höheren Schulen ſtärker heran⸗ 
zuziehen. Da außerdem die Regulierung der ſchleſiſchen Flüſſe 
die Provinzialabgaben ſteigert, ſo werden am 15. April 1901 die 
Realſteuer⸗Zuſchläge auf 150 v. H. erhöht, während die für die 
Staatseinkommenſteuer auf 100 herabgeſetzt werden. 

Eine Reform der Grundſteuer, die der Magiſtrat aufgrund des 
gemeinen Wertes der Grundſtücke anbahnt, wird von den Stadt⸗ 
verordneten am 7. Oktober 1901 abgelehnt. Schon am 9. Februar 
1903 wird eine Erhöhung der Steuern auf 155 v. 9. Zuſchläge 
zu den Realſteuern und 110 v. H. zu der Staatseinkommenſteuer 
beſchloſſen; 1906 folgt die Erhöhung auf 160 und 120 v. H., 1909 
auf 180 und 140 v. H. der Staatsſteuern. 

Inzwiſchen iſt die Umſatzſteuer abgeändert, und am 17. Fe⸗ 
bruar 1907 tritt mit der neuen Ordnung eine Wertzuwachsſteuer 
zu der Gemeindebeſteuerung hinzu, die 1909 um eine Schank⸗ 
konzeſſionsſteuer bereichert wird. 

Während der Verwaltungsbericht von 1872 den Ertrag der 
direkten und indirekten Steuern auf 46592 Taler angab, beziffert 
derjenige von 1911 die Erträge aus den Gemeindeſteuern auf 
1597 543 Mark. 

Die Kämmereiſchulden hatten 1872 noch 452 700 M. be⸗ 
tragen, die einem Fonds von 237 393 M. gegenüberſtanden. 

Um die notwendigen geſundheitspolizeilichen Reformen durch⸗ 
führen zu können, bemühte ſich der Bürgermeiſter Oertel, eine 
größere Anleihe durchzuſetzen. Schon am 27. Oktober 1873 be⸗ 
willigten die Stadtverordneten fait einſtimmig eine Anleihe von 
900 000 M., die 1874 zu 4½ v. H. aus dem Reichsinvalidenfonds 
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entnommen und zunächſt in Pfandbriefen angelegt wurde, um 
allmählich für Kanaliſation und Waſſerleitung Verwendung zu 
finden. Indes konnten 1873/74 die 188 000 Mark, welche der 
Schlachthof erforderte, von der Kämmereikaſſe vorgeſtreckt und durch 
die Einnahmen desſelben verzinſt und getilgt werden, wie es be⸗ 
züglich der Gasanſtalt von Anfang an geſchehen war. Das wird 
nun die Regel, daß die für einen einzelnen Wirtſchaftsbetrieb der 
Stadt entliehenen Gelder von der Kaſſe dieſes Betriebs über⸗ 
nommen und getilgt werden. 

Im Jahre 1875 beginnen die Kanaliſationsarbeiten, deren 
Koſten aus der 1874er Anleihe beſtritten werden; als die Fort⸗ 
ſetzung dieſer Arbeiten in der inneren Stadt unvermeidlich wird, 
muß man, da 600 000 M. jener Anleihe für die Waſſerleitung 
beſtimmt ſind, zu einer neuen Anleihe ſchreiten, die am 15. No⸗ 
vember 1878 durch königliches Privileg genehmigt wird. Die An⸗ 
leihe von 1878 wird gegen Obligationen im Betrage von 600 000 
Mark durch Vermittlung des Bankhauſes Selle & Mattheus zu 
4½ v. H. aufgenommen. 

Aber die Fortſetzung derſelben Arbeiten, beſonders in der 
Carthauſe, Schulhausbauten und anderes nötigen bald zu einer 
zweiten Anleihe von 600 000 M., die am 15. Juni 1880 beſchloſſen, 
am 16. September durch königliches Privileg genehmigt und ebenſo 
durch Vermittlung des Bankhauſes Selle & Mattheus zu 4 v. H. 
aufgenommen wird. So beſtanden außer dem Darlehen aus dem 
Reichsinvalidenfonds und der Sparkaſſe 3 Obligationenanleihen, 
von 1854, die erſt 1902 völlig getilgt worden iſt, 1878 und 1880, 
ſo daß die Stadtſchulden am 31. März 1881 einſchließlich des 
Gasanſtaltsdarlehens 2541 900 Mark betrugen, von denen die 
Steuerzahler 2 399 400 M. zu verzinſen und zu tilgen hatten. 

Bald macht ſich der Wunſch geltend, die hochverzinsliche 
Anleihe aus dem Reichsinvalidenfonds möglichſt ſchnell abzuſtoßen. 
Seit 1883 entnimmt man der Sparkaſſe bedeutende Beträge zu 
4 v. H., um jenes höher verzinſte Darlehen zu tilgen, das in der 
Tat bis 1894 völlig abgezahlt wird. 

Mittlerweile iſt die Provinzialhülfskaſſe um ein Darlehen 
angegangen worden. Als der Wiederaufbau der Nepomukbrücke 
und die Katzbachregulierung nach der Flut von 1883 größere Mittel 
erforderten, entnahm man jener Kaſſe, die für gemeinnützige Zwecke 
Gelder zu günſtigen Bedingungen bot, 1884 eine Anleihe von 
15 000 M. 

Es folgten erheblichere Anforderungen, die durch den Bau 
der Goldberger Bahn, die Erweiterung des Waſſerwerks und an⸗ 
deres an die Kämmerei geſtellt und durch Anleihen aus der Spar⸗ 
kaſſe befriedigt wurden. Um nun ſämtliche Sparkaſſendarlehen ab⸗ 
zuſtoßen und weitere Fonds für unumgängliche Arbeiten und An⸗ 
käufe zu erhalten, beſchloß man die erſte Millionenanleihe zu 
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machen. Im Jahre 1886 wurde die am 17. März genehmigte 
Anleihe von 1000 000 M. in Obligationen zu 4 v. H. an den 
Schleſiſchen Bankverein und E. Heymann in Breslau, Selle u. 
Mattheus, Prausnitzers Nachfolger, Raymond und die Breslauer 
Wechslerbank in Liegnitz vergeben, 611742 M. wurden ſofort zur 
Beſeitigung jener Sparkaſſendarlehen verwendet. 

Indeſſen hatte die günſtige Entwicklung des Geldmarktes es 
nahegelegt, die Anleihen auf den Zinsfuß von 3½ v. H. zu kon⸗ 
vertieren. Am 18. Oktober 1886 genehmigt, wurde die Konver⸗ 
tierung ſo ausgeführt, daß 1 146 800 M. ſofort auf den niedrigeren 
Zinsfuß herabgeſetzt, 800 000 M. noch nicht ausgegebener Anteil⸗ 
ſcheine auf 3½ v. H. abgeſtempelt und der im Umlauf befindliche 
Reit von 298 300 M. gekündigt wurde. 

Nur die 1874er Anleihe blieb übrig, um mit 6 v. H. Til⸗ 
gungsrate bald abgetragen zu werden. 

Aber neue große Darlehen der Sparkaſſe für Schlachthof⸗ 
bauten, für die Einführung der Schwemmkanaliſation, die Ver⸗ 
beſſerung des Waſſerwerks, für den Carthausſchulbau, Straßen⸗ 
erweiterungen und manches andere mußten durch eine bedeutende 
Anleihe gedeckt werden, die am 6. Auguſt 1892 genehmigt und 
im Betrage von 2 100 000 M. durch die Deutſche Bank übernommen 
wurde. Nachdem 1892 eine Million zu 4 v. H. vergeben war — 
fie iſt 1895 auf 3½ v. H. herabgeſetzt — wurden 1893 die übrigen 
1100000 M. zu 3½ v. H. untergebracht. Am 31. März 1894 
belief ſich demnach die Stadtſchuld auf 4421994 M. 

Als die Tilgung eines Darlehns für das Waſſerwerk, den 
Schlachthof und Forſtankäufe bei der Sparkaſſe größere Summen 
erfordern, beſchließen die Stadtverordneten am 13. Dezember 1897 
die Aufnahme eines Darlehns von 913000 M. zu 3½ v. H. bei 
der Alters⸗ und Invaliditätsverſicherungs⸗Anſtalt von Schleſien; 
ſo überſteigt die Schuldſumme Ende März 1900 die 5. Million. 

Zum zweiten Male wendet ſich die Stadt an die Provinzial⸗ 
hülfskaſſe, als der Bau des Rathauſes, der Seminar⸗Ubungsſchule, 
der Schwarzwaſſerbrücke, die Katzbachregulierung und andere Be⸗ 
dürfniſſe dazu zwingen, erheblichere Summen flüſſig zu machen. 
Am 7. April 1902 beſchließen die Stadtverordneten, bei jener 
Kaſſe eine Anleihe von 1 300 000 M. zu machen, die in 3½pro⸗ 
zentigen Provinzial⸗Hülfskaſſen⸗Obligationen gewährt wird. 

Um Weißenrode zu erwerben und die Koſten für größere 
Bauten, für die Ablöſung eines Kirchenpatronats und weitere 
Grundſtücksankäufe aufzubringen, nimmt die Stadt 1906 wieder 
die Provinzial⸗Hülfskaſſe in Anſpruch, der ſie die Summe von 
1230 000 M. allmählich entlehnt. 

Immer entſchiedener verfolgt die Stadt den Plan, umfang⸗ 
reiche Flächen Bodens zu erwerben. Um einen Grundſtückserwerbs⸗ 
fonds zu bilden, eine Abfindung an den Landkreis zu zahlen und 
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bedeutende Schulbauten zu unternehmen, nimmt ſie 1907 bei der 
Landesverſicherungs-Anſtalt von Schleſien ein Darlehen von 
1500000 M. zu 4 v. H. auf, das in Raten abgehoben wird. 
Die Steigerung der Geländeankäufe, die Fortſetzung jener 
Schulbauten und die Einrichtung des Marſtalls veranlaſſen 1910 
eine neue Anleihe in Schuldverſchreibungen zu 4 v. H. im Betrage 
von 1500000 M., von der allein 880000 M. zum Ankauf von 
Grundſtücken beſtimmt ſind. Sie wird von der Deutſchen Bank 
im Verein mit dem größten Teil der Firmen der Anleihe von 1886 
übernommen. 
So beſtanden die Schulden der Stadt am Ende des Rech⸗ 
nungsjahres 1911 in 
1) 5 Obligationenanleihen (1878, 1880, 1886, 
1892, 1910) im Betrage von 
2) 2 Darlehen der Landesverſicherungsanſtalt 
(1897, 1907) im Betrage voen » - 
3) 3 Darlehen der Provinzialhülfskaſſe (1885, 
1902, 1906) im Betrage von 


3 607 300, M. 
2 131 714,85 „ 


F 12, DU2D ODE GE 

4) 6 Darlehen der Sparkaſſe im Geſamtbetrage 
BbBb)nnnnn ne RE 1329 250,.— „ 
Es belief ſich alſo die geſamte Schuldenſumme auf 9095 123,59 M. 
die von 13 Einzelverwaltungen, darunter die 
Kämmereikaſſe mit 3 600 000 M., zu verzinſen 
und zu tilgen waren. Dazu traten als 
Ausgabereſte S 98 602,.— „ 
9 193 726, M. 


Dieſen Schulden ſtanden gleichzeitig gegenüber Vermögens⸗ 


werte: 
1) an Grundbeſii zzz 24 922 107, — M. 
2) an Kapitalien, Hypotheken und Inhaber⸗ 
r ee I 4352773,— „ 
3) an Kaſſenbeſtänden und Einnahmereſten 327 160,.— „ 
4) an Ausſtattungs⸗ und Betriebsbeſtänden . 981 002,.— „ 
im Geſamtbetrage von 30 583 042, — M. 
ausſchließlich des Stiftungsvermögens von 767 568,.— „ 
Betrag des Geſamt vermögens 29815 474, — M. 
denen an Schulden gegenüberſtanden. 9193 726,.— „ 
So betrug der Vermögens ⸗Aberſchuß 
M. Mig 1911: >... Se 2242 20 621748, M. 


Die Entwicklung der Stadtverwaltung in den 4 letzten Jahr⸗ 
zehnten zeigt alſo gegenüber den unaufhörlich wachſenden Auf⸗ 
gaben und Ausgaben ein dauerndes Anſchwellen der eigenen Ein⸗ 
nahmen und der Steuerkraft der Bevölkerung, gegenüber der zu⸗ 
nehmenden Belaſtung eine Vermehrung der Vermögenswerte. 
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Religiöſe Entwicklung. 


Bedeutende Wandlungen erfuhr in dieſer Zeit die Verfaſſung 
und Verwaltung der Kirchgemeinden. 

Die Liebfrauengemeinde leitete ſeit 1872 Julius Zingel, dem 
1877 D. Ludwig Wilhelm Seyffarth, 1903 Guſtav Adolf Pohl und 
1906 Friedrich Kleinod folgten. Zur Leitung der Peter⸗Paul⸗ 
gemeinde wurden 1877 Heinrich Ziegler, 1902 Georg Beleites be⸗ 
rufen. 

Zunächſt veranlaßte die Regelung der Gehälter der Geiſtlichen 
und Kirchenbeamten eine grundſätzliche Umgeſtaltung der Finanz⸗ 
verwaltung. Da ſich herausſtellte, daß die Kirchenkaſſen für die 
Erhöhung der Gehälter nicht ausreichten, ſo beſchloſſen die Stadt⸗ 
verordneten am 20. Januar 1873 die Einführung einer Kirchen⸗ 
ſteuer, die etwa 3000 Taler aufbringen ſollte, um als Zuſchuß zu 
den Erträgen der Stolgebühren die Mehrkoſten zu decken. Am 
4. November 1874 beſchließen die vereinigten Gemeindevertretungen 
die Verordnungen über die Fixierung der Geiſtlichen und Kirchen⸗ 
beamten und die Regulierung der Stolgebühren. Zur Beſtreitung 
der Gehälter wird eine gemeinſame Kir chen⸗Dotations⸗ 
kaſſe für beide Gemeinden errichtet, in die alle bisherigen Ein⸗ 
nahmen der Geiſtlichen und Beamten fließen; ſoweit dieſe nicht aus⸗ 
reichen, tritt die Kirchenſteuer ergänzend ein, die vom 1. Januar 
1125 ab als Zuſchlag zur Einkommen⸗ oder Klaſſenſteuer erhoben 
wird. 

Von großer Bedeutung iſt die Einführung der vollen Selb ſt⸗ 
verwaltung der Gemeinden, wie ſie durch die Kirchen⸗ 
gemeinde⸗ und Synodalordnung vom 10. September 1873 begründet 
wurde. Die Beteiligung an den Wahlen des 4. Januar 1874 iſt 
unvergleichlich viel größer als im Jahre 1860, freilich iſt mittler⸗ 
weile eine Spaltung innerhalb der Gemeinde eingetreten. 

Von kirchlichem Parteiweſen ſcheint vor 1871 in Liegnitz kaum 
eine Spur vorhanden geweſen zu ſein. Es wirkten anſcheinend faſt 
ausſchließlich Geiſtliche der poſitiven Richtung. Als aber nach dem 
Kriege der politiſche Liberalismus zum Ausbau des Reiches bei- 
trug und den Kampf gegen die katholiſche Kirche aufnahm, mußte 
auch der kirchliche Liberalismus erſtarken. Gegenüber der Liegnitzer 
Paſtoralkonferenz und dem Lutheriſchen Verein, der neben der 
pofitiven die lutheriſche Strömung innerhalb der Landeskirche 
verſtärkte, hatte ſich 1868 der Schleſiſche Proteſtantenverein gebildet, 
der ſeit 1871 durch ſein Organ, das Schleſiſche Proteſtantenblatt, 
eine freie Auffaſſung des Bekenntniſſes und eine entſchiedenere 
Betonung des Unionsgedankens zur Geltung zu bringen ſuchte. 

Am 19. Mai 1873 wählten die Stadtbehörden den Kandidaten 
Heinrich Ziegler, der als Gymnaſiallehrer in Berlin wirkte und 
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der Richtung des Proteſtantenvereins angehörte, zum Diakonus an 
St. Peter⸗Paul. Von Stund an ſchieden ſich die Geiſter. Es 
entſpinnt ſich ein ſcharfer Kampf, der weit über die Grenzen Schle⸗ 
fiens hinausgreift; der Liegnitzer Kirchenſtreit ſcheint die geſamte 
Landeskirche erregen zu ſollen. 

Mittlerweile hat Superintendent Stiller im Auftrage des 
Konſiſtoriums am 25. Juli in der Oberkirche die Gemeinde ver⸗ 
nommen. Die Stimmenzählung ergibt 79 Proteſtierende und 198 
Zuſtimmende; der Proteſt wird für erheblich erklärt, der Gewählte 
nicht beſtätigt. Wenige Tage ſpäter beſchließen die Stadtbehörden, 
eine Abordnung an den Kultusminiſter Falk und den Präſidenten 
des Oberkirchenrats zu ſenden; beide verſichern eingehende Prüfung 
und möglichſte Berückſichtigung der Patronatsbehörde. 

Während das amtliche Verfahren ſchwebt, organiſteren ſich die 
Parteien. Am Sedantage 1873 veröffentlichten 45 Männer der 
Stadt eine Erklärung zu Gunſten freier theologiſcher Forſchung, 
der neuen kirchenpolitiſchen Geſetzgebung und der Union; zahlreich 
ſind die Beitrittserklärungen, und am 17. Oktober 1873 bildet ſich 
der Kirchliche Verein. Er umfaßt bald 100 Mitglieder, 
wählt den Kreisrichter Müller und den Bankier Mattheus zu 
Vorſtehern und beauftragt den Vorſtand mit den Vorbereitungen 
zu den erſten Gemeindewahlen. 

Aber am 10. Oktober iſt der erſte Hausgeiſtliche des Vereins⸗ 
hauſes, Paſtor Friedrich Schubart aus Wang, in das neue Amt 
eingetreten. Er tritt neben den Vereinsgeiſtlichen für innere 
Million, aber ſeine Aufgabe iſt örtlicher Art. Am 15. November 
1873 erlaſſen 50 Männer einen Aufruf zur Gründung eines 
Evangeliſchen Vereins zur Förderung des kirchlichen 
Lebens auf dem Grunde des evangeliſchen Glaubensbekenntniſſes, 
und wenige Tage ſpäter eröffnet Paſtor Schubart eine Verſamm⸗ 
lung im Vereinshauſe, um zur Vorbereitung der Wahlen im poſi⸗ 
tiven Sinne aufzufordern; auch dieſer Verein zählt ſchon faſt 
100 Mitglieder. Die Parteien ſind zum Wahlkampf bereit, der 
um die kirchliche Vertretung nach dem neuen Geſetz entbrennt. 

Die Mehrheit bleibt den Liberalen, und wenige Wochen ſpäter 
trifft die Entſcheidung des Oberkirchenrats ein, der Zieglers Wahl 
beſtätigt. Am 12. April 1874 führt Stiller ihn in ſein Amt ein, 
während der Zwiſt ſich fortſpinnt. Merkwürdig, wie tief plötzlich 
die Gemüter durch kirchliche Fragen erregt werden! Als die Ge⸗ 
meindekörperſchaften von Liebfrauen die Abſchaffung des Sonntag⸗ 
nachmittags⸗Gottesdienſtes beſchließen, entſpinnt ſich eine neue 
Fehde. Jetzt leitet Stiller eine Sitzung der Gemeindekörperſchaften 
von Liebfrauen, die ihren Beſchluß aufrechterhalten, ohne die Ge⸗ 
nehmigung des Konſiſtoriums zu finden. So herrſcht Verbitterung 
auf beiden Seiten, als im Juni 1874 die erſte Kreisſynode nach der 
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neuen Synodalordnung eröffnet wird, um die Durchführung der 
kirchlichen Geſetzgebung zu beraten. 


Im Fürſtentum Liegnitz hatte der Superintendent die Aufſicht 
über die Seniorate Liegnitz, Goldberg, Haynau, Lüben, Parchwitz, 
Waldau und Mertſchütz geführt; als nun das Konſiſtorium er⸗ 
richtet wurde, erhob man die Senioren faſt alle zu Superinten⸗ 
denten, ſo daß Senior Müller 1818 Superintendent für Liegnitz, 
1829 für die geſamte Diözeſe wurde. Ihm folgte 1846 Paſtor 
Stiller in Wahlſtatt, ſpäter in Koiſchwitz, dem 1874 die Aufgabe 
zufiel, die Kreisſynode zu leiten. Seitdem iſt der Amtsſitz des 
Liegnitzer Superintendenten das Dorf Koiſchwitz, wo 1887 Franz 
Street, 1902 D. Guſtav Koffmane das Pfarramt mit der Leitung 
der Diözeſe und der Kreisſynode übernahmen. 


Wenn der Vorſtand der Kreisſynode aus beiden Parteien ge⸗ 
miſcht war, ſo fallen die Wahlen zur Provinzialſynode poſitiv aus. 
Im Januar 1875 tritt die erſte ordentliche Schleſiſche Provinzial⸗ 
ſynode in Breslau zuſammen, und ſchon im Mai desſelben Jahres 
ſchiebt ſich zwiſchen die entgegengeſetzten Parteien eine dritte 
Gruppe, die Freunde der poſitiven Union: es iſt der erſte Schritt 
zur Ausgleichung der Gegenſätze innerhalb der evangeliſchen Kirche 
Schleſiens. 

Während ſich die liberale Mehrheit in Liegnitz um die an⸗ 
regende, lautere Perſönlichkeit Zieglers ſchart, der 1877 zum Paſtor 
gewählt wird, tritt Ludwig Seyffarth 1875 als Diakonus bei Lieb⸗ 
frauen ein, um ebenfalls 1877 die Leitung der Gemeinde zu über⸗ 
nehmen; ſeinem ganzen verſöhnlichen Weſen entſprechend wird er 
der Hauptvertreter der Mittelparteien. 


Das proteſtantiſche Bewußtſein unter Ausſchluß aller tren⸗ 
nenden Beſtrebungen erwachte wieder bei der Feier der 400. Wieder⸗ 
kehr des Geburtstages Martin Luthers. Die Stadt iſt mit friſchem 
Grün geſchmückt, die Schaufenſter mit Lutherbildern geziert. Nach⸗ 
dem die Singakademie Meinardus' „Luther in Worms“ in der Lieb⸗ 
frauenkirche aufgeführt hat, beginnen am 10. November 1883 die 
Feſtlichkeiten der Schulen, die große Volksfeier auf dem Friedrichs⸗ 
platz und am folgenden Tage die kirchlichen Feierlichkeiten und 
Niſſels „Ulrich von Hutten“ im Stadttheater. 


Nicht geringer war die Teilnahme der Bürgerſchaft für den 
großen Reformator, als im April 1889 das Lutherfeſtſpiel von 
Herrig unter Leitung des Bankiers Mattheus und des Regiſſeurs 
Kafka im Stadttheater von Männern und Frauen aller Stände 
mit hingebender Begeiſterung vorgeführt wurde; 17 Aufführungen 
wurden nötig, um dem großen Andrang der Hörer aus weiter Um⸗ 
gegend zu genügen, und an 10 000 Menſchen hat das erhebende 
Schauſpiel im Stadttheater verſammelt. Der Reinertrag wurde 
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zur Hälfte dem Erneuerungsbau der Peter⸗Paul⸗Kirche, zur Hälfte 
dem Fonds für die Errichtung einer Verpflegungsſtation für arme 
Wanderer überwieſen. 

Die Pflege des proteſtantiſchen Geiſtes übernahm der Evan⸗ 
geliſche Bund. Der ſchleſiſche Hauptverein des Evangeliſchen 
Bundes veranſtaltete am 26. und 27. April 1905 ſeine 18. Jahres⸗ 
verſammlung in Liegnitz, zu der 83 Abgeordnete der Vereine er⸗ 
ſchienen waren; nach einer Begrüßungsfeier im Vereinshauſe folgte 
am 26. die Hauptverſammlung im Schießhauſe mit feſſelnden Ver⸗ 
handlungen und Vorträgen. 


Das Zuſammenwirken der Geiſtlichen und Laien hatte für die 
Ausgeſtaltung des Gottesdienſtes die beſten Wirkungen. Die Amts⸗ 
geſchäfte wurden ſo verteilt, daß der Paſtor an allen Amts⸗ 
handlungen außer den Beerdigungen teilnahm, ſo daß er zu der 
Gemeinde in innigeren Beziehungen erhalten wurde. Der Kanzel⸗ 
vers wurde freigegeben, die Gedächtnislieder für Verſtorbene ein⸗ 
geſchränkt, die Wochengottesdienſte zweckentſprechender eingerichtet, 
die Frühgottesdienſte im Winter, die wenig beſucht waren, auf⸗ 
gehoben; um ſeit der Einführung des Zivilſtandsgeſetzes die Ge⸗ 
meindeglieder für die freiwillige Inanſpruchnahme der kirchlichen 
Handlungen zu gewinnen, wurde eine Trau⸗ und Taufkommiſſion 
aus Mitgliedern des Gemeindekirchenrates gebildet, ſo daß nur 
wenige die Taufe der Kinder und die Trauung verſchmähten. Bei 
Peter⸗Paul führen die Geiſtlichen 1878 im Herbſt die Bibelſtunden 
wieder ein, die zahlreichen Beſuch finden, während in der Lieb⸗ 
en der Diakonus Romann Kindergottesdienſte ein- 
richtet. 

Die erſten Kindergottesdienſte dürfte Schian 1868 im Vereins⸗ 
hauſe eingeführt haben; 400 Kinder wurden in Gruppen unter⸗ 
wieſen. Es folgen 1880 Romanns Kindergottesdienſte, die anfangs 
freilich in dem Saal eines Gaſthofes abgehalten werden, und doch 
ſopiel Teilnahme finden, daß 1882 ſchon 350 Kinder gruppenweiſe 
unterwieſen werden. Als der Saal gekündigt wird, erreicht omann 
die Bewilligung eines Raumes im „Salzmagazin“ des Schloſſes, 
den er mit Hülfe wohltätiger Frauen ausbaut und zu deſſen Aus⸗ 
ſtattung die Kaiſerin Auguſta beiträgt. So kann der treue Freund 
der inneren Miſſion am 19. März 1882 den erſten Saal, der eigens 
für Kindergottesdienſte beſtimmt iſt, einweihen. Als der Saal 
einem Neubau weichen muß, benutzt man den Saal des „Deutſchen 
Kaiſers“. Erſt zur Zeit der Erneuerung der Liebfrauenkirche wird 
die Abhaltung der Kindergottesdienſte in der Kirche ſelbſt ge⸗ 
ſtattet, nachdem Paſtor Hilsberg, der das Werk Romanns fortſetzt, 
die Gemeindekörperſchaften dringend darum gebeten hat. Später 
it A Gottesdienſt unter Paſtor Kleinods Fürſorge erweitert 
worden. 
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Denn Hilsberg begründete bald an der Kaiſer⸗Friedrichkirche 
einen Kindergottesdienſt, in welchem ſeit 1908 an 700 Kinder Be⸗ 
lehrung erhalten. 

Da die Sonntagnachmittags⸗Gottesdienſte faſt nur vom Lande 
beſucht wurden und die Kirchen faſt leer waren, wurden auf Antrag 
der Geiſtlichen beider Gemeinden 1881 neben und ſtatt dieſer Feier 
Abendgottesdienſte, die den Städtern günſtiger waren, eingeführt, 
ſo daß jeden Sonntag in einer der beiden Kirchen des Nachmittags, 
in der anderen des Abends der Gottesdienſt ſtattfinden ſollte, 
während an den hohen Feſttagen der bisherige Brauch beſtehen 
blieb. Nachdem der Bußtag für den preußiſchen Staat auf den 
Herbſt verlegt war, wurde die erſte Feier dieſes ernſten Tages in 
neuer Form am 22. November 1893 veranſtaltet. 

Die neue Agende, welche für die einzelnen Teile des Gottes⸗ 
dienſtes teils vorgeſchrieben, teils empfohlen wurde, nahmen die 
beiden Gemeinden im Oktober 1895 einſtimmig an. 

Als ein wirkſames Mittel, der Jugend die Bedeutung der 
Lutheriſchen Reformation vor Augen zu führen, erſchien die Ein⸗ 
führung von Jugendgottesdienſten am 31. Oktober jedes Jahres. 
Da die Schulverwaltungen allmählich auf dieſen Gedanken ein⸗ 
gingen, konnten dieſe Reformationsfeiern ſeit 1907 in den Kirchen 
unter immer ſtärkerer Teilnahme der Schüler ſtattfinden. Zu 
dieſen Sonderfeiern traten ſeit 1909 Taubſtummengottesdienſte, 
1912 Gottesdienſte für Schwerhörige, welche Paſtor Pflanz in Lieb⸗ 
frauen übernahm, und die Totenfeier auf dem Friedhofe, ſeit dem 
Jahre 1908 von Paſtor Kleinod gehalten. 

Nachdem die Provinzialſynode ſeit 1869 ein Geſangbuch für 
die ganze Provinz auszuarbeiten bemüht war, erſchien endlich, vom 
Konſiſtorium herausgegeben, 1878 das Ge ſangbuchfürevan⸗ 
geliſche Gemeinden Schleſiens, das außer den treff⸗ 
lichen alten Chorälen auch geiſtliche Lieder neuerer Dichter ent⸗ 
hielt. Im November 1879 beſchließen beide Gemeinden die Ein⸗ 
führung dieſes neuen Provinzialgeſangbuches, das Weihnacht 1879 
geſtattet, Weihnacht 1880 endgültig in Gebrauch genommen werden 
ſoll. Aber die Arbeiten zur Verbeſſerung des Geſangbuches werden 
fortgeſetzt. Am 1. Oktober 1910 wird das Schleſiſche Pro⸗ 
vinzial⸗Geſang buch eingeführt. 

Es herrſchte reges Leben in den Liegnitzer Gemeinden, als 
im Frühling 1898 eine General⸗Kirchenviſitation ſtattfand. Nach⸗ 
dem am 27. April die Viſitationskommiſſion zuſammengetreten war, 
begann unter der Leitung des Generalſuperintendenten D. Erd⸗ 
mann am 28. die Beſichtigung. Vom Rathauſe begab man ſich zur 
Peter⸗Paul⸗Kirche, wo Erdmann die Predigt, der Superintendent 
Streetz die Liturgie übernahm; es folgte die Beſichtigung der 
Kirche und der Schulen im Bereiche der Peter⸗Paulgemeinde, daran 
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anſchließend die der Liebfrauengemeinde und der übrigen Ge⸗ 
meinden der Diözefe Liegnitz, bis durch eine Konferenz am 20. Mai 
dieſe Hauptbeſichtigung geſchloſſen wurde. Der vortreffliche Zu⸗ 
ſtand der kirchlichen Einrichtungen wurde vom Konſiſtorium an⸗ 
erkannt. 

Mit dem alten Jahrhundert erloſch 1900 der Diakonentitel. 
Seit 1903 teilt man die Gemeinden in Seelſorgebezirke ein. 


Inzwiſchen hat die Erneuerung der alten Pfarrkirchen be⸗ 
gonnen. 


Die Geſchichte der Erneuerung der Peter⸗ Paul⸗Kirche 
umfaßt mehr als 30 Jahre. Am 19. Januar 1862 erließ der 
Gemeindekirchenrat einen Aufruf zu Beiträgen für eine Erneuerung 
des Inneren der Kirche, die über 20 000 Taler koſten werde. Aber 
zunächſt waren vorbereitende Arbeiten nötig; man mußte das Ge⸗ 
bäude freilegen. Bis zum Jahre 1870 wurden die Buchbinderläden, 
Kurzwarenhandlungen, Schuppen und das Kirchendienerhäuschen, 
deſſen Bewohner das Tiſchlerhandwerk betrieb, beſeitigt und die 
Pfeiler von allen Anbauten befreit. Die Erneuerungspläne 
erforderten nach dem Koſtenanſchlag des Stadtbaurats Becker 
130 000 Mark, welche der Gemeinde unerſchwinglich erſchienen. Um 
wenigſtens das 500jährige Jubelfeſt der Vollendung der Kirche 
würdig feiern zu können, ſäubert man das Innere, beſchafft neue 
Altar⸗ und Kanzelbekleidung, die Frauen und Jungfrauen der 
Gemeinde ſticken einen prächtigen Altarteppich. Während der 
Arbeiten beſucht die Gemeinde im Frühjahr 1878 die Liebfrauen⸗ 
kirche, wo die Geiſtlichen beider Kirchen abwechſelnd predigen. 
In der feſtlich geſchmückten Kirche wird am 30. Juni der Feſt⸗ 
gottesdienſt veranſtaltet. Im Dezember 1880 wird die Einführung 
der Gasbeleuchtung beſchloſſen, im Dezember 1885 eine dritte Glocke 
aufgezogen und endlich die völlige Freilegung des Kirchplatzes 
dadurch ermöglicht, daß 1886 die alten Pfarrhäuſer, dumpf, feucht 
und kalt, für 60 000 Mark an die Stadt verkauft werden. 


Aber der Plan der Erneuerung der Kirche iſt nicht gefallen; 
man faßt vielmehr auch die gründliche Wiederherſtellung des 
Außeren ins Auge. Stadtrat Rother überweiſt 1886 der Gemeinde 
einen Entwurf des Profeſſors Johannes Otzen. Am 19. September 
1889 verſammeln ſich Freunde des alten Gotteshauſes im Saale des 
Centralcafe, um die Gründung eines Kirchenbauvereins vorzu⸗ 
bereiten, der unter dem Vorſitz des Stadtrats Mattheus im folgen⸗ 
den Jahre ſeine werbende Tätigkeit beginnt. Der Otzenſche Ent⸗ 
wurf iſt weit umfaſſender als die Staatsbehörde geſtattet; um ihn 
durchzuſetzen, muß man auf den Staatszuſchuß und ein Gnaden⸗ 
geſchenk verzichten. So wird im Auguſt 1890 ein Ausſchuß gewählt, 
um unter Annahme des abgeänderten Otzenſchen Entwurfs die 
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Ausführung vorzubereiten. Die Stadtbehörden bewilligen einen 
Patronatsbeitrag von 42 500 Mark und das Kapital der Glocken⸗ 
ſpielſtiftung des Tiſchlers Conrad ſamt den Zinſen, wozu ſie ſpäter 
drei Chorfenſter und die Hälfte der Koſten des Magiſtratsgeſtühls 
hinzufügen. Sammlungen, Vorträge der Geiſtlichen, Feſtſpiele, 
eine Silberlotterie und ein Beitrag der Provinzialkommiſſion zur 
Erforſchung und Erhaltung der Denkmäler für die Erneuerung der 
unſchätzbaren Altertümer der Kirche ergänzen die vorhandenen 
Geldbeſtände, die auf der Stiftung des Ehrenbürgers Baumgart 
beruhen; endlich entſchließt man ſich, zumal auch die Orgel erneuert 
werden muß, eine Anleihe von 120 000 Mark aufzunehmen, denn 
die Koſten ſind auf 425 000 Mark geſtiegen. 

Die Außenarbeiten ergaben hauptſächlich eine völlige Um⸗ 
hüllung der Kirche mit einem Mantel von Verblendſteinen, eine 
Ergänzung des Südturmſtumpfes in neugotiſchen Formen und den 
Ausbau eines Querſchiffs und der Kapellen; das Innere wurde 
aller hölzernen Einbauten und mancher Epitaphien entkleidet und 
geſtaltete ſich zu einer weiten Halle mit ſtimmungsvoll gedämpftem 
Licht. Im Südturm iſt ein Glockenſpiel von 19 Glocken aufgeſtellt, 
das nach dem Vermächtnis des am 3. Februar 1883 verſtorbenen 
Tiſchlermeiſters Eduard Conrad neu beſchafft worden iſt. 


Am 2. Pfingſttage 1892 fand der letzte Gottesdienſt in der 
alten Kirche ſtatt, dann wurden unter Leitung des Architekten 
Binder, ſeit dem 1. Oktober des Regierungsbaumeiſters Aus'm 
Weerth unter der Aufſicht des Stadtrats Rother als Vorjigenden 
der Baukommiſſion die Arbeiten ausgeführt. Im Frühſommer 
1894 war auch das Innere ſoweit vollendet, daß am 13. Juni 
die Weihe vollzogen werden konnte. Von der Liebfrauenkirche, 
welche die Peter-Paulgemeinde zwei Jahre als Gaſt beherbergt 
hatte, bewegte ſich der Zug, an dem auch der Generalſuperintendent 
D. Erdmann, der Konſiſtorialpräſident D. Stolzmann und Prinz 
Handjery teilnahmen, durch die bekränzte Frauenſtraße zur Ober⸗ 
ee Es folgte die Weiherede Erdmanns und Zieglers Feſt⸗ 
predigt. 0 

In dieſen Jahren hatte auch die Liebfrauenkirche viel 
Anhänglichkeit erfahren. Nach einer alten Überlieferung ſollte 
1192 die Kirche in Stein erbaut ſein, was immerhin wahrſcheinlich 
war, da die Nordſeite des Kirchgebäudes noch heute einen Mauerreſt 
aufweiſt, der den Bauten dieſer älteſten Zeit der deutſchen Be⸗ 
ſiedlung entſpricht. So durfte die Gemeinde das Feſt des 700jähri⸗ 
gen Beſtehens ihres Gotteshauſes feiern. Nach einem Kirchen⸗ 
konzert am 25. November 1892 folgte am 26. ein Abendgottesdienſt 
zur Vorfeier des Feſtes. Am Sonntag dem 27. verſammelten ſich 
die Gemeindekörperſchaften mit der Patronatsbehörde und den 
Gäſten in der Aula der Realſchule, um im Zuge unter dem Geläut 
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der Glocken in die feſtliche Kirche einzuziehen, wo die Feierlichkeit 
in Anweſenheit des Generalſuperintendenten ſich vollzog. 

So maleriſch die alten Pfarrhäuſer an der Stadtmauer 
wirkten, ſie waren feucht und nicht mehr ausbeſſerungsfähig. Nur 
ſchwer entſchloß ſich freilich die Gemeinde am 5. Auguſt 1896, dieſe 
mittelalterlichen Baudenkmäler für 42 000 Mark zum Abbruch zu 
verkaufen; mit ihnen fiel dieſer Teil der Stadtmauer mit Wehr⸗ 
gang und Turm. 

Das Gebäude der Liebfrauenkirche war von der Gemeinde nach 
Möglichkeit — die Mittel genügten nur zur Beſtreitung der nötig⸗ 
ſten Bedürfniſſe — im Stande erhalten worden. Im Sommer 1877 
hatte man die früher auf dem Oberkirchenturm befindliche Uhr 
zwiſchen den Türmen aufgeſtellt, 1882 aus freiwilligen Beiträgen 
Gasbeleuchtung eingeführt, 1892 Heißwaſſer⸗Mitteldruck⸗Heizung 
angelegt, wozu aus der Cannabäusſtiftung 5000 Mark entnommen 
werden konnten, 1898 nach dem Abbruch der Pfarrhäuſer die 
Giebelwand des Chores ergänzt und die Türme mit Kupfer ge⸗ 
deckt, endlich die Taufhalle 1901 erneuert und 1902 mit dem 
erſten, vom Zimmermeiſter Löbel geſtifteten, Fenſtergemälde aus⸗ 
geſchmückt. 

Aber das geſamte Bauwerk hatte durch die Wiederherſtellung 
1824—28 ſchwere Schäden erlitten, namentlich war das Innere 
durch Anwendung minderwertiger Bauſtoffe und eine völlig ver⸗ 
fehlte Emporenanlage entſtellt; zwiſchen Türmen und Langhaus 
waren tiefe Riſſe im Gewölbe und an den Außenwänden ſichtbar, 
doch es fehlte durchaus an Mitteln für größere Wiederherſtellungs⸗ 
arbeiten. 

Wenn ſo der Zuſtand des alten, ehrwürdigen Gebäudes un⸗ 
haltbar war, ſo drohte er hoffnungslos zu werden angeſichts der 
bevorſtehenden Gründung der Kaiſer-Friedrich⸗Gedächtniskirche, die 
ſicherlich die Kräfte der Gemeinde derart in Anſpruch nehmen 
mußte, daß auf lange Zeit die Mittel erſchöpft wurden. Aus den 
Gemeindekörperſchaften heraus brach ſich die überzeugung von der 
Unerläßlichkeit einer ſofortigen Erneuerung des Inneren und der 
Portale Bahn in der Gemeinde. Am 10. September 1903 be⸗ 
richtete die Baukommiſſion von Liebfrauen eingehend über die 
vorhandenen Schäden; eine Beſichtigung durch den Stadtbaurat 
Oehlmann ergab in der Tat die Notwendigkeit der verlangten 
Arbeiten, und die Patronatsbehörde wirkte ſeitdem in dankens⸗ 
werter Bereitwilligkeit mit, ſo daß am 16. November 1903 nicht 
allein die Beſeitigung jener Schäden, ſondern ſogar der Abbruch 
der verfehlten Emporen von den Gemeindekörperſchaften beſchloſſen 
wurde. Der Koſtenanſchlag, vom Stadtbauamt aufgeſtellt, ergab 
110 000 Mark; nachdem die Pläne und Anſchläge des Stadtbaurats 
am 12. November 1904 genehmigt waren, erweiterte ſich die Bau⸗ 


kommiſſion durch Abgeordnete der Stadtbehörden, beauftragte den 
Architekten Hubert Kratz aus Frauwüllesheim in der Rheinprovinz, 
einen vortrefflichen Gotiker, mit der Leitung der Wieder⸗ 
herſtellungsarbeiten und Ausarbeitung der Einzelpläne, während 
die Oberleitung des Erneuerungsbaues dem Stadtbaurat verblieb. 


Die Kirche war unter dem Einfluß der rationaliſtiſchen und 
klaſſiziſtiſchen Nüchternheit, die der Wiederherſtellung von 1824 
das kunſtwidrige Gepräge verliehen hatte, ihres reichen bild⸗ 
neriſchen Schmuckes beraubt worden; der Bauleiter ſuchte alſo 
die öden Flächen wieder zu beleben und entwarf einen reichen 
ſpätgotiſchen Arkadenbau in grauen Rotherſchen Terrakotten für 
den Chor mit ſeiner Umgebung und für die Orgelempore. Es folgten 
weitere Pläne für den Erſatz des Altars, der als Kriegertafel 
pietätvolle Verwendung fand, und der Kanzel, deren Tafelbilder 
in eine neuerrichtete Ambone eingefügt wurden, die Erneuerung 
der Sakriſtei, der Portale und des Geſtühls, die Ausbeſſerung des 
Daches und der Türme und endlich die Einfügung reicher Glas⸗ 
malereien in ſämtliche Fenſter des Chores und des Langhauſes, 
von denen der Kaiſer als Sproß der alten Schloßherren von Liegnitz 
das Altarfenſter im Koſtenbetrage von 11000 Mark ſtiftete, 
während der Patron ein Fenſter des Langhauſes, Innungen, 
Schulen, Adelsfamilien und viele Mitglieder beider Gemeinden 
die übrigen ſchenkten, ſo daß eine ſeltene Vereinigung von Werken 
der erſten Glasmalerwerkſtätten Deutſchlands in Freiburg, Mün⸗ 
chen, Frankfurt, Berlin und anderen Städten die Fenſteröffnungen 
füllte. Während der Arbeiten, die am 1. Mai 1905 begannen, 
ſtarben der für das Werk begeiſterte Rentner Weiſt und der Paſtor 
prim. Pohl, der bis zuletzt die Sache nach Kräften gefördert hatte; 
an die Spitze der Baukommiſſion trat der Architekt Albert Derlien, 
der trotz einiger über die Ausmalung der Kirche durch Profeſſor 
Oetken entſtandenen Meinungsverſchiedenheiten die Vollendung 
der Arbeiten binnen 13 Monaten erreichte. Die Koſten hatten ein⸗ 
ſchließlich der Stiftungen 178 578 Mark betragen. Dem Bauleiter, 
dem ſo manche ſchöne Zeichnung zu verdanken war, iſt es nicht be⸗ 
ſchieden geweſen, weitere Werke zu ſchaffen. Bei einer ſtaatlichen 
Bauverwaltung in Kattowitz beſchäftigt, ſank er, vom Schlage ge⸗ 
rührt, am 21. Januar 1907 zu Boden, und iſt 5 Tage darauf 
geſtorben. 


Am 30. April 1905 hatte der letzte Gottesdienſt in der Kirche 
ſtattgefunden, und die Gemeinde genoß, wie üblich, ſeitdem Gaſt⸗ 
recht bei Peter⸗Paul. Am Donnerstag, dem 31. Mai 1906, zog die 
Liebfrauengemeinde mit ihren Ehrengäſten von dieſer Kirche zu 
dem erneuerten Gotteshauſe, in dem der Generalſuperintendent 
Haupt die Weiherede hielt, während der Paſtor prim. Kleinod zum 
erſten Male als Leiter der Gemeinde in ſeiner Kirche predigte. 
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Noch fehlten zwei Chorfeniter; das vom Kaiſer geſtiftete 
Mittelfenſter und das nördliche Seitenfenſter, welches die Wappen 
der in der Kirche beigeſetzten Mitglieder des ſchleſiſchen Adels auf⸗ 
nehmen ſollte. Mit der Einfügung des letzteren wurde im Februar 
Eon die Wiederherſtellung der Liebfrauenkirche zunächſt abge⸗ 

oſſen. 


Die Entwicklung des kirchlichen Lebens drängte immer mehr 
auf innere Vereinigung und äußere Gliederung. Wenn ſchon die 
wachſende Mitgliederzahl der Gemeinden eine Teilung forderte, 
ſo legte die große Entfernung der Landgemeinden von den Kirchen 
die Einrichtung von Sondergottesdienſten nahe, um weite Wege 
zu erſparen. 


Schon 1890 hat der Landesälteſte Scherzer für Neuhof und 
Nudolphsbach eine Kleinkinderſchule gegründet; 1898 fügt er eine 
Kapelle hinzu, die 100 Plätze faßt und deren Ausſtattung durch 
milde Stiftungen ermöglicht wird; die Kaiſerin ſelbſt widmet dem 
Kirchlein eine Bibel. Am 22. Januar 1899 wird die Kapelle ge⸗ 
weiht und erhält am 1. Juli 1900 einen Vikar als Seelſorger; 
einen Friedhof weiht man am 12. Juni 1903. 


Aber wenn ſo die Oberkirche eine kleine Entlaſtung erfährt, 
ſo iſt die Liebfrauengemeinde derart gewachſen, daß eine Teilung 
dringend erwünſcht iſt. Der Regierungspräſident v. Heyer, der als 
Schloßbewohner Mitglied dieſer Gemeinde iſt, plant einen Neubau 
mit der Begründung einer neuen Gemeinde. Der Gedanke des 
Präſidenten findet warme Teilnahme bei den Stadtbehörden. 
Im Jahre 1899 traten der Oberbürgermeiſter Oertel, der Stadtrat 
Mattheus und der Stellvertreter des Stadtverordneten⸗Vorſtehers 
Kommerzienrat Rother mit dem Regierungspräſidenten zu einem 
Kirchbaukomitee zuſammen, um einen Kirchbauverein zu bilden, 
der am 18. Oktober 1899 in Niederſchleſien zur Gründung einer 
Kaiſer⸗Friedrich⸗ Gedächtniskirche aufrief und deſſen 
Leitung der Präſident und der Oberbürgermeiſter übernahmen. 
Da die Landgemeinden der Liebfrauenkirche und der auf 10 000 
Einwohner aus den arbeitenden Volksſchichten angewachſene Stadt⸗ 
teil Carthaus der beſonderen Seelſorge am meiſten bedurften, nahm 
man als Bauplatz das jenſeitige Katzbachufer in Ausſicht, wo der 
Bau hoch über dem Bett des Fluſſes einen Standort finden ſollte, 
wie ihn Liegnitz eindrucksvoller nicht bieten konnte. Schon nach 
einem Jahre waren die Sammlungen ſoweit gediehen, daß zwei 
Grundſtücke erworben werden konnten. Der Plan für das Gebäude 
wurde vom Geh. Baurat Hoßfeldt entworfen und vom Kaiſer ge⸗ 
nehmigt, der ein Gnadengeſchenk von 60 000 Mark in Ausſicht 
ſtellte, falls der Bau in dieſer Geſtalt ausgeführt würde. Die Erb⸗ 
prinzeſſin von Meiningen übernahm das Protektorat. Aber der 
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Regierungspräſident verließ ſein Amt, und der geſamte Gründungs⸗ 
plan wurde am 8. Auguſt 1902 unter grundſätzlicher Billigung 
der neuen Parochie und des Kirchenbaus von den vereinigten 
Gemeindekörperſchaften abgelehnt, da die finanziellen Grundlagen 
ungenügend erſchienen; es dünkte vielen zweckmäßiger, einen ein⸗ 
fachen Nutzbau für dieſen Stadtteil aufzuführen. 


Indes übernahm der Regierungspräſident v. Seherr die von 
ſeinem Amtsvorgänger hinterlaſſene Aufgabe mit voller Hingabe 
an den ſchönen Zweck, dieſem Stadtteil von Arbeiterfamilien eine 
erhebend wirkende Kirche, und dem verewigten Kaiſer ein würdiges 
Denkmal zu ſchaffen. Seiner umſichtigen Tätigkeit gelang es in 
kurzer Zeit, die verfügbaren Mittel auf 183 000 Mark zu ſteigern, 
ſo daß bei einem Koſtenanſchlag von 385 000 Mark eine feſte Grund⸗ 
lage gegeben war. Für die Stadtbehörden erhob ſich die Frage, 
ob man mit dem Patronat der Kirche das übliche Drittel der Bau⸗ 
koſten übernehmen oder unter Ablehnung des Patronats einen frei⸗ 
willigen Beitrag in geringerer Höhe bewilligen ſollte. Man wählte 
den letzteren Weg, ſpendete durch einſtimmigen Stadtverordneten⸗ 
beſchluß vom 10. November 1903 eine Summe von 50 000 Mark 
und verzichtete auf das Patronat. Daraufhin beſchloſſen am 
23. November die vereinigten kirchlichen Körperſchaften der evan⸗ 
geliſchen Gemeinden ebenſo einſtimmig, den Bau als eine gemein⸗ 
ſame Angelegenheit in die Hand zu nehmen, und wählten eine 
Baukommiſſion unter dem Vorſitz des Paſtors Pohl, um im Ein⸗ 
verſtändnis mit dem vom Kultusminiſterium zu ſendenden Archi⸗ 
tekten die Ausführung zu leiten. 


Schon am 18. Oktober 1904, dem Geburtstage des kaiſerlichen 
Dulders, legt man mit großer Feierlichkeit den Grundſtein zu der 
Kirche, die ſeinen Namen tragen ſoll. Der Oberbürgermeiſter, 
deſſen Arbeitskraft das Werk weſentlich förderte, wird zum Ge⸗ 
heimen Regierungsrat ernannt. Zum Leiter der Arbeiten war 
der Landbauinſpektor Kohte aus Berlin ernannt worden, dem zu⸗ 
gleich die Ausarbeitung der Einzelpläne übertragen wurde. Nach⸗ 
dem am 15. Juli 1905 der erſte Spatenſtich getan war, begannen 
mühſame Grundarbeiten, ſo daß der Aufbau erſt im Oktober in 
Angriff genommen werden konnte. Im Herbſt 1906 ſind die Außen⸗ 
wände und Turmmauern errichtet; man hebt das Dachgeſpärre und 
im Frühling 1907 den Turmhelm, ſo daß am 15. Juni das Kreuz 
befeſtigt werden kann. Im Herbſt 1907 iſt auch die Wölbung 
beendet, und es beginnt die innere Ausſtattung, zu welcher neue 
Sammlungen eingeleitet und vom Kaiſer weitere 8000 Mark be⸗ 
willigt werden. An der Spitze des Sammlungsausſchuſſes entfaltet 
der Oberregierungsrat v. Neefe eine ſehr erfolgreiche Tätigkeit, ſo 
daß auch das Innere der Bedeutung der Kirche entſprechend ge⸗ 
ſchmückt werden kann. 
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Am Mittag des 6. Juni 1908 wurde die Kirche im Beiſein 
des Regierungspräſidenten übergeben und am 9. Juni, wie wir 
ſahen, in Gegenwart des Kaiſers auf das feierlichſte eingeweiht. 

Während die Kaiſer⸗Friedrich⸗Gedächtniskirche ihrer Voll⸗ 
endung entgegenging, wurde die Abgrenzung der Ge⸗ 
meinden geregelt. In Gegenwart des Konſiſtorialpräſidenten 
Schuſter, des Oberbürgermeiſters und anderer Vertreter der Be⸗ 
hörden beſchloſſen die vereinigten Gemeindekörperſchaften am 
7. Juni 1907, daß die Kaiſer⸗Friedrich⸗Gemeinde alle Ortſchaften 
jenſeits der Katzbach bis Weißenrode im Süden, und vom linken 
Katzbachufer Panten umfaſſen ſollte, während aus dem Reſt der 
bisherigen Gemeindebezirke eine Südgemeinde für Peter⸗Paul, 
eine Nordgemeinde für Liebfrauen gebildet wurde, die durch eine 
Linie von der Haynauer Chauſſee über den Ring und die Luiſen⸗ 
ſtraße in Richtung auf Weißenrode getrennt werden ſollten. Da 
ferner das Kirchenſteuergeſetz vom 26. Mai 1905 eine Umgeſtaltung 
der bisherigen Gemeindeverfaſſung nötig machte, ſo beſchloſſen die 
vereinigten Gemeindekörperſchaften am 18. Juni 1907 die Begrün⸗ 
dung eines Parochialverbandes der evangeliſchen 
Gemeinden in Liegnitz zur Erledigung aller gemeinſamen 
Angelegenheiten, geleitet von dem Verbandsvorſtand und der Ver⸗ 
bandsvertretung, welcher fortan die Gemeinden ſtädtiſchen und 
nichtſtädtiſchen Patronats beſonders auf wirtſchaftlichem Gebiete 
zuſammenſchloß. Nachdem die neuen Organiſationen vom Kultus⸗ 
miniſter im Einvernehmen mit dem Oberkirchenrat genehmigt 
waren, traten ſie am 31. März 1908 ins Leben; ſeit dieſem Tage 
beſtehen der Parochialverband, die Kaiſer-Friedrich⸗Gedächtnis⸗ 
Kirchengemeinde und die älteren Gemeinden in ihren neuen 
Grenzen. 

Am 10. Mai finden die Wahlen der Gemeindekörperſchaften 
der neuen Kirche ſtatt, bei denen die Liſte der Poſitiven mit bedeu⸗ 
tender Mehrheit angenommen wird; am 24. Mai werden die Neu⸗ 
gewählten vom Superintendenten D. Koffmane in ihr Amt ein⸗ 
geführt und beſtimmen den 8. Juni als Tag der Pfarrwahl. So 
wurde am 2. Pfingſtfeiertag 1908 der Liebfrauenpaſtor Alfred 
Hilsberg zum erſten Geiſtlichen der Kaiſer⸗Friedrich⸗Gedächtnis⸗ 
kirche mit allen Stimmen gewählt und die Bildung der neuen 
Gemeinde damit abgeſchloſſen. Am 9. Auguſt wurde Hilsberg vom 
Superintendenten feierlich eingeführt. 

Die Organiſation der neuen Gemeinde vervielfältigt die ſeel⸗ 
ſorgeriſche und ſoziale Wirkſamkeit der Geiſtlichen. 

Obwohl gegen eine übermächtige Strömung ankämpfend, 
war Schian ſeinem eigentlichen Arbeitsgebiet, der inneren Miſſion, 
treu geblieben. Mit ſeinen Helfern Trommershauſen und Schubart 
eröffnet er am 22. November 1874 im Vereinshauſe die erſte 


Gebetswoche nach ſchottiſchem Vorbilde. Eindringlich warnt er vor 
den Sektenpredigern, die neuerdings von Nordamerika nach 
Schleſien geſchickt werden, bis zuletzt unermüdlich tätig. In der 
Nacht vom 15. zum 16. Januar 1876 iſt der raſtloſe Mann zur 
Ruhe gegangen; ſeine Bedeutung für das religiöſe und ſoziale 
Leben der Stadt und der Provinz, die Organiſationen, die er ſchuf 
oder anregte, ſeine eigenartige Perſönlichkeit — alles erzwang ihm 
auf beiden Seiten Achtung. 

Die Arbeiten der inneren Miſſion waren auch nach Schians 
Tode durch den Oberdiakonus Balduin Fiſcher und den Diakonus 
Albrecht Romann rüſtig gefördert. Am 14. November 1878 hält 
Paſtor Schütze im Vereinshauſe einen Vortrag über die Begrün⸗ 
dung einer Mägdebildungsanſtalt und Mägdeherberge, ein 
Marthaheim, wie es anderwärts beſteht; und ſchon in den 
erſten Monaten des folgenden Jahres empfängt Fiſcher zu einem 
Baſar vom Landesherrn koſtbare Beiträge, ſo daß die Mittel zur 
Errichtung bald vorhanden ſind. Am 9. Juni 1880 kann Super⸗ 
intendent Stiller in Anweſenheit der Vertreter der Behörden auf 
dem Grundſtück Jauerſtraße 5 das Marthaheim weihen, in welchem 
die erſten 5 Zöglinge von Magdalene Roth geleitet werden. Bald 
erſcheint es wünſchenswert, eine Kinderkrippe, zumal für 
die Ausbildung der Mädchen, zu errichten, die ſchon am erſten 
Jahresfeſt, 9. Juni 1881, von Fiſcher eröffnet wird; Oſtern 1882 
folgt die Angliederung einer Kleinkinderſchule. 

Das Marthaheim wird der Kryſtalliſationspunkt für weitere 
Organiſationen zum Nutzen der arbeitenden Frauen. Der Geheime 
Regierungs⸗ und Medizinalrat Dr. Schlegel, der am 11. Februar 
1885 in Liegnitz ſtarb, hatte letztwillig 24000 Mark zur Begrün⸗ 
dung eines Feierabendhauſes für 24 arbeitsunfähige Frauen und 
Mädchen aus dem ſchleſiſchen Arbeiterſtande an die Verwaltung 
des Marthaheims vermacht. Auf dem angrenzenden Grundſtück 
in der Marthaſtraße errichtet, wird das Schlegelſtift am 
16. Auguſt 1886 von Fiſcher geweiht und mit dem Marthaheim 
verbunden. Schon entſtand ein drittes Haus. 

Auf Fiſchers unabläſſiges Mahnen beſchloß am 5. März 1885 
der Diakoniſſenverein unter Leitung der Frau Major v. Wickede, 
ein eigenes Krankenhaus zu bauen, das ebenfalls auf dem 
Nachbargrundſtück Marthaſtraße 2 entſtand und vom Superinten⸗ 
dent Stiller am 18. Oktober 1886 eingeweiht wurde. Vom 
Maurermeiſter Melies gebaut, bot es fünf Schweſtern Wohnung, 
indes der Oberſtock den Kranken vorbehalten war, die unter der 
Behandlung des Kreisphyſikus Dr. Stadthagen ſtanden. So be- 
ſtand neben der Gemeindepflege ein Haus zur Aufnahme weib⸗ 
licher Kranker, beſonders der ärmeren Volksſchichten, welches mit 
dem Namen Evangeliſche Diakoniſſenanſtalt 1892 
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die Rechte einer juriſtiſchen Perſon erhielt. Schon 1896 wurde, 
nachdem 2 Stockwerke aufgeſetzt waren, eine Männer⸗ und eine 
Kinderſtation mit Operationssaal eingerichtet, in welchem nun der 
Anſtaltsarzt Dr. Jaeſchke ſeine erfolgreiche Tätigkeit übte. Bevor 
die Erweiterung ins Leben trat, ſtarb der unermüdliche Ober⸗ 
diakonus Fiſcher im Beginn des Jahres 1896, erſetzt durch den 
Superintendenten Streetz. 

Als die Räume des Marthaheims den Anforderungen der Ver⸗ 
waltung und der Hygiene nicht mehr genügen, wird ein Erweite⸗ 
rungsbau aufgeführt, der am 9. Juni 1906 eröffnet wird und zu⸗ 
gleich die Angliederung eines Kinderhortes ermöglicht. 

Aber eine ſolche Erweiterung kann nicht dauernd ausreichen. 
Das Grundſtück bietet nur wenig Ausſicht auf Ausdehnung, wird 
allmählich ſo ſehr von Bauten umſchloſſen, daß es zum Kranken⸗ 
hauſe immer untauglicher wird. Man erwirbt an der verlängerten 
Scheibeſtraße ein ausgedehntes Grundſtück, auf dem ſeit Auguſt 1908 
ein großes, würdiges und mit den beſten Einrichtungen aus⸗ 
geſtattetes Haus, von Garten umgeben, erbaut wird. Am 22. Mai 
1910 — es war die 50jährige Gedenkfeier des Evangeliſchen Kran⸗ 
kenvereins — konnte der ſtattliche Barockbau Bethanien 
geweiht werden, in welchen die Diakoniſſen unter der Leitung 
der Oberſchweſter Emmy Lücke überſiedelten und wo der leitende 
Arzt Dr. Adolf Geisler bald eine Kran kenpflegeſchule 
für angehende Schweſtern eröffnete. Die Zahl der aufgenommenen 
Kranken überſtieg 1911 ſchon 700, während 977 Kranke die Ge⸗ 
meindepflege in Anſpruch nahmen. 

Das alte Gebäude wurde als Pflegehaus für Sieche, Alters⸗ 
ſchwache und unheilbar Kranke unter dem Namen Marien⸗ 
heim eingerichtet und alle Räume ſofort beſetzt. So iſt durch 
den unter Leitung des Fräulein v. Jeetze ſtehenden Diakoniſſen⸗ 
verein ein großes Werk der Nächſtenliebe auf den Grundſtücken an 
der Scheibeſtraße begründet worden. 

In den erſten Monaten des Jahres 1877 regte Paſtor Wittich 
in Neudorf die Begründung eines Evangeliſchen Frauen⸗ 
ſtifts für Schleſien an. Es entſprach ſicherlich einem Be⸗ 
dürfnis, alleinſtehenden Witwen oder Jungfrauen ein Obdach zu 
geben. Gegen eine geringfügige jährliche Penſion oder die ein⸗ 
malige Zahlung eines Kapitals ſollte ihnen Koſt, Wohnung im 
eigenen Zimmer, Wäſche und ärztliche Behandlung geſichert ſein. 
Schon fand ſich auch der Bauplatz, von G. Bienwald geſchenkt, an 
der alten Goldberger Landſtraße, der heutigen Albrechtſtraße, groß 
genug, um einem Gärtchen Raum zu geben. Ein Ausſchuß trat 
zuſammen, dem unter Paſtor Wittichs Vorſitz Graf Rothkirch auf 
Panthenau, Freiherr v. Czettritz auf Kolbnitz, Stadtrat Rother 
und Paſtor Weikert zu Groß⸗Wandriß angehörten, und dem die 
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Gaben und Darlehen jo reichlich zugingen, daß man Ende 1881 
den Bau des Stiftes den Architekten Kloſe und Walter mit der 
Bedingung, ihn bis zum 1. März 1883 zu vollenden, übertragen 
konnte. Man beſchränkte die Anzahl der Aufzunehmenden zunächſt 
auf 12 Perſonen, indem man ſich eine Erweiterung der Anſtalt 
vorbehielt. Freilich hat der Stifter, Paſtor Wittich, die Vollendung 
nicht erlebt; an ſeine Stelle tritt Graf Rothtirch⸗Panthenau. Schon 
war als Oberin Fräulein Fichtner eingeſetzt und 6 Stiftsfrauen 
hatten ihre Wohnungen bereits bezogen, als am 19. April 1883 
durch Paſtor Weikert und Superintendent Stiller im Beiſein 
des Regierungspräſidenten, des Oberbürgermeiſters, Landrats und 
vieler Gönner und Freunde der Anſtalt die Weihe vollzogen wurde. 


Eine weitere Stiftung für alleinſtehende, erwerbsunfähige 
ältere chriſtliche Frauen und Mädchen aus dem Stande der Haus⸗ 
beamtinnen und ähnlichen Lebensſtellungen errichtete im Jahre 
1910 die Frau Staatsminiſter Marie v. Einem, geb. v. Rothmaler, 
unter dem Namen Marie⸗Annenſtift auf dem von ihr 
ererbten Grundſtück Hagſtraße 9, deren Vorſtand die Freifrau 
v. Seherr⸗Thoß mit Anterſtützung des Regierungsrats Große und 
des Bankdirektors Klein leitete und deren Ehrenvorſitz die Stif⸗ 
terin übernahm, vertreten durch Marie v. Friderici. Während 
ältere Frauen ſich durch eine mäßige Geldſumme einkaufen konnten, 
wurden jüngere gegen geringe jährliche Penſion als Stiftsfrauen 
aufgenommen und die Errichtung von Freiſtellen ins Auge gefaßt. 
Durch Sammlung wurde ein Betriebskapital von 24 300 Mark 
aufgebracht, und nachdem am 1. Oktober 1910 das Heim unter der 
Oberin Bloch v. Blottnitz mit 6 Stiftsfrauen eröffnet worden war, 
wurde in Gegenwart der Stifterin am 30. Oktober mit einer An⸗ 
ſprache des Paſtors Kleinod und einem Dank des Regierungs⸗ 
präſidenten, dem die Oberaufſicht übertragen war, an die Be⸗ 
gründerin der Stiftung die Weihe des erweiterten und zweckmäßig 
eingerichteten Hauſes vollzogen. Schon nach Ablauf des erſten 
Jahres beherbergte es 15 Stiftsfrauen. i 

Die Stadtmiſſion geht zurück auf das Wirken Schians, 
der 1875 einen Stadtmiſſionar an das Vereinshaus berief. Mit 
ſeinem Tode wird das Werk unterbrochen. Aber Schians Nach⸗ 
folger, der Diakonus Albrecht Romann, veranlaßt 1884 aufs neue 
die Anſtellung eines Stadtmiſſionars im Anſchluß an das Vereins⸗ 
haus, bis 1887 der Evangeliſche Verein als Verein für Evan⸗ 
geliſation und Stadtmiſſion die Aufgabe übernimmt. 
Der Miſſionar Wirth erwirbt ſich durch hingebende Armenpflege 
bald Vertrauen, Gemeindehelfer beteiligen ſich gern an den 
Arbeiten der Stadtmiſſion, die neben den kirchlichen Körperſchaften 
und den behördlichen Organen in freier Weiſe zur Linderung des 
geiſtigen und leiblichen Elends mitwirkt. 
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Auch die Werbetätigkeit für die äußere Miſſion verdoppelt ſich. 
Zu dem älteren Diözeſan⸗Miſſionsverein tritt 1885 
ein Zweigverein des Allgemeinen deutſchen pro teſtantiſch⸗ 
evangeliſchen Miſſionsvereins, der unter Teilnahme 
der Mitglieder des Kirchlichen Vereins am 2. Dezember 1885 im 


Saal des „Rautenkranzes“ begründet wird. 


Zur Unterſtützung auswärtiger evangeliſcher Gemeinden wurde 
der Liegnitzer Zweigverein der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung 
begründet, dem ſich ein Frauenverein angliederte. 


Im September 1902 hielt der Paſtor Cremer⸗Berlin im Ver⸗ 
einshauſe einen Vortrag über die Ziele der unter dem Protektorat 
der Kaiſerin 1897 begründeten Frauenhülfe des Evangeliſch⸗Kirch⸗ 
lichen Hülfsvereins, der unter den Frauen der Liebfrauengemeinde 
ſolche Teilnahme weckte, daß mehrere von ihnen ihre Kräfte dem 
Paſtor Hilsberg zur Unterſtützung anboten. Da dieſer die Abſicht 
hegte, das Werk in Angriff zu nehmen, ſo eröffneten ſie in ſeinem 
Bezirk zunächſt die Frauenhülfe, bis die Ausdehnung auf die ganze 
Gemeinde erforderlich wurde. Mit Unterſtützung des Oberregierungs⸗ 
rats Dr. Michaelis wurde nun die Frauenhülfe der Liebfrauen⸗ 
gemeinde organiſiert und der Vorſitz dem Paſtor Pohl über⸗ 
tragen, der ihn kurz vor ſeinem Tode Hilsberg wieder überließ. 
Nun wurden den hülfreichen Frauen Bezirke überwieſen, in denen 
ſie den Geiſtlichen bei der Armen⸗ und Krankenpflege und anderen 
Arbeiten wertvolle Unterſtützung gewährten. Im Jahre 1907 wurde, 
da die katholiſche Kleinkinderbewahranſtalt eine größere Anzahl 
evangeliſcher Kinder beherbergte, eine zweite für die evangeliſche 
Arbeiterbevölkerung der Carthauſe begründet, und zwar zunächſt am 
Steinweg in Verbindung mit der Kleinkinderſchule, die bald überfüllt 
war. Als die Kaiſer⸗Friedrich⸗Gedächtnisgemeinde 1908 abgezweigt 
wurde, behielt die Frauenhülfe der Liebfrauengemeinde unter dem 
Vorſitz der Frau v. Stülpnagel nur das Gebiet bis zur Katzbach, 
während die am 10. Oktober 1908 neu begründete Frauen⸗ 
hülfe der Kaiſer⸗Friedrich⸗Gedächtnisgemeinde 
die Carthauſe, geleitet von Fräulein v. Friderici, zugewieſen er⸗ 
hielt, und damit zugleich die Aufgabe übernahm, die Kinder⸗ 
bewahranſtalt auszubauen. Nachdem die Eintragung in das 
Vereinsregiſter erfolgt war, erwarb die Kaiſer⸗Friedrich⸗Frauen⸗ 
hülfe das Grundſtück Gerichtsſtraße 11 für 33 000 Mark und ver⸗ 
legte dorthin am 1. Juli 1909 die Kleinkinderbewahranſtalt, zu 
welcher fie 1910 einen Kinderhort für ſchulpflichtige Kinder 
in 2 Räumen des alten Schulgebäudes am Steinweg, die der 
Magiſtrat zur Verfügung ſtellte, hinzufügte. An die Spitze der 
Kinderbewahranſtalt und ſpäter der geſamten Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Frauenhülfe trat Frau Regierungspräſident v. Heydebrand. Beide 
Frauenhülfen behielten gemeinſame Kaſſenführung, während die 
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Bewahranſtalt vom Magijtrat und dem Parochialverband regel- 
mäßig unterſtützt wurden. 

Als die Carthauſe noch Landgemeinde war, gründete Fräulein 
Sophie Pappritz dort im Frühling 1870 eine Kleinkinderſchule, die 
ſie, von der Gemeinde unterſtützt, mit 40 Schülerinnen eröffnete. 
Als die Vorſtädte eingemeindet waren, trat hinzu die im Herbſt⸗ 
1874 gegründete Kleinkinderſchule auf dem Töpferberg. Beide 
Anſtalten leitete Frl. Clementine v. Scheliha, und ihr Beſtand 
wurde geſichert durch den Verein für Kleinkinderſchulen, der 
1910 gegründet wurde und unter ihre Leitung trat. 

Den Kampf gegen den Alkoholismus nahm ſeit 1874 der Pro⸗ 
vinzialverein für innere Miſſion auf, deſſen Geiſtlicher, Paſtor 
Hermann Goebel, unabläſſig auf die geeignetſten Maßregeln hin⸗ 
wies, das Volk vor dem Alkoholgenuß zu bewahren und die ihm 
Verfallenen zu retten. Als er 1882 in den geſchäftsführenden Aus⸗ 
ſchuß eingetreten war, ſuchte er zunächſt eine Volkskaffeehalle zu er⸗ 
öffnen. Mit den Vorbereitungen beſchäftigt, wurde er vom Kreis⸗ 
phyſikus Dr. Stadthagen, dem vom jüngſt begründeten Deutſchen 
Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke eine Aufforderung 
zugegangen war, veranlaßt, einen Liegnitzer Bezirks⸗ 
verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke 
zu bilden, der am 17. März 1884 im Vereinshauſe mit 287 Mit⸗ 
gliedern ins Leben trat und, nachdem Stadthagen bald den Vorſitz 
niedergelegt hatte, unter Goebels Leitung die Bekämpfung des 
Alkoholismus auf jede Weiſe unternahm. Zunächſt richtete er eine 
Volks⸗Speiſe⸗ und Kaffeehalle ein, die am 5. Juli 
1884 in dem Hauſe Schloßſtraße 22 unter Leitung des Diakonen 
Lehmann aus dem Rauhen Hauſe eröffnet wurde. Dort entſtand, 
hervorgerufen durch die unermüdliche Tätigkeit des Diakonus 
Romann, am 3. Oktober 1887 der ESvangeliſche Arbeiter⸗ 
verein, deſſen Vorſitz der Holzſtiftfabrikant Görlich übernahm. 

Im Herbſt 1888 gelingt es dem Paſtor Goebel, den Leiter des 
Herrigſchen Lutherfeſtſpiels für eine Aufführung in Liegnitz zu 
gewinnen, deren reicher Ertrag zur Hälfte für die Errichtung einer 
Naturalverpflegungsſtation verwendet wird. Nach⸗ 
dem Görlich, der als früherer Anſiedlungsmiſſionar in Südamerika 
ein warmer Freund der inneren Miſſion geworden war, ſein Grund⸗ 
ſtück in der Neuen Breslauerſtraße zur Verfügung geſtellt und dort 
mit Hülfe der Überſchüſſe des Lutherfeſtſpiels die erforderlichen 
Räume und den Arbeitsſchuppen hergeſtellt hatte, konnte die An⸗ 
ſtalt, deren Leitung Görlich als Hausvater übernahm, und zu 
deren Unterhaltungskoſten die Stadt 800, der Kreis 500 Mark bei⸗ 
ſteuerte, am 1. November 1889 eröffnet werden. Jedem Wanderer 
wurde nun Obdach und Koſt geboten, wofür er in der Holzſpalte⸗ 
anſtalt der Station eine beſtimmte Arbeitsleiſtung zu verrichten 
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hatte, falls er arbeitsfähig war. Für die Säuberung der Ein⸗ 
kehrenden war durch Bäder und Reinigungsvorrichtungen geſorgt; 
Arbeitſuchenden verſchaffte man Stellung. Der Beſuch der Anſtalt 
ſteigerte ſich bis auf 3194 im Jahre 1894, dem Jahre des Rückgangs 
folgten. Schon äußerten ſich die guten Folgen der Ausdehnung des 

tationsnetzes; da die wandernden Bettler überall ſtatt der 

lmoſen den Hinweis auf die Verpflegungsſtation erhielten, wo 
fie durch Arbeit den Unterhalt zu verdienen hatten, ſo wurden viele 
des Wanderlebens überdrüſſig und fanden ſich lieber mit feſter 
Arbeit ab, die ſie an Ordnung gewöhnte. Da gleichzeitig das Ge⸗ 
werbe immer zahlreichere Arbeitskräfte beanſpruchte, boten ſich dem 
Wanderer überall lohnende Stellen. 

Um den Arbeitern edlere Unterhaltung zu gewähren, gründet 
der Bezirksverein 1890 eine Volksbibliothek in der Kaffee⸗ 
halle, die gut benutzt wird, veranſtaltet er ſeit Januar 1890 
Volksunterhaltungsabende, die Goebel perſönlich 
leitet, anfangs im „Reichsadler“, ſpäter im Vereinshauſe; Volks⸗ 
und Familienabende heißen ſie, ſeit von amtlicher Seite Volks⸗ 
unterhaltungsabende eingeführt werden. 

Nicht minder ernſtlich hatte Goebel ſeit langer Zeit die Rettung 
der Alkoholiker erſtrebt. Endlich gelang es ihm, am 27. Mai 1885 
den Evangeliſchen Verein zur Errichtung ſchle⸗ 
ſiſcher Trinkeraſyle in Liegnitz zu begründen, deſſen Vorſitz 
der Freiherr v. Czettritz auf Kolbnitz übernahm. Am 9. Februar 
1886 wurde das erſte Aſyl unter Leitung des Duisburger Bruders 
Kühn im Schloß zu Leipe, wo der Rittergutsbeſitzer v. Sprenger 
Räume überlaſſen hatte, von Goebel eröffnet, um ſpäter auf ein 
Reſtgut verlegt zu werden. Es folgte ſchon am 1. November 1899 
die Eröffnung eines Frauenaſyls auf einem Reſtgut in Bienowitz 
und im Jahre 1904 die eines Voraſyls für ſchwerer erkrankte 
Alkoholiker auf der Flurſtraße zu Jauer. Für die entlaſſenen 
Pfleglinge wirkte günſtig der Blaue Kreuzverein, den 
Paſtor Hahn 1892 auch in Liegnitz begründete. 

Der Sittlichkeitsverein, im Jahre 1900 von Paſtor 
Richter unter dem Vorſitz des Oberſten v. Czettritz gegründet, ſuchte 
perſönlich und durch Schriften die Arbeiterwelt zu gewinnen und 
die Abteilung für Frauen unterhält ein Voraſyl für gefallene 
Mädchen. 

Die innere Miſſion in Liegnitz hatte ſchon Vereine für weib⸗ 
liche Dienſtboten und Fabrikarbeiterinnen gegründet. Im Jahre 
1895 bildete die Gräfin Margarete zu Dohna im Vereinshauſe 
den Evangeliſchen Jungfrauenverein, der in der 
eingehendſten Fürſorge für weibliche Dienſtboten ſegensreich wirkte. 

In der Carthausvorſtadt wirkt der Evangeliſche Volks⸗ 
verein „Kaiſer Friedrich“, von Paſtor Kleinod 1904 be⸗ 
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gründet, von Hilsberg 1908 übernommen, um die Evangeliſchen 
der Vorſtadtgemeinde enger zuſammenzuſchließen. 

Auch die Jugendpflege in Liegnitz verdankt ihren Ur⸗ 
ſprung der inneren Miſſion, die ſie mit der Begründung des Jüng⸗ 
lingsvereins 1859 eröffnet hatte. Im November 1883 
gründete der Vereinshausgeiſtliche Benno Hoffmann den Evan⸗ 
geliſchen Lehrlings verein, der unter Paſtor Rudolphs 
Leitung 1911 den Namen Jugendverein Treue Wacht 
annahm. Als der Arbeiterverein 1887 von Romann begründet 
wurde, entſtand wohl auch der Lehrlings verein der Lieb⸗ 
frauengemeinde, aus welchem ſich derjenige der Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
gemeinde abzweigte. Der Stadtmiſſionar Steinbeck begründete 
Anfang 1910 den Chriſtlichen Vereinjunger Männer, 
der ſpäter unter die Leitung des Regierungsrats Schmidt trat und 
eine Pfadfinderabteilung angliederte. Endlich berief 
der Provinzialverein für innere Miſſion den Paſtor Beyer als Ver⸗ 
einsgeiſtlichen für Jugendpflege. 

Von der Auffaſſung ausgehend, daß es nicht allein der inneren 
Miſſion zu überlaſſen ſei, chriſtliche Geſittung unter der Jugend 
zu verbreiten, ſondern daß die Gemeinde ſelbſt berufen ſei, die 
ſchulentlaſſene Jugend ihres Bezirks zu erziehen, begründete Paſtor 
Pflanz am 30. Januar 1910 für die Liebfrauengemeinde den 
Jugendverein Wartburg, wo er die Jugend vom 14. bis 
16. und vom 17.—20. Lebensjahre in je einer Abteilung ſammelte. 
Nachdem er anfangs Mietsräume benutzt hatte, erhielt er vom 
1. Oktober 1911 ab das Erdgeſchoß des Gemeindehauſes der 
Liebfrauenkirche gegen eine Entſchädigung eingeräumt. Bald 
entſtanden die Jugendvereine der Peter⸗Paul⸗ 
Gemeinde unter Leitung des Paſtors Dr. Stahn und der 
Kaiſer⸗Friedrich⸗ Gemeinde unter dem Vorſitz des 
Paſtors Kabelitz. Es erſchien zweckmäßig, unter Wahrung der 
Selbſtändigkeit und der geſonderten Jugendpflege in den ein⸗ 
zelnen Vereinen die äußeren Veranſtaltungen zuſammenzu⸗ 
ziehen. Nachdem die drei Gemeinden einen Verwaltungsrat 
für die gemeinſame evangeliſch⸗kirchliche Jugendpflege gewählt 
hatten, trat dieſer am 25. September 1911 zuſammen, wählte 
den Profeſſor Dr. Willing zum Vorſitzenden, nahm als ge⸗ 
meinſames Heim das Gemeindehaus von Liebfrauen und als 
Jugendpfleger im Hauptamt den Lehrer Siegroth in Ausſicht. 
So trat ſeit Mitte April 1912 die gemeinſame Jugendpflege 
der evangeliſchen Gemeinden ins Leben, welche in Vorträgen, 
Turnübungen und Spielen geiſtige und körperliche Erholung, in 
Anterrichtskurſen die Fortbildung, in wöchentlichen Erbauungs⸗ 
ſtunden chriſtliche Sitte und Denkungsart, durch die Einrichtung 
eines Sängerchores, Orcheſters und eines Leſezimmers den Sinn 
für Kunſt und edlere Unterhaltung zu fördern ſuchte, während ſonn⸗ 
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tägliche Wanderungen und Kriegsſpiele auf den Schlachtfeldern der 
Umgegend unter Leitung von Offizieren der Königsgrenadiere 
Liebe zur Heimat und Begeiſterung für die große Vergangenheit 
des deutſchen Volkes zu wecken beſtimmt waren. 

Nicht gering war die Anterſtützung, die allen dieſen Be⸗ 
ſtrebungen die Vereins buchhandlung des Provinzial⸗ 
vereins für innere Miſſion gewährte, welche 1861 als Chriſtliche 
Schriftenniederlage von Fräulein v. Wedelſtaedt in Verbindung 
mit Schian gegründet war. 

Wie hatte ſich die Auffaſſung der Seelſorge und des Gemeinde- 
lebens im Laufe des 19. Jahrhunderts verändert! Die mannig⸗ 
fachen Zwecke beider bedingten eine Stätte geſchloſſener, ungeſtörter 
Arbeit; das Gemeindehaus wurde zur Notwendigkeit. 

Da gelang es dem Paſtor prim. Kleinod, im Gemeindebezirk 
der Liebfrauenkirche ein geeignetes Gebäude ausfindig zu machen 
und die Erwerbung herbeizuführen. Das geräumige Mattheſiusſche 
Haus Schützenſtraße 30 wurde zum Preiſe von 52 500 Mark am 
1. März 1911 von der Liebfrauengemeinde erworben, nachdem 
26 000 Mark in Anteilſcheinen, 6000 Mark als Geſchenke aufge⸗ 
bracht waren. Indem man zunächſt das Erdgeſchoß allein für die 
Verſammlungszwecke herrichtete, konnte man ſchon am 17. Sep⸗ 
tember 1911 in Gegenwart des Generalſuperintendenten D. Haupt, 
der die Weiherede hielt, das erſte Gemeindehaus der evangeliſchen 
Einwohnerſchaft eröffnen. Schon ſammelte auch die Peter⸗Paul⸗ 
Gemeinde unter der Leitung des Paſtors prim. Beleites für ein 
ee dem man den Namen Lutherhaus zu geben ge⸗ 

achte. 

Eine religiöſe Bewegung, die in Deutſchland nachwirken 
ſollte, wurde 1874 durch den Amerikaner Pearſall Smith in Oxford 
eingeleitet. Dieſer Prediger kam 1875 ſelbſt auf das Feſtland und 
verbreitete den Grundſatz der Heiligung durch den Glauben. Seit 
dieſer „Oxfordbewegung“ erwachte die Evangeliſation in Deutſch⸗ 
land, zuſammengefaßt im Deutſchen Evangelijationsverein; endlich 
wurde auf Pfingſten 1888 eine Konferenz nach der Herrenhuter⸗ 
kolonie Gnadau berufen, um für Privaterbauung, Gemeinſchafts⸗ 
pflege, Evangeliſation und Laientätigkeit innerhalb der Kirche 
Rechte und Richtungslinien feſtzuſtellen. Es folgte die Gründung 
eines Deutſchen Komitees für evangeliſche Gemeinſchaftspflege, 
ſpäter zu dem Deutſchen Philadelphiaverein erweitert. Nachdem 
die Gemeinſchaftsbewegung 1893 im Norden Niederſchleſiens Ein⸗ 
gang gefunden hatte, lud der Major v. d. Oelsnitz in Gemeinſchaft 
mit dem Paſtor Brockes im Juli 1895 einige Freunde der Sache 
zu einer Beſprechung in Liegnitz ein. Auf weiteren Zuſammen⸗ 
künften wurden mehrere Geiſtliche Niederſchleſiens für die Gemein⸗ 
ſchaftspflege gewonnen, die ſie in ihren Gemeinden einführten. 
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Anders dagegen entwickelte ſie ſich in Liegnitz. Im April 1899 
kam als Miſſionsarbeiter jenes Komitees der Gemeindebeamte 
Robert Kuſch von St. Salvator zu Breslau nach Liegnitz, der an⸗ 
fangs im Gaſthof „Lindenruh“, ſeit 1900 in ſeiner Wohnung 
Sophienſtraße 10, Erbauungsverſammlungen veranſtaltete. 

Die erſte Konferenz der Philadelphiagemeinſchaft 
in Liegnitz fand am 26. Oktober 1900 im Saale des „Wilhelms⸗ 
bades“ ſtatt. Am 24. Oktober 1901 bildeten die Niederſchleſiſchen 
Gemeinſchaften einen eigenen Zweig der Bewegung, in deſſen 
Vorſtand auch Kuſch eintrat. Nachdem 1902 ein Saal bei 
Konetzny auf der Luiſenſtraße gemietet war, wurde im Frühjahr 
eine größere Evangeliſation durch den Prediger Rubanowitſch im 
Zentraltheater gehalten. Bald folgte die Eintragung der Lieg⸗ 
nitzer Chriſtlichen Gemeinſchaft innerhalb der Landes⸗ 
kirche und die Erwerbung eines Grundſtücks an der Scheibeſtraße, 
wo am 26. Auguſt 1903 der Grundſtein zu einem Gemeinſchafts⸗ 
hauſe gelegt wurde. Am 14. Auguſt 1904 geweiht, umſchloß das 
Haus eine ſtets wachſende Erbauungsgemeinde, die den Begründer 
als ihren Prediger und Leiter anſtellte. Innerhalb der Gemein⸗ 
ſchaft hatte Kuſch frühzeitig eine Männer⸗ und Jünglingsabteilung, 
Verſammlungen für junge Mädchen, eine Sonntagsſchule für 
Kinder ins Leben gerufen und 1901 einen Verein zum Blauen 
Kreuz angegliedert. Schon war die Gemeinſchaft auf etwa 100 
aktive Mitglieder, 30 Probeglieder und viele Beſucher ange⸗ 
wachſen, als die Pfingſtbewegung, in Amerika entſtanden und 
ſeit 1907 in Deutſchland um ſich greifend, tiefgehende Meinungs⸗ 
verſchiedenheit erzeugte. Während der Prediger mit einem 
Teil der Gemeinſchaft das Reden in Zungen, die Auslegung, die 
Weisſagung, die Krankenheilung und die Geſichte als fördernde 
Mittel zur Erbauung anerkennen zu müſſen glaubte, wurde der 
Gebrauch dieſer geiſtlichen Gaben von anderen abgelehnt. Auf 
einer Generalverſammlung am 5. April 1910 beſchloß man die 
Trennung. 

Seit 1910 verſammelte ſich, an den urſprünglichen Grundſätzen 
der Gemeinſchaftspflege feſthaltend, eine zweite Chriſt liche 
Gemeinſchaft innerhalb der Landeskirche in einem Saale der 
Grünebergerſchen Fabrik auf der Mauerſtraße. Unter der Leitung 
des Predigers Karl Engel pflegt ſie eine Sonntagsſchule, einen von 
Fräulein v. Raumer 1902 gegründeten Verein junger Mädchen, 
einen von Engel 1912 geſtifteten Jugendbund für junge Männer, 
einen Hoffnungsbund als Enthaltſamkeitsverein für Kinder vom 
9. Jahre ab und jenen Verein zum Blauen Kreuz, der fi) dieſer 
Gemeinſchaft angeſchloſſen hat. 

Inzwiſchen hatte ſchon ein weiterer Zweig dieſer allgemeinen 
Bewegung Liegnitz berührt. Im Jahre 1904 löſte ſich vom Schle⸗ 
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ſiſchen Gemeinſchaftsbund der Kirchliche Gemeinſchaftsverband, der 
eine abweichende Stellung zur Schrift, zur Heiligung und beſonders 
zur Kirche einnahm, mit welcher er eine engere Verbindung auf⸗ 
rechtzuerhalten ſtrebte. Als ein Glied dieſes Verbandes rief Paſtor 
Peters im Jahre 1906 in Liegnitz eine Kirchliche Gemein⸗ 
ſchaft ins Leben, deren Bibelſtunden und Bibelbeſprechungen im 
Evangeliſchen Vereinshauſe abgehalten werden und der man einen 
Miſſions⸗Nähverein angeſchloſſen hat. 

Die altlutheriſche Gemeinde erlebte unter Ehlers’ 
Leitung ruhige Zeiten, bis ein ſchneller Tod ihn abberief. Als er 
am 3. Auguſt 1877, mit ſeiner Tochter Eliſabeth v. Haugwitz auf 
dem Doktorgang wandelnd, ſeiner Sehnſucht nach der verſtorbenen 
Gattin rührenden Ausdruck lieh, traf ihn eine verirrte Kugel von 
den Schießſtänden der Schützengilde in die Stirn und tötete ihn 
augenblicklich. Seiner Leiche folgten die Vertreter der geiſtlichen 
und weltlichen Behörden. 

Man wählt ſeinen Sohn Johannes Ehlers, nach deſſen Scheiden 
1886 Arthur Weber folgt; als dieſer 1905 ſtirbt, erſetzt ihn Otto 
Hoffmann, und dieſen nach ſeinem Weggang 1910 Gotthold 
Reymann, dem es vergönnt iſt, einen erheblichen Schritt vor⸗ 
wärts zu tun. Im Jahre 1908 hatten die altlutheriſchen Ge⸗ 
meinden die volle Gleichberechtigung erlangt, ihre Vereinigung 
wurde als Evangeliſch⸗lutheriſche Kirchengemeinſchaft anerkannt, 
ihre Bethäuſer erhielten den Namen Kirchen, der Bau von Türmen 
und der Gebrauch der Glocken wurde erlaubt. Auch die St. Martins⸗ 
gemeinde, die ihr Grundſtück erweitert hatte, entſchloß ſich, zugleich 
mit der Regulierung der Marthaſtraße einen Erneuerungsbau 
ihrer Kirche durchzuführen. Durch den Architekten Arthur Werner 
ließ ſie einen Turm bauen und konnte am 22. September 1912 die 
Weihe der aus Stiftungen und vorhandenen Mitteln erneuerten 
Martinskirche feierlich vollziehen. Die Gemeinde umfaßte jetzt 
etwa 700 Seelen in Liegnitz und ſeiner Umgebung; ein Männer⸗ 
und Jünglingsverein Concordia 1874 gegründet, und 
ein Miſſionsnähverein, der für die Armen der Gemeinde 
arbeitet, unterſtützen das innere Leben der St. Martinsgemeinde. 

Der Baptiſtengemeinde gelang es nach häufigem 
Wechſel des Verſammlungsraumes einen Saal zu errichten. Am 
Himmelfahrtsfeſt 1892 weiht die „Evangeliſche Gemeinde gläubig 
getaufter Chriſten“ ihr Bethaus am Katzbachdamm in unmittel⸗ 
barer Nähe des Judenſtegs und erhält durch die Einführung des 
Predigers Wallfiſch ein ſehr rühriges Oberhaupt. Am 2. Oktober 
1892, als die Gemeinde die Jahrhundertfeier der Gründung ihrer 
Miſſion begeht, werden 2 Erwachſene und 3 Kinder in der Katzbach 
getauft. Als Wallfiſch die Gemeinde verläßt, kehren manche, die 
er gewann, zur evangeliſchen Kirche zurück. Im Jahre 1905 ver⸗ 
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legt man das Bethaus auf ein Grundſtück zwiſchen Grünſtraße und 
Breslauerſtraße, wo ein neuerrichteter Saal mit eigener Tauf⸗ 
vorrichtung am Sonntag, dem 8. Oktober 1905, in Gegenwart zahl⸗ 
reicher Auswärtiger geweiht wird. 

Während die Apoſtoliſch-⸗ Katholiſche Gemeinde 
fih im Stillen weiter entwickelte, entſtand eine Gemeinſchaft ähn⸗ 
lichen Namens, doch abweichender Art. 

Eine kleine Gemeinde, welche die Pflege gottesdienſtlicher 
Übungen durch Wort und Sakrament und die Wiedergewinnung 
ungläubiger und verkommener Perſonen für religiöſen Glauben 
und ſtaatliche Ordnung als ihren Zweck betrachtete, wurde im 
Herbſt 1899 in Liegnitz als Tochtergemeinde von Breslau aus ge⸗ 
gründet. Am 16. September 1899 nahm der Apoſtel Obſt aus 
Breslau die erſten Mitglieder der Neuapoſtoliſchen Ge⸗ 
meinde auf, die ihre Verſammlungen anfangs Grünſtraße 10 
abhielt. Nachdem ſie öfter ihren Aufenthalt gewechſelt, bezog ſie am 
1. April 1909 den jetzigen Raum Luiſenſtraße 23 und trat unter 
die Leitung des Arbeiters Paul Kuhnert als Ortsvertreters des 
Vereins deutſcher neuapoſtoliſcher Gemeinden. 

Hatte John Wesley mit ſeinen Freunden ſchon 1729 jene Ge⸗ 
meinſchaft gebildet, die den Namen Methodiſten erhielt und 
manches vom Herrnhuter Pietismus in ſich aufnahm, ſo war doch 
dieſe Neubildung lange auf die angelſächſiſchen Völker beſchränkt 
geblieben. In Liegnitz wurde auf Veranlaſſung des Vorſtehers 
des Berlin⸗Diſtrikts Schell im Auguſt 1899 von der Norddeutſchen 
Predigerkonferenz eine Gemeinde der Biſchöflichen 
Methodiſtenkirche unter der Leitung des Predigers Otto 
Gniech für die Stadt und die angrenzenden Kreiſe gegründet, die ſich 
anfangs in der Wallſtraße verſammelte, um bald einen Betſaal 
in dem Hauſe Burgſtraße 27 zu mieten. Nachdem das Prediger⸗ 
amt wiederholt gewechſelt hatte, wurde 1911 Friedrich von Minden 
zur Leitung der Gemeinde berufen, die mit 109 Mitgliedern die 
größte Schleſiens war. Außer einem Frauen-⸗Miſſionsverein zur 
Unterſtützung der Heidenmiſſion bildete man einen Jugendbund 
und unterhielt eine Sonntagsſchule. Während des Mannſchießens 
1912 veranſtaltete der Prediger, wie einſt Romann, einen Gottes⸗ 
dienſt für die Artiſten und all' das fahrende Volk des Feſtplatzes, 
das ihm gern zuhörte. 

Die Heilsarmee des Generals Booth hatte im Sommer 
1897 ihr erſtes ſchleſiſches Korps in Breslau errichtet, wo dieſe 
Truppen ſich ſchnell verſtärkten. Auf die Kinder durch Gottes⸗ 
dienſte, auf die Armen und Verwahrloſten durch Beköſtigung ein⸗ 
wirkend, ſuchten ſie auch in Liegnitz zu bekehren und fanden bei 
kirchlichen und unkirchlichen Leuten freundliche Aufnahme. Im 
April 1898 ſchlugen ſie Neue Breslauerſtraße 1 ihr Quartier auf, 
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wo ein Leutnant mit ſeinen Soldaten täglich Betabende veran⸗ 
ſtaltete. 

Die katholiſche Gemeinde, deren Leitung Guſtav 
Adler 1889, Paul Zalder 1895, Alois Buchali 1898 und Alfons 
Blaeſchke 1909 übernahm, erhielt nach dem Geſetz vom 20. Juni 
1875 über die Vermögensverwaltung in den katholiſchen Kirch⸗ 
gemeinden eine neue Verfaſſung. Da zahlreiche Ortſchaften ein⸗ 
gepfarrt waren, ſo waren über 1000 Wahlberechtigte vorhanden, 
welche 8 Kirchenvorſteher und 24 Gemeindevertreter zu wählen 
hatten. Die Wahl fand am 4. Dezember, die erſtmalige Konſti⸗ 
tuierung des Kirchenvorſtandes am 22. und die der Gemeinde⸗ 
vertretung am 26. Dezember 1875 ſtatt. So erhielt die Gemeinde 
die volle Verwaltung ihres Vermögens unter der Leitung des 
Pfarrers. 

Als der Fürſtbiſchof Förſter 1881 geſtorben war, folgte Robert 
Herzog, mit deſſen Wahl der kirchliche Friede wiederhergeſtellt 
wurde. Als er am 20. Mai 1882 Liegnitz berührte, begrüßte ihn 
eine Abordnung der Gemeinde. Aber ſchon 1886 war er ſo ſchwer 
erkrankt, daß der Weihbiſchof Dr. Gleich zur Firmung eintraf, die 
am 19. September an 1682 Perſonen vollzogen wurde. Es folgte 
1887 der Fürſtbiſchof Georg Kopp, der wiederholt die Stadt be⸗ 
ſuchen ſollte. Nachdem am 15. und 16. Juni 1894 der Armeebiſchof 
Dr. Aßmann zur Firmung des Militärs anweſend geweſen war, 
erwartete man den Biſchof ſelbſt, der am 14. Mai 1899 in Liegnitz 
eintraf, um nach feierlichem Hochamt 1500 Perſonen die Firmung 
zu ſpenden. Am Abend nimmt er von der Galerie des Kollegiat⸗ 
gebäudes die Huldigung eines Fackelzuges entgegen. Am 15. folgt 
die Firmung der Jugend der Dörfer, eine Kirchen⸗ und Schul⸗ 
beſichtigung nebſt Feſtlichkeiten, an den 3 folgenden Tagen der Be⸗ 
ſuch von Städten und Ortſchaften der weiteren Umgebung. 

Die Johanniskirche erhielt 1881 aus einem Vermächtnis 
Schwenderlings ein neues Geläut, und ſchon war eine Zeit liebe⸗ 
voller Arbeit an der Ausſchmückung der Kirche angebrochen. Nach 
einer Zeichnung Gaudentio Ferraris wurde 1880 der Neubau des 
Hochaltars in Marmor und Stuckmarmor begonnen und ein Altar⸗ 
bild des Profeſſors Bochennek-Berlin, eines geborenen Schleſiers, 
eingefügt. 

Ein Herz⸗Jeſu⸗Altar wurde von Mrowetz gebaut, an den 
Pfeilern des Mittelſchiffs Bildſäulen aufgeſtellt, alles dies aus 
Stiftungen und Sammlungen der Gemeinde. Am 12. Juni 1881 
wurde der neue Hochaltar in Gegenwart der Behörden durch den 
Erzprieſter Altmann⸗Haynau geweiht. 

Nachdem das Innere würdig hergeſtellt war, wurde 1891 die 
Erneuerung der Außenſeite begonnen, die 1894 auf der Straßen⸗ 
ſeite der Kirche und des Kollegiatgebäudes in größerem Maßſtabe 
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fortgeſetzt und 1896 durch Einfügung eines Schlußſteines am Oſt⸗ 
turm beendigt wurde. Die Geſamtkoſten betrugen 61 000 Mark, 
die vom Patron der Kirche, dem preußiſchen Staat, getragen 
wurden. 

Am 8. September 1899 beging die Gemeinde die 200jährige 
Gedächtnisfeier des erſten katholiſchen Gottesdienſtes in der 
Johanniskirche durch einen Feſtgottesdienſt, dem weitere Ver⸗ 
anſtaltungen folgten. 

An die Johanniskirche ſchloß ſich ſeit ihrer Errichtung die 
Piaſtengruft, im Chore der alten herzoglichen Hofkirche zu 
St. Johann im Auftrage der Herzogin Luiſe durch Peter Rauch⸗ 
müller 1677 nach dem Plane Caſpar v. Lohenſteins angelegt. Dieſe 
prachtvolle Fürſtengruft mit ihren Alabaſterbildniſſen und Ge⸗ 
mälden war längſt im Verfall begriffen. Im Sommer 1859 hatte 
man ſie zwar ausgebeſſert, aber ſie war in der nüchternſten Weiſe 
übertüncht, ſo daß von dem Reichtum der urſprünglichen Aus⸗ 
ſtattung faſt nichts mehr zu ſehen war. Im Jahre 1899 begann 
unter der Leitung des Kgl. Baurats Pfeiffer eine gründliche, auf 
Wiederherſtellung des Rauchmüllerſchen Prachtbaus gerichtete Er⸗ 
neuerung dieſer Begräbniskapelle der letzten Herzöge Schleſiens. 
Es gelang, unter der Tünche wertvolle Reſte der alten Malerei zu 
entdecken; mit Hülfe alter Beſchreibungen ergänzte man die liber- 
reſte durch wohlgelungene Fresken, erneuerte die üppigen Stuck⸗ 
verzierungen, die reiche Vergoldung; die Alabaſterbilder wurden 
ſorgfältig ergänzt, die Särge, deren Verzierungen zumteil ent⸗ 
wendet waren, ausgebeſſert. Es umſchloß nunmehr die Kapelle die 
Prunkſärge der 3 letzten Piaſten, Ludwigs IV. (161363), 
Chriſtians (161872), Georg Wilhelms (1660-75), ſowie zweier 
Herzoginnen, der Sophie Eliſabeth, Gemahlin des edlen Georg 
Rudolf, und der charaktervollen Stifterin des Piaſteums, Herzogin⸗ 
Regentin Luiſe, der Mutter des letzten Piaſten. 

Nach einer mehrjährigen, äußerſt ſorgfältigen Arbeit wurde 
hier eine ebenſo weihevolle wie künſtleriſch feſſelnde Gedächtnishalle 
wiederhergeſtellt, deren Umfaſſungsmauern der mittelalterlichen 
Franziskanerkirche angehörten, deren Innenraum den verblichenen 
Glanz der Piaſtenzeit zurückrief, während die anſtoßende Johannis⸗ 
kirche an die Herrſchaft der Habsburger, die pietätvolle Wieder⸗ 
herſtellungsarbeit an die Fürſorge der Hohenzollern für die Denk⸗ 
mäler der ehemaligen Landesherren erinnerten. Die geſamte Er⸗ 
neuerung koſtete 44 622 Mark. Auf Koſten des Fürſtbiſchofs wur⸗ 
den 1908 durch den Breslauer Maler Langer die 3 letzten der 
Fresken aus der Piaſtengeſchichte hinzugefügt. 

Am 12. Auguſt 1904 feierte man die 100. Wiederkehr des 
Tages, an dem die Kirche für den Gottesdienſt der Gemeinde ge⸗ 
weiht war. 
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Die Begründung einer zweiten katholiſchen Kirche regte die 
verwitwete Frau Geheime Finanzrätin Maria Bertha v. Gellhorn 
an, indem ſie 6000 Mark für einen Bauplatz in der Carthauſe 
ſtiftete. Nachdem am 3. März 1902 der erſte Spatenſtich getan 
war, wurde am Sonntag, dem 27. April, der Grundſtein gelegt, 
und nach dem Plane des Architekten Alexis Langer⸗Breslau erhob 
ſich der zierliche gotiſche Bau der Dreifaltigkeitskirche, 
durch viele Stiftungen bereichert, in ſo kurzer Zeit, daß am 
9. Auguſt 1904 die Glockenweihe und am 14. November die ſtille 
Einweihung der Kirche durch den Pfarrer Buchali vorläufig voll⸗ 
zogen werden konnte. Es war ein Werk einmütigen Zuſammen⸗ 
wirkens der Gemeinde, deſſen Leitung dem Maurermeiſter Jokiſch 
übertragen war, und deſſen Beſtimmung ſich aus der Lage des 
Bauplatzes ergab. So iſt ſie als die erſte Kirche des empor⸗ 


ſtrebenden Arbeiterviertels dem Gottesdienſt übergeben worden. 


Am 10. April 1905 iſt die Stifterin des Kirchgrundſtücks geſtorben. 


Nicht lange darauf findet die feierliche Weihe der Kirche ſtatt. 
Am 7. Mai frühmorgens trifft der Fürſtbiſchof Kardinal Kopp auf 
dem Bahnhofe ein, ehrfurchtsvoll empfangen von Abgeordneten der 
Gemeinde und im Namen der Stadt begrüßt von dem Ober⸗ 
bürgermeiſter und dem Stadtverordnetenvorſteher. Nach feierlicher 
Fahrt an der Johanniskirche von der Geiſtlichkeit bewillkommnet, 
betritt er die Kirche, um nach eindringlicher Anſprache die Firmung 
und das Hochamt zu vollziehen. Es folgt das Mahl in der Pfarr⸗ 
wohnung unter Teilnahme des Regierungspräſidenten und anderer 
Vertreter der Behörden, worauf abends ein Feſtkonzert im Schieß⸗ 
hauſe den für die Gemeinde erhebenden Feſttag ſchließt, der 
1777 Perſonen die Firmung ſpendete. Am Montag, dem 8. Mai, 
begannen ſchon früh die einleitenden Gebete und Feierlichkeiten zur 
Weihe der Dreifaltigkeitskirche, bis die Ehrengäſte, vom Pfarr⸗ 
hauſe herüberkommend, zur eigentlichen Konſekration eintrafen, die 
durch ein feierliches Hochamt und eine Anſprache des Fürſtbiſchofs 
beendigt wurde. Am Nachmittag folgte der Kardinal der Ein⸗ 
ladung des Regierungspräſidenten zum Mahle im engeren Kreiſe. 
Herzlich von der auf dem Bahnhof harrenden Menge der Gemeinde⸗ 
glieder begrüßt, fuhr er abends nach Breslau zurück. 

Die neue Gemeinde erhielt nicht die volle Selbſtändigkeit; ſie 
wurde am 1. September 1906 dem Kuratus Dittrich unterſtellt, 
dem am 6. Mai 1912 der Kuratus Bürger folgte. 

Mährend jo eine Tochtergemeinde entſtand, vervielfältigten 
ſich die Anſtalten für die geiſtige und leibliche Wohlfahrt. Am 
31. März 1885 legte man den Grundſtein für ein Wohnhaus der 
Grauen Schweſtern, und ſchon am 16. März 1886 ziehen 
die wohltätigen Schweſtern von dem alten Hauſe am Kohlmarkt 
in die ſchönen Räume des neuen an der Mauerſtraße, wo ſie am 
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1. September 1887 eine Kleinkinder⸗Spielſchule er⸗ 
öffnen. Dort wird ein umfangreiches Krankenhaus, vom Archi⸗ 
tekten Heider erbaut, als St. Georgenſtift am 22. November 
1906 in Gegenwart vieler Vertreter der Behörden und der Geiſt⸗ 
lichkeit durch den Kanonikus Auguſtin aus Breslau geweiht. 

Während die Wohltätigkeitsanſtalt zur heiligen Eliſabeth 1911 
außerhalb des Hauſes 652 Kranke verpflegte und 8153 Portionen 
Suppe und Eſſen an Kranke und Arme unentgeltlich ſpendete, 
konnte das St. Georgenſtift, das 1910/11 um 3 Krankenſäle er⸗ 
weitert wurde, unter der Leitung des Dr. Richter im Jahre 1911 
794 Perſonen verpflegen. 

Zu den älteren Vereinen, dem Vinzenz⸗ und Hedwigsverein, 
die ſich der Pflege der Armen widmeten, und dem Geſellenverein 
trat 1880, vom Kaufmann Achtelik begründet, unter der Leitung 
des Kaplans Freundt der Katholiſche Bürgerverein 
zur Pflege des religiöſen und bürgerlichen Sinnes der katholiſchen 
Bevölkerung ohne Rückſicht auf Stand und Beruf. Als 1891 die 
ſogenannte Rufferſche Kapelle angekauft war, wurde ſie 1892 als 
Verſammlungsraum für die Vereine geweiht. Es folgte 1893 der 
Agnesverein katholiſcher Jungfrauen und der Aloyſius⸗ 
verein der Lehrlinge, beide gegründet vom Erzprieſter Adler, 
1899 der Katholiſche Volksverein und der Arbeiter⸗ 
verein, eine Stiftung des Oberkaplans Dr. Steinmann, der 
Paramenten verein, die Kupferkaſſe für Erſt⸗ 
kommunikanten, Herbſt 1904 der Verein erwerbstätiger 
Frauen und Mädchen auf Veranlaſſung des Pfarrers 
Buchali, 1908 der vom Kuratus Dittrich und dem Kaufmann Fern⸗ 
holz gegründete kaufmänniſche Verein Sileſia, der 1912 eine 
Jugendgruppe bildete. 

Endlich ſtiftete der Pfarrer Blaeſchle am 8. Dezember 1910 den 
Charitasverein zur Pflege des religiöſen Lebens innerhalb 
der Gemeinde und der cand. theol. Fritſch in demſelben Jahre das 
Kreuzbündnis als Verein abſtinenter Katholiken. 

Dazu traten der Männerverein Carthaus, der 
Borromäusverein, der Albertus-Magnus-Ber- 
ein, die Gröſchelkaſſe und der Verein vom Heiligen 
Lande. 

Inzwiſchen hatte die Katholiſche Wohltätigkeitsanſtalt zur 
heiligen Eliſabeth der Grauen Schweſtern um 1892 eine zweite 
Kleinkinder⸗Bewahranſtalt in der Carthauſe eröffnet 
und eine Krippe eingerichtet. Außerordentlich lebhaft entwickelte 
ſich das Gemeindeleben beſonders auf dem Gebiete der Jugend⸗ 
pflege. Endlich plante die Gemeinde den Bau eines St. Benno⸗ 
ſtifts für die Carthauſe gegenüber der Dreifaltigkeitskirche. Die 
Finanzrätin v. Gellhorn hatte am 1. Auguſt 1888 eine bedeutende 
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Summe zur Gründung eines Kinderaſyls geſtiftet, welches nach 
der Beſichtigung des Baugeländes durch den Weihbiſchof Auguſtin 
am 55 Februar 1911 im Anſchluß an das Pfarrgrundſtück errichtet 
wurde. 

Die Zahl der Katholiken, die 1871 noch 3906 betrug, ſtieg mit 
der Einverleibung der Vororte nach einer Zählung vom 1. Januar 
1874 auf 4447; da aber die Bevölkerung gleichzeitig auf 27 480 
geſtiegen war, ſo ſank durch die Eingemeindung der ländlichen Ge⸗ 
meinden der Anteil der katholiſchen Einwohner von 16,9 auf 16,2 
v. H. der Geſamtbevölkerung. Aber ſchon 1880 ſind 16,8 erreicht. 
Nach der Zählung des Jahres 1910 betrug die Zahl der Katholiken 
mit 11827 Seelen 17,7 v. H. der ortsanweſenden Bevölkerung. 
Die Anzahl der Täuflinge, die 1872 noch 242 betrug, belief ſich 
1911 auf 299 in den beiden Kirchen. 

Die Katholiſche Diſſidenten⸗ oder Freireligi öſe Ge⸗ 
meinde hatte mit großer Zähigkeit an der kirchlichen Eigenart 
ihrer Gemeinſchaft feſtgehalten, und noch 1875 verwahrte ſie ſich 
entſchieden gegen die Berliner Beſtrebungen, ſie endgültig preis⸗ 
zugeben. Aber als die Geldverlegenheiten ſich häufen, verkauft 
man allmählich die Geräte, denn die Gemeinde zählt 1882 nur noch 
28 Mitglieder, und obwohl der Vorſtand an den alten Satzungen 
feſthält, iſt das Gemeindeleben faſt erloſchen. 

Endlich finden dennoch die Berliner Beſtrebungen in Liegnitz 
Anklang. Der Klempnermeiſter Oskar Berger, der 10 Jahre in 
der Berliner Gemeinde gelebt hat, hält die bisherige Entwicklung 
für ausſichtslos und empfiehlt, den kirchlichen Charakter völlig ab⸗ 
zuſtreifen. Als er auf Widerſtand ſtößt, iſt er 1883 ausgeſchieden 
und hat einen Zweigverein des Büchnerſchen Freidenkerbundes ge⸗ 
gründet, eine Bibliothek, einen Hörerkreis geſammelt, bis endlich 
Robert Bötzinger, jüngſt zum Vorſteher der Katholiſchen Diſſi⸗ 
dentengemeinde gewählt, ihn 1891 bittet, wieder in die Gemeinde 
einzutreten, die ihn 1893 zu ihrem Vorſteher macht. Zwei Jahre 
ſpäter verſchmilzt er ſeinen Verein mit der Gemeinde, die dafür 
dem Freidenkerbunde beitritt. 

Schon im Frühling 1892 verzichtete man auf den Gebrauch des 
Kruzifixes und des Kelches, bald verlegte man die Sitzungen in 
die „Bismarckhalle“, feierte 1895 das 50jährige Stiftungsfeſt im 
Badehausſaal und veranlaßte den Prediger Tſchirn, regelmäßige 
Vorträge zu halten. Nachdem 1895 das Silbergerät verkauft iſt, 
beſchließt man 1898, die Kirche zu veräußern. 

Die Stadtgemeinde erwarb 1899 das Gebäude für 15 000 Mark 
und überwies die Orgel, die ſie für 300 Mark kaufte, der Aula des 
Städtiſchen Gymnaſiums. 

Durch den Erlös finanziell geſichert, entwickelt ſich nun die 
Freireligiöſe Gemeinde folgerichtig in der eingeſchlagenen Richtung; 
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ſie will „an Stelle der religiöſen und philoſophiſchen Trümmer 
2 ſchaffen, was ſich mit der modernen Weltanſchauung 
eckt“. — 

Wenn 1822 die Beerdigung aller Chriſten durch Anlage eines 
Kommunalfriedhofs Sache der Stadtgemeinde geworden 
war, ſo war es jetzt dem pflichtmäßigen Ermeſſen dieſer Stadt⸗ 
gemeinde anheimgegeben, dieſe ſtets wachſende Begräbnisſtätte 
der Würde des Zweckes entſprechend auszugeſtalten. 

Denn der Raum vergrößerte ſich nach allen Seiten; nachdem 
1845 eine Erweiterung nach Norden ſtattgefunden, wurden 1880 
nach Oſten große Flächen hinzugeſchlagen und am 17. Mai 1881 
von der evangeliſchen Geiſtlichkeit feierlich eingeweiht. Schon bald 
mußte für weitere Ausdehnung geſorgt werden; als ſämtliche Acker 
zwiſchen dem chriſtlichen und jüdiſchen Friedhof erworben waren, 
wurde am 5. Juli 1898 mit der erſten Beerdigung auf dem neu⸗ 
umfriedigten weſtlichen Teile die Weihe vollzogen, ſo daß der Fried⸗ 
hof in ſeinen 4 Teilen nun 137 303 Quadratmeter umfaßte. Aber 
die Zahl der jährlichen Beerdigungen wuchs 1872—1911 von 1041 
auf 1389. So faßte man einerſeits den Bau eines Krematoriums, 
andrerſeits eine bedeutende Erweiterung der Friedhofsanlage ins 
Auge. Am 18. Dezember 1911 beſchloß die Stadtverordneten⸗ 
verſammlung, ein Krematorium zu errichten. So geht der 
Friedhof unter dem Dezernat des Stadtrats Peipe tiefgehenden 
Veränderungen entgegen. Auf den doppelten Umfang erweitert, 
wird er von der Parkverwaltung zum Waldfriedhof umgeſtaltet, 
um auch den Lebenden eine Stätte der Ruhe und der Erholung zu 
werden. 

Die jüdiſche Gemeinde, die mit ihren Tochtergemeinden 
die Kreiſe Liegnitz, Lüben, Goldberg⸗Haynau, Löwenberg und 
Jauer umfaßt, wählte nach dem Tode Landsbergs 1882 zu 
ihrem Rabbiner Dr. Moritz Peritz. Sie hat am 1. Oktober 1877 
eine Friedhofshalle eröffnet, 1879 die Synagoge erweitert und 1884 
mit einer Orgel ausgeſtattet, 1891 den Friedhof vergrößert. Der 
gemäßigt liberalen Richtung, die in der Gemeinde vorherrſchte, ent⸗ 
ſprechend wurde der Gottesdienſt durch die Einführung des Gebet⸗ 
buches der neuen Breslauer Synagoge 1897 neugeſtaltet. Zu den 
bisherigen Vereinen traten die Sileſia-Loge der B'ne Bö'riß, 
der jüdiſche Jugendbund Liegnitz und eine Reihe von 
Ortsgruppen allgemeiner iſraelitiſcher Vereine. Während 1871 
die jüdiſche Einwohnerſchaft 901 Seelen zählte, ſtieg ſie 1885 auf 
946 und betrug 742 im Jahre 1910. 
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Staat und Stadt ſuchten auf dem Gebiete des höheren 
Unterrichts die geeigneten Formen, um den Forderungen, welche 
die Gegenwart an Volk und Bürgerſchaft ſtellt, die Ausbildung 
der Jugend anzupaſſen. Daraus ergab ſich zugleich ein raſtloſes 
Wechſeln und ein unabläſſiges Bereichern der Lehrſtoffe und 
Organiſationen. 

Kaum hatte es je einen überzeugteren Anhänger des Klaſſi⸗ 
zismus gegeben als Karl Güthling; und dieſer kraftvolle Direktor 
des Städtiſchen Gymnaſiums erlebte die erſte bedeutende 
Schwächung des Neuhumanismus durch die Goßlerſchen Lehrpläne 
von 1882, die dem Griechiſchen ein volles Schuljahr entzogen. 
Trotzdem die Schülerzahl unter ſeiner Leitung von 294 auf 415 
im Jahre 1887 ſtieg, blieb die Zahl der Reifeprüflinge nur gering. 

Den Anſtoß zu einer weiteren Reform des Gymnaſiallehrplans 
gab Kaiſer Wilhelm II., der dem Gymnaſium innigere Fühlung mit 
dem Leben und den Aufgaben des deutſchen Volkes zu verſchaffen 
wünſchte. Durch die Lehrpläne von 1892 ſtellte er dem Gymnaſium 
bedeutende Aufgaben. a 

Ehe die Lehrpläne reiften, nahm Direktor Güthling, durch 
ein Augenleiden genötigt, Oſtern 1889 feine Entlaſſung. Ihm 
folgte der Direktor des Kreuzburger Eymnaſiums Dr. Wilhelm 
Gemoll aus Pyritz, dem Oſtern 1891 auch die Leitung eines 
pädagogiſchen Seminars anvertraut wurde. Er hatte, wie einſt 
Köhler, gegen Frankreich gefochten und ſchon zwei Anſtalten ge⸗ 
leitet, als er das Liegnitzer Gymnaſium übernahm, ein ſehr tätiger 
Gelehrter und weitherziger Direktor, dem die Anſtalt viel verdankt. 

Während die Gründung neuer Anſtalten in den Nachbarſtädten 
den auswärtigen Zuzug beſchränkte, war der realiſtiſche Zug der 
Zeit den Gymnaſien überhaupt ungünſtig. Wenn 1887 die Be⸗ 
ſuchsziffer des Gymnaſiums ihren Höhepunkt erreichte, jo entſprach 
dieſem Verhältnis die Zahl der Klaſſen und Lehrer. Dieſer Umfang 
konnte angeſichts der ſinkenden Schülerzahl nicht behauptet werden; 
die Zahl der Lehrer und Klaſſen wurde vermindert. Während indes 
die Schülerzahl des Gymnaſiums von dem Tiefſtande von 289 
Schülern im Jahre 1898 ſich allmählich hob und 1901 Klaſſen 
und Lehrkräfte wieder vermehrt wurden, begann zugleich das 
Gymnaſium an innerer Feſtigkeit zu gewinnen. 

Denn ſeit Beginn des neuen Jahrhunderts ſtrebte die preußiſche 
Unterrichtsverwaltung nicht mehr nach Verwirklichung einer allen 
Bedürfniſſen der Gegenwart entgegenkommenden Schulform, ſondern 
in Ausführung des Königlichen Erlaſſes vom 26. November 1900 
nach der äußeren Gleichſtellung der geſchichtlich gegebenen Formen 
unter Förderung ihrer eigentümlichen Ausgeſtaltung. Demnach 
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wurde in den Lehrplänen von 1901 den alten Sprachen am 
Gymnaſium wieder höhere Geltung verſchafft, während das Real⸗ 
gymnaſium und die Oberrealſchule die Gleichberechtigung erhielten. 


Zu den Fächern, die an Bedeutung ſtetig gewachſen waren, 
gehörte das Turnen. Obwohl durch die Lehrpläne von 1892 der 
Turnbetrieb verſtärkt war, mußte das Gymnaſium in den Turn⸗ 
hallen anderer Schulen zu Gaſte ſein. Es bedeutete eine große 
Erleichterung für den geſamten Anterricht, daß in unmittelbarer 
Nähe an der Wallſtraße eine Turnhalle für das Gymnaſium er⸗ 
richtet und am 9. November 1899 übergeben wurde. Nach dem 
Plane des Stadtbaurats Schönfelder gebaut, hatte fie 32 000 M. 
erfordert. 

Zu dieſen für das Gymnaſium günſtigen Umſtänden kam eine 
für die Eltern und Schüler wohltätige Maßregel, die Befreiung 
vom wiſſenſchaftlichen Nachmittagsunterricht, die Oſtern 1901 ein⸗ 
trat. Aber ein höchſt bedenklicher Entwicklungsvorgang wurde ſeit 
1906 beobachtet, der immer ſchneller fortſchreitende Rückgang der 
Beſuchsziffer in den unteren Klaſſen, der nicht zufällig ſein konnte, 
weil er durch eine langſame Abnahme der Vorſchule eingeleitet war. 

Schon rüſtete ſich die Schule zur Feier ihres 600jährigen 
Beſtehens. Obwohl der 31. Dezember 1908 als der Gedenktag 
der Gründung zu betrachten war, erſchien es zweckmäßiger, die 
Feier in den Herbſt 1909 zu verlegen. Wohl ſelten hat ein 
Schuljubiläum den alten Zöglingen ſoviel Anlaß zur Freude und 
Rührung geboten wie dies ohne Trübung und Unfall unter Teil⸗ 
nahme der höchſten Behörden und der Bürgerſchaft bei ſonnigem 
Herbſtwetter glänzend verlaufene Feſt der älteſten höheren Lehr⸗ 
anſtalt Schleſiens. 

Ihr ſiebentes Jahrhundert eröffnete die Schule mit einer 
grundſätzlichen Anderung des Lehrplans und der Organiſation. 
Noch im Herbſt 1909 beantragte Direktor Gemoll, um den huma⸗ 
niſtiſchen Lehrgang von denen zu entlajten, die ihm keine Neigung 
entgegenbrachten, die Errichtung eines realgymnaſialen Lehrgangs 
auf dem gemeinſamen Unterbau der drei humaniſtiſchen Unter- 
klaſſen, ſo daß von der Mittelſtufe aufwärts ſich dem Gymnaſium 
ein Realgymnaſium angliedern ſollte, das Ideal des Rektors 
Werdermann an einem Teile der Anſtalt verwirklichend. Weſent⸗ 
lich war die Anregung und ausführliche Befürwortung durch den 
Stadtſchulrat Dr. Weidemann. Am 24. Oktober 1910 beſchloſſen 
die Stadtverordneten dem Antrage entſprechend, und der Kultus⸗ 
miniſter genehmigte die Angliederung einer realgymnaſialen Ab⸗ 
teilung an das Gymnaſium von Oſtern 1911 ab. Fortan waren 
nicht allein ſämtliche drei Syſteme der Höheren Knabenſchulen in 
Liegnitz vertreten, ſondern die Zukunft der alten Stadtſchule in 
ihrer verdoppelten Geſtalt vor allen etwaigen Wandlungen des 
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Zeitgeiſtes oder der Schulpolitik ſichergeſtellt; die Schülerzahl von 
1887 aber wurde trotz der zahlreichen Schulgründungen überſchritten. 

Von erheblicher Bedeutung für den Unterricht des bisher 
allzu beengten Gymnaſiums war der Neubau des Lehrerſeminars, 
deſſen Räume bis auf wenige der Anſtalt überwieſen wurden. 
Im Herbſt 1912 iſt, nachdem ſchon die Wohnung des Direktors für 
den Unterricht hergerichtet war, der verfügbare Raum in Benutzung 
genommen worden. 

Zu dieſer Vergrößerung des Organismus der Anſtalt geſellte 
ſich ſeit 1909 wieder die Angliederung eines pädagogiſchen 
Seminars, deſſen Sitzungen auch von den an den Anſtalten der 
Nachbarſtädte beſchäftigten Kandidaten beſucht wurden. 

Für die Jugendpflege an den höheren Schulen ſollte vor 
allem die Wandervogelbewegung ſorgen. Im Sommer 1911 bildet 
ſich die Ortsgruppe Liegnitz unter der Leitung des Aſſeſſors Or. Maier 
und des Oberlehrers Dr. Budig, denen ein Eltern⸗ und Freundes⸗ 
rat zur Seite tritt. 

Wenn die Ritterakademie bisher inſofern einen unvoll⸗ 
ſtändigen Lehrgang umfaßte, als er erſt mit der Quarta begann, 
ſo wurde er 1874 durch Errichtung der beiden fehlenden Unter⸗ 
klaſſen ergänzt und ſicherte dadurch der Anſtalt größeren Zuwachs 
aus der Einwohnerſchaft der Stadt. Die Folge war, daß ſich die 
Zahl der Stadtſchüler in ſechs Jahren verdoppelte und bis zum 
Herbſt 1899 die geſamte Schülerzahl auf 269 ſtieg. Inzwiſchen 
hatte Stechow, deſſen Geſundheit längſt gelitten, ſeine Penſionie⸗ 
rung beantragt, ohne ihren Zeitpunkt zu erreichen; 1885 ſtarb er 
im Amte und erhielt zum Nachfolger den Düſſeldorfer Gymnaſial⸗ 
direktor Dr. Friedrich Kirchner, einen höchſt anregenden Lehrer, 
weitherzigen und wohlwollenden Direktor von großer allgemeiner 
Bildung, deſſen Leitung 1890 ein pädagogiſches Seminar unter⸗ 
ſtellt wurde. 

Nach dem Tode des Grafen Rothkirch wurde 1897 Graf 
Auguſt v. Kospoth Kurator der Akademie, der die Verfaſſung der 
Anſtalt umzugeſtalten, das Alumnat zu verſtärken und ſelbſtändiger 
zu machen ſuchte. Schon im Sommer 1897 erreichte er, daß er 
allein die Leitung des Zöglingsinſtituts erhielt, ſo daß eine 
Sonderung der Anſtalten für Erziehung und für Unterricht eintrat. 
Die Folge war nun die Wiederanſtellung eines Militärgouver⸗ 
neurs, der in Abweſenheit des Kurators das Inſtitut leitete und 
Herbſt 1898 einen Militärerzieher zu ſeiner Anterſtützung erhielt. 
In der Tat wuchs die Zahl der Zöglinge 1899 auf 60 und trug 
dazu bei, jene hohe Beſuchsziffer zu erzielen. 

Ferner glaubte der Graf die Verwaltung des Johannisſtifts 
einfacher und ſelbſtändiger geſtalten zu müſſen. Da die Einkünfte 
der Stiftsgüter die Koſten der Anſtalt ſo wenig deckten, daß ſchon 
ein Staatszuſchuß von 10000 M. nötig war, trennte man das 
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Johannisſtift von der Lehranſtalt, die mit ihren Lehrmitteln ver⸗ 
ſtaatlicht wurde, während das Johannisſtift einen jährlichen Zu⸗ 
ſchuß von 46 000 M. zahlte und die Räume nebſt ihrer Unter⸗ 
haltung und Bedienung zur Verfügung ſtellte. 

Mit dem 1. April 1901 trat dieſe neue Verfaſſung der Ritter⸗ 
akademie ins Leben. Fortan waltete Dreiteilung, inſofern das 
Johannisſtift als finanzielle Grundlage, die Ritterakademie 
als Zöglingsanſtalt und das Gymnaſium — ſeit 1903 Königliches 
Gymnaſium Johanneum genannt — unabhängig nebeneinander 
beſtanden. 

Nach ſolchen Wandlungen ſchied Kirchner, zum Geheimen 
Regierungsrat ernannt, Oſtern 1903 aus dem Amte — am 19. Ok⸗ 
tober 1907 iſt er geſtorben; es folgte ihm Profeſſor Dr. Johannes 
Roſt, während das Alumnat in dem Major v. Auer Herbſt 1903 
einen ſtändigen Leiter erhielt, der zum geſchäftsführenden Mitglied 
der Verwaltung des Johannisſtifts ernannt wurde. Die weitere 
Folge dieſer Maßregeln war die Entlaſſung Roſts aus ſeinen 
Amtern als Direktor der Ritterakademie und des Johannisſtifts. 

Unter dieſen Verhältniſſen feierte die Ritterakademie am 
11. November 1908 das Feſt ihres 200jährigen Beſtehens, das 
eine große Zahl ehemaliger Zöglinge und Schüler zu frohem 
Wiederſehen zuſammenführte. Nicht lange nach dieſem Jubiläum 
ſchied Roſt von der Anſtalt, um nach Krotoſchin verſetzt zu werden. 
An ſeine Stelle trat Profeſſor Dr. Fritz Jeſchonnek, der, am 25. Au⸗ 
guſt zum Gymnaſialdirektor ernannt, die Leitung des Johanneums 
übernahm. 

Inzwiſchen hatte Graf Kospoth, deſſen Bemühungen die 
Akademie den am 16. Januar 1904 geweihten prächtigen Königs⸗ 
ſaal verdankte, im Auguſt 1907 ſein Amt als Kurator niedergelegt 
und war durch den Grafen v. Carmer erſetzt worden. Umfaſſende 
Erneuerungen und Verbeſſerungen hatten das altehrwürdige Ge⸗ 
bäude den Zwecken des Unterrichts angepaßt. 

Die Wilhelmsſchule hatte ihr neues Schulgebäude in der 
Ritterſtraße, das erſte in Liegnitz mit Luftheizung und Ventilation, 
am 14. Oktober 1872 bezogen und erhielt durch die Allgemeinen 
Beſtimmungen des Kultusminiſters Falk ein einheitlicheres Ge⸗ 
präge, inſofern das Lateiniſche geſtrichen und das Engliſche all⸗ 
gemein verbindlich wurde. So lange die Exwerbsverhältniſſe 
günſtig und das Schulgeld niedrig blieben, wuchs die Schülerzahl, 
bis ſie 1877/78 faſt 500 erreichte. Aber mit der Erhöhung des 
Schulgeldes ſank der Beſuch ſo ſchnell und erheblich, daß die Zu⸗ 
kunft der Schule gefährdet ſchien. In dieſer ungünſtigen Zeit trat 
der verdiente Rektor Grubert Sommer 1880 zurück und wurde 
durch den bisherigen Rektor der höheren Stadtſchule zu Hattingen, 
Dr. Friedrich Wilhelm Frankenbach, einen Mathematiker, erſetzt, 
der am 28. Juni 1880 ſein Amt antrat, das ſeit Oſtern 1881 durch 
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zwei Philologen unterſtützt wurde, während man bisher außer 
ſeminariſch vorgebildeten Lehrkräften nur Theologen mit pädagogiſcher 
Ausbildung angeſtellt hatte. 

Da nämlich der bisherige Zuſtand unhaltbar ſchien, ſo planten 
die Stadtbehörden den Ausbau der Wilhelmsſchule zu einer 
höheren Lehranſtalt. Schon am 26. September 1881 beſchloſſen 
die Stadtverordneten faſt einſtimmig, eine lateinloſe höhere 
Bürgerſchule zu errichten, ſo daß Oſtern 1882 eine achte Klaſſe 
hinzugefügt und ſeit Oſtern 1883 nach dem Lehrplan für höhere 
Bürgerſchulen unterrichtet werden konnte. Nachdem eine Beſichti⸗ 
gung der Anſtalt durch den Regierungs- und Schulrat Sander 
ein günſtiges Ergebnis gehabt hatte, gab der Kultusminiſter ſeine 
Zuſtimmung, die Schule konnte zu Oſtern 1884 die erſten 3 Reife⸗ 
prüflinge entlaſſen und wurde am 10. Mai 1884 als eine höhere 
Bürgerſchule anerkannt, die dem Provinzialſchulkollegium unterſtellt 
und mit der Berechtigung zur Erteilung des Freiwilligenzeugniſſes 
ausgeſtattet wurde. Nun umfaßte fie eine Z3klaſſige Vorſchule und 
eine 6klaſſige Bürgerſchule, und die Stadt beſaß ſeitdem 2 höhere 
Lehranſtalten. Allerdings fand die Schule bald keinen Raum 
mehr im Gebäude an der Ritterſtraße, ſo daß ein Neubau be⸗ 
ſchloſſen wurde. Die Stadt beſaß noch das „alte Gymnaſium“, 
das einſt die Benediktinerinnen beherbergt hatte. Leider wurde 
es für ungeeignet erklärt; ſo riß man 1886 den Barockbau ſamt 
der Sakriſtei hinter der Mauritiuskirche ab. Die Kirche wurde 
durch eine Balkendecke in halber Höhe und eine Wand zwiſchen 
Schiff und Chor in vier Räume zerlegt, von denen der untere 
Teil des Schiffes zur Turnhalle, der obere zur Aula, die beiden 
Chorräume zum Altertumsmuſeum beſtimmt wurden. Das an⸗ 
ſchließende neue Schulgebäude, das nur einen Teil der Grund⸗ 
fläche des abgebrochenen Kloſters bedeckte, wurde am 11. April 
1888 bezogen; der Umbau hatte 190 000 M. gekoſtet. 

Sobald die Wilhelmsſchule ihre höchſte Schülerzahl (585) 
erreicht hatte, erhielt ſie Neujahr 1892 den Namen Realſchule, 
welchem Oſtern 1892 die Einführung des neuen Lehrplans und 
die Verleihung neuer Berechtigungen für die Abgehenden folgten. 
Aber das Schulgeld wurde erhöht und durch Abweiſung Aus⸗ 
wärtiger die Bildung von Parallelklaſſen erſpart, ſo daß in der⸗ 
ſelben Zeit, als das Gymnaſium ſich verminderte, auch die Real⸗ 
ſchule erheblich abnahm, bis ſie 1901 auf 362 ſank. 

Aber der allgemeine Aufſchwung der Stadt und der Erwerbs⸗ 
verhältniſſe bewirkte von da ab ein dauerndes Anſchwellen der 
Schülerzahl, jo daß fie 1908 wieder den Betrag von 526 erreichte. 
Inzwiſchen war Dr. Weidemann an die Spitze des ſtädtiſchen 
Schulweſens getreten; die Entwicklung der Stadt und die der 
Realſchule rechtfertigten gleichmäßig den Ausbau zu einer Ober⸗ 
realſchule, den die Stadtverordneten am 5. Auguſt 1907 be⸗ 
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ſchloſſen. Zur Erweiterung der Schulräume wurde nach den 
Plänen des Stadtbaurats Oehlmann an den Chor der Mauritiuss 
kirche ein Flügel im Stil der Kirche bis an die Breslauerſtraße 
gebaut und ein Hof angefügt, der durch den Renaiſſancebrunnen 
der Gewerbeausſtellung von 1880 und das mit den Schildhaltern 
des alten Goldberger Tores gezierte Gitter ein eigentümlich ein⸗ 
heitliches Gepräge erhielt. Im Herbſt 1909 vollendet, wurde der 
Erweiterungsbau in Gegenwart des Kultusminiſters geweiht. 
Dem Direktor war es vergönnt, die erfolgreiche Entwicklung der 
einfachen Mittelſchule zu einer ſtark beſuchten Oberrealſchule zu 
leiten. Nachdem er Oſtern 1911 die erſte Reifeprüfung abgehalten, 
überließ er die Leitung dem Direktor Dr. Ludwig Mues, bisher 
net in Unna, der am 19. Mai 1911 in jein Amt eingeführt 
wurde. 

Am 1. Oktober 1871 war die Reorganiſation der königlichen 
Provinzial⸗Gewerbeſchule aufgrund höherer Anforderungen 
an die Aufzunehmenden und höherer Leiſtungen in Sprachen, 
Geſchichte und Erdkunde durchgeführt worden; nachdem Michaelis 
1872 die Fachklaſſe errichtet war, wurde die Anſtalt in 3 Klaſſen 
und einer Vorbereitungsklaſſe von 85 Schülern beſucht, deren 
kleinere Hälfte einheimiſch war. Nach dem günſtigen Ausfall 
einer Verſuchsprüfung 1874 wurde ſie mit dem Rechte der Abi⸗ 
turientenprüfung ausgeſtattet und als vollberechtigte Gewerbeſchule 
anerkannt. Die Schülerzahl erreichte 1876 den Betrag von 92 
und der Etat betrug 32 073 M., von denen Stadt und Staat je 
10533 M. aufzubringen hatten. Seitdem nahm die Anſtalt ab, 
ſo daß ſchon 1877 nur 33 Liegnitzer die Schule beſuchten und der 
Handelsminiſter vorſchlug, eine Baugewerkſchule an ihrer Stelle 
zu errichten. 

Denn die Stadt hatte ſich nicht entſchließen können, die An⸗ 
ſtalt nach den Wünſchen des Handelsminiſters vollſtändig auszu⸗ 
bauen, da ſie die finanzielle Tragweite dieſer Maßregel fürchtete, 
der Ausbau der Wilhelmsſchule zweckmäßiger erſchien und die 
Liegnitzer Induſtrie noch zu wenig entwickelt war, um eine Ge⸗ 
werbeſchule in größerem Rahmen zu rechtfertigen und ihr Gedeihen 
zu verbürgen. 

Auch den Vorſchlag des Handelsminiſters nahm man zunächſt 
nicht an, ſo daß die Schule, deren Zukunft äußerſt ungewiß wurde, 
ſchnell abnahm. Als endlich die Regierung zur Entſcheidung drängte, 
erbot ſich die Stadt am 28. April 1879, in den Räumen der Gewerbe⸗ 
ſchule eine Baugewerk⸗ und Werkmeiſterſchule zu errichten, wenn die 
Staatsregierung die Hälfte der Koſten bewilligte und für den 
Ausbau der Wilhelmsſchule zu einer höheren Bürgerſchule als 
Vorbereitungsanſtalt zu jener einen Zuſchuß zahlte. Nachdem der 
Geheimrat Wehrenpfennig mit dem Oberbürgermeiſter verhandelt 
hatte, ließ der Kultusminiſter Falk kurz vor ſeinem Rücktritt dem 
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Magiſtrat mitteilen, er ſei bereit, die Umwandlung in eine Bau⸗ 
gewerkſchule und die Hälfte der Unterhaltungskoſten zu bewilligen, 
während er den Zuſchuß zur Bürgerſchule ablehnen müſſe. 

Aber die kommunalen Aufgaben jener Zeit erſcheinen zu 
groß, der Nutzen der geplanten Anſtalt für das geſamte Gewerbe 
zu gering, die amtliche Berechnung des Beſuchs jener Schule zu 
hoch und der Raum der bisherigen Gewerbeſchule für eine der⸗ 
artige Anſtalt nicht ausreichend, ſo daß ein Neubau vermutlich 
erforderlich werden mußte, zumal der wachſende Beſuch des 
Gymnaſiums ohnehin eine größere Anzahl von Räumen bedingte, 
die nur auf Koſten der Gewerbeſchule zu beſchaffen waren. 

Es kam hinzu, daß das Baugewerbe ſelbſt über den Nutzen 
der Schule nicht einig war. Es war eine für die Liegnitzer Schul⸗ 
verhältniſſe bedeutſame Sitzung, welche die Stadtverordneten am 
8. November 1880 beſchäftigte. Der Magiſtrat beantragt, die 
Amwandlung der Gewerbeſchule abzulehnen, und wird von mehreren 
Seiten ſehr lebhaft unterſtützt. Der Magiſtratsantrag wird an⸗ 
genommen: Die Rückſicht auf die Finanzlage der Stadt, die Un⸗ 
klarheit der gewerblichen Verhältniſſe in jener Zeit der Gärung, 
die überzeugung von der Notwendigkeit des Ausbaues der Wilhelms⸗ 
ſchule, die offenbar einem tieferen und allgemeineren Bedürfnis ent⸗ 
ſpricht, überwiegen auch hier wie im Magiſtrat das Bedauern, eine 
immerhin nützliche Schule aufgeben zu müſſen. 

Schon Michaelis 1879 ſind die beiden unterſten Klaſſen auf⸗ 
gehoben worden, ſo daß Oſtern nur noch 21 Schüler übrig bleiben, 
Michaelis 1880 folgt die 1. Klaſſe, ſo daß Dr. Siebeck mit einem 
Zeichenlehrer das Kollegium darſtellt, und am 6. September 1881 
beſtehen die letzten vier Schüler die Entlaſſungsprüfung. Es war 
zugleich die letzte Lebensäußerung der königlichen Gewerbeſchule, 
die nach 45jährigem Beſtehen aufgelöſt wurde, um der Entwicklung 
der Wilhelmsſchule, an welche ein großer Teil der Lehrmittel und 
Bücher überging, freie Bahn zu ſchaffen. 

Um die Zeit, als Liegnitz eine lebensunfähige Fachſchule 
verlor, befand ſich eine jüngere in beſter Entwicklung. 

Gegen Ende der 60er Jahre entſtand der Plan der Grün⸗ 
dung einer Landwirtſchaftsſchule für Niederſchleſien. Als nun 
im Januar 1870 das Landwirtſchaftliche Zentralkollegium zu 
Breslau in eine Erörterung über die Errichtung einer ſolchen 
Schule in Brieg oder Liegnitz eintrat und Aſſeſſor Heinke⸗Spitteln⸗ 
dorf dem Landwirtſchaftlichen Verein zu Liegnitz am 18. März 
berichtete, beſchloß dieſer, den Magiſtrat zu fragen, ob die Stadt 
die Begründung einer ſolchen Lehranſtalt unterſtützen würde. Der 
Magiſtrat glaubte die unentgeltliche Überweilung der Räume für 
die erſte Zeit zuſagen zu können. Als nun das Zentralkollegium 
ſich für Brieg entſchied, blieb dem Verein nur übrig, ſelbſtändig 
vorzugehen. Er bildete einen Ausſchuß, dem der Landrat Hoffmann⸗ 
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Scholtz, der Rittergutsbeſitzer Gottfried Schneider⸗Petersdorf und 
Crüſemann⸗Leſchwitz angehörten, erlangte vom Magiſtrat die Zu⸗ 
ſage unentgeltlicher Hergabe der Schulräume für die erſten 6 Jahre 
und von der Staatsregierung Ende 1872 die Zuſicherung der er⸗ 
forderlichen Mittel. 

Unermüdlich widmete ſich nun Schneider den Vorbereitungen 
zur Errichtung der Anſtalt, beim Zentralverein unterſtützt vom 
Generalſekretär Korn, ſo daß ſie nach Einſetzung eines Kuratoriums 
unter dem Vorſitz des Landrats und der Teilnahme des Bürger⸗ 
meiſters Oertel am 15. Oktober 1873 als Landwirtſchaftliche Mittel⸗ 
ſchule in dem Schulgebäude auf der Ritterſtraße, deſſen Oberſtock 
1 Anſtalt aufnehmen ſollte, mit 6 Schülern eröffnet werden 
onnte. 

An die Spitze trat, zugleich als Lehrer für Landwirtſchaft, 
Dr. Eduard Birnbaum aus Helmſtedt, dem ein wiſſenſchaftlicher 
Lehrer für Naturkunde und bald auch ein Elementarlehrer bei⸗ 
gegeben wurde, während der Unterricht in den übrigen Fächern 
aus hilfsweiſe zu erteilen war. Nachdem Oſtern 1874 eine zweite, 
im Herbſt desſelben Jahres eine dritte Klaſſe gebildet und Oſtern 
1875 das Franzöſiſche eingeführt war, konnte im nächſten Herbſt 
die erſte Reifeprüfung abgehalten werden. 

Zahlreiche Ausflüge, ein ökonomiſch⸗botaniſcher Verſuchs⸗ 
garten vor dem Breslauer Tore, den im Frühling 1870 J. Bar⸗ 
ſchall unentgeltlich überwies, naturkundliche und landwirtſchaftliche 
Sammlungen unterſtützten den Unterricht, freiwillige Beiträge an 
Geld, Naturalien, Büchern und Lehrmitteln halfen die erſten 
Schwierigkeiten überwinden. Die Anſtalt erweckte mit ihren 48 
Schülern nach zweijährigem Beſtehen die günſtigſten Erwartungen. 

Während bisher die Anſtalt eine dreiklaſſige Mittelſchule 
geweſen war, verfügte Miniſter Friedenthal ſchon am 15. Auguſt 
1875, daß dem Unterricht der neue Lehrplan der Landwirtſchafts⸗ 
ſchulen vom 10. Auguſt 1875 zugrunde zu legen ſei; man beab⸗ 
ſichtigete ihren Ausbau, ohne ihre Grundlagen und Zwecke zu 
verändern. 5 

Die Schule blieb eine Veranſtaltung des Landwirtſchaftlichen 
Zentralvereins für Schleſien, wurde vom Staat, der Provinz, der 
Stadt Liegnitz, verſchiedenen landwirtſchaftlichen Vereinen und 
Körperſchaften und einigen Privatperſonen unterhalten und ſollte 
„Gelegenheit zur Erwerbung derjenigen Kenntniſſe bieten, welche 
zu einer erfolgreichen Tätigkeit auf dem Gebiete der Landwirtſchaft 
unbedingt erforderlich ſind und die Grundlage zu jeder höheren 
Ausbildung in derſelben bieten“. N 

Nachdem im Herbſt 1875 der Lehrplan der Landwirtſchafts⸗ 
ſchulen eingeführt war, wurde die Anſtalt 1878 vorläufig, 1887 
endgültig berechtigt, mit dem Abgangszeugnis die Befähigung zum 
Einjährigfreiwilligen⸗Dienſt zu erteilen, und in die Reihe der 
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höheren Lehranſtalten Schleſiens eingefügt. In das Kura⸗ 
torium traten Vertreter des Zentralvereins und anderer unter⸗ 
ſtützender Körperſchaften, das Kollegium umfaßte außer dem 
Direktor vier akademiſch gebildete Lehrer, zwei Elementarlehrer 
und einige Hülfskräfte; die vorgeſetzte Behörde war die Königliche 
Regierung, welche einen Regierungs- und Schulrat mit der Aufſicht 
beauftragte. 

Es waren wie bisher 3 Klaſſen, denen eine zweiklaſſige Vor⸗ 
ſchule für ſolche, die mit Volksſchulbildung eintraten, und eine 
Fachklaſſe für die, welche weder eine fremdsprachliche Ausbildung 
noch die Berechtigung zum Freiwilligendienſt erſtrebten, angegliedert 
waren. Seit 1876 beſaß die Anſtalt ein eigenes Grundſtück als 
Verſuchsgarten. 

So war die Landwirtſchaftsſchule nicht nur Fachſchule, ſondern 
auch allgemeine Bildungsanſtalt, ſeit 1893 mit dem Vorteil, nur 
einer Fremdſprache für die Erreichung des Lehrziels zu bedürfen. 

Erklärlich, daß ſchon fünf Jahre nach der Eröffnung das 
erſte Hundert der Schülerzahl überſchritten und in den einzelnen 
Klaſſen die Beſuchs ziffer durchaus normal wurde. 

Unter ſo ausſichtsreichen Verhältniſſen durfte die Anſtalt das 
neue, gefällige Gebäude beziehen, das unter tätiger Beihülfe des 
Vorſitzenden des Zentralvereins Grafen Burghauß und unter be⸗ 
ſonderer Aufſicht des Okonomierats Schneider in der Wilhelmſtraße 
für 108000 M. errichtet war. Am 17. Oktober 1878 trafen der 
Miniſter Friedenthal, der Oberpräſident v. Puttkamer mit anderen 
auswärtigen Gäſten ein, um dieſem auf dem Grundſatz der Selbſt⸗ 
N von Schleſiens Landwirten errichteten Bau die Weihe zu 
geben. 

Da der Verſuchsgarten nicht genügte, pachtete das Kuratorium 
von der Stadt im Herbſt 1885 auf 20 Jahre ein größeres Grund⸗ 
ſtück am Waldauer Wege zur Anlegung einer Obſtbaumſchule, mit 
der eine Anſtalt für Obſtverwertung verbunden werden ſollte, und 
übertrug die Leitung dem Wanderlehrgärtner des Zentralvereins 
Siegert, der nun von Breslau nach Liegnitz überſiedelte. 

Seit 1890 war die Landwirtſchaftsſchule mit allen 6 Klaſſen 
ausgeſtattet. Am 17. Auguſt 1893 erlitt der erſte Leiter der Anſtalt 
einen Schlaganfall. Bald wiederhergeſtellt, führte er ſein Amt 
bis zum 16. Oktober, als ein zweiter Anfall ihn ſo ſchwer traf, 
daß er ſein Amt niederlegen mußte. 

Durch Wahl des Kuratoriums und des Zentralvereins folgte 
ihm Dr. Adolf Mahrenholtz, der am 21. April 1894 ſein Amt 
übernahm, zugleich Lehrer für Chemie und Naturwiſſenſchaften, 
während Dr. Wübbe den Unterricht in der Landwirtſchaft über⸗ 
nahm. Seitdem Mahrenholtz bald darauf zum Vorſitzenden des 
Landwirtſchaftlichen Kreisvereins gewählt wurde, leitete er mit 
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außerordentlicher Rührigkeit die Schule und den Verein, die beide 
für die niederſchleſiſche Landwirtſchaft die nützlichſten Anregungen 
gegeben haben. Dazu traten ſeit dem Jahre 1897 landwirtſchaft⸗ 
liche Fortbildungskurſe für Elementarlehrer, ferner Obſtverwertungs⸗ 
kurſe, die jährlich zweimal veranſtaltet wurden. Den landwirtſchaft⸗ 
lichen Verſuchsgarten verlegte man, nachdem die Landwirtſchafts⸗ 
kammer 1907 in der Nähe einen Ackerplan von vorzüglicher Frucht⸗ 
barkeit erworben hatte, von dem bisher gepachteten Grundſtück an 
den vom Waldauer Wege ſich abzweigenden Heinzeweg. 

Nicht weniger günſtig entwickelte ſich die Anſtalt. 

Mit 178 Schülern konnte die Landwirtſchaftsſchule am 15. Ok⸗ 
tober 1898 im Konzerthauſe — dem jetzigen Zentraltheater — das 
Gedenkfeſt ihres 25jährigen Beſtehens unter Teilnahme des Ober⸗ 
präſidenten Grafen Zedlitz⸗Trützſchler feiern. Auf Anregung des 
Okonomierats Schneider ſammelt man den Grundſtock für den Bau 
einer Turnhalle, die nach dem Entwurf des Stadtbaumeiſters Gieſe 
errichtet und am 20. Februar 1903 geweiht wird. 

Die Schule wuchs nun ſo ſchnell und dauernd, daß im Schul⸗ 
jahr 1906 eine Geſamtzahl von 300 Schülern überſchritten wurde 
und die Zahl der Reifeprüflinge im folgenden Jahre 43 betrug. 
Die Folge war, daß auch der Etat erheblich zunahm, bis er 1909 
auf 83 000 M. ſtieg. 

Die Schule war im Begriff, den Rahmen zu überſchreiten, 
den das Kuratorium für geboten erachtete. Schon ſeit 1907 wurde 
ſolchen Schülern, deren Eltern nicht in Schleſien wohnten, die 
Aufnahme verweigert und vorwiegend Söhne von Landwirten 
und ſolche, die ſich der Landwirtſchaft widmen wollten, auf⸗ 
genommen. Trotzdem wurde der Andrang ſo bedeutend, daß die 
drei oberen Klaſſen geteilt und die Lehrkräfte entſprechend verſtärkt 
werden mußten. 

Als Direktor Mahrenholtz im Jahre 1911 zum Leiter eines 
landwirtſchaftlichen Seminars in Schweidnitz ernannt wurde, trat 
Oberlehrer Dr. Hermann Wübbe an ſeine Stelle und übernahm 
am 9. Auguſt 1911 die Leitung der Schule, während an ſeiner 
. Friedrich v. Schuckmann die Lehraufgabe für Landwirtſchaft 
erhielt. 

Schon während der Befreiungskriege beſaß Liegnitz ein 
Lehrerſeminar. Zu Michaelis 1814 eröffnete die Kgl. Regierung 
im Benediktinerinnenkloſter am Breslauer Tor ein vorläufiges 
Schullehrerſeminar für den Regierungsbezirk, ſetzte den Kurſus 
zunächſt auf ein Jahr feſt und nahm 25 Seminariſten mit Geld⸗ 
unterſtützung an, während ſolche, die ſich ſelbſt unterhalten 
konnten, unentgeltlich am Unterricht teilnehmen durften. — Lange 
191 15 währen, ehe die Stadt dauernd eine Lehrerbildungsanſtalt 
erhielt. 
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Da die bisherigen Seminare nicht mehr genügten, erging 
1873 eine Anfrage an den Magiſtrat, ob die Stadt das erforder⸗ 
liche Land und einen jährlichen Zuſchuß zur Unterhaltung eines 
Seminars zu geben bereit ſei; die Stadtbehörden gingen bereit⸗ 
willig auf den Plan der Regierung ein, ohne daß weitere Schritte 
zur Ausführung getan wurden. 

Endlich drängte die völlige Unzulänglichkeit der Seminare 
zur Errichtung von vorläufigen Seminarkurſen für die Bezirke 
Liegnitz und Breslau; es lag nahe, die ſchönen Räume der im 
Herbſt 1881 aufgelöſten Provinzialgewerbeſchule für dieſen Zweck 
in Anſpruch zu nehmen, die von der Stadt gern zur Verfügung 
geſtellt wurden. Nachdem am 27. Januar 1882 der Oberpräſident 
die Schulräumlichkeiten beſichtigt hatte, ſchloß das Provinzial⸗ 
Schulkollegium mit der Stadt einen Vertrag ab, nach welchem 
dieſe vom 1. April 1882 ab die Räume der ehemaligen Gewerbe⸗ 
ſchule mit Inventar mietsfrei auf 10 Jahre dem Fiskus überließ, 
die erforderlichen Ambauten und die Unterhaltung der Räumlich⸗ 
keiten übernahm und der übungsſchule 80 — 100 Kinder mit Lehr⸗ 
mitteln zu überweiſen verſprach, welche unter Umſtänden in einem 
ſtädtiſchen Schulhauſe unterzubringen ſein würden; einſtimmig 
wurde der Vertrag von den Stadtverordneten am 21. Februar 1882 
genehmigt. 

Zum einſtweiligen Leiter der Anſtalt, die zunächſt als Neben⸗ 
ſeminar galt, wurde der Seminarlehrer Robert Waeber aus Bart⸗ 
ſchau beſtimmt. 

So konnte das Seminar am 2. Oktober 1882 durch den 
Regierungs- und Schulrat Sander im Auftrage des Provinzial⸗ 
Schulkollegiums mit 31 Zöglingen eröffnet werden, 1883 wurde 
eine zweite Klaſſe mit 32 Schülern hinzugefügt und im Auguſt 
1884 der ganze dreijährige Lehrgang vervollſtändigt, ſo daß die 
Anſtalt 93 Zöglinge unterrichtete. 

Schon Oſtern 1884 war eine übungsſchule von 180 Schülern 
in der Hedwigſchule angegliedert und die Leitung des Seminars 
am 31. Mai endgültig dem Seminardirektor Bernhard Maaß aus 
Garnſee übertragen worden. Im Juli 1885 konnte Maaß mit der 
Entlaſſung von 31 Prüflingen den erſten Kurſus abſchließen; er 
ſelbſt ſchied ſchon am 1. Oktober von der Anſtalt, um einer Be⸗ 
rufung an die Stralſunder Regierung zu folgen. 

An ſeine Stelle wurde Robert Banſe, bisher Direktor des 
Seminars in Preußiſch⸗Friedland, berufen, der am 6. Januar 1886 
ſein Amt übernahm. Es lag im Intereſſe der Stadt wie der 
Anſtalt, daß Banſe am 1. Oktober 1888 ſeinem Seminar die ſchon 
beſtehende private Präparandenanſtalt mit 44 Schülern anfügte, 
die nun vom Provinzial⸗Schulkollegium erhebliche Unterſtützung 
erhielt. Der Begründer des Seminars, Robert Waeber, wurde 
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1891 beauftragt, in Brieg ein Seminar zu eröffnen, deſſen Leitung 
ihm übertragen wurde. 

Der verdienſtvolle Leiter des Liegnitzer Seminars, das einen 
vortrefflichen Ruf genoß, wurde 1900 an die Stelle ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vorgängers nach Stralſund berufen, wo er ſchon 1907 
geſtorben iſt. Sein Nachfolger wurde der Seminardirektor von 
Hohenſtein, Karl Buth aus Gumbinnen, unter deſſen Leitung das 
Seminar bedeutende Fortſchritte machen ſollte. Zunächſt erhielt 
die Anſtalt im Jahre 1903 ein eigenes Gebäude für die Übungs- 


e. 

Dieſe Schule war anfangs im Hedwigsſchulhauſe untergebracht 
und wurde nach deſſen überfüllung am 1. April 1895 in die alte 
Petriſchule verlegt. Da jedoch in der Übungsihule eine große 
Anzahl Kinder beſchult und der Raum in der Petriſchule für die 
Bauverwaltung dringend gebraucht wurde, beſchloß die Stadt, ein 
eigenes Gebäude an der Wallſtraße in unmittelbarer Nähe des 
Seminars zu errichten, das, im Anſchluß an die Gymnaſial⸗Turn⸗ 
halle in reicher Ausſtattung gebaut, Oſtern 1903 eröffnet wurde. 
Infolge der übernommenen Verpflichtung des Seminars, eine 
fünfklaſſige übungsſchule dauernd zu unterhalten, wurden dort 250 
Kinder ſtändig unterrichtet. 

Auch die Präparanden⸗Anſtalt ſollte ausgiebige Räumlich⸗ 
keiten erhalten. Ehe das Seminar errichtet wurde, hatten ſtädtiſche 
Lehrer unter der Leitung des Rektors Röhr am 1. April 1880 in 
der Carthauſe eine private Vorbereitungsanſtalt mit 14 Schülern 
ins Leben gerufen, die zwar anerkennenswerte Leiſtungen erzielte, 
aber finanziell nicht gedeihen wollte. Von Banſe übernommen, 
wurde ſie Herbſt 1888 ins Seminar verlegt. Anfangs in 3 Jahres⸗ 
kurſen zweiklaſſig gegliedert, erhielt die „Präparandie“ Oſtern 
1902 eine 3. Klaſſe und verſtärkte ſich auf 100 Schüler, ſo daß 
bald Raum mangelte. Als das Gymnafium 1905 ein Klaſſen⸗ 
zimmer, das die Stadt dem Seminar überlaſſen, zurückfordern 
mußte, wurde dieſem gegen geringe Miete 4 Räume der Petri⸗ 
ſchule überlaſſen, in denen ſie bequemes Unterkommen fand. 

Es war eine freudige Genugtuung für den Seminardirektor, 
das 25jährige Beſtehen ſeiner Anſtalt am 2. Oktober 1907 mit 
100 Seminariſten, 88 Präparanden, und zwar etwa zur Hälfte 
Liegnitzern, unter Teilnahme vieler alter Zöglinge feiern zu können. 

Nicht lange darauf wurde er als Regierungs- und Schulrat 
an die Liegnitzer Regierung berufen, wo er zugleich an der Be⸗ 
Vase ai der letzten Mängel feiner ehemaligen Anſtalt mitwirken 
onnte. 

Seinem Nachfolger, dem Saganer Seminardirektor Ernſt 
Fiſcher, ſchien es vorbehalten zu ſein, im Einvernehmen mit den 
Stadtbehörden die endgültige Geſtaltung des Seminars und ſeiner 
Zweiganſtalten zu regeln. Wenn die räumliche Trennung der 
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3 Schulen die Leitung und den Unterricht erſchwerte, jo erheiſchte 
die unerträgliche Einſchränkung, die das Gymnaſium ſich auferlegen 
mußte, dringend die Räumung der bisher vom Seminar benutzten 
Teile des Gymnaſiums. So leitete der Oberbürgermeiſter im 
Dezember 1908 Verhandlungen ein, die zu dem befriedigenden 
Ergebnis führten, daß in der Haynauer Vorſtadt das für einen 
Trotzendorfplatz vorbehaltene Gelände von 1,69 ha für den Neubau 
eines Schulgebäudes beſtimmt wurde, das in ſeiner großzügigen 
Anlage und zweckmäßigen Gliederung ein vorbildlicher Schulbau 
werden ſollte. Im Juni 1911 begonnen, wurde das Werk ſo 
eifrig gefördert, daß es am 24. Oktober 1912 übergeben werden 
konnte. An den hinter einer Terraſſe breitgelagerten Mittelbau 
ſchloß ſich öſtlich das Lehrerwohnhaus, weſtlich der Kuppelbau der 
Aula mit vorgelegter Turnhalle; alles dies umgaben weite um⸗ 
hegte Flächen, die für Spielplätze, botaniſche und Zieranlagen 
ſowie für 3 Privatgärten beſtimmt waren. Die Bauten, mit einem 
Aufwand von 360 000 M. hergeſtellt, wozu 30 000 M. für Aus⸗ 
ſtattung traten, boten alle Vorteile neuzeitlicher Schulbautechnik 
in ebenſo gediegener, wie zweckmäßiger und bei aller Einfachheit 
ſchöner Ausführung. Es war ein Meiſterwerk des Stadtbauamts. 
Direktor Fiſcher, der mit großer Hingebung die Einzelheiten des 
Baues verfolgt und an der Ausarbeitung teilgenommen hatte, 
ſollte ſich der Vollendung des Werkes nicht erfreuen; im Sommer 
1912 erhielt er eine Berufung an die königliche Regierung zu 
Stettin. Er hinterließ die letzten Arbeiten und die Überſiedlung 
der Anſtalt dem Oberlehrer Karl Sönnecken, unter deſſen Leitung 
die Weihe des Hauſes in Gegenwart der Behörden vollzogen 
wurde. Endlich traf der neuernannte Leiter, Seminardirektor 
Dalisda aus Reichenbach O.⸗L., ein. Mit der Anſtalt wurde eine 
einklaſſige Landſchule für die Gemeinde Weißenhof verbunden. 

Für die Ausbildung katholiſcher Lehrer wurde in Liegnitz 
eine Vorbereitungsanſtalt gegründet. Der für das Rektorat ge⸗ 
prüfte Lehrer Auguſt Wieſinger erhielt von der königlichen Regie⸗ 
rung 1890 die Erlaubnis, eine katholiſche Privat⸗Präpa⸗ 
randie zu gründen und zu leiten, wozu die Stadt die Räume 
und die Lehrmittel unentgeltlich zur Verfügung ſtellte. Mit zwei 
Amtsgenoſſen als nebenamtlichen Präparandenlehrern konnte Wie⸗ 
ſinger die Schule am 4. Auguſt 1890 in der Ritterſtraße eröffnen. 
Aufgrund der Lehrpläne vom Jahre 1901 wurden 2, ſpäter 3 Lehrer 
hauptamtlich angeſtellt und der Lehrgang auf 3 aufſteigende 
Klaſſen verteilt, was durch einen ſtaatlichen Zuſchuß ermöglicht 
wurde. 

Aber der Lehrermangel veranlaßte die Regierung, ſtaatliche 
Kurſe einzurichten, von denen der zu Striegau durch ſeine Sti⸗ 
pendien und andere Vorteile die Schüler in dem Maße an ſich 
zog, daß der Beſuch der Liegnitzer Präparanden-Anſtalt mehr und 
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mehr nachließ. Rektor Wieſinger mußte ſich, obwohl in Liegnitz 
das Bedürfnis nach einer ſolchen Anſtalt unſtreitig vorlag, im März 
1910 zur Auflöſung entſchließen, nachdem er ſeine Anſtalt 20 Jahre 
aufrechterhalten hatte. 

An der Handwerker-Fortbildungsſchule ſtieg, ſeitdem 
1870 Schulzwang und Januar 1872 Verſäumnisſtrafen eingeführt 
waren, der Beſuch auf 303 Schüler, jo daß Herbſt 1872 zwei 
Schulen gebildet wurden, von denen die eine dem Gewerbeſchul⸗ 
Direktor Dr. Siebeck, die andere dem Rektor Grubert unterſtellt 
wurde. In je 3 Klaſſen erhielten die Lehrlinge Montags und 
Donnerstags in den Abendſtunden Unterricht im Deutſchen, Rechnen, 
Phyſik, Sonntag vormittag im Zeichnen. Während das Schulgeld 
vierteljährlich 0,75 M. betrug, mußte die Stadt 818 M. zuſchießen. 

Sobald man den Zwang für ſolche, die das 16. Lebensjahr 
vollendet hatten, aufhob, wurde 1873 der Beſuch ſchwächer und 
erreichte erſt 1875 den urſprünglichen Stand, nachdem infolge der 
an einen Staatszuſchuß geknüpften Bedingung am 15. November 
1875 eine Oberſtufe für Deutſch, Rechnen, Geſchichte, Erdkunde, 
Phyſik, Chemie und Zeichnen unter Siebecks Leitung aufgeſetzt 
war, deren Beſuch den Geſellen und Lehrlingen freiſtand. 

Die Schule wurde nun zur Hälfte vom Staate, zur anderen 
Hälfte von der Stadt unterhalten und 1880 der Lehrplan von 
Geſchichte, Erdkunde und Chemie entlaſtet, jo daß gründlichere 
Arbeit möglich wurde. Als Michaelis 1881 die Gewerbeſchule 
aufgelöſt wurde, wurde die Fortbildungsſchule Nr. 1 unter Leitung 
des Rektors Fromm in die Petriſchule verlegt. Während ſchon 1884 
wegen Überfüllung bei der Schule 2 eine 4. Klaſſe gebildet wurde 
— denn die Beſucherzahl hatte 400 überſchritten — erhielt 1886 
auch die Schule 1 eine weitere Klaſſe, jo daß 8 Unterflaffen und 
1 Oberklaſſe für 444 Schüler vorhanden waren. Da im Frühling 
1887 ſchärfere Beſtimmungen für die Beaufſichtigung des Schul⸗ 
beſuchs erlaſſen wurden und der Beſuch auf 558 ſtieg, mußten die 
Klaſſen bis auf 24 einſchließlich der 12 Zeichenklaſſen vermehrt 
werden, in denen 1888 neben dem Freihandzeichnen das gewerb⸗ 
liche Fachzeichnen eingeführt wurde, um dem Handwerk unmittel⸗ 
bare Dienſte zu leiſten. Oſtern 1891 waren 745 Schüler in 
33 Klaſſen verteilt, als ein neues Ortsſtatut vom 26. Oktober 1891 
eingeführt wurde, das den Namen der Anſtalt in Gewerbliche 
Fortbildungsſchule umwandelte. Denn fortan ſollten auch die 
gewerblichen Arbeiter bis zu 18 Jahren die Schule beſuchen, wie 
es § 120 der Gewerbeordnung vorſchrieb. Die Schule entwickelt 
ſich derart, daß 1899 die Beſuchsziffer 800, 1900 die Klaſſenzahl 
40 überſchritten wird, während die Anzahl der Lehrer 1903 auf 
39 ſteigt. 

Im Schuljahr 1904 richtete man für den Abendunterricht 
Fachgruppenklaſſen ein, und zwar zu je 3 Stufen für das Metalls, 
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Holz⸗, Bau⸗ und Nahrungsmittelgewerbe, zu je 2 Stufen für 
Kunſthandwerk und das Bekleidungs⸗ und Barbiergewerbe, während 
die ſchwächeren Schüler in einer aus 3 Parallelabteilungen be⸗ 
ſtehenden Vorklaſſe vereinigt wurden. Für Projektionszeichnen 
waren 1903 neben dem Freihand⸗ und Fachzeichnen beſondere 
Klaſſen eingerichtet worden. Die neuen Ordnungen bewährten 
ſich vortrefflich. 

Da 1906 auch die Arbeits⸗ und Laufburſchen zum Schul⸗ 
beſuch angehalten wurden, ſtieg die Schülerzahl auf 920, die 
der Abendklaſſen auf 25 neben den 20 Zeichenklaſſen; und zwar 
wurden jene neuen Schüler in einer 6. Fachgruppe der ungelernten 
Gewerbe vereinigt. Im folgenden Jahre trat die Gruppe des 
Gaſtwirtsgewerbes hinzu, eine neue Schulordnung wurde eingeführt, 
Jugendſpiele veranſtaltet. 

Die Unterrichtszeit, die noch 1872 auf die Stunden 7“ bis 
945 abends feſtgeſetzt war, wurde allmählich auf frühere Abend⸗ 
ſtunden verlegt, bis ſeit 1907 die Zeit 6 bis 8 Uhr abends feſt⸗ 
geſetzt wurde, während man die Lehrlinge des Gaſtwirtsgewerbes 
von 3 bis 5 Uhr nachmittags unterrichtete. 

Im Jahre 1908 überſchritt der Beſuch die Zahl 1000, die 
Klaſſenzahl 50; ſeit 1909 unterrichteten 50 Lehrer, und der Etat 
belief ſich auf 20 000 M. Es lag nahe, die Leitung der Schule, 
die nebenamtlich durch den Rektor Kolbe ausgeübt wurde, und die 
dieſer abzugeben wünſchte, einem Fachmann im Hauptamt zu 
übertragen. 

Zu dieſer ſtädtiſchen Fortbildungsſchule war eine zweite hinzu⸗ 
getreten, die Kaufmänniſche Pflichtfortbildungsſchule für 
weibliche Handlungsgehülfen und Lehrlinge, die im Ok⸗ 
tober 1908 mit 95 Schülerinnen in vier Klaſſen eröffnet war. 
Montags, Mittwochs und Sonnabends 2 bis 4 nachmittags wurde 
in Rechnen, Handelskunde, Schriftverkehr, Stenographie, Maſchinen⸗ 
ſchreiben und Schönſchreiben unterrichtet, wozu 1909 die einfache 
Buchführung, 1910 in der erſten Klaſſe Wechſellehre, Handelsrecht 
und die doppelte Buchführung, 1911 Lebenskunde traten. Unter 
der Leitung von Frl. Oertel begründet, erhielt die Schule den Real⸗ 
ſchullehrer Arthur Willenberg zum Leiter, der fein Amt Michaelis 
1909 übernahm. Seit die Höhere Mädchenſchule ihr neues Haus 
bezogen hatte, ſtanden in dem Schulgebäude am Friedrichsplatz 
hinreichende Räume für die Fortbildungsſchulen zur Verfügung. 
Ende März umfaßte die Anſtalt 5 Klaſſen mit 128 Schülerinnen 
in 3 Lehrſtufen, die von 9 Lehrkräften im Nebenamt unterrichtet 
wurden. 

Beide Anſtalten waren bedeutend genug, eine hauptamtliche 
Leitung zu beanſpruchen; ſie wurde dem Lehrer an der Oberreal⸗ 
ſchule Willenberg übertragen, der am 9. Januar 1912 vom Stadt⸗ 
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ſchulrat Dr. Weidemann in ſein Amt als Direktor der beiden 
ſtädtiſchen Fortbildungsſchulen eingeführt wurde. 

Eine Fortbildungsſchule beſonderer Gattung ſollte auf An⸗ 
regung des Handelsminiſters für die Ausbildung der Kutſcher im 
Fahren, in der Behandlung der Pferde und in der Handhabung 
der verkehrspolizeilichen Vorſchriften eingerichtet werden. Da die 
Beteiligung zu wünſchen ließ, veranſtaltete man zunächſt nur ver⸗ 
ſuchsweiſe einen Fahrſchulkurſus vom 15. Februar bis 15. März 
1912 in dem Reitinſtitut von Arthur Hoffmann, Neue Breslauer⸗ 
ſtraße 21, an dem 9 Schüler teilnahmen. Während der Schlachthof⸗ 
direktor Gerlach und der Polizeiinſpektor Weſſel den theoretiſchen 
Anterricht übernahmen, gaben der Marſtallſchaffer Haier aus Breslau 
und der Reitlehrer Fehlberg den praktiſchen Unterricht, zu welchem 
die Speditionsfirma H. Langner koſtenlos die Geſpanne ſtellte. 
Die Mittel hatten die Stadtgemeinde und einige Genoſſenſchaften 
und Vereine aufgebracht. 

Die Höhere Töchterſchule erhielt, als die Wilhelmsſchule 
ihr eigenes Gebäude bezog, 1872 den ganzen Weſtflügel des Schul⸗ 
gebäudes am Friedrichsplatz. Auch ihr Lehrplan wurde erweitert, 
als Oſtern 1875 durch Teilung der erſten Klaſſe ein achtſtufiger 
Lehrgang eingeführt wurde. Die Sammlungen der Schule waren 
durch Schenkungen aller Art ſtändig vermehrt, die Mattheusſche 
Prämienſtiftung und anderes förderten den Wettbewerb, und die 
ſeit 1872 veranſtalteten Abendunterhaltungen das Zuſammenleben 
der Schülerinnen. Schon Engwer hatte die Schülerinnenbibliothek 
begründet, aber von den anfangs erworbenen Werken wurde der 
Lehrerbibliothek, die dem Rektor Königk ihre Entſtehung verdankt, 
die größere Anzahl überwieſen. Eine erhebliche Vermehrung der 
letzteren Bibliothek brachte das Vermächtnis des liebenswürdigen 
Lehrers Dr. Vulpius. 

Im Herbſt 1890 trat Ragoczy, der 1883 den Direktortitel 
erhalten hatte, in den Ruheſtand, erſetzt durch den Rektor der 
Höheren Mädchenſchule zu Croſſen, Georg Howe aus Königsberg, 
der die von 250 Schülerinnen beſuchte Anſtalt am 9. Oktober über⸗ 
nahm und Oſtern 1891 durch Teilung der I. Klaſſe 9 Jahreskurſe 
einrichtete. Die kunſtgeſchichtlichen Vorträge, die er ſeit Januar 
1893 im Kreiſe der Damen veranſtaltete, und die er wegen zahl⸗ 
reicher Teilnahme bald teilen mußte, verſtand er zu einem wirk⸗ 
ſamen Mittel für die Hebung des Kunſtverſtändniſſes zu entwickeln. 
Ihnen ſchloß er 1895 Literaturkurſe an, die auch den Semina⸗ 
riſtinnen und Lehrerinnen offen ſtanden. 

Bedeutungsvoll wurden für die Entwicklung der Anſtalt die 
miniſteriellen Beſtimmungen von 1894. Am 1. September 1898 
erreichte Howe, daß ſeine Anſtalt der unmittelbaren Aufſicht der 
Kgl. Regierung unterſtellt wurde. Obwohl die Schule ſich keines⸗ 
wegs vergrößerte, hatte fie der Amtstätigfeit dieſes Direktors für 
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ihre Durchbildung und ihr Anſehen in der Bürgerſchaft viel zu ver⸗ 
danken. Schon am 1. Juli 1899 vertauſchte er ſeine Stellung mit 
der gleichen in Düſſeldorf. 

Ihm folgte Dr. Karl Leonhardt aus Köln, bisher Direktor 
der Höheren Mädchenſchule zu Graudenz, der am 9. Auguſt 1899 
eingeführt wurde. Während bis jetzt ein Raum des Schulgebäudes 
als Turnſaal benutzt war, erhielt die Schule nun eine eigene Turn⸗ 
halle, ſo daß jener Raum zur völligen Trennung der Abteilungen 
der I. Klaſſe verwendet und die Schule Oſtern 1900 zu einer neun⸗ 
klaſſigen Anſtalt ausgebaut werden konnte. Oſtern 1901 wurde 
die ſchöne Turnhalle eingeweiht. 

Gleichzeitig führte der Direktor als erſter in Liegnitz die 
Beſeitigung des Nachmittagsunterrichts durch. 

Wenn bisher die Teilnahme an den Seminarkurſen auch 
ſolchen geſtattet war, die keine Lehrerinnenprüfung abzulegen 
beabſichtigten, richtete Leonhardt, um dieſen Teilnehmerinnen 
einen zwedmäßigeren Lehrgang zu bieten, ſeit Oſtern 1901 Fort⸗ 
bildungskurſe für verſchiedene Fächer ein; indem er den Unterricht 
in deutſcher Literatur allgemein verbindlich machte, ließ er bezüglich 
der übrigen Fächer freie Wahl und verteilte den Stoff auf drei 
Jahreskurſe. Auch den lateiniſchen Unterricht 1902 hinzufügend, 
ſuchte er dem Streben nach gründlicher Ausbildung Rechnung zu 
tragen. . 

Indeſſen erfüllten die wahlfreien Fortbildungskurſe nicht die 
Erwartungen, die man auf dieſe Einrichtung geſetzt hatte. Viel⸗ 
fach hatte man ſchon einen 10. Jahreskurſus einzuführen vorgezogen. 
Auch die Selekta, die Leonhardt vorläufig eingerichtet hatte, be⸗ 
friedigte nicht; er entſchloß ſich, zu Oſtern 1905 den geſamten Lehr⸗ 
gang um eine 10. Klaſſe, die la, zu erweitern, in der den Schüle⸗ 
rinnen die Teilnahme an mindeſtens 14, höchſtens 28 Lehrſtunden 
geboten wurde. 

Als zehnklaſſige Anſtalt durfte die Höhere Mädchenſchule ihr 
50jähriges Beſtehen am 9. Oktober 1905 mit 10 ſtändigen Lehr⸗ 
kräften, 5 Hülfskräften und etwa 280 Schülerinnen feiern. Sie 
hatte die Hoffnungen, die ihre Gründung begleiteten, erfüllt; die 
große Beteiligung einſtiger Lehrer und Schülerinnen, der Behörden 
und Freunde, die zu den Feſtlichkeiten im Schießhausſaale erſchienen, 
die Ehrengaben der ehemaligen Schülerinnen, der Stadt und einiger 
Gönner der Schule, das vom Kultusminiſter durch Geheimrat Alten⸗ 
burg übermittelte Bildnis der Kaiſerin — die begeiſterte Stimmung 
der Feſtteilnehmer, alles gab Zeugnis von dem Bewußtſein, einem 
gelungenen Werke Anerkennung zu ſchulden. 

Daß der bisherige Bau am Friedrichsplatz den Anforderungen, 
die auf dem Gebiete des Mädchenſchulweſens in ſicherer Ausſicht 
ſtanden, nicht genügen würde, war zweifellos. Als die Stadt das 
Grundſtück der Villa Röhricht erwarb, beſchloſſen die Stadtbehörden, 
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dort auf der Seite des Bilſeplatzes ein neues Schulhaus zu er- 
richten, das infolge des unausgeſetzten Zuſammenwirkens des 
Direktors mit dem Stadtbaurat Oehlmann zu bewundernswerter 
Zweckmäßigkeit und Schönheit emporwuchs und im Herbſt 1909 in 
Gegenwart des Kultusminiſters v. Trott geweiht wurde. 

Während das neue Haus gebaut wurde, erfolgte der Ausbau 
eines Schulſyſtems, das die weiten Räume ausfüllen konnte. 

Der kurzen Amtszeit des Miniſters Holle verdankt das 
preußiſche Mädchenſchulweſen ſeine endgültige Gleichſtellung mit 
den entſprechenden Stufen der Bildungsanſtalten der männlichen 
Jugend; endlich wurden dieſe Schulen höhere Lehranſtalten. 

Die zehnklaſſige Höhere Mädchenſchule bildete die Grundlage 
für den Aufbau der weiblichen Bildungsanſtalten und galt, falls 
fie mit höheren Lehrgängen verbunden war, als Vollanſtalt. Dieſe 
Lehrgänge konnten entweder, wie bisher, Lehrerinnenſeminare, 
jedoch mit vierjährigen Kurſen, oder Studienanſtalten, welche 
zum Univerfitätsjtudium berechtigten, oder endlich zweijährige 
Kurſe ſein, die neben der wiſſenſchaftlichen Fortbildung die 
Einführung in die Pflichten des häuslichen, wirtſchaftlichen, 
ſozialen Lebens bezweckten und folgerichtig Frauenſchulen ge- 
nannt wurden. 

Am 15. Auguſt 1908 hatte Kaiſer Wilhelm auf Wilhelms⸗ 
höhe den bahnbrechenden Erlaß unterzeichnet; wenige Tage darauf 
folgten die näheren Beſtimmungen über dieſe Neuordnung und 
über die Zulaſſung der Frauen zum Univerfitätsftudium. Den 
Stadtbehörden war es alsbald klar, daß Liegnitz, um ſeine Stel⸗ 
lung im niederſchleſiſchen Regierungsbezirk zu behaupten, ſämtliche 
Wege, die von der Staatsregierung gewieſen wurden, gangbar zu 
machen habe. Am 14. Dezember 1908 genehmigten die Stadt⸗ 
verordneten die in einer Denkſchrift des Stadtſchulrats Dr. Weide⸗ 
mann ausführlich begründeten Vorſchläge des Magiſtrats bezüglich 
der Neuordnung der Höheren Mädchenſchule nach den ſtaatlichen 
. der Errichtung einer Frauenſchule und einer Studien⸗ 

nitalt. 

Während die Frauenſchule zunächſt nicht zu ſtande kam, 
wurde die Studienanſtalt, und zwar nach dem realgymnaſialen 
Lehrplan, ſchon Oſtern 1909 mit der Untertertia eröffnet, indem 
ſie von der 4. Klaſſe ab ſich von dem Lehrgange der Höheren 
Mädchenſchule abzweigte. 

Daß die Höhere Mädchenſchule, 1912 Lyzeum genannt, unter 
ſolchen Ausſichten eine bedeutendere Anziehungskraft übte, bewies 
das Anwachſen der Beſuchsziffer. 

Die Unterhaltung des Lehrerinnenſeminars, einer Privat⸗ 
anſtalt des Direktors, begegnete immer größeren Schwierigkeiten, 
denn durch die Vorſchriften von 1901 über die Einrichtungen der 
Seminare wurde mindeſtens die Begründung einer 2. Klaſſe und 
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Zahl der Eintretenden mehr als verdoppelte. Es begann eine 
Zeit außerordentlicher Blüte für die Evangeliſche Lehrerinnen⸗ 
Bildungsanſtalt in Liegnitz. Seit 1904 durften die Leitenden die 
Abſchlußprüfungen im Schulgebäude veranſtalten, und als endlich 
die große Unterrichtsreform des Jahres 1908 erfolgte, da wurde 
dem Seminar auch das volle Recht der höheren Lehranſtalten be⸗ 
ſchieden, das man ſo lange erſtrebt hatte. 

Sofort hatten die Leitenden, dem bisherigen Grundſatz ge⸗ 
treu, die notwendigen Maßregeln eingeleitet; Herbſt 1908 ſchon 
begann ein Lehrgang zur Vorbereitung ſeminariſch gebildeter 
Lehrerinnen auf die gymnaſiale Reifeprüfung, um ihnen Univer⸗ 
ſitätsſtudien zu ermöglichen, und das Schuljahr 1909 begann mit 
der Durchführung des neuen Lehrplans in der Unterflajje. 

Am 18. Auguſt 1909 erhielten die Leitenden die Nachricht, 
daß ihre Schule als Höheres Lehrerinnenſeminar anerkannt und 
dem Provinzialſchulkollegium unterſtellt war. Sie zählte 117 
Schülerinnen, zu denen die 130 Schülerinnen der Abungsſchule 
hinzutraten; fie unterhielt 6 ſtändige und 8 aushelfende Lehrkräfte. 
Die Zahl aller bisherigen Schülerinnen betrug 552, und 33 Damen 
hatten aufgrund ihrer Vorbereitungskurſe die Vorſteherinnen⸗ 
prüfung beſtanden. Freudig bewegt feierte Marie Jaehner mit 
ihren Zöglingen, Mitarbeitern, Freunden unter Teilnahme der 
Behörden im Oktober 1909 das Erinnerungsfeſt 25jähriger ſegens⸗ 
reicher Arbeit. Aber ſchwere Sorgen hatten ſich längſt eingeſtellt, 
denn die Auguſtreformen hatten den Privatanſtalten außer den 
erſehnten Rechten auch bedeutende Pflichten gebracht, beſonders 
die der Anſtellung akademiſcher Lehrkräfte. 

Schon 1909 beantragte die Seminardirektorin bei der Stadt 
einen Zuſchuß. Da die Verhandlungen zu keinem Ergebnis führten, 
verlegte ſie ihr Seminar nach Schweidnitz. Im Sommer 1912 
wurden die Jaehnerſchen Anſtalten in Liegnitz aufgelöſt. 

Die Stadtbehörden verſchloſſen ſich nicht der Erkenntnis, daß 
ein Privatſeminar den neueren Beſtimmungen nicht mehr genügen 
konnte, daß andererſeits ein höheres Lehrerinnenſeminar für Liegnitz 
ein unabweisbares Bedürfnis war. Sie beſchloſſen daher im März 
1911 die Gründung eines Städtiſchen Höheren Lehrerinnen- 
Seminars, deſſen Leitung ſie dem Direktor der Auguſte-Viktoria⸗ 
ſchule übertrugen, und deſſen Eröffnung ſchon Oſtern 1911 ſtattfand. 
Seitdem beherbergt das Schulgebäude am Bilſeplatz drei Schulen: 
das Lyzeum, die Studienanſtalt und das Seminar, das 1912 die 
Bezeichnung Oberlyzeum erhielt. 

Unter den Privatſchulen, an denen Liegnitz früher reich 
war, dürfte keine ſo viel Anerkennung gefunden haben, wie die 
Stoephaſiusſchule. Im Jahre 1869 eröffnete Marie Alberti eine 
Privatſchule in dem Hauſe Wallſtraße 1, deren Organiſation ſie 
im September 1870 durch Errichtung der 1. Klaſſe vollendete. 
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Die Albertiſche höhere Töchterſchule zählte 1877 in 6 Klaſſen 64 
Schülerinnen, als die Beſitzerin ſich entſchloß, die Anſtalt zu ver⸗ 
äußern. Am 15. Oktober 1877 übernahm Anna v. Stoephaſius 
aus Magdeburg die Schule an der Wallſtraße, die ſie an die 
Viktoriaſtraße verlegte, und mit der ſie, wie ihre Vorgängerin, ein 
Penſionat verband. Die ebenſo kluge wie energiſche Vorſteherin, 
als Lehrerin feſſelnd und anregend, wurde in der Leitung der 
Anſtalt von ihren Schweſtern verſtändnisvoll unterſtützt, und es 
gelang ihr, unter den Profeſſoren der Ritterakademie und den 
Geiſtlichen tüchtige Lehrer für die wiſſenſchaftlichen Fächer zu ge⸗ 
winnen. Als ſie Weihnachten 1892 ſtarb, führten die Schweſtern 
die Verwaltung der aufblühenden Anſtalt weiter, und im Sommer 
1894 erhielt Magdalene v. Stoephaſius die amtliche Ermächtigung 
zur Leitung der Höheren Mädchenſchule, die ſie im Verein mit 
ihren Schweſtern und ihrer Freundin Eliſe Jeſchke mit ſolchem 
Erfolge zu heben verſtand, daß ſie im Jahre 1902 nach 25jährigem 
Beſtehen 171 Schülerinnen zählte. Ein ſchönes, wohlgelungenes 
Feſt inmitten ehemaliger Schülerinnen verherrlichte am 15. Oktober 
1902 den für die Anſtalt bedeutungsvollen Gedenktag. Schon 
umfaßte die Schule 182 Schülerinnen, die in 10 Klaſſen von 
4 Lehrern und 12 Lehrerinnen unterrichtet wurden, als jene 
miniſteriellen Beſtimmungen über die Neuordnung des Mädchen⸗ 
ſchulweſens die finanziellen Anforderungen an die Verwaltung der 
Höheren Mädchenſchule derart ſteigerten, daß die Schweſtern den 
Entſchluß faßten, die blühende Anſtalt zu verkaufen. Am Mittwoch, 
dem 24. März 1909, verabſchiedete ſich die Schulvorſteherin von 
ihren Mitarbeitern und Schülerinnen; die Vertreter der Regierung 
und des Magiſtrats, der Paſtor Rudolph als langjähriger Lehrer 
der Anſtalt richteten bewegte Worte des Abſchieds und der An⸗ 
erkennung an die Scheidende. 

Die Gattin des Rektors der Mädchenmittelſchule, Eliſabeth 
Koſchmieder, übernahm Oſtern 1909 die Schule, die ſie mit ihren 
bisherigen Kurſen und ihrem Penſionat an der Weißenburgerſtraße 
vereinigte und in ein vollberechtigtes Lyzeum umwandelte. Es 
beſtanden dort neben dem Lyzeum ein techniſches Seminar, Kurſe 
für Sprachlehrerinnen, ein Seminar für Kindergärtnerinnen und 
ein Fröbelſcher Kindergarten. 

Das Volksſchulweſen der Stadt ging großen Verände⸗ 
rungen entgegen. Durch das Schulaufſichtsgeſetz des Jahres 1872 
wurde das Verhältnis der Schule zur Kirche umgeſtaltet und die 
Aufſicht lediglich den weltlichen Behörden zugewieſen. Mit dem 
1. April 1873 werden dementſprechend ſtatt der bisherigen Ge⸗ 
meindeſchulen von Liebfrauen und Peter⸗Paul eine Knaben⸗Volks⸗ 
ſchule unter Hauptlehrer Kernich im Petriſchulhauſe und eine 
Mädchen⸗Volksſchule im Schulhauſe am Friedrichsplatz unter Haupt⸗ 
lehrer Dreſcher, jede mit 7 Klaſſen, eingerichtet. 
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Tief griff die kirchliche Geſetzgebung in den Beſtand der 
katholiſchen Volksſchule ein. Am 11. Juli 1872 entzieht der 
Kultusminiſter den Lehrerinnen, die einem geiſtlichen Orden an⸗ 
gehören, das Recht des Unterrichts an öffentlichen Schulen, und 
die Regierung gibt der Stadt am 9. Dezember auf, den Schul⸗ 
ſchweſtern zu kündigen. So mußten am 29. März 1873 die drei 
Schweſtern des Ordens von Notre-Dame die Stadt verlaſſen, in 
der ſie faſt 13 Jahre gearbeitet hatten. An ihre Stelle berief die 
Stadt drei bewährte Lehrer, ſo daß die Schule jene Kriſe leicht 
überwand. 

Zu dieſen Anſtalten treten am 1. Juni 1873 infolge der Ein⸗ 
gemeindung die 1852 von der Goldberger Vorſtadtſchule abgezweigte 
Dornbuſchſchule unter dem Hauptlehrer Bayer mit 3, die Töpfer⸗ 
bergſchule unter Hauptlehrer Kösler mit 4 und die Carthausſchule 
mit 5 Klaſſen unter dem Hauptlehrer Röhr, der ſie ſeit 1856 leitete. 
Die Landgemeinden vor dem Breslauer Tor hatten anfangs ihre 
Kinder in die Breslauer Vorſtadtſchule geſchickt, die in Nr. 30 
und im „Goldenen Kreuz“ mietweiſe untergebracht war. Als die 
Stadt das allgemeine Schulhaus am Friedrichsplatz baute, forderte 
ſie für die Zulaſſung dieſer Kinder einen Beitrag zu den Koſten 
des Baues. Allein die große Entfernung veranlaßte die Familien⸗ 
väter, eine eigene Schule für die Gemeinden Carthaus und Speer⸗ 
gaſſe und die Konſortengüter zu gründen, die am 1. April 1855 
eröffnet wurde und den Namen Katzbachſchule erhielt. Bald plante 
man den Bau eines Schulhauſes, das am 27. September 1858 
vom Superintendenten Stiller eingeweiht werden konnte. Da die 
Schülerzahl, die 1858 nur 90 betrug, auf 230 geſtiegen war, mußte 
1870 ein zweiter Lehrer angeſtellt und ein zweites Stockwerk auf- 
geſetzt werden. Schon 1872 war eine neue Erweiterung erforder⸗ 
lich, die erſt nach der Einverleibung ſeitens der Stadt ausgeführt 
wurde. Seitdem wuchs die Schule unaufhaltſam, wie auch die 
übrigen Vorſtadtſchulen, für die eine neue Entwicklungszeit begann. 

Das Schulweſen der Stadt bietet in jenem bedeutſamen 
Jahre 1873 folgendes Bild: 

Schüler Klaſſen Lehrer Einnahme Ausgabe Zuſchuß 
Gymnaſium einſchl. Tlr. — 5 Ir. 


Vorſchule .. 484 12 14 12 491 16 284 3 835 
Höhere Töchterſchule 249 7 8 4251 4761 510 
Wilhelmsſchule . 482 10 12 
Mädchenbürger⸗ 

ſchulss 0 7 7 7340 17 006 9 666 
Knabenvolksſchule. 512 7 6; 

Mädchenvolksſchule 496 7 6) 

Carthausſchule 392 5 3 407 749 342) Juni 

Töpferbergſchule . 260 4 3 309 690 380% bis 

Dornbuſchſchule . 207 3 2 260 624 364) Dezbr. 

Katholiſche Schule. 459 6 6 1194 2449 1280 
Geſamtzahl 3 971 68 67 26 253 42 565 16 380 
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Seit die Schule von der Aufſicht der Kirche gelöſt war, fiel 
die geſamte Verantwortlichkeit auf die Stadtgemeinde. Schon im 
Herbſt 1873 wies infolgedeſſen der Bürgermeiſter Oertel die Stadt⸗ 
verordneten darauf hin, daß für die 6 Volksſchulen eine hinreichende 
Aufſicht nicht vorhanden war, daß man einen tüchtigen Schulmann 
an die Spitze der Volksſchulverwaltung zu ſtellen habe. 

Als nun Ende 1875 die Regierung den Magiſtrat aufforderte, 
die Bezüge der Volksſchullehrer angemeſſen zu erhöhen, ſchlug 
dieſer den Stadtverordneten vor, eine gemiſchte Kommiſſion für 
die ſchwebenden Schulfragen zu ernennen; den Bericht dieſes Aus⸗ 
ſchuſſes verfaßte der Oberbürgermeiſter in ſehr gründlicher und 
ausführlicher Weiſe, zuerſt die Verbeſſerung der Lehrergehälter, 
dann die Reorganiſation der Schulaufſicht behandelnd. Ein er⸗ 
fahrener Schulmann ſolle als Ortsſchulinſpektor berufen, die Kreis⸗ 
ſchulinſpektion der Schuldeputation übertragen werden. Der Orts⸗ 
ſchulinſpektor würde zugleich das Rektorat der Mädchenbürgerſchule 
zu übernehmen haben. 

Während die Stadtverordneten einſtimmig am 10. April 1876 
den Plan genehmigten, wurde er von der Regierung abgelehnt, 
ſo daß der Magiſtrat Beſchwerde beim Kultusminiſter erhob, der 
im Mai 1877 ſich einverſtanden erklärte, daß ein Ortsſchulinſpektor 
angeſtellt und dieſem, falls er ſich eigne, die Kreisſchulinſpektion, 
zu der die Schuldeputation ungeeignet erſcheine, über alle mittleren 
und niederen Schulen übertragen werde. 

Nach ſorgfältiger Erwägung wird 1879 der Realſchullehrer 
Max Bornmann aus Striegau zum Stadtſchulinſpektor gewählt, 
und die Regierung überträgt ihm die Orts⸗ und Kreisſchulinſpektion 
auch über die Privatſchulen und Erziehungsanſtalten der Stadt. 
Am 30. Juni 1879 wird der erſte Stadtſchulinſpektor in der Aula 
der Töchterſchule durch den Oberbürgermeiſter in ſein Amt ein⸗ 
geführt; indem dieſer der Königlichen Regierung für die vertrauens⸗ 
volle Übertragung der ſtaatlichen Schulaufſicht an ein Organ der 
ſtädtiſchen Selbſtverwaltung dankt, verſichert er zugleich, daß die 
Stadtbehörden dies Vertrauen durch nie raſtende, eifrige Fürſorge 
für ihre Schulen rechtfertigen werden — ein Verſprechen, das die 
Stadt bekanntlich treulich erfüllt hat. 

Auf der erſten General⸗Lehrerkonferenz ſtellt der Stadtſchul⸗ 
inſpektor feſt, daß ſein Aufſichtsrecht nach dem Ausſcheiden des 
Landkreiſes und dem Beitritt der katholiſchen Lehrer ſich erſtreckt 
über 11 ſtädtiſche und 8 private Schulen, über 4686 Schüler, die 
von 68 Lehrern, 4 Lehrerinnen und 13 Handarbeitslehrerinnen in 
96 Klaſſen unterrichtet werden. 

Inzwiſchen hat die Stadt die allgemeine Hebung ihres Volks⸗ 
ſchulweſens mit einer Regelung der Lehrerbeſoldung begonnen, 
durch welche 1877 die Gehälter derer, welche die endgültige An⸗ 
ſtellungsberechtigung erworben haben, auf 1050 bis 2400 M. feſt⸗ 
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geſetzt und Dienſtalterszulagen von 150 M. zur Erreichung des 
Höchſtgehalts eingeführt werden. 

Die nächſte Sorge gilt der Ausgleichung der Schulſyſteme. 
Im Jahre 1881 werden wegen überlaſtung einzelner Schulen die 
Schulbezirke geändert, und die Katholiſche Schule wird in eine 
Knaben⸗ und eine Mädchenſchule unter den Hauptlehrern Luſtig 
und Breiter geteilt, ſo daß nun 7 Volksſchulen vorhanden ſind. 
Zugleich werden Oſtern 1881 in den 5 evangeliſchen Volksſchulen 
genau übereinſtimmende Lehrpläne und Lehrſtoffverteilungen ein⸗ 
geführt, und um die Unterſchiede zwiſchen den Schulen der inneren 
Stadt und der Vorſtädte gänzlich zu beſeitigen, gibt man die 
älteren Namen im amtlichen Verkehr auf. Es heißen ſeit 1881 


die Anabenjhule ..... Evangeliſche Volksſchule Nr. 1, 
„ Mädchenſchule 15 > 58 27 
„ Dornbuſchſchukte 5 a 3, 
„ Töpferbergſchule . .. 5 55 4, 
„ Carthausſchule 5 55 „ 9, 
„ Katholiſche Knabenſchule Katholiſche Volksſchule Nr. 1, 


> „ Mädchenſchule „ 0 , II. 

Allerdings ſind dieſe Bezeichnungen niemals volkstümlich 
geworden. And trotz dieſer ausgleichenden Maßregeln beſtanden 
noch ſtörende Ungleichheiten. Denn unter den 7 Volksſchulen 
befanden ſich 3 fünfſtufige, 1 ſechsſtufige und 3 ſiebenſtufige Schulen, 
was bei den häufigen Umſchulungen infolge Umzuges der Eltern 
unausbleibliche Unterrichtsſtörungen zur Folge hatte. Da nun die 
oberſte Klaſſe der ſiebenſtufigen Schulen ſehr wenig beſucht war 
und der Lehrſtoff der fünfſtufigen Schulen, allzuſehr zuſammen⸗ 
gedrängt, die einzelnen Klaſſen überlaſtete, ſo entſchloß man ſich, 
Oſtern 1882 das Sechsſtufenſyſtem allgemein durchzuführen, die 
Lehrpläne dieſem Syſtem anzupaſſen und dadurch der Umſchulung, 
zumal überall dieſelben Lehrbücher eingeführt waren, jeden Nachteil 
für Schule und Schüler zu nehmen. Die ſtädtiſchen Behörden 
erkennen bei allen dieſen wichtigen Maßregeln gern die Mitarbeit 
und die Förderung an, die der Regierungs- und Schulrat Bock dem 
ſtädtiſchen Schulweſen zu teil werden läßt. 

Nicht weniger angelegentlich als die Ausgleichung der Ein⸗ 
richtungen und Lehrpläne erſtrebt die Schulverwaltung die Ver⸗ 
beſſerung der Lehrmittel und der Schulhäuſer. 

In den Räumen der Volksſchule Nr. 1 werden die an den 
einzelnen Schulen ſchon vorhandenen Werke, die zur Fortbildung 
der Lehrer beſtimmt waren, zu einer ſtädtiſchen Lehrerbibliothek 
vereinigt, die durch Ankäufe vermehrt und Herbſt 1880 eröffnet wird. 

Das Schulhaus der Carthauſe verſagt bald völlig gegenüber 
dem Anſchwellen der Bevölkerungszahl; ſchon 1880 errichtet man 
auf dem vergrößerten Schulgrundſtück einen ſtattlichen Rohziegel⸗ 
bau für 11 Klaſſen, der 61 739 Mark erfordert und am 9. Oktober 
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dem Hauptlehrer Röhr übergeben wird, um zunächſt die 5 Mädchen⸗ 
klaſſen aufzunehmen. Das Schulſyſtem der Carthauſe iſt derart 
gewachſen, daß man dem verdienten Leiter das Rektorat überträgt; 
fie iſt mit 760 Schülern die ſtärkſte aller Schulen. 

Gleichzeitig hat die Stadt einen Teil des Rufferſchen Wall⸗ 
gartens erworben, um für die innere Stadt ein würdiges Schul⸗ 
gebäude aufzuführen, an das ſich die langgeplante Turnhalle an⸗ 
ſchließen ſoll. Am 20. Dezember 1880 bewilligen die Stadt⸗ 
verordneten 220 000 Mark für den Bau dieſer Hedwigsſchule. Am 
16. Oktober 1882 verſammeln ſich in der vollendeten Turnhalle die 
Vertreter der Stadt mit den Lehrern und Schülern der Volks⸗ 
ſchulen 1 und 2, für die das Gebäude beſtimmt iſt. Die Anſprachen 
geben der allgemeinen Genugtuung über den ſtilgerechten, zweck⸗ 
mäßigen Renaiſſancebau beredten Ausdruck. Es iſt, ſo meint Stadt⸗ 
ſchulinſpektor Bornmann, gegenwärtig das ſchönſte Volksſchul⸗ 
gebäude und die beſte Turnhalle der Provinz; er übergibt die 
Schlüſſel der Häuſer dem Rektor Fromm, der beide Schulen leitet, 
und dem Hauptturnlehrer Kupfermann. Die Aufwendungen be⸗ 
tragen im ganzen 324 192 Mark, denn die Grundmauerung war 
ſchwierig, und man hat die beiten und neueſten Einrichtungen ge⸗ 
wählt, ſo für die Heizung Bornſche Luftheizungsöfen, für die Abort⸗ 
anlagen das Heidelberger Tonnenſyſtem; die Turngeräte ſind in 
eleganter Ausführung von einer Chemnitzer Fabrik bezogen 
worden. 

Durch die Verlegung der beiden evangeliſchen Volksſchulen 
wurde nicht nur das Schulgebäude am Friedrichsplatz derart 
entlaſtet, daß man einen Turnſaal ſchaffen konnte, ſondern auch 
für die katholiſchen Schulen, die bisher zumteil Mietsräume be⸗ 
nutzt hatten, ausgiebigere Unterkunft geboten. Die katholiſche 
Volksſchule Nr. I erhielt das freigewordene Petriſchulhaus, ſo daß 
im ehemaligen Jeſuitenkollegium die erforderlichen Räume für die 
Volksſchule Nr. II verfügbar wurden. Auch die Mädchenbürger⸗ 
ſchule, die Oſtern 1882 in dem Mittelſchullehrer Schumann einen 
eigenen Rektor erhielt, gewann durch die Neuordnung die längſt 
notwendigen Unterrichtsräume. 

So befand ſich das ſtädtiſche Schulweſen in ausſichtsvoller Ent⸗ 
wicklung, als Bornmann am 1. Oktober 1883 ausſchied, um als 
Stadtſchulrat nach Caſſel überzuſiedeln; ſein Amt übernahm der 
Gymnaſiallehrer Hermann Schröder. Nach dem Tode des Rektars 
Fromm erhielt am 1. Auguſt 1884 Mittelſchullehrer Kolbe das 
Rektorat der Hedwigsſchule, nach der Penſionierung Köslers wurde 
sen Lehrer Ernſt als Hauptlehrer an die Volksſchule Nr. 4 be⸗ 
rufen. 

Sehr erfreulich iſt die wachſende Teilnahme der Bürgerſchaft 
für die aufblühenden Volksſchulen. Nachdem auf Anregung der 
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Preſſe der Rektor Röhr im Dezember 1882 einen Aufruf zur Ver⸗ 
ſorgung armer Schüler mit warmem Frühſtück 
erlaſſen hat, der den beſten Erfolg erzielt, regt ſich das Streben, der 
Jugend Bewegungsſpiele in freier Luft zu veranſtalten. 
Der Bürgerverein ernennt einen Ausſchuß, der am 24. Mai 1884 mit 
60—70 Knaben auf dem Hag den Sommerſpielplan eröffnet, und 
wenige Tage darauf erſcheinen die Mädchen unter den Augen der 
Mütter, um ſich am Spiel zu beteiligen. Der Beifall iſt derart, 
daß im Winter Zimmerſpiele im kleinen Badehausſaale ver⸗ 
anſtaltet werden. 

Zu derſelben Zeit beginnen die Beſtrebungen zu Gunſten der 
Ferienkolonien armer Schüler ſich in Schleſien Bahn zu 
brechen. Auf Anregung des Stadtrats Röſtel⸗Landsberg und des 
Dr. Straßmann⸗Berlin hält Lehrer Crüger am 21. Februar 1885 
einen Vortrag im Techniſchen Verein, bittet um deſſen Unter⸗ 
ſtützung und verſpricht die Hülfe der Lehrerſchaft; ſofort wird der 
Vorſtand veranlaßt, einen Ausſchuß zu bilden. Bald erſcheint in 
den Zeitungen ein Aufruf, der ſolchen Erfolg hat, daß 20 Kinder 
auf 3 Wochen in ein Dorf des oberen Katzbachtales geſchickt werden 
können. Zunächſt wählt man Neukirch; im Gaſthausſaal des 
Brückenkretſchams werden die Betten aufgeſchlagen und an regne⸗ 
riſchen Tagen die Spiele veranſtaltet. Das gute Ausſehen der 
Zurückkehrenden beweiſt den Nutzen der Maßregel, die ſich ſeitdem 
jährlich wiederholt; zwei Kolonien, für Knaben in Neukirch, für 
Mädchen in Neuländel, dienen zur Erholung der Armen. 

Inzwiſchen beklagt die katholiſche Gemeinde die Unzuträglich⸗ 
keiten, die ſich aus der erheblichen Entfernung der Petriſchule von 
der Kirche ergeben; es kommt hinzu, daß die Mädchenſchule bald 
wieder beengt iſt. Da nun die Wilhelmsſchule ebenfalls größerer 
Räume bedarf und ihr bisheriges Gebäude an der Ritterſtraße für 
die Zwecke der katholiſchen Gemeinde ſehr günſtig gelegen iſt, ſo 
beſchließt man am 19. April 1886, den katholiſchen Volksſchulen 
dies Schulhaus zu überlaſſen, das während der Oſterferien 1888 
von ihnen bezogen wird. 

Eine bedeutende Erleichterung der allgemeinen Schulpflicht 
brachte den ärmeren Klaſſen die Aufhebung des Schul— 
geldes vom 1. Oktober 1888 ab, die dem Stadthaushalt eine 
jährliche Mindereinnahme von 12 000 Mark auferlegte. 

Wenn bisher der Stadtſchulinſpektor ſtädtiſcher höherer Be⸗ 
amter war, ſo wurde er durch ſeine Wahl zum Stadtſchulrat und 
beſoldeten Magiſtratsmitglied, die am 8. Oktober 1888 von den 
Stadtverordneten vollzogen wurde, mit Sitz und Stimme im 
Magiſtratskollegium ausgeſtattet, wo er fortan die Bedürfniſſe der 
Schulverwaltung unmittelbar vertreten konnte. Mit Recht hob 
der Oberbürgermeiſter bei der Einführung am 5. November hervor, 


— 568 — 


daß damit das ſtädtiſche Schulweſen in eine neue Entwicklungszeit 
eintrete. 

Schon findet das Liegnitzer Volksſchulweſen weitere Be⸗ 
achtung; ein junger Japaner hält ſich im Winter 1889/90 einige 
Zeit hier auf, um unter der Führung des Seminardirektors Banſe 
preußiſche Schulen kennen zu lernen. 

Mittlerweile war die Carthausſchule derart gewachſen, daß 
der Bau von 1880 überfüllt war und ein Erweiterungsbau unum⸗ 
gänglich wurde. Im Jahre 1890 beginnt man einen Mittelbau 
und einen dem bisherigen Gebäude entſprechenden Flügel zu er⸗ 
richten, ſo daß für einen Koſtenbetrag von 102 000 Mark 17 Zimmer 
gewonnen werden, von denen Oſtern 1891 die erſten 5 zur Be⸗ 
nutzung gelangen. Die allzuweit von der inneren Stadt entlegene 
Schule erhält 1895 eine eigene Turnhalle, die 15 000 Mark er⸗ 
fordert. Schon war eine neue Baupflicht für Schulzwecke der 
Carthaufe an die Stadt herangetreten. Als gelegentlich der Ein⸗ 
gemeindung die Schulverhältniſſe dieſes Stadtteils geregelt 
wurden, hatte man es für zweckmäßig erachtet, die Kinder von 
Carthaus⸗Abbau in Altbeckern zu beſchulen, und die Stadt hatte 
ſich verpflichtet, ein Achtel der Baukoſten für eine zu errichtende 
neue Schule in Altbeckern zu übernehmen. Während nun bisher 
der Unterricht im Gemeindehauſe erteilt worden war, wurde 1894 
ein Neubau erforderlich, zu dem am 18. Juli die Stadtverordneten 
14.000 Mark bewilligten und am 15. Auguſt 1894 der Grundſtein 
gelegt wurde. 

Längſt leiden die katholiſchen Volksſchulen an Überfüllung, 
ſo daß im Juni 1892 die Knabenſchule in 2 Syſteme zerlegt wird, 
von denen die katholiſche Volksſchule Nr. III durch den Rektor 
Wieſinger geleitet wird, während an die Stelle des 1891 penſio⸗ 
nierten Breiter der Chorrektor Richter als Leiter der Mädchen⸗ 
ſchule tritt. 

Mit Ablauf des Schuljahres 1893/94 nahm der Lehrer Julius 
Gerhardt ſeinen Abſchied vom Schulamt, das er ſeit 1850 ver⸗ 
waltete; er hatte als Forſcher, Sammler und Gelehrter auf dem 
naturwiſſenſchaftlichen Gebiete ſolche Anerkennung gefunden, daß 
ihm der Titel eines Oberlehrers verliehen, von ſeinen Amts⸗ 
genoſſen, die ſeiner „Flora von Liegnitz“ viel Anregungen ver⸗ 
dankten, am 31. März 1894 eine ſchöne Abſchiedsfeier veranſtaltet 
und vom Lehrerverein, deſſen Mitbegründer er geweſen, die Ehren⸗ 
mitgliedſchaft zuerkannt wurde. Seine Käfer⸗ und Pflanzen⸗ 
ſammlung ſchenkte er gegen Erſatz der baren Auslagen der Stadt. 

Weitere Wechſel folgen in den Vorſtadtſchulen. Am 28. Sep⸗ 
tember 1895 wurde Rektor Röhr nach faſt 48jähriger Dienſtzeit 
durch den Stadtſchulrat in feierlicher Weiſe entlaſſen, nachdem er 
die Carthausſchule ſeit faſt 40 Jahren geleitet hatte; ihn erſetzte der 
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Rektor Gujtav Müller. Auch der vortreffliche Leiter der Dornbuſch⸗ 
ſchule, an der er 44 Jahre gewirkt hatte, der Hauptlehrer Bayer, 
trat am 1. April 1896 in den Ruheſtand, um durch den Rektor Rind⸗ 
fleiſch erſetzt zu werden. 

Auf Anregung des Techniſchen Vereins machte man den 
Verſuch, den Handfertigkeitsunterricht in Liegnitz ein⸗ 
zuführen. Am 17. Januar 1891 wurde im Petriſchulhauſe dieſer 
Lehrgang in Gegenwart des Stadtſchulrats durch den Seminarober⸗ 
lehrer Waeber eröffnet. Der Unterricht wurde an den freien Nach⸗ 
mittagen des Mittwochs und Sonnabends vom Lehrer Wachſel er⸗ 
teilt und fand ſolchen Beifall, daß bald Raummangel eintrat. 

Die Beſeitigung eines überlebten Brauches bedeutete die Ab⸗ 
ſchaffung der Oſterprüfungen. Seit der Einrichtung einer fach⸗ 
männiſchen Schulaufſicht lag kein Grund mehr vor, den Unterrichts⸗ 
betrieb jährlich der Kontrolle der Bürgerſchaft zu unterwerfen, ſo 
daß die Stadtverordneten am 31. Oktober 1892 die Aufhebung 
dieſer den Lehrgang ſtörenden Prüfung widerruflich genehmigten. 

Eine wichtige Neuerung für das Volksſchulweſen bedeutete die 
Aufnahme eines Volksſchulmannes in die Schuldeputation. Infolge 
einer Anordnung des Miniſteriums beſchloſſen die Stadtbehörden 
am 5. April 1897 ein neues Statut für dieſe Deputation, kraft 
deſſen der Rektor Kolbe mit dem Stimmrecht für die mittleren und 
niederen Schulen aufgenommen wurde, ſo daß der Lehrerſchaft 
unmittelbare Teilnahme an den Beratungen und den Beſchlüſſen 
über das Volksſchulweſen geſichert war. 

Nicht minder wichtig für den Lehrerſtand war die Neuregelung 
des Dienſteinkommens der Lehrer und Lehrerinnen, die am 
14. Juni 1897 beſchloſſen und nach einigen Abänderungen ſeitens 
der Regierung am 29. November endgültig von den Stadt⸗ 
verordneten genehmigt wurde. 

Während in demſelben Jahre der Neubau einer evangeliſchen 
Schule für die innere Stadt geplant wird, muß bald auch das 
Syſtem der katholiſchen Schulen erweitert werden. In der Ritter⸗ 
ſtraße behält Rektor Wieſinger die Volksſchulen I und III unter 
ſeiner Leitung, am Kohlmarkt Chorrektor Richter die Volksſchule II 
mit 6 Mädchenklaſſen, während in der alten Carthausſchule unter 
dem Hauptlehrer Luſtig ein IV. Schulſyſtem von 5 Klaſſen am 
1. Oktober 1899 errichtet wird. 

Die Überfüllung der Hedwigs⸗ und Carthausſchule nötigte 
1897 die Stadt zum Bau einer Schule für die Niederſtadt, und 
ſeine hohe Auffaſſung der Pflichten gegenüber der heranwachſenden 
Jugend äußert der Magiſtrat in der Wahl des Bauplatzes, der 
in einen der anmutigſten Teile des Hages verlegt wird. 

Am 18. Oktober 1897 genehmigen die Stadtverordneten die 
Errichtung der Schule an der Grünſtraße, aber die Höhe der Koſten 
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erregt Anſtoß, bis der Stadtbaurat Schönfelder durch Ermäßigung 
des Anſchlags auf 243 000 Mark am 20. Juni 1898 die Zu⸗ 
ſtimmung der Verſammlung findet. Als erſte der Liegnitzer Schulen 
erhält die neue Anſtalt Brauſebäder; die Erwärmung geſchieht 
durch Niederdruckdampfheizung, das Außere des Baues entſpricht 
der bevorzugten Lage innerhalb der Promenaden. 

Das ſtattliche Schulhaus, Hagſchule oder im Volksmunde 
Grünſchule genannt, nimmt am 1. Oktober 1899 zwei nach Ge⸗ 
ſchlechtern getrennte evangeliſche Schulſyſteme auf, die in 24 Klaſſen 
von 20 Lehrern verſorgt werden. Die 13 Klaſſen der Hedwigs⸗ 
ſchule und die 11 der Carthausſchule, die dem neuen Hauſe über⸗ 
wieſen werden ſollen, ſind ſchon Oſtern 1899 gebildet worden und 
beziehen mit ihren Lehrern am 9. Oktober als Volksſchule Nr. 6 
und 7 das zweckmäßige Gebäude; die erſtere, eine Knabenſchule, 
leitet Rektor Rindfleiſch, während Rektor Jacobaſch die Leitung 
der Mädchenſchule erhält. Beider Rektoren Einführung verbindet 
der Stadtſchulrat mit einem Feſtakt zur Weihe des ſchönen Hauſes. 

Schon iſt auch die Dornbuſchſchule über den Raum des alten 
Hauſes hinausgewachſen, ſo daß man ſich zur Erhöhung um 2 Stock⸗ 
werke entſchließt, wofür die Stadtverordneten am 5. Juni 1899 
25 000 Mark bewilligen. Mit der Einführung des Rektors Schiller 
wird auch hier die Eröffnung des Erweiterungsbaues vollzogen, der 
nur 3 Monate Bauzeit und 27 000 Mark erforderte. 

Wichtige Neugeſtaltungen werden im neuen Jahrhundert ge= 
ſchaffen. Während in Liegnitz die ſechsſtufige Schule als Regel 
gilt, hat man anderwärts, um den Lehrſtoff gründlicher und in 
erweiterter Form zu behandeln und befähigteren Schülern eine 
reichere Bildung zu vermitteln, das ſiebenſtufige Schulſyſtem ein⸗ 
geführt. Vielfach erörtert, wird dieſe Form, die vor 1882 an den 
älteren ſtädtiſchen Volksſchulen beſtanden hat, am 30. September 
1901 von den Stadtverordneten genehmigt und am 1. April 1902 
allgemein wieder eingeführt, indem gleichzeitig die Mädchenmittel⸗ 
ſchule zu einem achtſtufigen Syſtem erhoben wird. 

Die neuen Lehrpläne, die eine Erweiterung des Lehrſtoffs und 
eine Teilung der oberſten Klaſſe bringen, werden von der Lehrer⸗ 
ſchaft gründlich vorbereitet, vom Regierungs- und Schulrat Alten⸗ 
burg in Verbindung mit dem Stadtſchulrat und den Rektoren 
geprüft und am 1. April in Wirkſamkeit geſetzt; es beginnt ein 
neuer Abſchnitt in der Entwicklung des Liegnitzer Volksſchulweſens. 
Zugleich findet nämlich eine zweite grundſätzliche Anderung des 
bisherigen Verfahrens an den Volksſchulen Eingang. 

Wenn bisher weibliche Lehrkräfte nur vertretungsweiſe oder 
als Hülfskräfte an Volksſchulen zugelaſſen waren, ſo beſchloß die 
Schuldeputation in derſelben bemerkenswerten Sitzung, in der das 
Siebenſtufenſyſtem empfohlen wurde, an Mädchenklaſſen der 
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unteren und mittleren Stufe der Volksſchulen wiſſenſchaftliche 
Lehrerinnen anzuſtellen. So treten an der Dornbuſchſchule und 
an der Carthausſchule Oſtern 1902 zum erſten Male Lehrerinnen 
als Mitglieder in die Kollegien der Volksſchulen ein. 

Inzwiſchen iſt der Hauptlehrer Ernſt an der Töpferbergſchule 
1900 geſtorben; an ſeine Stelle tritt der Rektor Kolepke. Den 
unmittelbar nach ſeiner Penſionierung verſtorbenen Leiter der 
Mädchenmittelſchule Schumann erſetzt Rektor Koſchmieder, der am 
3. April 1902 in ſein Amt eingeführt wird. 

Zu den Turnhallen der Stadt waren im Jahre 1899 die für 
das Gymnaſium und die Dornbuſchſchule beſtimmte an der Scheibe⸗ 
ſtraße und 1901 die der Höheren Mädchenſchule und der Mädchen⸗ 
mittelſchule an der Schulſtraße als die 4. und 5. hinzugetreten. 

Wenn auch die Nordvorſtadt nicht in dem Maße wie die Car⸗ 
thauſe gewachſen war, jo genügte doch das Schulhaus jo wenig der ge⸗ 
ſteigerten Benutzung, daß die Stadtverordneten am 8. Juni 1903 
für einen Neubau im Anſchluß an die bisherige Schule 58 300 Mark 
bewilligten. Für 8 Klaſſen beſtimmt, wird der Bau der Töpfer⸗ 
bergſchule, der einſchließlich der inneren Einrichtung 63 700 Mark 
erfordert, im Herbſt 1904 bezogen. 

Zu derſelben Zeit trat der um die Entwicklung des Volksſchul⸗ 
weſens verdiente Stadtſchulrat Schröder unter Ernennung zum 
Stadtälteſten in den Ruheſtand, um durch den Leiter der Domſchule 
zu Cammin, Dr. Gerhard Weidemann, erſetzt zu werden, der mit 
dem 1. April 1905 ſein Amt übernahm. 

Obwohl die Tätigkeit der Schulverwaltung, wie wir ſahen, 
ſeitdem in hervorragender Weiſe den höheren Schulen ſich zuwandte, 
wurde auch das Volksſchulweſen dem Fortſchritt der pädagogiſchen 
N und dem Wachstum der Bevölkerung entſprechend ge— 
ördert. 

Die Steigerung der Preiſe veranlaßte eine allgemeine Er⸗ 
höhung des Grundgehalts und der Alterszulagen, die am 
29. Dezember 1905 von den Stadtverordneten genehmigt und 
am 1. April 1906 eingeführt wurde. 

Mit der Neuaufſtellung der Lehrerbibliothek in der Hedwigs⸗ 
ſchule wurde 1906 die Einrichtung eines Leſezimmers verbunden. 
Für die Ausbildung im Zeichenunterricht nach neuer Lehrweiſe 
veranſtaltete man Fortbildungskurſe für Lehrer und Lehrerinnen 
unter Leitung des Zeichenlehrers Kettenburg, die im Winter 
1906/07 begannen. f 

Ein wirkungsvoller Hebel zur Förderung des Volksſchul⸗ 
weſens wurde das Schulunterhaltungsgeſetz des Kultusminiſters 
Holle, das der Selbſtverwaltung den weiteſten Spielraum gewährte 
und zu wohltätigen Neuerungen Anlaß gab. Die Schuldeputationen 
erhielten in den kreisfreien Städten erweiterte Teilnahme an der 
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Schulaufſicht, erheblichere Rechte bezüglich der Lehrkräfte, Schul⸗ 
bauten, Schulſyſteme und Schüler. Als die Zuſammenſetzung der 
Schuldeputation gemäß den Beſtimmungen des Schulunterhal⸗ 
tungsgeſetzes abgeändert wurde, erhielt der allgemein geſchätzte 
Lehrer Genſel Sitz und Stimme in dieſem maßgebenden Ausſchuß. 

Die Zunahme der Bevölkerung erforderte neue Schulbauten. 
Schon am 1. April 1906 war die durch einen Anbau von 4 Klaſſen 
mit einem Koſtenaufwand von 36 407 Mark bewirkte zweite Erwei⸗ 
terung der Dornbuſchſchule in Benutzung genommen worden. 

Das Anwachſen der Carthausſchule machte es wünſchenswert, 
daß die in dem alten Schulgebäude untergebrachte katholiſche 
Volksſchule IV ein eigenes Gebäude erhielt, das im Landhaus⸗ 
charakter an der Koiſchwitzer Straße errichtet und am 31. März 
1908 bezogen wurde; es hatte 92 000 Mark erfordert, umfaßte 
9 Klaſſenzimmer, einen Zeichenſaal und wurde mit einem Schul⸗ 
garten ausgeſtattet. 

Das freiwerdende Schulgebäude am Steinweg nahm fortan 
ein neues evangeliſches Schulſyſtem auf, das unter der Leitung des 
Rektors Hoffmann am 1. April 1908 mit 7 Klaſſen begründet 
wurde. Aber auch für dieſe Volksſchule Nr. 8 plante man ſchon einen 
Neubau. Im Jahre 1909 beginnt die Errichtung eines Volksſchul⸗ 
gebäudes für 19 Klaſſen an der Koiſchwitzer Straße, das ſich mit 
einer für beide Schulen beſtimmten Turnhalle an die katholiſche 
Schule Nr. IV anſchließt. Mit allen Erforderniſſen einer neuzeit⸗ 
lichen Volksſchule verſehen, hat es 198 000 Mark an Baus und 
Einrichtungskoſten verurſacht. Am 20. März 1911 wird das zweck⸗ 
mäßige Gebäude der Schulverwaltung übergeben. 

Die Ausdehnung des Turnunterrichts auf die Mittelklaſſen der 
Knaben⸗ und Mädchenſchulen machte den Bau neuer Turnhallen 
unerläßlich. Nachdem für die katholiſchen Schulen an der Ritter⸗ 
ſtraße und für die Töpferbergſchule Hallen gebaut waren, wurde 
bei der Hagſchule eine dritte errichtet; die Koſten betrugen durch⸗ 
ſchnittlich etwa 16000 Mark. 

Endlich hatte die Einverleibung eines Teiles von Großbeckern 
die Errichtung eines neuen, großen Schulgebäudes an der Bres⸗ 
lauer Allee zur Folge, der 1912 im Rohbau vollendet wurde; und 
ſchon erwies ſich die Begründung eines neuen Schulſyſtems für die 
ſüdweſtlichen Stadtteile als unabweisbares Bedürfnis. Die Ent⸗ 
fernung dieſer in naher Zukunft zu eröffnenden Schulen von ein⸗ 
ander wird den Maßſtab für die Ausdehnung der Stadt abgeben. 

Inzwiſchen waren 1910 an die Stelle der Rektoren Müller 
und Kolepke an den Evangeliſchen Volksſchulen Nr. 5 und 4 die 
Rektoren Scholz und Böſelt, an die des Chorrektors Richter an der 
Katholiſchen Volksſchule Nr. II der Rektor Clemenz berufen worden. 
Als Rektor Luſtig im Herbſt 1911 nach 45jähriger Dienſtzeit in 
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den Ruheſtand trat, wurde Rektor Clemenz an die Schule Nr. IV 
verſetzt, während die Leitung der Katholiſchen Mädchenſchule von 
dem Rektor Wenzel übernommen wurde. 

Um die Mädchenmittelſchule den Februarbeſtimmungen von 
1910 anzupaſſen, erweiterte man Oſtern die Anſtalt zu einer neun⸗ 
ſtufigen; ſie iſt inzwiſchen vom Miniſterium als vollausgebildete 
Mittelſchule anerkannt worden. 

In dieſem Zeitraum führte die Unterrichtsverwaltung eine 
Reihe von Verbeſſerungen ein, die in gleicher Weiſe dem Unter- 
richtsbetrieb wie den Schülern zu ſtatten kamen. 

Eine bedeutende Entlaſtung des Unterrichts ſtellte die Ein⸗ 
richtung einer Hülfsſchule für Schwachbefähigte dar, 
die Oſtern 1907 eröffnet wurde. Sie ſollte in 3 Klaſſen zu je zwei 
Jahreskurſen diejenigen Schüler, die dem Unterricht dauernd zu 
folgen unfähig waren, ohne idiotiſch zu ſein, nach einer zweck⸗ 
mäßigen Unterrichtsweiſe und einem ihren Bedürfniſſen ange⸗ 
paßten Lehrplane in kleinerer Anzahl vereinigt mit den notwen⸗ 
digſten Kenntniſſen und Fertigkeiten ausſtatten. Mit einer kurzen 
Feierlichkeit am 5. April 1907 eröffnet, wurde die erſte Hülfsklaſſe 
dem Lehrer Staenke übertragen. 

Die Verantwortlichkeit des Lehrers und die Gefahren des 
Maſſenunterrichts minderte die Anſtellung von Schulärzten, 
die nicht allein den Geſundheitszuſtand der Schüler dauernd zu über⸗ 
wachen, ſondern auch über die allgemeinen geſundheitlichen Ver⸗ 
hältniſſe und Einrichtungen der Schulen dem Magiſtrat Vorſchläge 
zu machen beauftragt waren. Außer den Kommunalärzten wurden 
für Unterſuchungen der Augen, Ohren und der Naſe Spezialärzte 
hinzugezogen. 

Um den Schülern, die mit Sprachgebrechen behaftet waren und 
deren Anzahl als nicht unbedeutend feſtgeſtellt wurde, Gelegenheit 
zu geben, ſich an bewußten und geregelten Gebrauch der Sprach⸗ 
organe zu gewöhnen, veranlaßte die Schuldeputation die Ein⸗ 
richtung eines unentgeltlichen Heilkurſus für Stotterer 
und Stammler, der in der ſchulfreien Zeit unter Leitung des Lehrers 
Mahner ſtattfinden ſollte. Im Jahre 1907 verſuchsweiſe mit 
9 Kindern begonnen, hatten die Kurſe guten Erfolg. Zur Belebung 
des deutſchen Unterrichts veranſtaltete man unentgeltliche 
Theatervorſtellungen für die Schüler der oberen Klaſſen. 

Je weiter die ſtädtiſche Bebauung ausgriff, deſto mehr wurde 
es dem Kinde aus dem Volke erſchwert, die heimiſche Pflanzenwelt 
kennen zu lernen. Damit indes die im Lehrplan vorgeſehene Be⸗ 
ſprechung von Pflanzen anſchaulich wirkte, erſchien die Anlage eines 
Schulgartens nötig, der die für den Unterricht zur Be⸗ 
handlung vorgeſchriebenen Pflanzen in ihrer Entwicklung bieten 
könnte. Im Anſchluß an die Hagſchule wurde 1908 ein Raum von 
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270 Quadratmeter eingefriedigt und der Garten ſo angelegt, daß 
die Lehrſtunden dort ſtattfinden konnten. Da die Einrichtung des 
Schulgartens ſich bewährte, wurden in den nächſten Jahren bei 
den Volksſchulen 5, 8, IV und VIII ähnliche Anlagen geſchaffen. 

Zu dieſen für die Schwächeren und Armeren der ſtädtiſchen 
Schüler ſo ſegensreichen Anordnungen geſellt ſich die unentgeltliche 
Gewährung von Lehrmitteln ſeitens der Stadt. Der 
Lehrmittelapparat an den einzelnen Schulen wird jährlich er⸗ 
weitert, wofür rund 4500 Mark zur Verfügung geſtellt werden. 
Schüler, deren Eltern die notwendigen Lehrbücher und anderen 
Lehrmittel nicht beſchaffen können, erhalten dieſe unentgeltlich. 
Der Erneuerung und Vermehrung der Schüler bibliotheken 
wird dauernd Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Um die Wohltat eines warmen Frühſtücks in den Winter⸗ 
monaten möglichſt vielen Unbemittelten zuteil werden zu laſſen, 
leiſtete die Stadt zu den freiwilligen Beiträgen für dieſen Zweck 
einen Zuſchuß, der noch durch eine Stiftung verſtärkt wurde. Als 
nämlich die Stadt dem Oberbürgermeiſter Oertel zu ſeinem 70. Ge⸗ 
burtstage eine Ehrengabe von mehr als 10 000 Mark überreichte, 
beſtimmte dieſer, daß die Zinſen dieſer Oertelſtiftung für die Ver⸗ 
abreichung warmen Frühſtücks an arme Volksſchüler verwendet 
werden könnten, ſo daß 1911 etwa 1000 Kinder verſorgt werden. 

Endlich wurde den Schülern und Schülerinnen der oberen und 
mittleren Klaſſen geſtattet, im Winterhalbjahr die von der Stadt 
unterſtützten Jurockſchen Schwimmha [len des Wilhelmsbades 
unentgeltlich zu benutzen, eine Erlaubnis, von der wöchentlich Tau⸗ 
ſende Gebrauch machten. Schwimmunterricht erteilte unentgeltlich 
der Schwimmklub „Liegnitz“ an Schüler der oberen Klaſſen. 

Nimmt man hinzu, daß die Jugendſpie le nach wie vor an 
freien Nachmittagen auf dem Hag oder auf den Schulplätzen unter 
der Leitung von Lehrern und Lehrerinnen veranſtaltet und von 
der Stadt durch einen Zuſchuß von etwa 1000 Mark unterſtützt 
werden, ſo wird man der „Stadt der Schulen“ die Anerkennung 
nicht verſagen, daß ſie auch den Schülern, und unter dieſen den 
Bedürftigſten am ſorgfältigſten, ihre Pflege widmet. 

Die Anregung zur Arbeit an der Heranbildung der ſchul⸗ 
entlaſſenen Jugend gab der Kultusminiſter. 

Am 27. April verſammeln ſich auf Einladung des Regierungs- 
präſidenten in Ausführung des miniſteriellen Erlaſſes vom 
18. Januar 1911 im Schloſſe 20 Männer aus dem Regierungsbezirk 
in Gegenwart von Mitgliedern der Regierung und des Offizier⸗ 
korps, um einen Hauptausſchuß für Jugendpflege 
im Regierungsbezirk Liegnitz zu bilden, der dem 
Präſidenten beratend zur Seite treten ſoll. Daran knüpfen ſich 
weitere Erörterungen über die Einrichtung der örtlichen Ver⸗ 
einigungen in Stadt und Land. 
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Die Bildung eines Ortsausſchuſſes für Liegnitz 
veranlaßt der Stadtrat Dr. Reichert durch die Berufung einer Ver⸗ 
ſammlung in den Stadtverordnetenſaal auf den 10. Mai 1911. 

Als Turn⸗ und Spielpfleger für Liegnitz wird der Turnlehrer 
des Städtiſchen Gymnaſiums Bayer von der Regierung gewählt. 
Auch das Regiment beteiligt ſich gern an der Pflege der Jugend⸗ 
übungen, und einzelne Offiziere veranſtalten Gelände- und Kriegs⸗ 
ſpiele in der an kriegsgeſchichtlichen Erinnerungen reichen Umgebung. 

Am Sonntag, dem 3. September, veranſtaltete der Orts⸗ 
ausſchuß das erſte Jugend⸗Spiel⸗ und Turnfeſt in Liegnitz. Nach 
turneriſchen Übungen begann der Feldgottesdienſt unter Paſtor 
Pflanz' Leitung auf dem Hage. Nachmittags zogen die ver⸗ 
bündeten Jugendvereinigungen zum Rathaus, um den Orts⸗ 
ausſchuß einzuholen, und von dort zum Kaiſerdenkmal, wo Stadt⸗ 
rat Dr. Reichert die Feſtanſprache hielt und ein Eichenkranz der 
Jugendvereine niedergelegt wurde. Auf dem Hage entwickelten 
ſich dann unter Leitung des Lehrers Siegroth die übungen und 


Spiele mit nachfolgender Preisverteilung. Im Zuge kehrt man, 


zum Friedrichsplatz zurück. Es folgt am 9. November der erſte all⸗ 
gemeine Jugendunterhaltungsabend. 

Die Taubſtummenanſtalt entwickelte ſich, auch als 
Graf Zedlitz 1874 den Vorſitz des Vereins niederlegte, unter der 
Fürſorge der Regierungspräſidenten und des Oberbürgermeiſters 
von Liegnitz ruhig und ſtetig. Im Jahre 1884 konnte man einen 
Neubau des Haupthauſes und einen Umbau des Mädchenhauſes 
durchführen, die 100 985 Mark erforderten und vom Stadtbaurat 
Becker geleitet wurden; gleichzeitig wurde der Beitrag der Provinz 
auf 34 260 Mark für 62 Zöglinge feſtgeſetzt. Jetzt erſt war die 
Anſtalt im Stande, alle taubſtummen Kinder des Regierungs⸗ 
bezirks aufzunehmen. 

Nach 35jähriger Leitung trat Kratz, der 1899 unter allge⸗ 
meiner Teilnahme ſeinen 70. Geburtstag gefeiert hatte, 1900 in 
den Ruheſtand, um Guſtav Wende, der ſeit 1883 an der Anſtalt 
wirkte, die Leitung zu überlaſſen. Schon am 26. September 1905 
konnte dieſer einen Fürſorgeverein für die hülfsbedürftigen Taub⸗ 
ſtummen, welche die Anſtalt verlaſſen hatten, ins Leben rufen, der 
vor allem ein Taubſtummenheim für Erwerbsunfähige 
gründen ſollte. Durch manche hochherzige Gabe gefördert, konnte 
der Verein, nachdem Hermann Bräuer 1909 die Leitung der Anſtalt 
übernommen hatte, 1912 dies ſchöne und wohnliche Haus an der 
Haynauer Chauſſee eröffnen. 

Unterdeſſen war die Hauptanſtalt erweitert worden. Im 
Jahre 1901 hatte man eine Turnhalle gebaut. Da die Anſtalt 
zu Ratibor den Anforderungen Oberſchleſiens nicht genügte, ſollten 
Breslau und Liegnitz Kinder übernehmen und ein Externat ange⸗ 
gliedert werden. Direktorium und Verwaltungsrat erklärten ſich 
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1908 bereit, die vom Landeshauptmann gewünſchte Erweiterung 
vorzunehmen, wenn außer einem Direktorwohnhaus ein neues 
Knabenhaus erbaut würde. Mit Hülfe von Darlehen im Betrage 
von 230 000 Mark begann man die Bauten, die 1910 und 1911 
vollendet wurden; am 16. Oktober 1911 wurde das neue Knaben⸗ 
haus eingeweiht. Das Internat konnte nun 60 Knaben und 
45 Mädchen aufnehmen, während 64 Zöglinge auswärts bei 
24 Pflegeeltern untergebracht waren. 

Der goldenen Hochzeit des Kaiſerpaares verdankt eine der 
größten Wohltätigkeitsanſtalten der Stadt ihre Entſtehung. Im 
Anfang des Jahres 1879 übermittelte Kronprinz Friedrich 
Wilhelm dem Miniſter Graf Eulenburg den Wunjd ſeiner Eltern, 
die Bedeutung des 11. Juni 1879 nicht in perſönlichen Geſchenken, 
ſondern in der Begründung milder Stiftungen ihren Ausdruck 
finden zu ſehen. Nachdem er dieſen Erlaß veröffentlicht hatte, 
berief Oberbürgermeiſter Oertel mehrere Mitglieder der Stadt⸗ 
behörden, den Kreisphyſikus und den Direktor Kratz auf den 
6. Februar zu einer Beratung über den Zweck einer ſolchen Stif⸗ 
tung, in welcher beſchloſſen wurde, die Begründung einer 
Idiotenanſtalt für den Regierungsbezirk Liegnitz in Aus⸗ 
ſicht zu nehmen, die Kratz 1878 angeregt hatte. Der Oberbürger⸗ 
meiſter ſelbſt veranlaßte den Regierungspräſidenten Freiherrn 
v. Zedlitz, an die Spitze eines Ausſchuſſes zu treten, der dieſen 
Plan verwirklichen ſollte. Nachdem durch Rundſchreiben ſeitens 
des Medizinalrats Dr. Dedek die ſtatiſtiſchen Grundlagen für die 
Bedürfnisfrage erbeten waren, trat man unter dem Vorſitz des 
Regierungspräſidenten zur Beratung über die Einzelheiten der 
Ausführung zuſammen und genehmigte einen Aufruf, zu deſſen 
Unterzeichnung angeſehene und volkstümliche Männer des Regie⸗ 
rungsbezirks, beſonders die Vertreter der Kreiſe und Städte, auf⸗ 
gefordert wurden. 

Der Aufruf wirkte; die Beiträge erreichten die Höhe von 
60 294 Mark, wovon die Stadt Liegnitz 3000 und ihre Einwohner 
11553 Mark gezeichnet hatten. 

Die Satzungen der Stiftung entwarf Oberbürgermeiſter Oertel, 
den Plan der Anſtalt und ihrer Einrichtungen nach Sägertſchen 
Grundſätzen der Direktor der Taubſtummenanſtalt Kratz, dem dieſe 
Stiftung ebenfalls zunächſt unterſtellt wurde. Demnach umfaßte 
das ganze eine Anterrichtsanſtalt und ein Aſyl. Für 
die erſtere wurden vier Ausbildungsſtufen in Ausſicht genommen: 
die Gängelſtufe, die Spielſtufe, die Anſchauungsſtufe und die 
eigentliche Unterrichtsſtufe, von denen die beiden erſten die körper⸗ 
liche Ausbildung unter Leitung von Wärterinnen und Aufſicht 
des Lehrers, die dritte die der Sinne, die vierte die des Verſtandes, 
beides unter Leitung des Lehrers, bezweckte; und zwar ſollte die 
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vierte Stufe vier Klaſſen umfaſſen, in denen der Schwachſinnige 
allmählich zum Erfaſſen gewiſſer elementarer Kenntniſſe heran⸗ 
gebildet werden könnte. Turnen und Baden, Aufenthalt im Garten 
und Zuſammenleben in „Familien“ unter Leitung einer Pflegerin 
ſollten die Schule unterſtützen, um die Armſten dem Leben und der 
Geſellſchaft wiederzugeben. 

Freilich konnte man nicht hoffen, alle Idioten durch dieſen 
Unterricht erwerbsfähig zu machen; deshalb mußte ein Aſyl für 
bildungsunfähige Idioten angegliedert werden, beſtehend aus zwei 
Abteilungen, der Beſchäftigungsanſtalt, in der die 
Pfleglinge die einfachſten Handwerke betrieben, und der Pflege— 
anſtalt, in der die allerunglücklichſten, die völlig bildungs⸗ 
unfähigen Kinder, verſorgt werden könnten. 

Die Anſtalt erhielt den Namen Wilhelm- und Auguſt a⸗ 
Stift, Idioten-Bildungs- und Pflegeanſtalt für den Regierungs⸗ 
bezirk Liegnitz. Als die Statuten am 26. September 1879 feſt⸗ 
geſtellt wurden, konnte man ſchon 85 500 Mark Beiträge ver⸗ 
zeichnen. Am 30. September 1880 wurde die Stiftung genehmigt, 
deren Geſchäfte die Stadt unentgeltlich übernahm. Den Vorſtand 
bildeten unter dem Vorſitz des Regierungspräſidenten der Ober⸗ 
bürgermeiſter Oertel, Landrat Hoffmann⸗Scholtz und andere 
Freunde der guten Sache. 

So wurde die Anſtalt am 1. Mai 1881 mit 6 Zöglingen und 
4 Schulgängern durch Direktor Kratz im gemieteten Erdgeſchoß des 
Hauſes Neue Haynauerſtraße 26 dadurch eröffnet, daß er den Taub⸗ 
ſtummenlehrer Paul Glamann als Hauptlehrer nebſt einer Pfle⸗ 
gerin einführte. Bald mußte ein zweites Stockwerk hinzugemietet 
werden, und 1887 beſchloß die Generalverſammlung, ein eigenes 
Grundſtück zu erwerben, auf dem durch den Architekten Baldeweg 
unter Leitung des Stadtbaurats Becker für 126 000 Mark ein 
umfangreiches Gebäude errichtet und am 17. Oktober 1889 durch 
den Oberbürgermeiſter eröffnet wurde. Die Zahl der Zöglinge 
wuchs ſehr ſchnell; neue Grundſtücke wurden erworben, ein Gebäude 
nach dem andern wurde errichtet, bis endlich 8 ſtattliche Bauten 
ſich an der Haynauer Chauſſee erhoben: 1 Erziehungshaus für 
Knaben und Mädchen, 2 Pflegehäuſer für Frauen, 3 für Männer, 
1 Wirtſchaftsgebäude, 1 Verwaltungsgebäude, zu denen 1912 ein 
Abſonderungshaus treten ſollte. 

Während die Leitung 1889 dem Direktor Glamann anvertraut 
wurde, leiſtete zunächſt der Sanitätsrat Dr. Süßbach die ärztliche 
Hülfe unentgeltlich; 1900 übernahm die Stadt die ärztliche Für⸗ 
ſorge, die ſie durch die Arzte des Krankenhauſes ausüben ließ, bis 
das Anwachſen der Zahl der Pfleglinge die Anſtellung eines 
Anſtaltsarztes erforderlich machte. Seit Anfang 1910 leitete der 
Dr. Friedrich Plathner die ärztlichen Geſchäfte der Anſtalt. 
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zu Liegnitz im Schuljahr 1911. 
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Kaiſerliche, königliche und ſtändiſche Behörden. 


Kraft der Verfaſſung des Deutſchen Reiches wurden die Poſt⸗ 
verwaltungen in Reichsbehör den umgewandelt. 

Die kaiſerliche Oberpoſtdire ktion übernahm 1872 der 
Oberpoſtdirektor Roſe, 1876 der bisherige Telegraphendirektor Poſt, 
1892 der Oberpoſtrat Maier, 1897 der Poſtrat Pfähler, 1903 der 
Oberpoſtdirektor Görke, 1904 Meißner und 1909 Georg Padberg, 
welche bisher als Poſträte im Reichspoſtamt gewirkt hatten. 

Das Poſtgebäude war für den geſteigerten Verkehr längſt nicht 
mehr ausreichend. Um ſich ein genügendes Baugelände zu ſichern, 
kaufte die Reichspoſtverwaltung 1886 von der Frau Spediteur 
Barſchall das angrenzende Grundſtück, auf dem der „Gaſthof zur 
Eiſenbahn“ ſtand, für 117 000 Mark. Am 14. April 1890 beſichtigte 
der Staatsſekretär v. Stephan mit dem Regierungspräſidenten 
das Gelände, welches inſofern umzuwandeln war, als vom Regie⸗ 
rungsgarten ein Streifen an die Promenade, von dieſer ein 
weiterer an den Poſtneubau abgetreten werden mußte. So erhielt 
das Hauptpoſtamt — auf 741 000 Mark veranſchlagt — genügenden 
Raum zur Entwicklung einer breitgelagerten Maſſe, die der weit⸗ 
blickende und kunſtſinnige Staatsſekretär zu einem würdigen 
Gegenſtück des benachbarten Schloſſes geſtalten ließ. Als der Bau⸗ 
plan im Reichspoſtamt aufgeſtellt war, wurde die Ausarbeitung 
im Stile der italieniſchen Renaiſſance den Bauräten Ende und 
Böckmann in Berlin, die obere Bauleitung dem Poſtbaurat Kux 
in Breslau und die techniſche Leitung dem Regierungsbaumeiſter 
Oertel übertragen, während die Maurerarbeiten von O. Purſche, 
die Zimmerarbeiten vom Architekten Derlien ausgeführt wurden. 
In den Jahren 1890 und 1891 wurden die beiden Straßenflügel 
erbaut, um im Jahre 1892, nachdem das alte Poſtgebäude größten⸗ 
teils abgebrochen war, durch einen bogenförmigen Mittelbau zu 
einem faſt gleichſeitigen Dreieck verbunden zu werden. In Rother⸗ 
ſchen Verblendſteinen aufgeführt, erhielt der Bau reiche Sandſtein⸗ 
verzierung. Mit beſonderer Sorgfalt wurde die Hauptſchalterhalle 
ausgeſtattet; zu den Wappen der niederſchleſiſchen Städte fügte 
man 3 Ölgemälde, von Profeſſor Täger in Dresden ausgeführt. 

Schon hat am 1. September 1892 der Oberpoſtdirektor Maier 
ſeine prächtige Dienſtwohnung bezogen, während man noch an dem 
Ausbau der Amtsräume arbeitet. Am 29. März 1893 übergab 
Kur in der Schalterhalle dem Oberpoſtdirektor den Schlüſſel des 
Hauſes, das ohne jeden Unfall erbaut war. 

Es folgte der Abbruch des noch ſtehenden Teiles des alten 
Poſtgebäudes, während die ehemalige Köhlerſche Villa als Dienſt⸗ 
und Wohngebäude erhalten blieb. 

Als Zweiganſtalten wurden eröffnet am 1. April 1865 das 
Stadtpoſtamt, das 1875 von dem Hauſe Goldbergerſtraße 31 
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an den Friedrichsplatz verlegt wurde, am 1. Auguſt 1873 die Poſt⸗ 
agentur in der Carthauſe, am 16. Auguſt 1874 diejenige in der 
Jauerſtraße und am 15. Mai 1880 das Bahnpoſtamt. 

Das Telegraphenamt wurde am 1. April 1875 in den 
1. Stock des Hauptpoſtgebäudes verlegt und am 1. Juli 1877 in ein 
Telegraphenamt J. Klaſſe umgewandelt, das dem Telegraphen⸗ 
direktor Keſeling unterſtellt wurde Die unterirdiſche Telegraphen⸗ 
leitung Berlin — Breslau wird im Frühling 1880 durch Arbeiter 
der Firma Siemens & Halske im Zuge der Breslauer-, Linden⸗, 
Bahnhofs: und Glogauerſtraße durch die Stadt gelegt. Das unter 
der Leitung des Telegraphendirektors Wiener ſtehende Amt nahm 
1911 über 71000 Depeſchen auf, während 1872 nur 17 000 auf⸗ 
gegeben waren. 

Am 1. Dezember 1877 fanden Verſuche mit dem Fern 
ſprecher zwiſchen dem Poſtamt und der Stadtpoſt ſtatt, deren 
Ergebniſſe ſo befriedigten, daß man an die Einführung dachte. 
Aber erſt 1886 wird die Einrichtung eines Fernſprechnetzes ein⸗ 
geleitet, man erläßt Aufrufe zur Anmeldung von Anſchlüſſen; im 
Juni 1887 wird die Leitung begonnen, am 10. Auguſt fertiggeſtellt 
und mit 27 Anſchlüſſen am 11. eröffnet. Am 6. November 1891 
a die Fernſprechverbindung mit Berlin und Breslau in Betrieb 
geſetzt. 

Eine erhebliche Erleichterung bedeutete die Aufſtellung von 
Automaten für Poſtwertzeichen, von denen der erſte am 2. Juni 
1909 in der Schalterhalle der Stadtpoſt errichtet wurde. Das von 
dem Poſtdirektor Mann geleitete Poſtamt nahm 1911 über 
11% Millionen Briefſendungen auf, während 1872 nur 870 000 
aufgegeben worden waren. 

Die Königliche Bank-Kommandite in der Alten Land⸗ 
ſchaft, die 1872 einen Umſatz von 110 732 400 Mark hatte, erwarb 
im Frühling 1873 einen Bauplatz an der Promenade, wo im 
folgenden Jahre das Königliche Bankgebäude errichtet wurde. Am 
1. Januar 1876 wurde die Kommandite der Preußiſchen Bank in 
eine Reichsbankſtelle umgewandelt, zu welcher die Kreiſe 
Bolkenhain, Goldberg⸗Haynau, Hirſchberg, Jauer, Landeshut, 
Liegnitz, Lüben und Schönau gehörten, und von welcher abhängig 
wurden die Reichsbanknebenſtellen in Hirſchberg und Landeshut 
1876, Haynau und Jauer 1904. Unter der Leitung der Kaiſerlichen 
Bankdirektoren Schaeling, Brochowski, Korn, Plaeſchke, v. Lumm, 
Ehrenberg, Reichhelm und Meyer entwickelte ſich die Reichsbank⸗ 
ſtelle ſo günſtig, daß das Gebäude 1901 erweitert werden mußte 
und der Umſatz 1911 etwa 628 000 000 Mark betrug. 

Das Königliche Schloß wurde erheblich erweitert. Nach⸗ 
dem 1866/67 der Südbau, das „Alte Schloß“, für die III. Abteilung 
ausgebaut war, fehlten weitere Räume für die wachſende Behörde 
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mit ihren Regiſtraturen. Endlich beantragte der Präſident v. Heyer 
1896 einen Exweiterungsbau für die II. Abteilung im Anſchluß an 
den Verbindungsgang; 1898 ausgeführt, wurde er im Frühling 
1899 in Gebrauch genommen. Wenn die Formen dieſes Baues 
ſehr einfach gehalten waren, ſo wurde der zweite Erweiterungsbau, 
den v. Heyer veranlaßte, und der an Stelle des Salzmagazins das 
Alte Schloß mit dem Hedwigsturm verband, reicher ausgeſtaltet. 
Nach einem Entwurf des Kgl. Baurats Pfeiffer wurde dieſer 
Renaiſſancebau, deſſen Architektur ſich den alten Abbildungen des 
Schloſſes aus dem 17. Jahrhundert anpaßte, unter der Leitung des 
Baurats Pfeiffer und des Regierungsbaumeiſters Abel 1903/04 
errichtet. Inzwiſchen hatten 1897—1900 umfaſſende Erneuerungs⸗ 
arbeiten ſtattgefunden. 

Die Königliche Regierung wurde durch die Ver⸗ 
waltungsgeſetzgebung von 1872 in der Richtung auf entſchiedenere 
Gliederung, erweiterte Selbſtverwaltung und deren Beaufſichti⸗ 
gung durch eine unabhängige Verwaltungsgerichtsbarkeit umge⸗ 
ſtaltet. Am 29. Januar 1874 fand unter dem Vorſitz des Ober⸗ 
regierungsrats v. Prittwitz die erſte Sitzung des Verwal⸗ 
tungsgerichts auf dem Schloſſe ſtatt. Nachdem dieſe kolle⸗ 
giale Behörde aus der Abteilung des Inneren herausgebildet war, 
blieb für dieſe Abteilung kein Anlaß mehr zur Beibehaltung der 
kollegialen Verfaſſung. Am 5. Januar 1876 enthüllte man im 
Sitzungssaal der I. Abteilung dem Präſidentenſtuhl gegenüber mit 
einer Anſprache des Oberregierungsrats v. Perbandt das Bildnis 
des Regierungspräſidenten Freiherrn v. Zedlitz als des voraus⸗ 
ſichtlich letzten Kollegial⸗Präſidenten der Königlichen Regierung. 
In der Tat beſeitigte das Landesverwaltungsgeſetz von 1880 bezw. 
1883 den letzten Reſt der Kollegialverfaſſung der I. Abteilung und 
übertrug dem Regierungspräſidenten deren Geſchäfte zur eigenen 
Verwaltung unter perſönlicher Verantwortlichkeit, während die 
Abteilung für Kirchen⸗ und Schulſachen und diejenige für direkte 
Steuern, Domänen und Forſten zwar kollegialiſch blieben, aber 
bezüglich ihrer Beſchlüſſe in gewiſſen Fällen der vorläufigen Ent⸗ 
ſcheidung des Präſidenten unterworfen wurden. Die Befugniſſe 
des Verwaltungsgerichts und des Bezirksrates vereinigte nun der 
Bezirksausſchuß, der in ſeiner Mehrheit aus Laien⸗ 
mitgliedern beſtand und deſſen Leitung dem Präſidenten zuſtand. 

Zu ſeinem Vorſitzenden wurde der Verwaltungsgerichts⸗ 
direktor Ehrenthal berufen, der im Jahre 1884 die Arbeiten des 
Bezirksausſchuſſes eröffnete. Im November 1904 konnten der Be⸗ 
hörde umfangreichere Räume im Erweiterungsbau des Schloſſes 
über dem Neuen Wege angewieſen werden. 

Die zunehmende Bedeutung des Gewerbes für die Entwicklung 
des Volkes nötigte zu eingehender Beaufſichtigung. 


— 583 — 


Die Gewerbeaufſicht im Regierungsbezirk Liegnitz 
wurde bis 1891 von dem Gewerberat Frief in Breslau unter 
Mitwirkung des Gewerbeaſſiſtenten Rube ausgeübt. Mit des 
Letzteren Ernennung zum Gewerbeinſpektor erfolgte am 1. Juli 
1891 die Trennung der Gewerbeaufſicht beider Bezirke; 1892 
wurden ihm mit der Stellung eines Regierungs- und Gewerberats 
bei der Kgl. Regierung die Geſchäfte eines techniſchen Rates und 
Aufſichtsbeamten bei der Liegnitzer Behörde übertragen. 


Unter ſeiner Leitung wurden am 1. April 1893 die Ge⸗ 
werbeinſpektionen zu Liegnitz, Görlitz und Neuſalz ein⸗ 
gerichtet. 

Als Gewerbeinſpektor wurde der Gewerberat Dorn in Liegnitz 
für die Kreiſe Liegnitz, Jauer, Lüben, Bunzlau, Goldberg⸗Haynau, 
Landeshut, Bolkenhain und Schönau eingeſetzt, von denen die drei 
letzten gelegentlich der Errichtung der Gewerbeinſpektion Hirſch⸗ 
berg am 1. April 1899 an dieſe überwieſen wurden. An Umfang 
ſtändig zunehmend, umfaſſen die Aufgaben der dem Regierungs⸗ 
präſidenten unterſtellten Gewerbeinſpektion die Aufſicht über die 
Einrichtungen zum Schutze der Arbeiter, die Beſchäftigung der 
Arbeiterinnen und jugendlichen Arbeiter, die Sonntagsruhe, die 
Arbeitsordnungen, Arbeitsbücher und Lohnzahlungen, die gewerb⸗ 
liche Kinderarbeit und Heimarbeit, die genehmigungspflichtigen, 
überwachungsbedürftigen Anlagen und Dampfkeſſel ſowie die 
gewerbepolizeiliche Vorprüfung von Bauanträgen. 


Um das gewerbliche Unterrichtsweſen zu fördern, 
trat 1902 der Regierungs- und Gewerbeſchulrat Nauſch in das 
Kollegium ein. 


Zur Entſcheidung von Streitfällen auf dem Gebiete der 
Unfall-, Invaliditäts⸗ und Altersverſicherung wurden Schieds- 
gerichte gebildet, die an dem Sitz der Regierung errichtet 
wurden und Arbeitgeber ſowie Arbeitnehmer als Beiſitzer hatten. 
In Liegnitz wurde unter dem Vorſitz des Regierungsrats 
Dr. Andritzky am 11. Juni 1900 die erſte Schiedsgerichtsſitzung 
abgehalten. Nach der Reichsverſicherungsordnung vom 19. Juli 
1911 wurden die Schiedsgerichte durch Oberverſicherungs⸗ 
ämter erſetzt. Am 1. Juli 1912 trat dieſe Behörde bei der Regie⸗ 
rung zu Liegnitz ins Leben und wurde dem Oberregierungsrat 
Dr. Negenborn unterſtellt. 7 

Zur Beaufſichtigung der Beitragszahlungen für die Inva⸗ 
lidenverſicherung hatte die Landesverſicherungsanſtalt Schleſien 
ſeit 1891 Kontrollſtellen eingerichtet. Auch in Liegnitz 
wurde am 1. Januar 1895 eine Kontrollſtelle gebildet, die nach 
manchem Wechſel des Geſchäftsbereiches ſeit dem 1. Juli 1911 die 
Kreiſe Liegnitz⸗Stadt und Land, Jauer und Schönau umfaßt. 
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Sehr mannigfaltig entwickelten ſich die Baubehörden. 

Die Königliche Kreisbauinſpektion, die ſoviel zur 
Erhaltung und Erneuerung der Baudenkmäler der Kreiſe Liegnitz, 
Jauer und Lüben beigetragen hatte, erhielt im Jahre 1911 unter 
Leitung des Kgl. Baurats Pfeiffer die Bezeichnung König⸗ 
liches Hochbauamt Liegnitz. 

Am 1. Mai 1897 wird das Königliche Meliorations⸗ 
Bauamt für den Regierungsbezirk Liegnitz zur Förderung der 
Landeskultur und zum Ausbau der nicht ſchiffbaren Flüſſe er⸗ 
richtet, das dem Regierungsbaumeiſter Alſen übertragen wird. 

Nach dem Hochwaſſer von 1897 wurde die Königl. Waſſer⸗ 
Bauinſpektion Hirſchberg eingerichtet. Am 1. November 
eröffnet, umfaßte ſie zunächſt die Kreiſe Hirſchberg, Landeshut, 
Löwenberg, Bolkenhain und Schönau. Als am 15. April 1904 
die Kreiſe Liegnitz, Jauer, Lüben, Bunzlau und Goldberg⸗Haynau 
angeſchloſſen wurden, verlegte man den Sitz nach Liegnitz und fügte 
am 10. Auguſt 1906 die Kreiſe Görlitz und Lauban hinzu, ſo daß 
die Waſſer⸗Bauinſpektion Liegnitz 12 Landkreiſe umfaßte. Am 
26. November 1910 erhielt die Behörde unter der Leitung des 
Kgl. Baurats Müller die Bezeichnung Königliches Waſſer⸗ 
Bauamt Liegnitz. 

Eine weitere Baubehörde errichtet die Provinzialverwaltung. 
Seit 1897 iſt die Regulierung der ſchleſiſchen Flüſſe angebahnt 
worden; man beſſert und baut die Ufer der Gebirgsflüſſe. Am 
1. Januar 1903 wird für dieſe Arbeiten in Liegnitz ein Provin⸗ 
zial⸗Flußbauamt errichtet, an deſſen Spitze der Landes⸗ 
bauinſpektor Lothes tritt. 

Auch die Katzbach gehört zu den gefährlichen Gebirgsflüſſen. 
Schon am 18. Mai 1904 iſt ein Plan für die Regulierung der 
Katzbach zwiſchen dem Prinkendorfer Wehr und den Eiſenbahn⸗ 
brücken fertiggeſtellt, dem ein Entwurf für die Verlegung des 
Deiches zum Schutz der Katzbachſtraße beigefügt wird. Nachdem 
die Stadt hierzu 37 500 Mark bewilligt hat, werden die Deich⸗ 
arbeiten am 2. April 1906 begonnen und am 3. Juni 1907 voll⸗ 
endet; die Koſten betragen 33 959 Mark. Am 22. November 1906 
beginnt der eigentliche Flußausbau, der bis zum 15. Juli 1908 
fertiggeſtellt wird und 103 304 Mark erfordert hat. 

Nehmen wir hinzu die zahlreichen Baubeamten der König⸗ 
lichen Regierung, des Kreiſes, der Stadt, der Königlichen Eiſen⸗ 
bahnbehörden und des Militär⸗Bauamts, ſo ergibt ſich eine große 
Vielſeitigkeit der baubehördlichen Tätigkeit in Liegnitz. 

Der Landkreis Liegnitz wurde durch die Kreisordnung 
vom 13. Dezember 1872 neugeſtaltet. Während bisher die Ritter⸗ 
güter eine bevorzugte Stellung beſeſſen hatten, wurden in dem 
Kreisausſchuß und dem Kreistage wertvolle Organe 
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der Selbſtverwaltung geſchaffen. Nachdem im Sommer 1873 die 
Wahlen zum Kreistage und am 23. Juli im Beiſein des Ober⸗ 
präſidenten v. Nordenflycht Beratungen über die Einführung auf 
dem Schloſſe ſtattgefunden hatten, wurde die erſte Sitzung des 
Kreistages am 5. November 1873 im Stadtverordnetenſaal abge⸗ 
halten und in den erſten Kreisausſchuß gewählt der Erbſcholtiſei⸗ 
beſitzer Bohms, der Bauerngutsbeſitzer Hartrampf, die Ritterguts⸗ 
beſitzer Mattheſius, Polſt, Schneider und der Stadtrat Prager als 
Beſitzer von Johnsdorf. Die Gewählten wurden in der erſten 
Sitzung des Kreisausſchuſſes am 2. Dezember 1873 in ihr Amt ein⸗ 
geführt. Schon 1874 beſchloß man den Bau des Kreishauſes 
in der Viktoriaſtraße, das am 21. September 1875 das Landratsamt 
aufnahm und 1894 durch Ankauf des Goldſchmidtſchen Hauſes er⸗ 
weitert wurde, ſo daß 1895 das Landratsamt, das Kataſteramt, 
die Kreiskaſſe in einem Gebäude vereinigt werden konnten. Seit 
1891 ſammelte man unter der Leitung des Landrats Dr. Schilling 
Mittel zur Errichtung eines Kreiskrankenhauſes; nachdem 
der Bau 1897 beſchloſſen war, wurde das ſchöne Haus nach einem 
Entwurf des Kreisbaumeiſters Müller von Maurermeiſter Jokiſch 
aufgeführt und am 30. Juni 1901 nach einer Anſprache des Land⸗ 
rats Freiherrn v. Salmuth unter der Leitung der Schweſter Elſe 
Hoffmann⸗Scholtz und der ärztlichen Fürſorge des Dr. Paul Kutſche 
durch den Superintendenten Streetz eingeweiht. 

Das Kreisgericht übernahmen nach Lühes Penſionierung 
die Kreisgerichtsdirektoren Ebert 1863, Borchmann 1864, Hübner 
1865 und Werner 1875, der ſein Amt bis zur Beſeitigung der 
Kreisgerichtsorganiſation führen ſollte. . 

Hatte der Bau des Kreisgerichts endlich eine würdige Stätte 
für die Behörde geſchaffen, ſo brachte die Gerichtsorganiſation des 
Jahres 1877 eine bedeutende Erweiterung des Geſchäftsumfangs. 
Liegnitz wurde Sitz eines Landgerichts, dem die Kreiſe 
Liegnitz, Lüben, Goldberg⸗Haynau, Bunzlau und Jauer zugeteilt 
wurden, ſo daß es 250 000 Seelen umfaßte und die Geſchäfte von 
5 ehemaligen Kreisgerichten in Liegnitz zuſammengefaßt wurden. 

Zum erſten Landgerichtspräſidenten wurde der Kammer⸗ 
gerichtsrat Schaper ernannt, zum Landgerichtsdirektor der bis⸗ 
herige Kreisgerichtsdirektor v. Bismarck in Merſeburg, ein Vetter 
des Reichskanzlers. In den beiden Zivilkammern und der Straf⸗ 
kammer arbeiteten 6 Landgerichtsräte, darunter der ehemalige 
Stadtſyndikus Helf. Das Amtsgericht Liegnitz erhielt 
6 Amtsrichter und umfaßte den Stadt⸗ und den Landkreis mit 
Ausnahme des zum Amtsgericht Parchwitz geſchlagenen Teiles. 
Die Staatsanwaltſchaft beſtand aus dem Erſten Staatsanwalt 
Hoffmann und einem Aſſeſſor, während als Amtsanwalt der 
Polizeiinſpektor Brinſchwitz wirkte. 
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Am 1. Oktober 1879 tritt die neue Gerichtsorganiſation, die 
dem deutſchen Volke eine einheitliche Rechtſprechung gewährt, ins 
Leben. Am Mittag verſammelt ſich eine anſehnliche Zuhörerſchaft 
im Schwurgerichtsſaal des Landgerichtsgebäudes. Kurz nach 12 Uhr 
betritt der Präſident mit den Mitgliedern und Beamten der Be⸗ 
hörden, die in dieſem Hauſe vereinigt tagen ſollen, in der neu 
eingeführten Amtstracht den Saal, um nach knapper begrüßender 
Anſprache die Bedeutung des Tages zu erläutern. 

Eine ſehr anregende Perſönlichkeit, wußte der Präſident durch 
Vorträge, durch die Gründung eines Literariſchen Vereins, durch 
e eines Gefangenen⸗Fürſorgevereins viel Leben zu 
wecken. 

Die erſte Schöffenſitzung des Amtsgerichts leitet am 9. Oktober 
Amtsrichter Rämiſch, und die erſten Schöffen ſind zwei Auswärtige, 
Oberlehrer Barth aus Wahlſtatt und Domänenpächter Schneider 
aus Ober⸗Langenwaldau. Das neue Verfahren hat ziemlich zahl⸗ 
reiche Zuhörer angelockt; man findet, daß die Strafen den Rahmen 
des Herkommens nicht überſchreiten. Vorläufig ſind die Donners⸗ 
tage zu den Sitzungen beſtimmt, an denen die 36 Schöffen und 
12 Hülfsſchöffen des Kreiſes ihr Laienrichteramt ausüben ſollen. 

Leider ward Schaper ſchon im April 1882 zum Reichsgerichts⸗ 
rat ernannt; nachdem die von ihm veranſtalteten Vorträge im 
Winter den größten Beifall gefunden haben, verläßt er die Stadt, 
die ihm ſolche Anregungen verdankt; die von ihm begründeten Ver⸗ 
eine veranſtalten ihm eine herzliche Abſchiedsfeier, und die Richter 
und Anwälte ſeines Bezirks mit ihren Damen geleiten ihn zu den 
Höhen der Vorberge, um dort die letzten Stunden mit ihm zu ver⸗ 
leben und ihm einen Kranz ſchleſiſcher Blumen mit ſchleſiſchen 
Verſen zu widmen. Am 14. Mai 1893 iſt der erſte Liegnitzer 
Landgerichtspräſident in Leipzig geſtorben. 

Zu ſeinem Nachfolger wird der Oberlandesgerichtsrat Beer 
in Breslau ernannt, der am 15. Juli eingeführt wird. Auch dieſer 
weilt nur wenige Jahre; ſchon am 1. April 1885 vertauſcht auch 
er den Vorſitz des Liegnitzer Landgerichts mit einer Ratsſtelle 
am Reichsgericht, um durch den Landgerichtsdirektor Dr. v. Stock⸗ 
hauſen in Hannover erſetzt zu werden, der aus dem hannöverſchen 
Juſtizdienſt hervorgegangen war. Er ſchied am 1. Oktober 1892, 
nachdem er als Präfident an das Landgericht zu Kaſſel verſetzt 
war. Die Leitung des Landgerichts lag von nun an in der Hand 
des Landgerichtsdirektors v. Goldbeck, bis am 1. Januar 1893 der 
Oberlandesgerichtsrat Heſſe aus Kiel eintraf, um das Amt zu 
übernehmen. Ein ebenſo klarer wie maßvoller Geiſt, von viel⸗ 
ſeitigem wiſſenſchaftlichem Intereſſe, wußte er die Beſtrebungen 
Schapers verſtändnisvoll wieder aufzunehmen und hat manch 
ſchönes Wort bei vaterländiſchen Feſtlichkeiten geſprochen. Schon 
1896 wurde er zum Reichsgerichtsrat ernannt. 
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An feine Stelle trat der bisherige Landgerichtsdirektor 
v. Goldbeck, der ſchon am 23. Dezember 1896 die Geſchäfte des 
Präſidenten übernahm. Es iſt ein bedeutungsvolles Jahr geweſen, 
das dem Deutſchen Reiche die Vollendung des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches geſchenkt hat. 

Der allgemein hochgeſchätzte Präſident v. Goldbeck aber ver⸗ 
unglückte am 21. Auguſt 1908 auf der Jagd; ein Denkſtein, den 
ſeine Freunde ihm widmeten, bezeichnet die Stätte ſeines Todes. 
Ihm folgte der Oberlandesgerichtsrat Hermann Reitzenſtein in 
Köln, der am 7. November 1908 zum Landgerichtspräſidenten er⸗ 
nannt wurde und am 1. Dezember die Amtsgeſchäfte übernahm. 


Bei dem Amtsgericht trat am 1. Januar 1913 ein Jugend⸗ 
gericht unter der Leitung des Amtsrichters Wieczorek in 
Wirkſamkeit, auf deſſen Anregung ein Verband zum Schutze 
der gefährdeten Jugend gegründet wurde. Am 21. Mai 
fand auf die Einladung des Stadtrats Dr. Reichert und des 
Amtsrichters Wieczorek auf dem Rathauſe eine Verſammlung 
ſtatt, in welcher die Bildung dieſes Vereins vorbereitet wurde. 

Das Hauptſteueramt hatte ſeit ſeiner Errichtung unter 
der Leitung der Oberſteuerinſpektoren und Steuerräte Schiedewitz, 
Lüdersdorf, Loether, v. Grumbkow, v. Rekowski, Kreuſchner, 
Jacob, Schuchard und Wegener geſtanden; während der Ver⸗ 
waltung des Steuerrats Kaulfuß 1902—08 erfolgte eine Umge⸗ 
ſtaltung der Behörde. Das Hauptſteueramt wurde, nachdem die 
hauptamtliche Kaſſe aufgehoben und durch eine Zollkaſſe erſetzt 
war, am 1. April 1908 in ein Hauptzollamt umgewandelt. 
Da das alte Gebäude zu wenig Raum bot, wurde es im Sommer 
1909 abgebrochen und ein neues Haus errichtet, das am 23. Juni 
1911 von der Behörde unter der Leitung des Zollrats Lorenz be⸗ 
zogen wurde. 

Auch die Liegnitz ⸗Wohlauer Fürſtentumsland⸗ 
ſchaft ſah ſich durch die Ausdehnung ihres Betriebes genötigt, 
1905/06 einen Erweiterungsbau auszuführen. 


S 


Garniſon, Militärverwaltungen und militäriſche Vereine. 


Eine neue Behörde wurde am 1. Februar 1895 dauernd nach 
Liegnitz verlegt, der Stab der 18. Infanterie⸗Brigade. 
Nachdem er ſchon 1866—1872 in Liegnitz geſtanden hatte, war er 
nach Glogau zurückverlegt worden. Schon im Mai 1894 war die 
Rückkehr nach Liegnitz entſchieden, wurde aber bis zum Perſonen⸗ 
wechſel im Kommando der Brigade verſchoben. Nachdem am 
1. Februar die Dienſträume vorläufig in der Franziskanerſtraße 
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bezogen waren, um ſpäter in die Moltkeſtraße verlegt zu werden, 
traf der neuernannte Kommandeur, Generalmajor v. Mützſche⸗ 
fahl, am 7. Februar ein. Das Kommando umfaßte die Regimenter 
Nr. 7 und Nr. 19, dazu die Bezirkskommandos Liegnitz, Jauer, 
Lauban und Hirſchberg. Es folgen 1898 Generalmajor v. Eichhorn, 
1901 v. Ranke, der Sohn des Geſchichtsſchreibers, 1902 v. Oppeln⸗ 
Bronikowski, 1906 v. Wallenberg, 1908 Kuntzen, 1911 v. Conta. 

Die Garniſon, der die Bürgerſchaft ſo viele erhebende 
Feſte verdankte, beſtand ſeit 1860 aus den beiden erſten, ſeit 1882 
aus allen Bataillonen des Königsgrenadierregiments, zu denen 
1893—97 ein viertes Bataillon, am 1. Oktober 1909 eine 
Maſchinengewehrabteilung hinzutrat. Das Regiment hatte ſchon 
1859 der Oberſt v. Frankenberg übernommen; es folgten 1863 
v. Rekowski, 1865 v. Voigts⸗Rhetz, 1870 v. Köthen, 1871 v. Berken, 
1876 Graf v. Schlieffen, 1881 Malotki v. Trzebiatowski, 1886 
v. Buch, 1890 v. Caprivi, 1893 v. Liebermann, 1896 Freiherr 
v. Lüdinghauſen⸗Wolff, 1899 v. d. Oſten, 1902 Freiherr v. Lüttwitz, 
1905 v. Kleiſt, 1910 Freiherr v. d. Borch, dem 1912 v. Unruh folgte. 

Die Kaſernen wurden 1874—1882 erbaut, 1877 das neue 
e u ett vollendet und am 2. Juli mit Kranken 

elegt. 

Die Schießſtände befanden ſich anfangs auf der Siegeshöhe, 
wozu auf weitere Entfernungen neue Stände 1861—64 bei Raffels 
Vorwerk angelegt wurden; dazu traten Schießſtände bei Pfaffen⸗ 
dorf und Panten. Als Exerzierplatz diente zunächſt der Hag, ſpäter 
eine freie Fläche der Stadtheide öſtlich Hummel; ſeit dieſe 1905 
zu den Rieſelfeldern gezogen wurde, fanden die übungen auf den 
Höhen vor Gaſſendorf ſtatt. 

Das Landwehrbezirkskommando Liegnitz über⸗ 
nahmen nach dem Major v. Freyburg 1874 der Oberſtleutnant 
v. Wins, 1882 v. Knebel, 1887 v. Reitzenſtein, 1889 Plaetſchke, 
1894 v. Hobe, 1900 o. Frankenberg⸗Lüttwitz, 1905 v. Arnim, 1913 
v. Unruh. Die von ihnen veranſtalteten Verſammlungen, Aus⸗ 
flüge und Feſte des Landwehroffizierkorps belebten den vater⸗ 
ländiſchen und kriegeriſchen Sinn im Beurlaubtenſtande. 

Für die Übungen der Landwehroffiziere ſtand lange Zeit der 
Reitſtall der Ritterakademie zur Verfügung, deſſen Leiter, Ritt⸗ 
meiſter Leopold v. Stuckrad, manchem Infanteriſten die nötigſten 
Fertigkeiten und Kenntniſſe der Reitkunſt in ſeiner trockenen, 
humorvollen Art vortrefflich zu vermitteln verſtand. Nach ſeiner 
Penſionierung veranſtaltete der Oberſtleutnant und Bezirks⸗ 
kommandeur v. Arnim Reitkurſe für ſeine Offiziere unter der 
Leitung des Grafen Bethuſy⸗Huc, die er am 1. Februar 1911 zu 
dem Reitklub Liegnitz erweiterte. Die Übungen fanden 
ſeitdem in dem Hoffmannſchen Reitinſtitut ſtatt, das zu dieſem 


— 889 — 


Zweck an der Neuen Breslauerſtraße eröffnet war. So verdankt 
die Pflege dieſes edlen Sports dem Bezirkskommando ihre Organi⸗ 
ſation auf breiterer Grundlage. 

Es war erklärlich, daß die alten Krieger ſich im Frieden zu 
geſelligen Vereinigungen zuſammenfanden. Am 1. April 1907 
gründeten die ſo zahlreich in Liegnitz wohnenden älteren Militärs 
unter dem Vorſitz des Generalleutnants Synold v. Schüz den 
Verein ehemaligeraktiver Offiziere und Sani- 
tätsoffiziere von Liegnitz und Umgegend, die ſich regelmäßig 
in den behaglichen Räumen der Reſſource verſammelten. Längſt 
hatten ſich die Vereinigungen der alten Mannſchaften gebildet. 

Seit den großen Taten des deutſchen Volkes war der alte 
kriegeriſche Sinn neuerwacht, und früh empfand man den Drang, 
ſich nach den gemeinſamen Freuden und Leiden der Feldzüge 
zuſammenzuſchließen. Im Juli 1874 erſchien der Aufruf zur 
Gründung eines Kriegervereins, an deſſen Spitze der 
Aſſiſtenzarzt Glogner trat. Am 1. Auguſt beriet man im „Kron⸗ 
prinzen“ die Satzungen, am 2. September feierte man in „Sans⸗ 
ſouci“ mit 150 Mitgliedern den Stiftungstag. Schon im folgenden 
Jahre wurde zum Vorſitzenden gewählt der Major v. Thümen, der 
Jahrzehnte hindurch ſeine Tätigkeit der Kriegervereinsſache wid⸗ 
mete, bis er 1912 in hohem Alter den Vorſitz niederlegte und zum 
Ehrenvorſitzenden ernannt wurde. 

Doch die Eigenart der Truppenteile, die perſönlichen Be⸗ 
ziehungen veranlaſſen weitere Gründungen; es entſtehen der 
Kriegerbund, der Militäriſche Kameradenverband, der Landwehr⸗ 
verein, der Verein ehemaliger Königsgrenadiere, der Verein ehe⸗ 
maliger Jäger und Schützen, der Veteranenverein und der Verein 
ehemaliger Kavalleriſten. Da auf dem Lande gleichzeitig Vereine 
entſtanden ſind, können am 17. Dezember 1889 ſchon 11 Militär⸗ 
vereine des Stadt- und Landkreiſes den Liegnitzer Kreiskrieger⸗ 
verband unter v. Thümens und des Hauptmanns Dr. Anſchütz 
Vorſitz bilden, der 1911 in 28 Vereinen 3450 Mann umfaßt. 

Außer den Zöglingen der Unteroffizierſchulen in Annaburg 
und Potsdam, von denen die erſteren ſeit 1848 ſich als Verein 
ehemaliger Annaburger verſammeln, halten auch die 
Verteidiger unſerer überſeeiſchen Siedlungen als Verein deut⸗ 
ſcher Kolonialtruppen zuſammen, um in der Heimat der 
Kämpfe für Deutſchlands Ehre zu gedenken. 

Auf die Anregung des Generalfeldmarſchalls v. d. Goltz ent⸗ 
ſtand die Jugendvereinigung Jung-Deutſchland, die kriege⸗ 
riſche Begeiſterung und Befähigung in der deutſchen Jugend zu 
pflegen berufen war. Auf Veranlaſſung des Generalmajors 
v. Conta bildete ſich 1912 unter der Leitung des Hauptmanns 
v. Borries eine Ortsgruppe Liegnitz. 
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Während der letzten politiſchen Wirren wurde die Unzuläng⸗ 
lichkeit des deutſchen Heeresbeſtandes gegenüber dem der gegne⸗ 
riſchen Mächte immer fühlbarer. Um dem Heere, ſo wie einſt der 
Flottenverein die Entwicklung der Seemacht die Bahnen zu ebnen 
ſuchte, die nötige Verſtärkung zu erwirken, trat am 28. Januar 1912 
in Berlin der Wehrverein zuſammen, dem am 31. März eine 
Ortsgruppe Liegnitz unter der Leitung des Majors Rohde ange⸗ 
ſchloſſen wurde. 

Den Militärbehörden angegliedert iſt eine der älteſten Be⸗ 
hörden von Liegnitz. Durch Königliche Verfügung vom 30. Juli 
1812 errichtet, wurde die Landgendarmerie durch Ver⸗ 
ordnung vom 30. Dezember 1820 endgültig organiſiert. Der 
Gendarmerie⸗Diſtrikt Liegnitzder 6. (ſchleſiſchen) Bri⸗ 
gade umfaßt die Kreiſe Liegnitz, Jauer, Schönau, Bolkenhain, Gold⸗ 
berg⸗Haynau, Sagan, Lüben, Glogau, Sprottau, Freyſtadt und 
Grünberg und unterſteht einem Diſtriktsoffizier, zur Zeit dem 
Major Worzewski, der ſeinen Sitz in Liegnitz hat. 

Im Jahre 1879 wurde der Garniſon-Baubezirk Liegnitz ge⸗ 
bildet, die Garniſonen Görlitz, Haynau, Hirſchberg, Jauer, Lauban, 
Löwenberg, Lüben, Muskau und Wahlſtatt umfaſſend; die Leitung 
erhielt der Garniſonbaumeiſter Nerenz aus Glogau. Im Jahre 
1904 erhielt die Behörde die Bezeichnung Königliches Militär⸗ 
Bauamt. 

Dieſer Baubehörde wurde unter der Leitung des Königlichen 
Baurats Päpke die örtliche Bauaufſicht eines für die Zukunft der 
Stadt bedeutſamen Unternehmens, der Militär⸗Luftſchiff⸗ 
halle, übertragen. Nach kurzen Verhandlungen hatten die 
Stadtbehörden am 6. Mai 1913 den Verkauf einer ausgedehnten 
Fläche öſtlich Weißenrode an den Militärfiskus genehmigt; ſofort 
wurden die Vorarbeiten zur Errichtung der 178 m langen und 
44 m breiten, aus Eiſen und Holz zu bauenden Halle begonnen, 
deren Ausführung der Zeppelin⸗Hallenbau⸗Geſellſchaft für etwa 
350000 M. übertragen war. Die Ausdehnung des Anfluggeländes, 
die freie Lage des Platzes auf flacher Höhe wird zur Belebung 
des Flugſports in Liegnitz beitragen, wie die militäriſche Be⸗ 
deutung des Luftſchiffpoſtens zur Anlage einer Funkenſtation 
und zur Verſtärkung der Garniſon Veranlaſſung geben wird. 

Zunächſt wird Liegnitz eine Funkerkompagnie des 
neuen 6. Telegraphenbataillons als Garniſon erhalten, welche eine 
Verſtärkung von etwa 130 Mann mit 80—90 Pferden herbei⸗ 
führen wird. 
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Bevölkerung und Gewerbe 1872—1911. 


Die Bevölkerung der Stadt hatte nach der Volkszählung 
von 1871 ſchon 23 136 betragen; da die Gemeinden und Güter 
der Vororte an Einwohnern 


Carthauns . . 2509 
Dornbuſch . . 1077 
Töpferb erg. 446 
Schwarzvorwerk. 247 
Grünthal 65 


zuſammen 4344 zählten, 

ſo ergab ſich auf dem Fuße von 1871 für den Stadtkreis eine 
Einwohnerzahl von 27 480, während ſie in Wirklichkeit zur Zeit 
der Bildung des Stadtkreiſes am 1. Juni 1873 größer war. Bei der 
Volkszählung von 1875 ergaben ſich 31442 Einwohner, 

1880 ” * 157 7 

1885 „ „ 43347 5 

1890 „ 46874 75 

1895 „ „ 51 518 55 

1900 „ „ 54882 5 

1905 „ „ 59 706 = 

1910 „ „ 66620 5 
So iſt die Bevölkerung ſtetig, wenn auch nicht gleichmäßig, gewachſen 
und gleichzeitig der Gewerbebetrieb. 

Zur Belebung der gewerblichen Tätigkeit dienten die Ge⸗ 
werbe⸗Ausſtellungen, die am 13. September 1874 auf Anregung 
des Techniſchen Vereins und am 17. September 1878 auf die des 
Gewerbevereins in der Provinzial-Gewerbeſchule veranſtaltet 
wurden. Wenn die erſtere noch dieſelben Mängel zeigte wie da⸗ 
mals die deutſche Induſtrie überhaupt, nämlich Mangel an tech⸗ 
niſcher Vollendung und künſtleriſchem Geſchmack, ſo gab die zweite, 
welche auch Erzeugniſſe der Kräuterei und Gärtnerei aufwies, den 
Beweis, daß das Handwerk in Liegnitz die Lehren der erſten 
Ausſtellung beherzigt hatte, und glänzend geſtaltete ſich jene 
Gewerbeausſtellung von 1880. 

Es wird ſtets ein Verdienſt der Liegnitzer Handwerker bleiben, 
auf Grund der Gewerbeordnung von 1869 den rechten Weg zur 
Wiederherſtellung der alten Organiſation und Leiſtungsfähigkeit 
gefunden zu haben, den der Selbſthülfe. Nachdem die Handwerker⸗ 
petitionen ſich als nutzlos erwieſen haben, beruft der Schuhmacher⸗ 
Obermeiſter Reichelt auf Anregung der Fleiſcherinnung eine Ver⸗ 
ſammlung aller Obermeiſter auf den 3. April 1876; man folgt 
gern und faßt einſtimmig den Beſchluß, aus den Vorſtänden aller 
Innungen einen Verband zu bilden, um auf dem Boden der be⸗ 
ſtehenden Gewerbegeſetze eine geſunde Grundlage für das Hand⸗ 
werk zu ſchaffen. Den Vorſtand bilden die Obermeiſter Reichelt, 
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Genzky und Krauthahn; ſchon in der zweiten Sitzung ſtellt man 
den Beitritt von 14 Innungen feſt. Eine der brennendſten Fragen, 
die Lehrlingsausbildung, faſſen die Innungsverbände in vor⸗ 
bildlicher Weiſe an. Schon hatte die Tiſchler⸗Innung Lehrlings⸗ 
arbeiten ausgeſtellt. Die Lehrlinge der vereinigten Innungen 
haben nun Geſellenſtücke zu fertigen, die zu Oſtern in einem Saale 
ausgeſtellt und durch Prämien ausgezeichnet werden ſollen. Am 
1. Oſterfeiertag 1877 eröffnet Reichelt, die Vertreter der königlichen 
und ſtädtiſchen Behörden begrüßend, im Saal der Töchterſchule 
vor zahlreichen Zuhörern die Ausſtellung der Arbeiten von 42 
Lehrlingen, während 6 Fleiſcherlehrlinge am nächſten Mittwoch 
durch den Obermeiſter Anders auf dem Schlachthof geprüft werden. 
Die Ausſtellung bietet faſt nur gute Leiſtungen und ſoll die erſte 
ihrer Art in Preußen geweſen ſein. Die Schneiderinnung, unter 
Riedigers Leitung, hat Lehrmittel für die zu errichtende Fachſchule 
ausgeſtellt. Es iſt alles ehrliche, anſpruchsloſe Schülerarbeit, und 
um ſo mehr finden die Ziele der Meiſter die Anerkennung der 
Behörden. Als im nächſten Jahre der Geheimrat Lohmann im 
Auftrage des Handelsminiſters die Lehrlingsarbeiten⸗Ausſtellung 
beſichtigt, äußert er ſich befriedigt; Liegnitz ſei die erſte Stadt, die 
ihm nicht mit Anträgen auf Anderung der Gewerbeordnung ent⸗ 
gegengetreten ſei. Zur dritten Ausſtellung erhält man nicht nur 
vom Magiſtrat, ſondern auch vom Miniſterium Beihilfen. Schon 
hat der Verband eine Geſchäftsſtelle zur Unterbringung von 
Lehrlingen beſchloſſen, indem Reichelt und Riediger mit der 
Annahme von Anmeldungen ſeitens der Eltern und Meiſter 
beauftragt werden. 

So iſt der Liegnitzer Handwerker der allgemeinen Entwick⸗ 
lung vorausgeeilt; denn mit dem Umſchwunge der Politik des 
Reichskanzlers iſt eng verbunden die Rückkehr zum Schutze des 
Innungsweſens und der gewerblichen Arbeit. Handelsminiſter 
Maybach fordert den Magiſtrat auf, die Gewerbetreibenden zu 
veranlaſſen, ſich den Innungen anzuſchließen und die Statuten 
der Innungen einzureichen, um ein Normalſtatut aufzuſtellen. 
Der Innungsverband verſammelt die Handwerker zum 17. Juli 
1879; es ſoll alles an dem Wiederaufbau des Handwerks mit⸗ 
arbeiten. And ſchon befürworten viele, wie der Schuhmachermeiſter 
Am Ende, die Zwangsinnung, während die Vertreter des Ma⸗ 
giſtrats und der Regierung empfehlen, zunächſt die Innungen 
wiederherzuſtellen und, wenn erforderlich, Vorſchläge zur Abände⸗ 
rung der Gewerbeordnung zu machen. Schon haben auch die 
Meiſter den Ortsverband Liegnitz des Deutſchen Hand- 
werkerbundes gebildet, um die Wirtſchafts⸗ und Kreditverhält⸗ 
niſſe des Handwerkerſtandes durch Selbſthülfe zu regeln, und dann 
gelingt es, das alte Innungsfeſt, das Mannſchießen, wieder auf⸗ 
leben zu laſſen. 
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Hatte die Gewerbeordnung die Innungen zu Privatgeſell⸗ 
ſchaften ohne öffentliche Befugniſſe herabgedrückt, ſo erhielten ſie 
durch das Geſetz vom 18. Juli 1881 einen Teil der alten Rechte 
zurück, im folgenden Jahre erſchien das Normalſtatut, und der 
Magiſtrat veranlaßt die Innungsvorſtände, ſchleunigſt ihre Statuten 
nach dem Geſetz von 1881 umzuändern; der Oberbürgermeiſter ſelbſt 
betreibt die Reorganiſation der Innungen auf der neuen Grund: 
lage in der Form von freien Innungen, nimmt an einer Sitzung 
des Innungsverbandes teil und empfiehlt, einen Innungsausſchuß 
zu bilden, der auf Grund eines eigenen Statuts beſtimmte Rechte 
ausüben ſoll. 

Doch die Reichsgeſetzgebung ſchreitet auf der betretenen Bahn 
fort; am 8. Dezember 1884 erteilt die lex Ackermann bewährten 
Innungen das ausſchließliche Recht auf die Ausbildung von Lehr⸗ 
lingen, und ſchon im Juli 1885 darf die Schuhmacherinnung dieſe 
wichtige Befugnis ausüben, die bald anderen zu teil wird. 

Das war eine Zeit des Aufwärtsſtrebens! Es entſteht die 
Wirkerinnung, die Innung der Maler, Lackierer und Vergolder, der 
Brauer und Mälzer, der Drechſler und der Glaſer, ſo daß 25 
reorganiſierte Innungen vorhanden ſind, die ſich 1891 auf 28 ver⸗ 
Auer und zwar unter Ausdehnung der Bezirke weit über Liegnitz 

inaus. 

Als der Innungsverband am 27. März 1886 ſein 10jähriges 
Beſtehen durch ein Feſt im „Schießhauſe“ in Gegenwart der jtäd- 
tiſchen Behörden feiert, kann er befriedigt auf die eigene Arbeit 
und die allgemeine Entwicklung des Handwerkerſtandes zurück⸗ 
blicken. Im Jahre 1888 treten die Satzungen des Innungs⸗ 
ausſchuſſes in Kraft, an denen der Oberbürgermeiſter perſönlich 
mitarbeitete. 

Wieder errichten die Vereinigten Tiſchlermeiſter 1885 ein 
Möbelmagazin, auf Anregung des Techniſchen Vereins werden 
1888 Lehrlingsunterhaltungsabende im Schulhauſe am Friedrichs⸗ 
platz eingerichtet; 1892 werden die Altertümer der Innungen 
feſtgeſtellt. 

Der Begründer des Innungsverbandes, Obermeiſter Ernſt 
Reichelt, hat ſein Werk gedeihlich heranreifen ſehen. Inmitten 
ſeiner Ehrenämter iſt er friſch und rüſtig geblieben, ſo daß es ihm 
vergönnt iſt, am 21. Dezember 1891 ſeinen 80. Geburtstag zu 
feiern, zu dem ihm ſeine Schuhmacherinnung, die er ſeit mehr als 
35 Jahren leitet, Ehrungen bereitet. Welche Wandlungen hat 
dieſer alte Offizier der Bürgerwehr von 1848 durchlebt! — Aber 
ſchon das Mannſchießen 1892 mußte den altbewährten Vorſitzenden 
des Ausſchuſſes entbehren; er kränkelte, und wenige Monate ſpäter, 
am 2. Oktober 1892 iſt der vortreffliche Meiſter und Bürger ge⸗ 
ſtorben. Ihm folgt der Wirkerobermeiſter Meyer, dieſem der Bäcker⸗ 
obermeiſter Rauh in der Leitung des Innungsausſchuſſes. 
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Freilich, nicht alle Unternehmungen hatten dauernden Erfolg. 
Die Lehrlings⸗Anterhaltungsabende wurden nach einigen Jahren 
wieder eingeſtellt, nachdem der Reiz der Neuheit verflogen war; einige 
Innungen löſten ſich wieder auf, und als die Gewerbeordnungs⸗ 
novelle vom 26. Juli 1897 in Kraft trat, mußten andere wegen 
ungenügender Mitgliederzahl die Auflöſung beſchließen, ſo daß 
nur 20 Innungen übrig blieben, um ſich zu reorganiſieren. 

Während nun der Innungsausſchuß beſchloß, die freien 
Innungen beizubehalten, verwandelten die Schneider, Korbmacher 
und Schornſteinfeger ihre Innung in eine Zwangsinnung; andere 
folgten. Mittlerweile haben die aufgelöſten Innungen ſich zumteil 
den Beſtimmungen der Gewerbeordnungsnovelle entſprechend zus 
ſammengeſchloſſen. 

Denn es iſt das Ziel der Staatsregierung, die Handwerker 
zu erfolgreichem Wettbewerb mit den übrigen Erwerbsſtänden zu⸗ 
ſammenzufaſſen, auszubilden und zu unterſtützen. Dieſe Aufgabe 
ſuchte die Gewerbeordnungsnovelle vom 26. Juli 1897 unter an⸗ 
derem durch die Errichtung von Handwerkskammern neben den 
Handels- und Landwirtſchaftskammern zu verwirklichen. Als nun 
der Oberpräſident, um die Wünſche der Handwerker zu hören, zu 
Gutachten über den Umfang der zu errichtenden Kammern auf⸗ 
fordert, beruft der Vorſitzende des Innungsausſchuſſes, Wirker⸗ 
obermeiſter Meyer, die Vertreter des Liegnitzer Handwerks in die 
„Gorkauer Halle“, wo etwa 70 Meiſter ſich mit erheblicher Mehr⸗ 
heit für die Errichtung einer eigenen Kammer für jeden Regierungs⸗ 
bezirk erklären. Für die Wahlen der Handwerkskammer zu Liegnitz 
werden 4 Bezirke gebildet, deren erſter die Kreiſe Liegnitz Stadt 
und Land, Bunzlau, Goldberg⸗Haynau, Jauer und Lüben mit 
110 Innungen umfaßt. Die Wahlen ſeitens der Innungen be⸗ 
ſtimmen aus Liegnitz die Obermeiſter Röniſch, Adler, Hartmann 
und Paul, ſeitens der Geſellen zum Geſellenausſchuß Krampf und 
Kutzner, ſeitens der Gewerbevereine den Bildhauer Wagner zu 
Mitgliedern der Handwerkskammer, zu denen als Erſatzmänner 
die Meiſter Herrmann, Zahn und Nickiſch hinzutreten. Die neue 
Körperſchaft tritt auf dem Königlichen Schloſſe ins Leben, wo der 
Regierungspräſident v. Heyer am 24. April 1900 in Gegenwart der 
Vertreter der Stadt, der Handelskammer und der Landwirtſchafts⸗ 
kammer die Eröffnungsanſprache hält und der Schornſteinfeger⸗ 
meiſter Pioletti⸗Glogau den Dank der Handwerker ausſpricht. Es 
folgt die erſte Sitzung, eröffnet durch den Königlichen Kommiſſar 
der Handwerkskammer, Regierungsrat Kreplin, im Sitzungsſaal der 
Stadtverordneten. Der Zimmermeiſter Paul wird einſtimmig zum 
Vorſitzenden erwählt, der Vorſtand, die Ausſchüſſe ernannt und 
der Geſellenausſchuß gebildet. Die neue Behörde beginnt ſofort 
ihre Tätigkeit, indem ſie durch Fragebogen aufs eingehendſte die 
Verhältniſſe der Handwerksbetriebe des Regierungsbezirks feſtſtellt, 
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um das Lehrlingsweſen, den fachlichen Unterricht, die Fortbildung 
und das Genoſſenſchaftsweſen der Handwerker zu fördern. In den 
Dienſträumen Frauenſtraße 17 wird eine koſtenloſe Auskunft über 
gewerbliche Fragen erteilt. 

Schon 1901 werden unentgeltliche Buchführungs- und Fach⸗ 
kurſe für Meiſter ſowie Fachſchulen für Lehrlinge eingerichtet, die 
viel Teilnahme finden; ein Handwerkerſchutzverein, am 21. Juni 
1901 gegründet, regelt die Kredit⸗ und Zahlungsverhältniſſe. 

Obwohl jene Lehrlings-Unterhaltungsabende, die 1888 bis 
1891 beſtanden, nicht zu einer Fortſetzung ermutigten, bildete ſich 
doch auf Anregung des Handelsminiſters unter des Oberbürger⸗ 
meiſters Vorſitz ein Ausſchuß, um einen zweiten Verſuch zu machen. 
Im Winter 1900/01 wurden unter der abwechſelnden Leitung von 7 
Lehrern in der Aula der Realſchule Lehrlings-Unterhaltungsabende 
veranſtaltet. Entſprechend früheren Verſuchen veranſtaltete der In⸗ 
nungsausſchuß im Verein mit der Ortsgruppe des Niederſchleſiſchen 
Handwerkerbundes 1906 eine Ausſtellung für den Weihnachtsverkauf, 
die am 5. Dezember eröffnet wurde, und deren Ergebnis befriedigte. 

Eine völlig neue Erſcheinung auf dem Gebiet des Innungs⸗ 
weſens trat 1910 ins Leben. Am 22. April dieſes Jahres bildeten 
die Damenſchneiderinnen eine freie Innung, welche vortrefflich gedieh. 

Während der Innungsausſchuß ſeit 1877 jährlich eine Lehr⸗ 
lingsarbeiten-Ausſtellung veranſtaltet hatte, verzichtete er 1911 
auf dieſes nützliche Unternehmen, weil die Handwerkskammer für 
Oſtern eine Geſellenprüfungsarbeiten-Ausſtellung für den ganzen 
Bezirk in den Räumen der Oberrealſchule veranſtaltete. Da dieſe 
Ortlichkeit ſich beſſer für Ausſtellungen eignete, als die Schule am 
Friedrichsplatz, ſo ſiedelte der Innungsausſchuß 1912 ebenfalls 
dahin über und erzielte einen ſchönen Erfolg. 

1 Stand der Innungen und ihrer Mitglieder betrug 
1 12: 


EE Keen na 60 
2. Barbiere und Friſeure 123 | 13. Maler und Lackierer . 90 
3. Böttcheeeee 8 14. Maurer und Zimmerer 28 
Buüth binde Ii dd ff. 84 
5. Dach-, Schiefer- und 16. Sattler⸗ und Tapezierer 57 

Ziegeldecker S SHINE Er ed 
6. Damenſchneiderinnen 45 18. Schmiede . 68 
7. Drechſler, Holzbildhauer 19. Schheidenr 

und Graveure . . 11 20. Schorniteinfeger . . . 20 
Brleiidere Der, a8 2 Schuhmacher: 
9. Gold⸗ u. Silberſchmiede 20 | 22. Steinfeger. . . . . 10 
10. Klempner und Inſtalla⸗ 23. Stell⸗ und Rademacher 30 

teure. 23 24. Tiſchler und Stuhlbauer 52 
11. Konditoren und Pfeffer⸗ 25. Töpfer und Ofenſetzer 56 

Mer 1 lier 11 
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Wenn alſo die Anzahl der Innungen erheblich geringer iſt 
als vor 100 Jahren, ſo iſt ihre Mitgliederzahl und ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bedeutend gewachſen. Etwa ein Drittel bildet Zwangs⸗ 
innungen, und die meiſten beſitzen Geſellenausſchüſſe. 

Während bisher gewerbliche Streitigkeiten von einem Ma⸗ 
giſtratskommiſſar erledigt waren, trat am 1. Januar 1873 ein 
Gewerbliches Schiedsgericht in Tätigkeit. Gemäß dem Geſetz 
vom 29. Juli 1890 wurde dies am 1. Juli 1891 in ein Gewerbe⸗ 
gericht umgewandelt unter dem Vorſitz des Oberbürgermeiſters. 

Die Gewerbekammer, welche 1886 gebildet wurde und 
am 7. Auguſt ihre erſte Sitzung abhielt, wurde auf ihren Wunſch 
1891 wieder aufgelöit. 

Für die Landwirtſchaft ſind die letzten Jahrzehnte eine 
Zeit der Organiſation geweſen. Nachdem 1877 eine Ausſtellung 
von milchwirtſchaftlichen Geräten und Erzeugniſſen, durch den 
Rittergutsbeſitzer Scherzer⸗Leſchwitz eröffnet, als die erſte milch⸗ 
wirtſchaftliche Ausſtellung der Provinz ſtattgefunden hatte, ver⸗ 
ſammelten ſich am 24. März 1882 etwa 30 Grundbeſitzer zur Bil⸗ 
dung einer Molkereigenoſſenſchaft; ſchon am 4. Dezember wird die 
Molkerei, von 1300 Kühen mit Milch verſorgt, in der Carthauſe 
eröffnet. Am 21. Juni 1895 hält der Hauptverband der land⸗ 
wirtſchaftlichen Ortsvereine Schleſiens ſeine erſte Wanderverſamm⸗ 
lung zu Liegnitz, am 11. November folgt der 4. Verbandstag 
ländlicher Genoſſenſchaften Raiffeiſenſcher Organiſation im Regie⸗ 
rungsbezirk Liegnitz, und alle landwirtſchaftlichen Beſtrebungen 
vertritt die Landwirtſchaftskammer, die am 4. März 1896 ihre 
erſte Sitzung im Breslauer Ständehauſe abhält. Zu der Geflügel⸗ 
maſtgenoſſenſchaft und dem Milchverwertungsverein, im Jahre 1906 
gegründet, tritt die 1908 begründete Weidegenoſſenſchaft. 

Unter den Liegnitzer Kräutereien nahm die der Familie 
Grolich, die ſeit 1770 das Rodeland beſaß, die erſte Stelle ein. 
Am 24. Februar 1910 ſtirbt Theodor Grolich, der letzte aus dieſer 
durch Herzensgüte und Wohlwollen ausgezeichneten Familie. 

„Die mit Gurken bebauten Acker“, ſo heißt es 1910, „um⸗ 
faſſen 5000 Morgen, während 1800 Morgen dem Anbau des 
Krautes dienen, ſo daß die Jahresernte etwa 1¼ Millionen Schock 
Gurken und 270000 Zentner Weißkraut beträgt. Von dieſen 
Maſſen werden gleichzeitig in Liegnitz etwa 350 000 Schock Gurken 
und 150 000 Zentner Weißkraut in Gurkeneinlegereien und Kon⸗ 
ſervenfabriken verarbeitet.“ — 

Die Entwicklung des Fabrikweſens ſchritt unaufhaltſam 
vorwärts, ſeit Ende der ſechziger Jahre der allgemeine Aufſchwung 
des ſtädtiſchen Lebens eingeſetzt hatte. Wenn einzelne empfindliche 
Verluſte erlitten wurden, wie der Zuſammenbruch der Liegnitzer 
Tuchfabrikation mit dem allmählichen Erlöſchen der Familie Ruffer 
in Liegnitz, die ihre Maſchinenfabrik nicht behauptete und deren 
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Tuchfabrik 1905 endgültig aufgelöſt wurde, ſo traten andere In⸗ 
duſtrien an ihre Stelle. 

Für die Stein⸗ und Toninduſtrie wurden Schleifereien 
in Stein und Glas, Edelſteinen und beſonders Diamanten an⸗ 
gelegt, während Kunſtziegeleien Werke der Keramik, Chamotte⸗ 
warenfabriken Ofen und Zierplatten lieferten; man fertigte Stuck⸗ 
und Zementwaren, Gipsfiguren beſonders für kirchliche Zwecke. 

Die Metallinduſtrie wurde vertreten durch Gelbgießereien, 
Fabriken für Spielwaren, Stahl⸗ und Silberwaren, Blech⸗ und 
Drahtwaren, Brückenwagen und mehrere bedeutendere Eifen- 
gießereien und Maſchinenwerke. 

Dem Pianofortebau dienten außer den größeren Werken, 
zu denen neue hinzutraten, beſondere Anſtalten für den Bau von 
Mechaniken und Klaviaturen. 

Die Holzinduſtrie entwickelte ſich zu erheblicher Mannig⸗ 
faltigkeit. Zu den großen Zimmerplätzen und Sägewerken kamen 
Bau⸗ und Möbeltiſchlereien, Fabriken für die verſchiedenſten Holz⸗ 
waren, Spielwaren, Kinderwagen und Kunſtmöbel, für Stöcke und 
Peitſchen, Holzſtifte, Wagenräder und Jalouſien. 

Die Papierinduſtrie lieferte Kartonnagen, Geſchäftsbücher, 
Etiketten und Papierartikel verſchiedener Art. 

Das Buchgewerbe wurde durch eine wachſende Anzahl von 
Druckereien, darunter einige Verlagsdruckereien, vertreten; Stein⸗ 
druckereien dienten der Vervielfältigung von Abbildungen und 
geographiſchen Darſtellungen. 

Die Wollwarenfabrikation vergrößerte ſich zuſehends; 
die Wirkerei erzeugte unter anderem Glühkörper. 

Das Bekleidungsgewerbe beſchäftigte Fabriken für 
a Hüte, Handſchuhe, Schuhe, Pelzwaren und zwei Puppen⸗ 
abriken. 

Für die chemiſche Induſtrie beſtanden Fabriken für Lacke 
und Firniſſe, Seifen, Düngemittel und Mineralwäſſer, Färbereien 
und chemiſche Waſchanſtalten. 

Das Müllereigewerbe beſchäftigt außer mehreren Getreide⸗ 
mühlen eine Leinölmühle. 

Sehr vielſeitig entwickelt ſich die Herſtellung der Genuß⸗ 
mittel. Zu den Zigarrenfabriken geſellen ſich diejenigen für 
Fruchtſäfte, Obſtwein, Liköre, Eſſig, für Zuckerwaren, Honigkuchen 
und Liegnitzer Bomben; es entſteht die Liegnitzer Brotfabrik. Die 
Gurkeneinlegereien und Sauerkrautfabriken werden zahlreicher und 
bedeutender, und als ein neuer, aber überraſchend ergiebiger 
Fabrikationszweig entwickelt ſich die Herſtellung von Käſe, die 
bald mehrere Fabriken beſchäftigt. 

Da auch die ſtädtiſchen Betriebe, die Brauereien, die 
Molkerei, die Elektrizitätswerke hinzutreten, ſo iſt es erklär⸗ 
lich, daß 1911 in der Stadt Liegnitz 490 gewerbliche Anlagen mit 
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7660 Arbeitern beſtanden, die der Aufſicht der Königlichen Gewerbe⸗ 
Inſpektion unterlagen. 

Zur Wahrung der Intereſſen des Großgewerbes gründete 
man am 6. November 1890 unter dem Vorſitz der Fabritbeſitzer 
Fedor Beer und Julius Rother den Fabrikantenverein. 

Nicht weniger vielſeitig als das Gewerbe entwickelt ſich der 
Verkehr. Die Verhandlungen über den Umbau des Bahnhofs 
führten endlich zur Verlegung des Betriebes weiter nach Oſten und 
des Empfangsgebäudes zwiſchen beide Linien, durch einen Tunnel 
mit der Stadt verbunden. Am 10. Mai 1880 wurde der neue Inſel⸗ 
bahnhof dem Verkehr eröffnet. Inzwiſchen folgte eine Verkehrs⸗ 
linie der anderen. Obwohl die Verbindung Liegnitz — Berlin über 
Kohlfurt weder den urſprünglichen Wünſchen der Stadt noch dem 
Bedürfnis der Beſchleunigung des Verkehrs entſprach, hat man 
doch die Wichtigkeit einer Anfang der ſiebziger Jahre geplanten 
Abkürzungslinie Liegnitz Arnsdorf —Gaſſen — Sommerfeld nicht 
hinreichend gewürdigt, weil ſie anfangs als Güterſchleppbahn 
beabſichtigt war. Im Herbſt 1872 wurden die Erdarbeiten für die 
Linie eröffnet; am 15. Mai 1875 in Betrieb genommen und ſpäter 
vorwiegend zur Perſonenbeförderung verwendet, bietet ſie heute 
die ſchnellſte Verbindung mit Berlin. 

Wenn dieſe wichtige Linie als Staatsbahn gebaut wurde, 
ſo hat die Stadt für den Verkehr mit dem Gebirge, der durch den 
Bau der Gebirgsbahn zu Gunſten von Görlitz und Breslau faſt 
abgeſchnitten war, an 200 000 M. aufgewendet. 

Schon längſt hatte man eine Verbindung zwiſchen Liegnitz 
und dem ſächſiſch⸗böhmiſchen Induſtriebezirk geplant, die das Ge⸗ 
birge durchſchneiden und auch dieſe noch unentwickelten Gegenden 
dem Liegnitzer Gewerbe als Abſatzgebiete gewinnen ſollte. Nach⸗ 
dem man acht Jahre lang Mühe und Geld aufgewandt, um eine 
Bahn über Löwenberg nach Zittau zu Stande zu bringen, und 
das Bahnbaukomitee ſchon im Dezember 1872 eine Audienz beim 
Handels miniſter v. Itzenplitz erreicht hatte, trat der große wirt⸗ 
ſchaftliche Zuſammenbruch hindernd dazwiſchen. Erſt im Herbſt 
1879 verſammelten ſich die Vertreter der beteiligten Städte und 
Kreiſe in Greiffenberg; die Zeichnungen ergaben 80 000 M. Der 
Ausſchuß, in welchen auch Oberbürgermeiſter Oertel, Stadtverord⸗ 
neter Warſchauer und Landrat Hoffmann⸗Scholtz gewählt wurden, 
erließ einen Aufruf zur Beteiligung an dem für Niederſchleſien ſo 
wichtigen Unternehmen, man verhandelt mit einer engliſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, mit dem bekannten Dr. Strousberg. Endlich greift der 
Staat ein. Es iſt jene bedeutungsvolle Zeit, welcher der preußiſche 
Staat die Begründung ſeines Eiſenbahnnetzes verdankt. Der 
Miniſter Maybach entſchließt ſich, den Bau einer normalſpurigen 
Sekundärbahn für den Staat zu übernehmen, wenn das Gelände 
koſtenfrei und außerdem ein Zuſchuß geboten wird. Aber der 
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Plan geſtaltet ſich für Liegnitz dadurch ungünſtig, daß der Miniſter 
zunächſt Teilſtrecken ins Auge faßt; er will lediglich die Linie 
Liegnitz — Goldberg und Löwenberg —Friedeberg bauen, jo daß der 
Hauptvorteil, die Verbindung mit Sachſen, verloren geht. Der 
Regierungsbaumeiſter Launer beginnt indeſſen 1880 die allgemeinen 
Vorarbeiten für die geplante Goldberger Strecke, die 18 800 M. 
erfordern. 

Inzwiſchen erfolgt die Verteilung der Koſten auf die betei⸗ 
ligten Städte und Kreiſe. Am 28. September 1881 findet eine 
Konferenz der Vertreter der Städte Liegnitz und Goldberg und 
der entſprechenden Kreiſe ſtatt, in welcher Oberbürgermeiſter Oertel 
zum Vorſitzenden erwählt und erſucht wird, beim Miniſter Audienz 
zu erbitten. In dieſer am 7. Oktober gewährten Beſprechung be⸗ 
tont Maybach ſein großes Intereſſe an der Ausführung unter den 
vorgelegten Bedingungen und wünſcht die Entſcheidung ſpäteſtens 
im November zu erhalten, um ſofort dem Landtage die Vorlage 
zugehen zu laſſen. Die auf Liegnitz entfallende Summe von 
80 000 M. wird von der Stadtverordnetenverſammlung am 31. Ok⸗ 
tober 1881 einſtimmig bewilligt; nicht weniger einhellig genehmigt 
der Landkreis 44000 M. Da der Kreis Goldberg⸗Haynau 114000 
und die Stadt Goldberg 10000 M. bewilligen, jo iſt der Bau der 
Bahn endlich geſichert, und ſchon der nächſte Etat der Staats⸗ 
verwaltung enthält die Forderung von 1260 000 M. für die Linie 
Goldberg — Liegnitz, die vom Abgeordnetenhauſe einſtimmig an⸗ 
genommen und durch Geſetz vom 15. Mai 1882 genehmigt wird. 

Im Beginn 1883 beginnen auch die Arbeiten des Eijenbahn- 
betriebsamts Breslau unter Leitung des königlichen Baumeiſters 
Schüler⸗Baudeſſon, und ſobald die neue Linie abgeſteckt iſt, regt 
ſich der dringende Wunſch nach einer Halteſtelle am Schnittpunkt 
der Haynauer Chauſſee. Vergeblich! — Am 26. November 1883 
fängt man an, den Damm an der Lübenerſtraße aufzuſchütten, 
und kein volles Jahr vergeht bis zur Vollendung der Strecke. 
Nachdem am 1. Oktober 1884 die landes baupolizeiliche Abnahme 
ſtattgefunden hat, bewegt ſich am 12. der bekränzte Zug die Höhe 
hinauf. Zwei Tage jpäter ſtatten die Goldberger ihren Gegen⸗ 
beſuch ab, und am 15. Oktober 1884 wird die Strecke dem allge⸗ 
meinen Verkehr geöffnet. Liegnitz beſitzt unmittelbare Verbindung 
mit dem Bober⸗Katzbachgebirge. 

Einen erheblichen Verkehrsfortſchritt bedingt nach der Verſtaat⸗ 
lichung der Niederſchleſiſch⸗märkiſchen Bahn im Jahre 1852 die der 
Freiburger Eiſenbahn 1884. Der geſamte Güterverkehr wird auf 
der Südſeite des Bahnhofs zuſammengezogen und für die Orien⸗ 
tierung der Reiſenden manche Erleichterung geſchaffen. Am 1. April 
1885 wird eine Eiſenbahn⸗Bauinſpektion in Liegnitz errichtet. 

Schon am 26. November 1883 hatte in Schönau eine Ver⸗ 
ſammlung ſtattgefunden, um ein Geſuch um Fortſetzung der Linie 
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das Katzbachtal aufwärts bis Merzdorf an das Abgeordnetenhaus 
zu richten. Landrat v. Hoffmann weiſt die Verzinſung der Linie 
nach; man wählt einen Ausſchuß zur Förderung der Sache. 

Mittlerweile hat die Handelskammer ſich der Aufgabe unter⸗ 
zogen, für die Bahnlinie Goldberg⸗Merzdorf die Behörden und 
Intereſſenten aufzurufen. Schon im Sommer 1887 beauftragt 
Maybach die Direktion Berlin mit allgemeinen Vorarbeiten für 
die Strecken Goldberg —Merzdorf, Goldberg Löwenberg und 
Bolkenhain —Merzdorf zur Herſtellung der längſt erhofften Ver⸗ 
bindungen mit der Gebirgsbahn; auch für Striegau— Maltſch ſind 
Vorarbeiten angeordnet, um den Anſchluß an die Oder herzuſtellen. 
And ſchon verhandelt man über Jauer — Goldberg —Haynau. Nach⸗ 
dem der Kreis Schönau 1889 150 000 M. zum Erwerb des Ge⸗ 
ländes herzugeben ſich bereit erklärt hat, iſt die Bahnlinie Gold⸗ 
berg— Merzdorf geſichert, zumal Prinz Handjery an dem Gelingen 
des Unternehmens lebhaften Anteil nimmt. Auch die Stadt Liegnitz 
bewilligt 20000 M. Nachdem das Abgeordnetenhaus im Früh⸗ 
ling 1890 den Bau der Bahnen Goldberg Löwenberg und Gold⸗ 
berg—Merzdorf genehmigt hat, werden die Vorarbeiten in Angriff 
genommen. Die Erdbewegungen, beginnen im Juli 1893, die 
Bahn wird am 16. September 1895 bis Schönau, am 13. Mai 
1896 bis Löwenberg eröffnet; und am 15. Auguſt wird über 
Merzdorf der Anſchluß an das Gebirge erreicht. 

Der uralte Verkehr der Stadt mit den Kreiſen Steinau, 
Wohlau, Guhrau war durch die Linie Breslau Raudten abgelenkt 
worden; die Wiederherſtellung iſt von großer Wichtigkeit. Schon 
beſteht der Plan, eine unmittelbare Verbindung zwiſchen Poſen 
und dem ſchleſiſchen Gebirge herzuſtellen. Nachdem Merzdorf — 
Liegnitz vollendet iſt, erſcheint es natürlich, dieſe Linie über Liegnitz 
hinaus zu verlängern. Auf eine Anfrage der königlichen Regie⸗ 
rung erklärt ſich der Kreis Steinau zur unentgeltlichen Hergabe 
des Bodens bereit; die Oder iſt bei Steinau bereits überbrückt, 
ſo daß die neue Linie ohne außerordentliche Ankoſten den Anſchluß 
an die Breslau Poſener Linie gewinnen würde. Bald beginnt 
der Kreis Nawitſch, der von dieſer Linie durchſchnitten wird, eben⸗ 
falls für die neue Bahn einzutreten; der Liegnitzer Abgeordnete 
Lange, die Magiſtrate der Städte, die Handelskammer zu Liegnitz, 
Maſſen von Unterſchriften eines Geſuches im Kreiſe Steinau wirken 
beim Miniſter zuſammen, eine Linie zu genehmigen, die vermittelſt 
der ſchon bewilligten Bahn Rawitſch—Kobylin bis an die Grenze 
führen kann. Am 8. Februar 1893 findet in Steinau eine Ver⸗ 
ſammlung der Bürgermeiſter, Landräte und Großgrundbeſitzer des 
beteiligten Bezirks ſtatt, in der ein geſchäftsführender Ausſchuß 
mit dem Landrat Dr. Lewald⸗Rawitſch an der Spitze zur Ein⸗ 
leitung der Vorarbeiten und Aufſtellung eines Finanzplanes ge⸗ 
wählt wird. 
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Im Sommer 1893 beginnen die Vermeſſungen, und im März 
1894 wird auf einer Breslauer Konferenz die Linie feſtgelegt und 
die Schleſiſch-Poſenſche Eiſenbahn-Aktiengeſellſchaft ge⸗ 
gründet. Oberbürgermeiſter Oertel und die Landräte der 5 be- 
teiligten Kreiſe bilden den Engeren Ausſchuß zur Förderung der 
Sache. Die Ausführung übernimmt die Geſellſchaft Lenz & Co., 
die 5⅛ Millionen aufbringt, während 3 Millionen durch Aktien 
zu decken bleiben. Nachdem alle Kreiſe die Zinsbürgſchaft für die 
betreffenden Strecken übernommen haben, erklären ſich auch die 
Stadtverordneten am 11. Mai 1896 einſtimmig für die Übernahme 
der Bürgſchaft, die der Stadt durchſchnittlich nur etwa 900 Mark 
jährlich auf 20 Jahre auferlegt, und für die Grunderwerbskoſten 
im Stadtkreiſe. In demſelben Jahre noch wird der Bau vom 
Miniſter genehmigt, am 20. April 1897 beginnen die Erdarbeiten 
zwiſchen Liegnitz und Pfaffendorf, bald folgt die Anlage des 
Bahnhofs auf dem Gelände des Viehmarktes — die Vereinigung 
mit dem Staatsbahnhof iſt verweigert worden — und nachdem 
am 15. Dezember die landespolizeiliche Abnahme von Liegnitz 
aus ſtattgefunden hat, wird am 3. Februar 1898 der Verkehr auf 
der Linie eröffnet; ein Tunnel vermittelt ſeit dem 1. Mai 1899 
den Verkehr des Kobyliner Bahnhofs mit dem Staatsbahnhofe. 

Inzwiſchen ſind weſentliche Neuerungen eingeführt worden, 
am 1. April 1893 die Mitteleuropäiſche Zeit, die der Görlitzer 
Ortszeit entſpricht und die Liegnitzer nötigt, ihre Uhren um 4°/a 
Minuten zurückzuſtellen, und am 1. Oktober 1895 die Bahnſteig⸗ 
ſperre, mit allgemeiner Entrüſtung begrüßt; von Stund an hört 
der Bahnhof auf, als Erweiterung der Promenaden zu dienen, ſo 
daß der Verkehr ſich deſto leichter abwickelt. 

Aber die Bauten des Bahnhofs werden immer unzureichender. 
Nachdem 1895 Erweiterungen auf dem Güterbahnhof ſtattfanden, 
beginnen 1897 die Vorarbeiten zum Umbau des Perſonenbahnhofs 
unter der Leitung des Architekten Thießen. Schon im Herbſt 1897 
entſteht das neue Bahnpoſtgebäude, das am 16. Dezember dem 
Verkehr geöffnet wird, während das bedeutend erweiterte Stations⸗ 
gebäude am 7. November 1898 der Benutzung freigegeben wird. 

So iſt der Verkehr erheblich erleichtert worden, und bald 
tritt eine neue Verbindung mit dem Gebirge in den Kreis der 
Liegnitzer Bahnen. Am 1. Auguſt 1899 wird die Nebenbahn 
Bolkenhain —Merzdorf dem Betriebe übergeben; ſeitdem hat der 
Liegnitzer die Wahl, entweder den Weg über Goldberg katzbach⸗ 
aufwärts oder über Jauer neißeaufwärts einzuſchlagen, beide von 
jener anmutigen landſchaftlichen Schönheit, die das Bober⸗Katzbach⸗ 
gebirge im Gegenſatz zum Hochgebirge bietet, beide aber dem Be⸗ 
dürfnis einer ſchnellen Verbindung nicht genügend. 

Inzwiſchen iſt die Organiſation des Eiſenbahnweſens fort⸗ 
geſchritten. An die Stelle der Bauinſpektion treten infolge einer 
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allgemeinen Dezentraliſierung am 1. April 1895 zwei Betriebs⸗ 
inſpektionen, eine Verkehrs⸗ und eine Maſchinen⸗Inſpektion, 
welche unter der Leitung des Regierungs- und Baurats Schröter, 
der Regierungsbaumeiſter Kloſtermann und Sydow ſowie des 
Verkehrsinſpektors Nerger ſeit dem Dezember 1910 als Betriebs⸗ 
ämter, Verkehrs⸗ und Maſchinenamt bezeichnet werden. Schon it 
es auch den unabläſſigen Bemühungen der Stadt gelungen, eine 
bedeutende Erweiterung und Erhöhung der Bahnhofsanlage durch⸗ 
zuſetzen, die etwa 7½ Millionen erfordert und ſeit 1911 in der 
Ausführung begriffen iſt. 

Seit 1884 haben Handelskammern und Kommunalbehörden 
wiederholt einen Oder⸗Elbe⸗Kanal über Liegnitz geplant. Wenn 
nun dieſe Kanalbauten ebenſo wie die ſüdöſtliche Linie auf Canth 
und der bevorſtehende Bau einer Umgehungsbahn für Güter⸗ 
verkehr zur Entlaſtung der Hauptſtrecke bisher unausgeführt 
geblieben find, jo hat doch Liegnitz mit 7 Eiſenbahnlinien nach 
allen Richtungen hin eine ſo raumbeherrſchende Lage in Nieder⸗ 
ſchleſien erhalten, daß es nicht allein der natürliche Sitz aller 
feiner Oberbehörden, ſondern auch der gewerbliche und geiſtige 
Mittelpunkt dieſes ſchönen, geſegneten deutſchen Landes zu werden 
berufen iſt. — 

Immer weiter griffen die Bauunternehmungen in den aus⸗ 
einanderſtrebenden Straßen der Vorſtädte, immer länger wurden 
die Linien des Perſonenverkehrs; ſo mußte bald das Bedürfnis 
einer Straßenbahn fühlbar werden. Schon 1878 taucht der 
Plan einer Pferdebahn auf, die eine Berliner Firma erbauen 
will, und 1880 erteilen die Stadtverordneten ihre Zuſtimmung für 
eine Pferdebahn mit Perſonen⸗ und Güterverkehr, dagegen wird 
im folgenden Jahre der Betrieb des Güterverkehrs mit Lokomotiven 
abgelehnt. 


Die Aufgaben der Stadt waren zu groß und zu koſtſpielig, 
um einem ſolchen Unternehmen Summen zuwenden zu können, 
deshalb fanden auch Anerbietungen zum Bau einer elektriſchen 
Straßenbahn ſeitens einer Breslauer Firma und der Plan einer 
Gas⸗Straßenbahn nach Deſſauer Muſter zunächſt keine Annahme. 
Endlich erbietet ſich die Elektrizitätsgeſellſchaft Felix Singer in 
Berlin, eine elektriſche Bahn nicht nur als Ringlinie, ſondern 
mit Abzweigungen nach dem Friedhof, nach Dornbuſch und nach 
der Lübenerſtraße zu bauen und in Betrieb zu nehmen, und zwar 
auf eigene Koſten und Gefahr, verlangt eine Betriebserlaubnis 
auf 40 Jahre und geſteht ihrerſeits der Stadt einen bis zu 4 v. H. 
ſteigenden Gewinnanteil am Geſamtertrage und nach Ablauf der 
Betriebsdauer den übergang der Bahn mit allem Zubehör in den 
Beſitz der Stadtgemeinde zu, falls kein neues Übereinkommen zu 
Stande kommt. 
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Der äußerſt günſtige Vertrag wurde, obwohl aus Deſſau 
neue Anerbietungen einliefen, einſtimmig am 22. Juni 1896 von 
den Stadtverordneten genehmigt. 

Am 14. Oktober legte der Ingenieur Ritt den Plan der 
Anlage dem Magiſtrat vor, welcher ihn dem Regierungspräſidenten 
zur Genehmigung unterbreitete. Die geplante Länge der Bahn 
betrug 9,271 km, und die Zuleitung des Stromes erfolgte ober⸗ 
irdiſch mit Hülfe eines Fahrdrahtes an Maſten mit Auslegern 
unter Anwendung des Syſtems Dickinſon. Nachdem alle Behörden 
zugeſtimmt, beginnen am 31. Mai 1897 die Arbeiten zur Legung 
der Geleiſe auf der Ringſtrecke, und bald auch der Bau der Kraft⸗ 
ſtation an der Breslauer Chauſſee. Am Ende des Jahres iſt 
alles vollendet; auch ein Vertrag mit der Stadt über die Abgabe 
von Licht und Kraft an die Bürgerſchaft iſt abgeſchloſſen — alles 
wartet auf die Eröffnung des Betriebes. Aber die Elektrizitäts⸗ 
Geſellſchaft will ihre Liegnitzer Anlagen einer Aktiengeſellſchaft 
überweiſen, die den Betrieb übernehmen ſoll. Schon am 11. Ja⸗ 
nuar 1898 bildet ſich die Aktiengeſellſchaft „Liegnitzer Elektri— 
zitätswerke“ mit einem Grundkapital von 1600 000 M., um 
den Betrieb der Straßenbahn und die Licht- und Kraftſtation zu 
übernehmen, auf welchen ſich die Stadtbehörden durch Entſendung 
von Mitgliedern in den Aufſichtsrat den erforderlichen Einfluß 
ſichern. Am 17. Januar genehmigen die Stadtverordneten den 
Vertrag mit der neugebildeten Aktiengeſellſchaft, am folgenden 
Tage erfolgte die landespolizeiliche Abnahme, und am Freitag, 
dem 21. Januar 1898, wird die Bahn dem Verkehr übergeben. 

Den geſamten Betrieb der Werke einſchließlich der Straßen⸗ 
bahn verpachtete die Geſellſchaft an Felix Singer & Co. vom 
1. Januar 1899 ab auf 5 Jahre. Für die Licht⸗ und Kraftleitung 
wird 1899 ein Kabel von 3,8 km Länge in die Straßen eingebettet. 

Nur zwei Jahre wurde die geſamte Linienführung aufrecht 
erhalten; die mangelhafte Benutzung der Nordlinie zur Lübener⸗ 
ſtraße veranlaßte die Geſellſchaft, den Betrieb dort vom 31. Ja⸗ 
nuar 1900 ab einzuſtellen, wofür ſie den Wagenverkehr der Süd⸗ 
linie zum Dornbuſch vermehrte. 

Befriedigend entwickelte ſich die Stromabgabe für Licht- und 
Kraftzwecke ausſchließlich der Straßenbahn, ſo daß 1912 die erſte 
Million Kilowattſtunden überſchritten wurde und die Zahl der 
Stromverbraucher 1800 überſtieg. i 

Endlich hat man ſich zur Erweiterung der Betriebe auf den 
Landkreis entſchloſſen. Im Januar 1912 wird mit der Stadt ein 
Vertrag über den Ausbau der Bahn bis Großbeckern, im Mai 
über den der Dornbuſchlinie bis Neuhof abgeſchloſſen, und die 
letztere befördert am 9. Mai 1913 die zur landespolizeilichen Ab⸗ 
nahme Geladenen zum Feſtmahl in „Tivoli“. 
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Mit dem Landkreis ſchloß man am 6. Juli 1912 einen Ver⸗ 
trag über die Verſorgung des Kreiſes mit elektriſcher Kraft und 
begann Anfang 1913 das Leitungsnetz nach den einzelnen Ort⸗ 
ſchaften auszubauen, während man zugleich die Errichtung eines 
neuen Werkes auf dem Frauenhag in Kabelverbindung mit dem 
älteren plante. 


Die Handelskammer, die ſich der Intereſſen des Gewerbes, 
Verkehrs und Handels in vielſeitigſter Weiſe annahm, ſtand unter 
der Leitung des Kommerzienrats Rudolf Treutler, dem 1873 der 
Kommerzienrat Jakob Rawitſcher, 1885 der Stadtrat Mattheus, 
1901 der Kommerzienrat Fedor Beer und 1906 der Stadtrat Anton 
Sochaczewski folgten. 

Nachdem der Miniſter die Erweiterung ihres Bezirks durch 
Erlaß vom 13. Februar 1890 genehmigt hatte, umfaßte dieſer die 
Kreiſe Liegnitz, Lüben, Jauer, Goldberg⸗Haynau und Bunzlau. 
Endlich wurde in einer Konferenz auf dem Schloſſe am 30. März 
1903 beſchloſſen, die Abgeordneten der Handelskammern Nieder⸗ 
ſchleſiens zu periodiſchen Beratungen und Beſchlüſſen über ſolche 
Vorlagen zu vereinigen, die das Geſamtintereſſe des Handels und 
der Induſtrie berührten. Am 18. Januar 1904 traten auf Ein⸗ 
ladung des Regierungspräſidenten die Vertreter der ſechs Handels 
kammern des Bezirks und weitere Vertreter des Handels und 
der Induſtrie mit Mitgliedern der Regierung zur Bildung eines 
Ausſchuſſes der Handelskammern im Regierungsbezirk 
Liegnitz auf dem Schloſſe zuſammen und beſtimmten die Handels- 
kammer Görlitz zur erſten Geſchäftsſtelle und den Kommerzienrat 
Wilhelmy zum erſten Vorſitzenden des Ausſchuſſes, deſſen Sitzungs⸗ 
orte unter den Handelskammern wechſeln ſollten. 

Zur Entſcheidung von Streitigkeiten im Handelsgewerbe 
wurde nach dem Geſetz vom 6. Juli 1904 am 1. Januar 1905 ein 
Kaufmannsgericht für den Stadtbezirk errichtet, deſſen Vorſitz 
anfangs dem Rechtsanwalt Jaenſch, bald jedoch dem Stadtrat 
Dr. Reichert übertragen wurde; die Wahl der Beiſitzer aus dem 
Stande der Handlungsgehülfen und der Kaufleute fand am 8. und 
9. Januar unter mäßiger Beteiligung ſtatt. 


Entſprechend der Verſtärkung der Einwohnerzahl, der Blüte 
der Induſtrie, des Verkehrs, der Zunahme des Wohlſtandes mußte 
die Handelstätigkeit ſich immer vielſeitiger beleben, und Liegnitz 
wurde allmählich auch in den Artikeln des Tages von Breslau 
unabhängig. Die Vereinigung der verſchiedenſten Waren in einem 
großen Warenhauſe vollzogen zuerſt Joſef Cohn & Co., welche 
am 28. März 1898 das von Maurermeiſter Jänckner am Ringe 
erbaute Kaufhaus Concordia eröffneten. 


Zu den bisherigen Apotheken trat 1877 die Kronenapotheke, 
1891 die Engelapotheke an der Nepomukbrücke, 1900 die Kaiſer⸗ 
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Friedrich⸗Apotheke an der Jauerſtraße, 1906 die Carthausapothefe, 
1910 die Johanniterapotheke, ſo daß nun 8 Apotheken beſtanden. 

Der Aufſchwung des Verkehrs nach den Kriegen kam beſonders 
dem Gaſtgewerbe zu Statten. 

Während die Braukommune ihre Anlagen erweiterte, entſtand 
in ihrer Nachbarſchaft eine zweite größere Brauerei. Seit 1858 
beſtand die Bänſchſche Brauerei, die durch Heirat in den Beſitz 
Hähnels überging, der zugleich an der Stelle des ehemaligen 
Geſellſchaftsgartens „Hähnels Bierhalle“ gründete. Im Jahre 1873 
erwarb Heinrich Timmler jene Brauerei, die er bedeutend ver⸗ 
größerte. Unter den übrigen Brauereien befand ſich die Kunkeſche 
Schloßbrauerei, welche 1911 von den Liegnitzer Gaſtwirten als 
Genoſſenſchaftsbrauerei in Betrieb genommen wurde. 

Seit die Gründerzeit überwunden und das deutſche Kunſt⸗ 
gewerbe wiederaufgeblüht war, begann man auf gediegene und 
ſtilgerechte Ausſtattung der Innenräume Wert zu legen. Der 
„Stadtſchreiberkeller“, 1880 am Ring eröffnet, und das 1886 ein- 
geweihte „Löwenbräu“ am Friedrichsplatz, jenes im gotiſchen Stil, 
dieſes in deutſcher Renaiſſance eingerichtet und ſpäter zum „Alten 
Fritz“ erweitert, erregten damals viel Aufſehen. 

Dieſem Beiſpiel folgten mit nicht geringerem Kunſtſinn die 
Beſitzer der bedeutenderen Weinſtuben. 

Daß der automatiſche Reſtaurationsbetrieb Eingang fand, iſt 
erklärlich, nachdem im Juli 1905 der Kaiſer-Automat am Ringe 
eröffnet war, folgte 1907 der Park⸗Automat an der Parkſtraße. 

Das erſte Wiener Café entſtand 1879 am Hedwigsplatz. 
Am 1. April eröffnet, fand das „Grand Café“ nicht den erwarteten 
Beſuch und wurde 1881 in das Reſtaurant „Kaiſerhalle“ um⸗ 
gewandelt. Hierſemann eröffnet 1883 in Zachers Salon das 
„Gentralcafe“; es folgen weitere Gründungen, bis 1903 das „Café 
1 von Arthur Werner am Ringe erbaut, den Verkehr 
anzieht. 

Während die großen Gaſthöfe der älteren Zeit am Ringe 
lagen, veranlaßte der Eiſenbahnverkehr die Gründung von Hotels 
am Bahnhof und in den Zufahrtſtraßen. Der urſprünglichen Lage 
des Bahnhofs entſprach die Entſtehung von Hotels am Kohlmarkt 
und in der Glogauerſtraße, ſo daß zu der „Goldenen Krone“, die 
ſeit 1803 Gaſtwirtſchaft geweſen war und ſpäter zum Hotel aus⸗ 
gebaut wurde, ſich Warmers Hotel „zum Forſthauſe“ und 1873 
Hankes Hotel garni „zur Poſt“ geſellten. Nach der Verlegung 
des Bahnhofs bevorzugt der Fremdenverkehr die öſtlicheren Straßen⸗ 
züge; nachdem Klammt 1877 die „Union“ eröffnet hat, entwickelt 
ſich aus der „Lindenruh“ 1886 „Vaters Hotel“ und wird 1906 mit 
dem „Reichshof“ die Reihe der größeren Hotels am Bahnhof ge⸗ 
ſchloſſen. Mittlerweile ſind an der Breslauerſtraße und Frauen⸗ 
ſtraße, die jetzt die Zufahrt bilden, neue Gaſthöfe entſtanden. 
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Nachdem 1876 das „Hotel National“ erbaut ift, eröffnet Dreyhaupt 
1882 ſeinen „Prinz Heinrich“, dem er durch die Anſchaffung des 
erſten Hotelwagens einen beſonderen Vorzug verleiht. Zu dieſen 
größeren Hotels traten faſt 50 Gaſthöfe in allen Teilen der Stadt. 
Auf den Dörfern der Umgegend wuchs die Zahl und Ausdehnung 
der Gartenwirtſchaften, die den Städter ins Freie lockten. 


> 
Leben, Wiſſenſchaft, Kunſt. 


Der bisherigen Entwicklung der Stadt entſpricht die Eigenart 
des Lebens und Treibens in Liegnitz. Ernſte Arbeit ohne die 
nervöſe Haſt mancher Großſtadt; heitere Lebensfreude ohne die 
Uppigkeit der Induſtrieſtädte, eine bemerkenswerte Höhe der Volks⸗ 
bildung und eine gewiſſe mittlere Wohlhabenheit, die beſonders 
in jenen die Promenaden behaglich durchwandelnden Geſtalten der 
Rentner und Penſionäre hervortritt, kennzeichnen die Bevölkerung, 
die mit der geiſtigen Regſamkeit und harmloſen Lebensluſt der 
Schleſier hinreichend Heimatsliebe verbindet, um ſich und den 
Fremden mehr künſtleriſche und geſellige Zerſtreuungen zu bieten, 
als die Einwohnerzahl erwarten läßt. . 

Das Vereinsleben hat die verſchiedenartigſten Formen ange⸗ 
nommen. Zu den alten, geſchichtlichen Vereinigungen iſt eine un⸗ 
erſchöpfliche Fülle neuer Bildungen getreten. 

Die Reſſourcengeſellſchaft hatte ihr Gebäude er⸗ 
neuert und das Erdgeſchoß mit Läden ausſtatten laſſen. Als in 
den achtziger Jahren die Mitgliederzahl wuchs, begründete die Ge⸗ 
ſellſchaft auf die Anregung des Geh. Oberpoſtrats Wendt und des 
Oberſten v. Mechow einen ſelbſtändigen Weinverkauf, der zunächſt 
die Erneuerung der Innenräume und, da das Haus an der 
Burgſtraße für die zunehmende Anzahl der Mitglieder nur 
ungenügenden Raum bot, die durch den Oberregierungsrat 
Dr. Michaelis lebhaft geförderte Idee ermöglichte, ein zweck⸗ 
mäßiges Klubhaus zu erbauen. Nachdem 1902 der Beſchluß ge⸗ 
faßt war, wurde der Neubau an der Luiſenſtraße unter der 
umſichtigen Leitung des Grafen v. Oriola und des Regierungs⸗ 
und Baurats Reiche durch den Maurermeiſter Jokiſch nach einem 
Plane des Architekten Groſſer im Laufe des Jahres 1903 aus⸗ 
geführt, und am erſten Weihnachtstage wurden die Klubräume 
des Erdgeſchoſſes, am 7. Januar 1904 die ſchönen Feſträume ein⸗ 
geweiht, in denen vornehme Geſelligkeit mit künſtleriſchen Ver⸗ 
anſtaltungen wechſelte. 

Die Logengeſellſchaft beſchloß im Herbſt 1892, das 
alte, leicht gebaute Haus abzubrechen, um einen zweckmäßigen 
Neubau aufzuführen. Nach dem Entwurf des Architekten Kröger⸗ 
Berlin wurde der ernſte, romaniſche Bau in Rotherſchen Kunſt⸗ 
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ziegeln ausgeführt und vom Maler Nöllner-Breslau ausgeitattet. 
Am 9. September 1894 mittags verſammeln ſich die Mitglieder 
mit 240 auswärtigen Gäſten zur Einbringung des Lichts, und der 
Abgeſandte des Bundesdirektoriums der Berliner Mutterloge, 
Rittmeiſter v. Bredow, vollzieht die Weihe des Hauſes. Im Beſitz 
eines geräumigen und prächtigen Heims in ſchattigem Garten kann 
85 Loge am 14. April 1912 ihr hundertjähriges Beſtehen feſtlich 
eiern. 

Im Sommer 1898 bildete ſich eine zweite Loge, welche die 
Odd⸗Fellow⸗Loge zu Waldenburg als Mutterloge anerkannte. Aus 
dieſer entwickelt ſich bald unter dem Namen Piaſten-Loae 
Nr. 7 von Schleſien eine Logengeſellſchaft, die am 19. und 
20. November 1898 ihr Gründungsfeſt begeht; Ordensbrüder aus 
Waldenburg, Breslau und anderen Städten nehmen an der Feſt⸗ 
tafel im Schießhaus teil. An der Spitze der neuen Loge ſteht der 
Kaufmann Adolf Geisler. 

Als dritte tritt die Immanuel⸗Kant⸗Loge hinzu, 
welche am 29. Auguſt 1905 unter der Leitung des Kaufmanns 
Jablonski eröffnet wird. 

Den Kreis der Logen ſchließt die Sileſia-Loge, die 
innerhalb der jüdiſchen Gemeinde unter dem Vorſitz des Dr. Moſer 
am 19. März 1899 entſtand. 

Die Liegnitzer Schützengilde hat ſeit dem letzten 
Provinzialſchießen im Jahre 1850 wechſelnde Schickſale durchlebt. 
Nachdem ſie von dem Prinzregenten 1860 Korporationsrechte er⸗ 
halten hat, feiert fie einen ſeltenen Tag: Stadtälteſter Borne⸗ 
mann begeht ſein 50jähriges Schützenjubiläum, und den 89jährigen 
Schützenbruder zieht man triumphierend im Wagen über den Hag. 
Erfolgreich hat die Perſönlichkeit des Stadtrats Amandus 
Schwarz auf die Entwicklung der Gilde eingewirkt. Schon 1845 
iſt er ihr Obervorſteher geworden, hat ſofort ihre Neuordnung und 
Uniformierung durchgeſetzt, durch beſonnenes und kraftvolles Ver⸗ 
halten der Schützen ein großes Verdienſt um die Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ordnung im Jahre 1848 erworben und dadurch zur 
Erwerbung der Korporationsrechte beigetragen, 1864 die Satzungen 
entworfen und darf 1865 bei ſeinem 25jährigen Schützenjubiläum 
die Verehrung der Gilde in reichem Maße genießen. 

Aber ein ſchwerer Schlag hat unter ſeiner Leitung die Schützen 
getroffen. Schon längſt find berechtigte. Einwände gegen die 
Schießvorrichtungen erhoben worden. Vergeblich hat man die 
Schutzvorrichtungen für die Spaziergänger in den Promenaden 
verbeſſert; am 3. Auguſt 1877 trifft die verirrte Kugel eines 
Schützen den betagten Paſtor Ehlers auf dem Doctorgange und 
tötet ihn augenblicklich. Sofort wird die weitere Benutzung der 
Schießſtände neben der Baumgartallee unterſagt. Die Klage der 
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Gilde wird in allen Inſtanzen abgewieſen, und die Schützen ſehen 
ſich, nachdem ſie lange die Militärſchießſtände benutzt haben, 
1881 zu einem Vertrage mit der Stadt genötigt, der ihnen 
16 000 Mark Abfindung, 4000 Mark Ablöſung für alte Renten und 
ein Gelände auf dem Hinterhag zur Errichtung eines neuen 
Schützenhauſes gewährt, während ihnen der nötige Raum für die 
Schießſtände zum Nießbrauch überlaſſen wird. Am 18. Februar 
1882 hat man den Bau begonnen, an den man die Timmlerſche 
Ausſtellungs⸗Bierhalle von 1880 als Kolonnade anſchließt. Schon 
kann man das Mannſchießen auf den neuen Schießſtänden ab⸗ 
halten, und am 1. Auguſt 1882 feiert die Gilde mit der Einweihung 
das erſte Feſt im eigenen Heim nach fünfjähriger Wanderzeit. 

Das Schießhaus iſt inzwiſchen ganz in das Eigentum der Stadt 
übergegangen und hat 1879 in dem Reſtaurateur Hierſemann einen 
umſichtigen, unternehmenden Pächter erhalten. Nachdem 1874/5 
koſtſpielige Umbauten ſtattgefunden haben, erweitert man 1885 
den Garten, legt im folgenden Jahre Kolonnaden an und baut 
1894 an der Stelle der alten Schützenladehalle den Palmenſaal 
unter gleichzeitiger Erweiterung der Wirtſchaftsräume. 

In die Reihe der größeren Geſellſchaften trat auch das 
Männergeſangquartett. Nachdem es bisher in der Loge, 
dem Badehaus, dem Centralcafé und im „Sophienthaler Kret⸗ 
ſcham“ ſeine Abungen abgehalten hatte und unter dem Vorſitz des 
Fabrikbeſitzers Oswald Kaſig, der Leitung des Liedermeiſters 
Franz Richter bedeutend gewachſen war, erwarb eine Vereinigung 
von 12 Mitgliedern durch die Vermittlung des jetzigen Vorſitzen⸗ 
den, Kommiſſionsrat Max Langner, das bisherige Klubhaus der 
Reſſource in der Burgſtraße, deſſen alter, geſchichtlich intereſſanter 
und durch feinſte Klangwirkung ausgezeichneter Saal den Zwecken 
des Quartetts völlig entſprach, und konnte ihn ſeit dem 5. März 
1903 in Benutzung nehmen. Die „Alte Reſſource“ wurde 1904 in 
das „Quartetthaus“ umgewandelt. — 

Nachdem die künſtleriſchen Ideale im deutſchen Volke den poli⸗ 
tiſchen größeren Spielraum eingeräumt hatten, wurden dieſe all⸗ 
mählich eingeengt durch die zunehmende Neigung für Geſundheits⸗ 
pflege, Spiel und Sport. 

Als das Badehaus von der Liegnitzer Baugeſellſchaft ange⸗ 
kauft war, bildete ſich 1872 ein Ausſchuß zur Begründung einer 
großen, allen geſundheitlichen Forderungen entſprechenden Bade⸗ 
anſtalt, deſſen Vorſitz der Landrat übernahm. Wohl war die Stadt 
zu einer Zinsbürgſchaft bereit, aber der zur Verfügung geſtellte 
Platz inmitten von Neubauten fand nicht die Zuſtimmung der 
Sachverſtändigen, ſo daß ſich der großangelegte Plan zerſchlug. 
Doch ſchon 1874 erwirbt der Partikulier Rüger ein Grundſtück an 
der Luiſenſtraße, die Stadtbehörden bewilligen ihm Waſſerzufluß 
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aus dem Mühlgraben und ein Darlehen gegen die Zuſicherung 
ſachgemäßer Badeeinrichtungen und ermäßigter Preiſe für Un⸗ 
bemittelte. So konnte ſchon am Tage von Weißenburg das 
Schwimmbad, am 2. Juni 1875 das ganze Wilhelmsbad er⸗ 
öffnet werden. 

Der Badeplatz in der Katzbach befand ſich ſeit 1873 in der Nähe 
des Militärturnplatzes, wo er unter dem wechſelnden Waſſer⸗ 
ſtande des Fluſſes zu leiden hatte. Für die Garniſon war ſo 
wenig geſorgt, daß die Mannſchaften nach Löwenberg oder Glogau 
zu Schwimmkurſen kommandiert wurden, bis 1877 am Ende des 
Schwarzwaſſerbuſches bei Altbeckern eine Schwimmanſtalt eröffnet 
wurde. Endlich beantragen die Guts⸗ und Gemeindevorſtände von 
Jacobsdorf und Umgegend eine Halteſtelle bei Pansdorf, wo das 
neue Seehaus 1881 entſteht; ſchon im Juni 1881 iſt die Garniſon⸗ 
Schwimmanſtalt dort eingerichtet, die auch die Zivilbevölkerung 
anzieht, bis 1888 der Pächter Brüch eine zweite Badeanſtalt erbaut. 

Das Hochwaſſer von 1883 zerſtört indeſſen die Katzbachufer 
ſo erheblich, daß die Stadtbehörden den Badeplatz zu verlegen und 
eine Volksbadeanſtalt im Schwarzwaſſer zu errichten beſchließen, 
während ſie alle Badeanſtalten in der Katzbach unterſagen. So 
entſteht im Sommer 1883 die erſte Volks badeanſtalt; aber 
ſie iſt bald zu klein, ſo daß 1894 mehrere Gänſebruchparzellen an⸗ 
gekauft werden, auf denen 1895 eine zweckmäßigere Volksbadeanſtalt 
für etwa 15 000 Mark eingerichtet wird. Da in demſelben Jahre 
infolge der Freigebigkeit des Rittergutsbeſitzers Askenaſy die 
Halteſtelle Pansdorf endlich angelegt wird, ſo hat der Sommer 
1895 für das Liegnitzer Badeleben keine geringe Bedeutung. 

Ein zweites „Seebad“ bietet der Rittergutsbeſitzer Zwicklitz 
im Jeſchkendorfer See, nachdem durch ſeine Bemühungen 1900 auch 
dort eine Halteſtelle errichtet iſt. 

Inzwiſchen haben die Stadtbehörden den mehrfach angeregten 
Plan erwogen, eine Volksbadeanſtalt in der Stadt zu errichten, 
um Unbemittelten Wannen- und Brauſebäder zu geringen Preiſen 
zu verſchaffen. Da der Beſitzer des Wilhelmsbades ſich zu einer 
ſolchen Erweiterung ſeiner Anlage erbietet, ſo bewilligen ſie 1893 
eine Unterſtützung von 2500 Mark für eine Volks bade⸗ 
anſtalt im Wilhelmsbad, die am 1. Februar 1894 er⸗ 
öffnet wird; ſie umfaßt 12 Wannenbäder und 3 Brauſen. Am 
30. 1 1905 wird das neue Hallenbad des Wilhelmsbades 
eröffnet. 

Die wachſende Neigung zur Körperpflege führt bald zur Über- 
füllung des Schwarzwaſſerbades. Man entſchließt ſich zum Bau 
einer zweiten Volksbadeanſtalt oberhalb der älteren, die im Jahre 
1912 eröffnet wird, und immer kräftiger entwickelt ſich der 
Schwimmſport, von Schulen und Vereinen eifrig gepflegt. 
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Aber wichtiger als dieſe öffentlichen Badeanſtalten für die 
Geſundheitspflege innerhalb der Familien iſt die Badeeinrichtung 
in den Wohnungen. Wenn es 1886 als dankenswerte Neuerung 
bezeichnet wurde, daß ein Bauunternehmer eine Badeeinrichtung 
für alle Mieter eines Hauſes anlegte, ſo gilt es heute als ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß jede mittlere Wohnung ihre Badeeinrichtung beſitzt. 

Beſonders der Naturheilverein fördert die Geſund⸗ 
heitspflege; ihm verdankt man das Licht⸗Luftbad, das am 22. Juli 
1906 mit einer Weiherede des Lehrers Webers auf der Siegeshöhe 
eröffnet wird. 

Nachdem das Turnen längſt hingebend geübt worden war, 
fand auch das Turnſpiel und der Radfahrſport ſehr früh 
Anhänger. Im Januar 1869 hatten die Gebrüder Böhm mehrere 
Exemplare der neuen Pariſer Erfindung Velocipede aus⸗ 
geſtellt; man verſicherte, daß man damit in 10 Minuten nach 
Lindenbuſch fahren könne. Gebrüder Böhm ſtellen ſelbſt Räder — 
damals gab es nur Hochräder — her, und ihr Vertreter Peucker 
fährt am 4. April in 6 Stunden 20 Minuten ganze 11 Meilen, in 
den Städten das größte Aufſehen erregend — es ſoll die erſte 
größere Fahrt in Niederſchleſien geweſen ſein. Schon 1870 findet 
jenes große Radrennen ſtatt; Radfahrervereine bilden ſich. Hart⸗ 
wig Seibt errichtet 1895 eine Rennbahn auf der Jungfer⸗ 
ſchen Wieſe und baut eine Halle an der Königſtraße, während 
Konetzny auf dem Hinterhag eine Bahn anlegt. Endlich entſteht 
an der Haynauer Chauſſee die geräumige Halle des Patria⸗ 
velodroms, die am 1. Juli 1899 eröffnet wird. 

Mittlerweile ſind Plätze für die Pflege des Tennisſpiels 
hinzugetreten, und Ende Auguſt 1909 findet auf Anregung des 
Leutnants Graf Bolko v. Schweinitz das Erſte Tennisturnier an 
der Opitzſtraße ſtatt. 

Während der Automobilsport früh gepflegt wurde, 
war es in einer Stadt mittlerer Wohlhabenheit ſchwierig, für den 
Flugſport Boden zu ſchaffen. Wird die Militär⸗Luftſchiffhalle 
mit ihrem geräumigen Flugplatz Anregungen bieten? 

Seit 100 Jahren haben die Frauen der Stadt Liegnitz in 
Kriegszeiten und im Frieden die kämpfenden und die arbeitenden 
Männer mit ihren Familien durch treue, hingebende Vereinsarbeit 
unterſtützt. Aber erſt die neuere Frauenbewegung ver⸗ 
anlaßte ſie, eigene Wege einzuſchlagen, eigene Ziele zu verfolgen. 

Die erſte Preußin, der es gelang, die Reifeprüfung für die 
Univerſität durchzuſetzen, war Hildegard Ziegler, älteſte Tochter 
des Paſtors Ziegler, die 1895 am Gymnaſium zu Sigmaringen die 
Reifeprüfung beſtand. Sie fand viele Nachahmerinnen, auch in 
Liegnitz, bis dem Bildungsbedürfnis des weiblichen Geſchlechts 
durch die Errichtung der Studienanſtalten genügt wurde. 
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Nächſt der Wiſſenſchaft lockte der Sport. Schon 1891 bildete 
ſich ein Damenturnverein, dem die Turnhalle der Realſchule am 
Marienplatz für ſeine übungen bewilligt wurde. Es folgte 1898 
ein Damen⸗Radfahrverein. Und ſchon faßte man die Ausbildung 
für den Beruf der Hausfrau ins Auge. 


Um die Volksſchülerinnen für die Häuslichkeit vorzubereiten, 
bildete ſich 1897 der Verein Frauenwohl, der es ſich zur 
Aufgabe machte, in den oberſten Klaſſen der Mädchenſchulen Haus⸗ 
haltungsunterricht einzuführen; in der alten Carthausſchule wurde 
am 11. Auguſt 1897 unter Leitung einer eigens ausgebildeten 
Lehrerin der Unterricht in allerlei Hausarbeit eröffnet, der 
128 Schülerinnen aus allen Teilen der Stadt verſammelte. 


Alle Beſtrebungen zur Hebung der Frauenwelt faßte der 
Verein zuſammen, der nach Verabredung mit einer Berliner 
Frauenrechtlerin und nach einem Vortrage der Hamburgerin Ella 
Kaufmann über die Frauenbewegung, veranſtaltet vom Verbande 
Fortſchrittlicher Frauenvereine, unter dem Vorſitz der Fabrik⸗ 
beſitzerin Eliſabeth Hirſch am 5. April 1902 als Verein für 
Frauenintereſſen gegründet wurde. Es galt zunächſt, 
durch Vorträge Teilnahme zu wecken; dann wurde im November 
1902 die Frauenrechtsſchutzſtelle des Vereins eröffnet, für welche 
in der Haynauerſtraße jeden Freitag ein Zimmer zur Verfügung 
geſtellt wurde, bis die Stadt 1905 ein Zimmer des alten Rathauſes 
bewilligte; endlich übernahmen Vereinsmitglieder freiwillig Vor⸗ 
mundſchaften. Aus dem Verein entwickelte ſich als ſelbſtändige 
Gruppe 1906 eine Abteilung für Mutterſchutz, die ſich zu dem 
Verein für Mutter⸗ und Kinderſchutz, geleitet von 
Maria Oeltze-Lobenthal, umbildete. Bald bildete ſich eine zweite 
Gruppe des Vereins, die für Einführung des Frauenſtimmrechts 
zu wirken ſuchte und ſich im Mai 1908 zu dem Liegnitzer 
Verein für Frauenſtimmrecht unter dem Vorſitz von 
Elſa Hielſcher ausgeſtaltete. Durch dieſe Zweigvereine von weſent⸗ 
lichen Arbeiten entlaſtet, konnte der ältere Verein die ſoziale Arbeit 
ſchärfer ins Auge faſſen; durch die aufopfernde Tätigkeit Martha 
Zahns wurde am 31. Januar 1910 die Eröffnung eines Jugend⸗ 
horts unter Helene Hoffmanns Leitung mit 35 Kindern er⸗ 
möglicht, zu dem aus Sammlungen und Unterhaltungsabenden 
die Mittel und ſeitens der Stadt 2 Schulräume und ein jährlicher 
Zuſchuß gegeben wurden, und eine Berufsberatungs⸗ 
ſtelle auf dem Rathauſe erteilte bereitwilligſt Auskunft über 
Berufswahl und Berufsbildung. 


Wenn das politiſche Leben ſeit der Konfliktszeit an 
Leidenſchaftlichkeit abgenommen hat, ſo iſt es um ſo mannig⸗ 
faltiger geworden. g 
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Die politiſche Preſſe beſteht 1872 nur aus dem gemäßigt libe⸗ 
ralen Stadtblatt und dem entſchieden liberalen Anzeiger, 
die beide durch Beilagen Intereſſe zu wecken ſuchen. Aber während 
die 1872 angefügten Sonntagsbeilagen ſchon 1873 von beiden 
wieder aufgegeben werden, läßt der Anzeiger 1877 einen Liegnitzer 
Straßenanzeiger erſcheinen, das Stadtblatt 1878 das Illuſtrierte 
Unterhaltungsblatt und das Sonntagsblatt, 1880 die Landwirt⸗ 
ſchaftliche Beilage, von E. v. Stöltzer redigiert, und endlich am 
1. April 1880 das Schleſiſche Pfennigblatt als Auszug aus der 
größeren Zeitung ohne Ortsnachrichten. Der Liegnitzer Anzeiger 
mit der Buchdruckerei von Wilh. London geht durch Kauf 1900 
an den Redakteur Kurt Loſch und den Kaufmann Reinhold Wagner 
über, der es ſchließlich allein übernimmt. Das Stadtblatt, ſeit 1881 
auch als Liegnitzer Tageblatt, ſeit 1886 ausſchließlich jo bezeichnet, 
an Umfang und Abnehmerzahl ſtetig zunehmend, wurde ſeit 1885 
auf Rotationsmaſchinen, ſeit 1907 durch elektriſchen Antrieb her⸗ 
geſtellt, und nachdem der Kommerzienrat Hermann Krumbhaar 
1909 geſtorben war, durch ſeine Söhne Dr. Heinrich Krumbhaar 
und Kurt Krumbhaar im Sinne gemäßigt liberaler Politik und 
mit ſtarker Betonung der örtlichen Intereſſen fortgeführt. 

Zu dieſen beiden Organen der liberalen Parteien trat, wie 
erwähnt, am 1. Januar 1883 die Liegnitzer Zeitung als 
Organ der Konſervativen, am 1. Juli 1906 aus dem Verlag von 
Oskar Heinze in den ſeines Bruders Max übergehend. Endlich 
begründete am 1. Oktober 1912 die ſozialdemokratiſche Partei unter 
der Schriftleitung von Franz Förſter⸗Breslau die Liegnitzer 
Volkszeitung, die unter der örtlichen Leitung von Rudolf 
Pohner ſteht. 

Von freikonſervativer Seite plant man 1882 das Erſcheinen 
der Niederſchleſiſchen Tagespoſt, von katholiſcher das der Nieder⸗ 
ſchleſiſchen Hausblätter. Als Unterhaltungsblatt tritt, von Adolf 
Niegiſch herausgegeben, die Schleſiſche Wochenpoſt ſeit Anfang 
Oktober 1887 auf, um die Heimatkunde zu fördern. Schon kann der 
Handelskammerbericht feſtſtellen, daß 1889 in Liegnitz 10 Zeitungen 
in 4 Druckereien hergeſtellt werden — die kirchlichen und päda⸗ 
gogiſchen wohl eingerechnet. Inzwiſchen ſind kürzere Zeit erſchienen 
das Evangeliſche Sonntagsblatt, eine parteiloſe Zeitſchrift unter 
der Leitung des Diakonus Werner 1880, der Liegnitzer Kirchliche 
Anzeiger unter Mitwirkung der Geiſtlichen Romann, Pohl und 
Werner im Jahre 1890. Die Preußiſche Schulzeitung, heraus⸗ 
gegeben von Paſtor Seyffarth, geht 1887 in den Verlag von Adolf 
Niegiſch über und wird mit dieſem 1889 von Karl Seyffarth über⸗ 
nommen. 

Als gewerbliche Blätter erſchienen 1876 Mitteilungen des 
Landwirtſchaftlichen Vereins zu Liegnitz, 1877 das Liegnitzer Ge⸗ 
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werbeblatt. Es folgten die Niederſchleſiſche Handwerkszeitung als 
Organ der Handwerkskammer, der „Gemüſe- und Obſthändler“, 
die Landwirtſchaftliche Maſchinenzeitung, die Landwirtſchaftliche 
Wochenzeitung für Schleſien und Poſen, die Molkerei- und Käſerei⸗ 
Zeitung, das Deutſche Steinbildhauer-Journal, die Fachzeitſchrift 
„Kalk, Ziegel und Zement“ und einige Zeitungen, die dem Fremden⸗ 
verkehr und feſtlichen Veranſtaltungen dienen. 


Seit dem Erlöſchen des Philomathiſchen Vereins waren 
wiederholt Verſuche gemacht, einen wiſſenſchaftlichen Verein zu 
begründen. Wohl ſtellten ſich viele in den Dienſt der Wohltätig⸗ 
keit und des techniſchen Vereinsweſens — an Vorträgen fehlte es 
nicht — aber die Gründung einer dauernden Vereinigung zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und literariſchen Erörterungen wollte nicht gelingen. 


Als der Landgerichtspräſident Schaper im Winter 1880/81 
in ſeiner Wohnung eine Reihe von Vorträgen im engeren Kreiſe 
veranſtaltete, zeigte ſich eine jo rege Teilnahme, daß er ſich ent⸗ 
ſchloß, die Vorträge der breiteren Sffentlichkeit zugänglich zu 
machen. Am 15. November 1881 verſammelten ſich unter ſeiner 
Leitung im Schießhauſe wohl 80 Herren aller Stände, um den 
Literariſchen Verein zu begründen, deſſen Zweck die Unter⸗ 
haltung durch rein wiſſenſchaftliche und ſchönwiſſenſchaftliche Vor⸗ 
träge war, unter Ausſchluß der konfeſſionellen und politiſchen Er⸗ 
örterungen. Man verſammelte ſich alle 14 Tage im Schießhauſe 
und konnte zu geeigneten Vorträgen auch Damen einführen. Wie 
zeitgemäß die Bildung des Literariſchen Vereins war, bewies die 
e von mehr als 100 Mitgliedern innerhalb weniger 

age. 

Doch das Intereſſe erlahmte. Endlich fand in einem Sitzungs⸗ 
ſaal des Schloſſes am 31. Oktober 1891 eine Zuſammenkunft ſtatt, 
deren Ergebnis die Begründung eines Wiſſenſchaftlichen 
Vereins unter dem Ehrenvorſitz des Prinzen Handjery war. 
Nachdem eine Reihe gediegener Vorträge veranſtaltet war, löſte 
ſich der Verein in einer Generalverſammlung vom 1. März 1894 
unter dem Vorſitz des Sanitätsrats Dr. Süßbach, der großen Anteil 
an der Bildung des Vereins gehabt hatte, trotz erheblichen Mit⸗ 
gliederbeſtandes durch Mehrheitsbeſchluß auf. 


Aber eine kleine Zahl von Mitgliedern hielt unter dem Vorſitz 
des Paſtors Ziegler und ſpäter des Direktors Dr. Kirchner regel⸗ 
mäßige Sitzungen mit Vorträgen und Beſprechungen. Faſt zehn 
Jahre lang hat dieſer Wiſſenſchaftliche Verein in ge⸗ 
geſchloſſenem, angeregtem Kreiſe beſtanden, bis auch er das Los der 
Vorgänger teilte. 

Nun entſtand in dieſem Kreiſe der Plan, an Stelle eines allge⸗ 
meinen wiſſenſchaftlichen Vereins einen geſchichtlichen Verein mit 
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vorwiegend örtlicher Tendenz zu ſchaffen. Die Verwirklichung ließ 
nicht lange warten. 

Auf die Anregung und unter dem Vorſitz des Amtsgerichts⸗ 
rats Richard Hahn bildete ſich am 22. Februar 1904 der Ge⸗ 
ſchichts- und Altertumsverein für die Stadt und das 
Fürſtentum Liegnitz, der die heimatliche Geſchichtsforſchung pflegen, 
aber ſeinen Wirkungskreis darüber hinaus immer weiter aus⸗ 
dehnen ſollte. a 

Die nächſte Sorge mußte der Erhaltung der Alter⸗ 
tümer gelten, die durch den Zeitgeiſt, die Entwicklung des Ver⸗ 
kehrs, den Eigennutz gefährdet waren. Trotz aller Bemühungen 
gelang es nicht, den rechtlichen Schutz der wertvolleren Bauwerke 
der Stadt durch Ortsſtatut zu ſichern; man mußte ſich damit be⸗ 
gnügen, die Entſtellung durch ſtörende Aufſchriften und ähnliches 
zu verhindern, einzelne Beſitzer, die für den Wert ihrer Häuſer 
Verſtändnis zeigten, zu grundbuchlicher Eintragung zu bewegen, 
und den Ankauf beſonders gefährdeter Kunſtwerke ſeitens der Be⸗ 
hörden durchzuſetzen. Es war ein ſehr dankenswerter Erfolg dieſer 
Bemühungen, der dem Vorſitzenden des Altertumsvereins in erſter 
Linie zuzuſchreiben war, daß die Stadtgemeinde 1912 mit Anter⸗ 
ſtützung des Staates und der Provinz das Leubuſer Haus, das ſeit 
1874 im Privatbeſitz verfiel, ankaufte und für öffentliche Zwecke 
verwendete. Die Gräber verdienter Männer wurden geſäubert, 
öffentliche Denkmäler in Stadt und Land, wie die Tränenſäule in 
Waldau, Sühnekreuze der Umgegend, wieder aufgerichtet. Bei 
Neubauten und Erneuerungsbauten drang man auf Schonung der 
Altertümer und Unterbringung an geeigneten Orten, ſo bei dem 
Umbau der Liebfrauenkirche und bei manchem Privatgebäude. 

Um die Pflege alter Kunſtübung zu wecken, ſuchte 
man die Sgraffitomalerei, eine in Liegnitz einſt verbreitete Technik 
zur Ausſchmückung der Straßenſeiten, wieder zu beleben. Dem 
Vorſitzenden gelang es, eines der reichſten Beiſpiele dieſer Kunſt 
auf der Südſeite des Reichkrams am Fimmlergäßchen, der von der 
Form ſeines Erkers den Namen „zum Wachtelkorb“ erhielt, zu ent⸗ 
decken und wiederherſtellen zu laſſen. 

Nicht minder pflegte man ſchwindende Volksbräuche; 
das Anzünden der Johannisfeuer, das Sommerſingen der Kinder 
am Lätareſonntag wurde aufs neue geſtattet und geübt. 

Um die Teilnahme für die geſchichtlichen Sehens⸗ 
würdigkeiten zu ſteigern, ließ der Verein eine Zuſammen⸗ 
ſtellung des Sehenswerteſten in den Zeitungen veröffentlichen und 
die Beſichtigungsweiſe ordnen, ſtattete öffentliche Gebäude und die 
Gaſtwirtſchaften in der Nähe der Schlachtfelder mit bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen aus und unterſtützte die Gleichſtrebenden, wie er dem 
Malhügel bei Dohnau gern Kugeln zur Ausſchmückung überließ. 
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Denn nicht in den Außerlichkeiten der Förderung antiquariſcher 
Beſtrebungen erſchöpfte ſich die Tätigkeit des Vereins; es galt aus 
der Pflege heimiſcher und vaterländiſcher Erinnerungen ſittliche 
Werte zu gewinnen. Mit Sorgfalt wurden geeignete Kräfte und 
Stoffe herangezogen, um die reiche Vergangenheit der 
Stadt dem heutigen Geſchlecht in Vorträgen, Bühnenvorſtellun⸗ 
gen, Veröffentlichungen, Veranſtaltungen von Feſtlichkeiten und 
Konzerten an großen Erinnerungstagen vor die Seele zu führen, 
die Heimatliebe zu ſteigern, die Ehrfurcht vor den Altvorderen und 
ihrem Schaffen zu vertiefen. 

Dieſem Zweck ſollten die Denkmäler dienen, die der uner⸗ 
müdliche Amtsgerichtsrat mit Hilfe opferwilliger Männer und mit 
eigenen Opfern plante. Zu Ehren der heimiſchen Gewerbe hatte er 
die Errichtung einer Granitbank mit dem Bildnis des Begründers 
der Liegnitzer Tuchinduſtrie S. B. Ruffer auf der Siegeshöhe ver⸗ 
anlaßt. Es erfolgte gleichzeitig die Darſtellung der großen Er⸗ 
eigniſſe der Liegnitzer Kriegsgeſchichte, zunächſt im Sommer 1910 
die Errichtung jenes Denkſteins zur Erinnerung an das Lager Frie⸗ 
drichs auf der Siegeshöhe im Auguſt 1760. Auf demſelben Gelände 
war im Dreißigjährigen Kriege entſcheidend gefochten worden. 
Um den Sieg des Feldmarſchalls v. Arnim, der hier am 13. Mai 
1634 die Kaiſerlichen unter dem Grafen Colloredo ſchlug und zur 
Räumung Schleſiens zwang, zu verewigen, regte er einen zweiten 
Denkſtein an; der Plan wurde in einem unter Vorſitz des Stadt⸗ 
rats Dr. Reichert beratenden Ausſchuß dahin erweitert, daß ein 
Standbild des Feldmarſchalls mit ſinnentſprechenden Reliefs durch 
den Bildhauer Cauer⸗Berlin am Fuße der Siegeshöhe errichtet 
und am 26. September 1912 im Beiſein des Grafen Arnim⸗Muskau 
und anderer Mitglieder der Familie, die weſentlich zum Gelingen 
des ſchönen Werkes beigetragen, feierlich enthüllt wurde. 


Um die Beziehungen der Stadt zu den ſchweren Kämpfen 
der Franzoſenzeit in Denkmälern darzuſtellen, bereitet Hahn die 
Aufſtellung eines Denkſteins für die kühnen Reiterführer Wedell 
und Hellwig vor, die ihre letzte Ruhezeit und ihr Grab in 
Liegnitz fanden, die Errichtung von Bildnishermen der Generale 
Blücher, Gneiſenau, Yorck und Sacken auf dem Wilhelmsplatz 
zu Liegnitz. Da ferner die Hochfläche bei Bellwitzhof den würdigſten 
Platz für eine Ehrung der gefallenen Helden von 1813 darſtellt, 
ſo bemüht er ſich aufs angelegentlichſte, dieſe altehrwürdige, in 
ihrer Anſpruchsloſigkeit an die Eiſerne Zeit gemahnende Erinne⸗ 
rungsſtätte weiter auszugeſtalten. Eine ſchier unerſchöpfliche Fülle 
von Anregungen zur Begeiſterung für die heimiſche und vater⸗ 
ländiſche Geſchichte beim Nahen des Jahrhunderttages der Katzbach⸗ 
ſchlacht, zu deren Feier ein Ausſchuß unter Dr. Reicherts ee Ä 
Leitung umfaſſende Vorbereitungen trifft. f 
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Inzwiſchen hatte der Altertumsverein im Zuſammenwirken 
mit den Stadtbehörden unter Benutzung vorhandener Einrichtun⸗ 
gen zwei Anſtalten geſchaffen, die allen dieſen Beſtrebungen als 
Grundlage dienen ſollten, das Niederſchleſiſche Muſeum 
und die Stadtbibliothek. 


Anfangs hatte die Stadt die Sorge um die Rettung der Alter⸗ 
tümer, die in Privatbeſitz waren und der Verſchleuderung anheim⸗ 
fallen mußten, einigen Sammlern überlaſſen, unter denen 
Dr. Schmieder und Frhr. v. Minutoli ſehenswerte Ausſtellungen 
boten. Wohin ſind dieſe Erzeugniſſe unſerer Kunſt, unſeres Ge⸗ 
werbes zerſtreut worden? — Endlich regte ſich im Schoße des 
Magiſtrats der Wunſch, der Verzettelung Einhalt zu tun. „Die 
wiederholte Wahrnehmung“, ſo ſchreibt Stadtrat Täuber am 
31. Januar 1879 an den Magiſtrat, „daß in dem hiſtoriſchen 
Boden von Liegnitz wertvolle Altertümer gefunden werden, die 
Beſorgnis, daß durch die ſichtliche Auflöſung der alten Innungen 
kunſtvolle Gegenſtände der Stadt entgehen können, veranlaſſen 
mich, den Magiſtrat zu erſuchen, auf eine Sammlung derartiger 
Gegenſtände beſonders Bedacht zu nehmen, von der bereits be⸗ 
ſtehenden Sammlung einen Katalog anfertigen zu laſſen und zum 
Ankauf 400 Mark vorläufig bewilligen zu wollen.“ Nun wurden 
die Innungen veranlaßt, ihren Beſitz an Altertümern anzuzeigen, 
die Stadtverordneten bewilligten am 28. April 1879 die verlangte 
Summe und regten die Bildung einer Deputation zum Ankauf und 
zur Erhaltung von Altertümern an, zu der die Stadträte Schwarz 
und Täuber und die Stadtverordneten Krumbhaar und Rother 
abgeordnet wurden, und die nun unter der Leitung des Stadt⸗ 
baurats Becker ihre bei der herrſchenden Gleichgültigkeit und der 
Knappheit der Mittel doppelt anzuerkennende Tätigkeit begann. 
Sie erließ im Juni 1879 einen Aufruf. „Der Anfang mit einem 
hiſtoriſchen Muſeum — ſo heißt es dort — iſt bereits ge⸗ 
macht und beſteht aus der in den Räumen unſeres Rathauſes 
befindlichen reichhaltigen und wertvollen Waffenſammlung. Die 
noch zu ſammelnden Gegenſtände ſollen ebenfalls zunächſt im Rat⸗ 
hauſe untergebracht werden, bis ſich ein paſſender Platz zur Auf⸗ 
ſtellung gefunden haben wird. Wir richten an alle Bewohner der 
Stadt und des Kreiſes, welche entweder im Beſitze von Altertümern 
ſind oder wiſſen, wo ſolche exiſtieren, die ergebene Bitte, uns dieſe 
Gegenſtände zuwenden zu wollen oder uns auf ſolche Gegenſtände 
aufmerkſam zu machen.“ Die Altertumskommiſſion — das war 
ihr volkstümlicher Name — wählte Sachverſtändige hinzu, unter 
denen der altertumskundige Kaufmann Paul Wunder, der viel⸗ 
ſeitige, originelle Stabsarzt Dr. Schiffer und Alwin Langenhan, 

ſpäter Ehrenmitglied des Altertumsvereins, als Sammler und 
Mitarbeiter hervorragten. 
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So war denn ein Sammelpunkt für die Altertumsbeſtrebungen 
geſchaffen. Bald gingen Geſchenke ein. Die Sammlung wuchs 
auf 152 Nummern, ſo daß ihr ein Zimmer der früheren Gewerbe⸗ 
ſchule eingeräumt wurde. 

Die ſchwierigſte Frage blieb die der Unterkunft. Stadt⸗ 
ſchulrat Bornmann ſtellte endlich einige leerſtehende Räume 
der Hedwigſchule zur Verfügung; dort wurde Anfang 1883 in 
einem Giebelzimmer des 2. Stockes das „Muſeum“ von dem 
Stadtbauaſſiſtenten Schönherr unter Verwendung von Geräten 
der einſtigen Gewerbeſchule eingerichtet; auch die mit der Rüſt⸗ 
kammer verbundenen Altertümer des Rathauſes wurden hinzu⸗ 
gefügt, und im Februar 1884 konnte man die vorläufig aufgeſtellte 
Sammlung beſichtigen. Dieſe Erfolge der Altertumskommiſſion be⸗ 
ſtimmten die Stadtverordneten, für 1884 weitere 450 Mark zu 
bewilligen. 

Endlich fand Stadtbaurat Becker würdigere Räume für die 
Aufſtellung unſerer Altertümer. Es waren die beiden Chor⸗ 
abſchnitte der alten Kloſterkirche zum heiligen Kreuz, die für die 
Realſchule umgebaut war. Man hatte allen Grund, zufrieden zu 
ſein, als nicht allein die Altertümer, ſondern ſogar die alte Rüſt⸗ 
kammer, die man vom Rathauſe herüberſchaffte, von Stadt⸗ 
baumeiſter Kober im alten Kloſterchore überſichtlich aufgeſtellt und 
am 19. Januar 1889 durch die Kommiſſion beſichtigt wurde. Und 
da die Bürgerſchaft ſich in allſonntäglichen Mittagsſtunden bei 
unentgeltlichem Beſuch des Muſeums in der Realſchule von 
der Nützlichkeit der Altertumsbeſtrebungen überzeugen konnte, ſo 
floſſen die Schenkungen reichlicher. Kirchen und Innungen ver⸗ 
trauten dem Muſeum ihre Altertümer an, und Stadtbaumeiſter 
Kober bemühte ſich, ein brauchbares Verzeichnis herzuſtellen. Das 
war der Erfolg zehnjährigen Wirkens der Altertumskommiſſion. 

Als Becker und Kober ausgeſchieden waren und den Nach⸗ 
folgern die Muße zu der Kleinarbeit des Sammelns und Ordnens 
fehlte, veranlaßte Stadtbaurat Schönfelder die Städtiſchen Be⸗ 
hörden, dem Regierungsbauführer Emil Ploke die gründliche Neu- 
ordnung der ſtets wachſenden Sammlung zu übertragen. Nachdem 
er dieſe Aufgabe mit großer Hingabe im Laufe der Jahre 1901 
und 1902 erledigt hatte, wurde das Muſeum Oſtern 1903 wieder 
eröffnet und erregte die allgemeinſte Teilnahme. Der untere Raum 
bot die Waffenſammlung, Schloſſerarbeiten und die Architekturen, 
welche beim Abbruch alter Gebäude oder beim Grundgraben ge⸗ 
funden waren, der obere die übrigen Altertümer. 

Mittlerweile hatte die Altertumskommiſſion eine weſentliche 
Ausdehnung ihres Sammlungsgebietes ins Auge gefaßt. Als die 
Kloſterkirche gegen die Breslauer Straße hin freigelegt wurde, 
hoffte man, den gewonnenen Raum für Muſeumszwecke bebauen 
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zu können, und beſchloß am 28. November 1895, auf geologiſche, 
zoologiſche, botaniſche und ethnographiſche Sammlungen Bedacht 
zu nehmen, womöglich gewerbliche und kunſtgewerbliche Gegen⸗ 
ſtände hinzuzufügen, um dem heranwachſenden Geſchlecht die An⸗ 
regungen und die Muſter zu bieten, die der Jugend großer Städte 
ſo verſchwenderiſch zu Gebote ſtehen. 

Schon hatte man angefangen, naturwiſſenſchaftliche Samm⸗ 
lungen im oberen Raume aufzuſtellen, als der Plan des Ausbaus 
der Realſchule alle anderen Pläne verdrängte; alles wurde aus⸗ 
geräumt und anderweit untergebracht. 

Und dasſelbe Geſchick traf eine zweite Sammlung, die ihren 
Urſprung großenteils dem Altertumsverein verdankte. Der Verein 
unter der Leitung Richard Hahns begründete, unterſtützt von 
der Muſeumsdeputation, durch zahlreiche Ankäufe eine Samm⸗ 
lung zur Darſtellung der politiſchen und kulturgeſchichtlichen 
Entwicklung der Stadt und des Fürſtentums von überraſchender 
Reichhaltigkeit. Der Neubau des Rathauſes machte Räume des 
ſchönen, alten Rathauſes am Ringe für Muſeumszwecke verfügbar. 
So ordnete denn Hahn im alten Stadtverordneten⸗Sitzungsſaal und 
im Magiſtrats⸗Sitzungszimmer, die Stadtbaurat Oehlmann zweck⸗ 
mäßig in kleine Einzelräume aufgelöſt hatte, die Sammlung des 
Vereins verbunden mit vielen Einzelſtücken aus den bisherigen 
ſtädtiſchen Beſtänden, fügte die wertvolle Sammlung bäuerlicher 
Altertümer des Bauergutsbeſitzers Oskar Scholz aus Herzogs⸗ 
waldau und die Blätterbauerſchen Aquarelle und Zeichnungen 
hinzu und ſchuf damit ein zweites Muſeum, das am 7. Juli 1907 
eröffnet wurde. Aber die Räume des benachbarten Stadttheaters 
waren ſo unzulänglich, daß man entweder ein neues zu bauen oder 
das alte zu erweitern genötigt war. Angeſichts der Finanzlage 
entſchloß man ſich, das Rathaus für die Erweiterung heranzuziehen. 
Die ſchöne Sammlung wurde im Mai 1910 ausgeräumt. 

Der Zuſtand war unhaltbar und bewog den Magiſtrat, mit 
dem Inhaber des erſten Stockwerks der Villa Röhricht, welche die 
Stadt angekauft hatte, eine frühere Räumung der Wohnung, als 
vertragsmäßig vorgeſehen, zu vereinbaren. Dies günſtig gelegene, 
ganz vereinzelte, gut aufgeführte Gebäude eignete ſich wie kein 
anderes zur Aufnahme der Sammlungen. 

Schon hatte man, nachdem es teilweiſe zu Muſeumszwecken 
bewilligt war, die Architekturen, Waffen und anderes hinüber⸗ 
geſchafft und die aus Schloß Erdmannsdorf erworbenen Zimmer 
der Fürſtin von Liegnitz vorläufig im zweiten Stockwerk auf⸗ 
geſtellt, da bewog der Magiſtrat am 19. Dezember 1910 die Stadt⸗ 
verordneten zu dem faſt einſtimmigen Beſchluſſe, die geſamte Villa 
Röhricht den Sammlungen der Stadt zur Verfügung zu ſtellen, 
und um die Sammlung würdig aufzuſtellen, bewilligten die Stadt⸗ 
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verordneten auf Antrag des Magiſtrats am 17. Juli faſt 
4000 Mark für die innere Einrichtung. Weihnacht 1911 wurde 
das von Amtsgerichtsrat Hahn mit ebenſoviel Sachverſtändnis 
wie Sorgfalt nach eigenem, wohldurchdachtem Plane in 24 Ab⸗ 
teilungen eingerichtete Muſeum wieder eröffnet, und um dem 
Sammelbereich keine allzu engen Grenzen zu ziehen, verlieh man 
ihm die Bezeichnung Niederſchleſiſches Muſeum, wie es 
der geſchichtlichen Stellung der Stadt Liegnitz entſprach. Zugleich 
erhielt es in dem Stadtrat Derlien einen eigenen Dezernenten, 
der dieſe von ſeinem längſt heimgegangenen Schwiegervater 1879 
angeregte Sammlung zu pflegen berufen wurde. 

Während dieſe große Sammlung zur Darſtellung der kultur⸗ 
geſchichtlichen und politiſchen Entwicklung Niederſchleſiens entſtand, 
entfaltete ſich gleichzeitig emſige Tätigkeit auf dem Gebiete der 
Geſchichtsforſchung. Im Anfang des Jahres 1906 gab der Verein 
das erſte Heft ſeiner „Mitteilungen“ heraus, die bei der Viel⸗ 
ſeitigkeit der behandelten Stoffe und ihrer geſchmackvollen Aus⸗ 
ſtattung eine ſehr wohlwollende Aufnahme fanden und ſeitdem 
alle zwei Jahre, an Umfang zunehmend, erſchienen ſind. Bald 
zogen ſie die angrenzenden Kreiſe in den Bereich der Darſtellungen 
und widmeten ſich der Herausgabe von Denkwürdigkeiten und 
Briefen hervortretender Perſönlichkeiten. 

Indes mußte ſich ſehr bald den Mitgliedern, die ſich mit der 
Erforſchung der Stadtgeſchichte beſchäftigten, die Wahrnehmung 
aufdrängen, daß die Quellen dieſer Geſchichte nur ſchwer zugänglich 
waren. Weder war das Stadtarchiv ausreichend geordnet, noch 
die Bibliotheken leicht benutzbar. Während alſo die Ordnung des 
Archivs fortgeſetzt wurde, entſtand durch das Zuſammenwirken der 
Stadt, der Kirchgemeinden und des Altertumsvereins die Stadt⸗ 
bibliothek. 

Die Bücherei der Peter⸗Paul⸗Kirche hatte nach Matthaeis 
und Peters' erfolgreicher Verwaltung unter der Leitung der Ober⸗ 
diakonen Penzig und Niepach geſtanden, bis der Paſtor Ziegler, 
auf ſein Bibliothekargehalt zu Gunſten der Büchervermehrung ver⸗ 
zichtend, 1877 die Verwaltung übernahm, nach deſſen Penſionierung 
Paſtor Dr. Bahlow Herbſt 1902 folgte. i 

Als gelegentlich der Erneuerung der Kirche der Bibliotheks⸗ 
raum für die Anlage von Emporen in Anſpruch genommen wurde, 
verlegte Otzen die Bücherei in den neuen Südturm, wo ſie über 
125 Stufen in drei Räumen übereinander ſehr unzweckmäßig unter⸗ 
gebracht wurde. 

Der Magiſtrat ſowohl wie die Königlichen Behörden hatten 
wiederholt die Notwendigkeit betont, die Bibliothek der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung und der Benutzung durch das Publikum zugänglich 
zu machen. So richtete Oberbürgermeiſter Oertel am 25. Februar 1875 
an den Gemeindekirchenrat das Erſuchen, geeignete Maßregeln zu 
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treffen, daß die Bibliothek nicht nur erhalten, ſondern auch fort⸗ 
geführt und in paſſender Weiſe der öffentlichen Benutzung über⸗ 
geben werde, und zwei Tage ſpäter bat der Magiſtrat den Archivrat 
Grünhagen in Breslau um ein Gutachten über die Errichtung einer 
allgemeinen Stadtbibliothek mit geordnetem Geſchäftsverkehr. Der 
ausgezeichnete Hiſtoriker überſandte eine ausführliche Darlegung 
der Anforderungen, die freilich zu koſtſpielig erſchienen. 

Als aber der Geſchichts⸗ und Altertumsverein ſeine Tätigkeit 
eröffnete, mußten die Mitglieder ſehr bald die Unzugänglichkeit der 
Bibliothek beklagen. Es kam hinzu, daß die Liebfrauenbibliothek 
nicht einmal einen Katalog aufzuweiſen hatte. Außer dieſen 
größeren beſtanden eine Anzahl guter Vereinsbibliotheken, deren 
Benutzung ebenfalls erſchwert war. 

So ergab ſich der Plan einer zweiten Vereinigung der 
Liegnitzer Bibliotheken; im Sommer 1904 richteten die Vorſtände 
der Peter⸗Paul⸗Bibliothek, des Altertumsvereins und des Rieſen⸗ 
gebirgsvereins ein Geſuch an den Magiſtrat um Vereinigung der 
beiden Kirchenbüchereien mit der Bibliothek des Stadtarchivs und 
gewiſſen Vereinsbüchereien zu einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Stadtbibliothek. 

Seitdem iſt der Gedanke dieſer für das wiſſenſchaftliche Leben 
der Einwohnerſchaft ſo wichtigen Gründung nicht wieder aus der 
Erörterung verſchwunden. Entſcheidend war es, daß der Ober⸗ 
bürgermeiſter im Dezember 1908 ſelbſt die Räume des Lehrer⸗ 
ſeminars, welche 1912 frei werden mußten, für die Stadtbibliothek 
in Ausſicht nahm. So war die Zukunft inſofern hoffnungsvoll, 
als die Vereinigung der Bibliotheken ins Auge gefaßt war — 
aber es fehlten die Mittel zur Vermehrung der Beſtände desjenigen 
Teiles der Geſamtbücherei, der die eigentliche R atsbibliothek 
bilden ſollte und in kümmerlicher Verfaſſung mit dem Archiv ver⸗ 
bunden war. 

Da beſchloß der Kommerzienrat Heinrich Selle, dem es ver⸗ 
gönnt war, am 15. Januar 1910 ſeinen achtzigſten Geburtstag in 
voller Rüſtigkeit unter Kindern und Enkeln zu feiern, das Andenken 
des Tages durch eine Stiftung zu wiſſenſchaftlichen Zwecken zu ver⸗ 
ewigen und 10000 M. als Grundſtock für die Vergrößerung der 
Ratsbibliothek zu ſpenden. Erſt jetzt erhielt die Stadtbibliothek 
eine beſtimmte Geſtalt, eine geſicherte Zukunft und die Ausſicht 
auf eine ſtetige Fortentwicklung. 

Die ſtädtiſchen Behörden erkannten ſehr wohl die Tragweite 
dieſer Stiftung, als ſie ihre Annahme ausſprachen. Man konnte 
ein ſo erhebliches Kapital nicht annehmen, ohne die Verwendung 
in würdiger Weiſe zu verbürgen. So ſprachen denn die Kirchenräte 
von Liebfrauen am 13. April und von Peter⸗Paul am 25. Mai 1910 
ihre grundſätzliche Zuſtimmung zu einer Vereinigung ihrer Büche⸗ 
reien mit derjenigen der Stadt aus. 
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Dieſe wurde inzwiſchen erheblich vermehrt. Im Frühling 
1911 ſtifteten die Brüder Kommerzienrat Dr. Heinrich und Kurt 
Krumbhaar zur Feier des 75jährigen Beſtehens des „Liegnitzer 
Tageblattes“ ein Kapital von 1000 Mark zur Erwerbung einer 
Sammlung ſchleſiſcher Literaturwerke und Abbildungen aus dem 
Beſitz des Direktors Glamann, während der Kommerzienrat Karl 
Elsner eine Sammlung militäriſcher Werke desſelben Beſitzers, 
die reich an kriegsgeſchichtlichen Arbeiten war, erwarb und der 
entſtehenden Ratsbibliothek überwies. So wuchs dieſe junge 
Bücherei, die erſt im Sommer 1910 vom Stadtarchiv getrennt 
worden war und 1911 ihren erſten kleinen Etat verwenden durfte, 
durch die überweiſung der Bibliothek des Altertumsvereins, viele 
Einzelſchenkungen opferwilliger Bücherfreunde und durch Ankäufe 
bereichert, auf etwa 5000 Werke in faſt 12 000 Bänden oder kleinen 
Schriften heran, ſo daß ſie mit den älteren Kirchenbibliotheken in 
Wettbewerb treten konnte. Nachdem die Verhandlungen über die 
Vereinigung der Büchereien eingeleitet waren, wurden im Frühling 
1913 die Räume der Stadtbibliothek fertiggeſtellt, welche unter 
das Dezernat des Bürgermeiſters Ninow trat. 

Die Naturwiſſenſchaft wurde ſorgfältig gepflegt, es ent⸗ 
ſtanden bedeutende naturwiſſenſchaftliche Sammlungen. Die Errich⸗ 
tung einer meteorologiſchen Station II. Ordnung, welche im 
Dezember 1883 von dem Gymnaſiallehrer Richard Gent in ſeiner 
Wohnung an der Jauerſtraße eröffnet und nach ſeinem Tode von 
dem Rektor Koſchmieder übernommen wurde, förderte die klimato⸗ 
logiſchen Studien, die bald durch die vom Kataſterkontroleur Beyer 
angeregte Aufſtellung einer Wetterſäule an der Promenade volks⸗ 
tümlich wurden. 

Bekanntlich iſt das Katzbachtal reich an Fundſtellen aus der 
vorgeſchichtlichen Zeit; auf der Höhe des Töpferbergs, in dem 
Stadtteil Carthaus, bei dem Vorwerk Neuhof, in der Haynauer 
Vorſtadt waren zumteil bedeutende Gräberfunde gemacht und der 
Inhalt größtenteils an die Muſeen zu Berlin und Breslau über⸗ 
wieſen worden. Der Altertumsverein machte es ſich zur Aufgabe, 
alle derartigen Funde für das Niederſchleſiſche Muſeum zu ge⸗ 
winnen, Nachgrabungen zu veranlaſſen und ihre Ergebniſſe in den 
„Mitteilungen“ zu veröffentlichen. Während dieſe zugleich kultur⸗ 
geſchichtlichen und völkerkundlichen Studien unter der Leitung des 
Vorſitzenden ſtanden, widmeten ſich andere Mitglieder des Vereins 
unter der Anleitung Alwin Langenhans den geologiſchen, minera⸗ 
logiſchen und paläontologiſchen Forſchungen im Katzbachtal und 
ſeinen Bergen; man bildete eine Naturwiſſenſchaftliche Sektion 
des Altertumsvereins, die zur Bereicherung der Sammlungen 
beitrug. Aber freilich konnte hier eine entſchiedenere Arbeitsteilung 
nicht ausbleiben. Zu der Sektion des Altertumsvereins trat der 
Lehrerverein für Naturkunde, der unter dem Vorſitz des 
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Lehrers Hugo Triebs am 25. Mai 1905 gebildet wird. Beide 
waren, geleitet von dem Juſtizrat Seidel und dem Lehrer Paeſchke, 
eifrig bemüht, ein Naturwiſſenſchaftliches Muſeum zu be⸗ 
gründen, deſſen hoffnungsvolle Anfänge Weihnacht 1911 in vier 
abgeſonderten Räumen des Niederſchleſiſchen Muſeums der Be⸗ 
ſichtigung geöffnet wurden. 

Zum Schutze der Natur vor Verwüſtung und Entſtellung 
bildet ſich auf Veranlaſſung der Staatsbehörden am 20. März 1909 
das Landſchaftskomitee für Naturd enkmalpflege unter der 
Leitung des Profeſſors Dr. Merle, unterſtützt durch einen gleich⸗ 
ſtrebenden Verein unter dem Vorſitz des Rektors Clemenz. 

So herrſchte reges Leben auf wiſſenſchaftlichem Gebiete. 
Die bildende Kunſt zu pflegen, hatte ſich der Kunſt verein 
beharrlich bemüht und manchen lehrreichen Vortrag, manche ge⸗ 
lungene Ausſtellung veranſtaltet. Um ſeinen Mitgliedern Gelegen⸗ 
heit zu eigenen Studien zu bieten, hatte er ein Leſezimmer ein⸗ 
gerichtet, in welchem er Zeitſchriften und zahlreiche kunſtgeſchichtliche 
Werke auslegte. Unter der Leitung Auguſt Kettenburgs beſchloß 
der Verein im Mai 1913, dieſe Bücherei mit denjenigen der Stadt 
und der Kirchen zu vereinigen und das Leſezimmer der Stadt⸗ 
bibliothek, welches in der Nähe des Muſeums, der Promenade 
und des ſchönſten Wohnviertels der Stadt eine ſehr günſtige Lage 
bot, zu benutzen. So muß die Stadtbibliothek zu einer Zentral⸗ 
ſtelle für ernſtere Studien auf wiſſenſchaftlichem und 
künſtleriſchem Gebiete werden, von der für die Zukunft reiche 
Ergebniſſe zu erhoffen find, falls fie in weitherzigem Sinne von 
der Stadtverwaltung und der Bürgerſchaft gefördert wird. 

Das Stadttheater leitete Direktor Meinhardt, bis er 1875 
ſtarb. Während nun Schiemang noch einige Opernzyklen gab, über⸗ 
nahm das Stadttheater 1875 Carl Blume, der jedoch ſchon Früh⸗ 
ling 1877 ſeinen Vertrag löſte und den Mitgliedern die Fortſetzung 
der Vorſtellungen überließ. Nachdem der Zittauer Direktor Hodeck 
1877 eine Monatsoper gebracht hatte, begann eine neue Blütezeit 
für die Bühne; der Direktor des Lobetheaters, L Arronge, über⸗ 
nimmt 1877 das Stadttheater, um Schauſpiel, Luſtſpiel, Operette 
und Poſſe in vorzüglicher Darſtellung zu bieten, bedeutende Gäſte, 
wie Helmerding, heranzuziehen. Doch die Höhe der Koſten ver⸗ 
anlaßt ihn, im nächſten Jahre zu verzichten. An ſeine Stelle 
trat Heinrich Morwitz, der 18781881 die Leitung übernahm und 
neben dem Schauſpiel auch die Oper pflegte. Inzwiſchen hatte 
Tomaczek 1879 eine ſehr gute Monatsoper gegeben. Es folgte 
1882 M. Auerbach, der die Direktion ſchon Herbſt 1883 an den 
Regiſſeur Emil Huvart überließ und ſchließlich zurücktrat. Sta⸗ 
nislaus v. Glotz, der 1885 die Bühne pachtete, nahm 1886 Alban 
v. Hahn als Teilhaber an, der außer dem Schauſpielperſonal ein 
zweites für die Oper unterhielt und Aufwendungen machte, die 
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ihn, nachdem v. Glotz Ende 1887 geſtorben war, ſchon im Februar 
1888 nötigten, die Leitung aufzugeben und den Schauſpielern die 
Fortſetzung zu überlaſſen. Trotz dieſer Mißerfolge wagte Heinrich 
Hohl 1888 die Verbindung der Oper mit dem Schauſpiel aufrecht⸗ 
zuerhalten, und es war nur zu bedauern, daß jene Verfügung 
über die Sicherung der Theatergebäude, die den Abbruch des 
Theaters zu erfordern ſchien, ihn im März 1891 zwang, den Ver⸗ 
trag zu löſen. Als die Erhaltung des Theaters geſichert war, 
übertrug die Stadt 1891 dem Direktor Ed. Mauthner die Leitung, 
der neben dem Schauſpiel Operetten und Geſangspoſſen gab. Be⸗ 
merkenswert war am 25. November 1892 die Feier des 25jährigen 
Schriftſtellerjubiläums und 75. Geburtstages Niſſels; man gab ſein 
Drama: „Am Roggenhauſe“. 

Im folgenden Jahre werden jene umfaſſenden Umbauten und 
Erneuerungen ausgeführt, die das Theater feuerſicher geſtalten, 
und der Eiſerne Vorhang wird eingelaſſen; im September 1893 iſt 
alles vollendet. Im Herbſt 1894 erhielt Auguſt Kurz die Direktion, 
der 1896 Siegfried Staak in den Vertrag aufnahm, um ihm 1897 
die Leitung allein zu überlaſſen. Währenddeſſen hatte Direktor 
Karl im April 1896 die längſt vermißte Monatsoper wieder auf⸗ 
genommen. Endlich übernahm Wilhelm Hermann 1898 an Stelle 
Staaks die Direktion, die er zur vollen Befriedigung der Kunſt⸗ 
freunde jahrelang und, indem er ſtatt der ſtändigen Opernauffüh⸗ 
rungen ſeit 1900 einen Frühjahrszyklus von Opern veranſtaltete, 
nicht ohne finanzielle Erfolge führte. Mittlerweile wird 1902 die 
elektriſche Beleuchtung eingeführt, der Orcheſterraum erweitert und 
das Innere des Zuſchauerraums ausgemalt. Nach ſiebenjähriger 
Wirkſamkeit trat Hermann die Pacht des Stadttheaters im Herbſt 
1905 an den Direktor Karl Otto Krauſe ab, der in Beziehung 
auf künſtleriſche Leiſtung und Ausſtattung viel Anerkennung fand 
und im Frühjahrszyklus durch die Aufführung des Nibelungen⸗ 
ringes ſeinen Plänen für die Pflege der darſtellenden Kunſt 
ſprechenden Ausdruck gab. Neben den Gattungen, die dem Ge⸗ 
ſchmack der Zuhörer nun einmal am meiſten zuſagten, veranſtaltete 
er Klaſſikervorſtellungen, ſo daß er in jeder Beziehung ſeiner Auf⸗ 
gabe gerecht wurde. 

Außer den Wintervorſtellungen des Stadttheaters erhielt in 
dieſem Zeitraume die Bürgerſchaft eine ſtändige Sommerbühne, 
die gute Kräfte zu werben verſtand, das Wilhelmstheater. 

Am 28. Mai 1876 begann der frühere Regiſſeur der Mein⸗ 
hardtſchen Geſellſchaft, Paul Lehmann, Sommervorſtellungen im 
Wilhelmsgarten. Das Orcheſterpodium wurde zur Bühne um⸗ 
gewandelt und hölzerne Garderoben angebaut, während den Zu⸗ 
ſchauern überlaſſen blieb, ſich gegen etwaigen Regen ſelbſt zu 
ſchützen, bis die Beſitzer Rüger und Feuer eine offene Halle vor 
der Bühne erbauten, deren Seiten allmählich durch Rollvorhänge 
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gegen Sturm und Regen geſichert wurden. Nachdem Dr. Jurock 
das Wilhelmsbad übernommen hatte, ließ er das Theater erweitern 
und zweckmäßiger einrichten. Auf Lehmann folgte 1877 der Di⸗ 
rektor Ewers, 1878 der Komiker Weigelt, 1879 Hanſing, 1880 bis 
1882 Auerbach, 1883 Oskar Will, der bis 1889 die Direktion 
führte, zuletzt auf eigene Rechnung. Nachdem 1890 Hugo Walter 
die Bühne geleitet hatte, folgten 1891—95 der Komiker Hans 
Bollmann, 1896 Hannemann, 1897—99 Richard Goeſchke, 1900 
Hans Wahlberg, 1901 1903 Ernſt Reiſſig, 1904 Guſtav Botz 
und 1905 Lederer⸗UÜbrich. Ehe es die Spielzeit 1906 eröffnete, 
iſt das Wilhelmstheater am 18. Februar völlig niedergebrannt, 
nachdem es 30 Jahre hindurch dank ſeiner bequemen Lage und 
der guten Bewirtung des Inhabers des Reſtaurants für die 
Liegnitzer eine Stätte heiterer Unterhaltung und harmloſen Ge⸗ 
nuſſes geweſen war. 

Für das zerſtörte Theater wird durch Umwandlung des 
Patriavelodroms an der Haynauer Chauſſee in eine Sommerbühne 
Erſatz geſchaffen. Die Verhandlungen mit dem Direktor David 
Müller in Schlettſtadt führen zu dem Ergebnis, daß ſchon im 
Mai 1906 das Neue Sommertheater eröffnet werden kann, 
das zur erſten Operettenvorſtellung wohl 700 Zuſchauer verſammelt. 
Es war natürlich, daß dieſe Sommerbühnen vortreffliche Kräfte 
vereinigten. 

Hervorragend geſtaltete ſich das Zuſammenſpiel nicht minder 
als der Spielplan, ſeit Röbbeling 1908 die Bühne des Patria⸗ 
velodroms übernahm. Als es ihm nicht gelang, die Bühne für 
1910 zu pachten — ſie war Krauſe überlaſſen worden — wählte 
er das Zentraltheater. Als Konzerthaus an Stelle des alten 
Logengebäudes 1896 von dem Kunſtſchloſſer Louis Winter erbaut, 
war es am 25. September 1897 eröffnet und anfangs für Konzerte, 
ſpäter für Spezialitätenvorſtellungen beſtimmt worden. Während 
dieſes denkwürdigen Sommers 1910 beſaß Liegnitz alſo eine zweite, 
ſehr gut geleitete Bühne. 

Ferner war am 15. Mai 1881 im „Badehaus“ ein neues 
Sommertheater als Viktoriatheater eröffnet worden; doch der Di⸗ 
rektor Oppenheim legt bald die Leitung nieder, die Mitglieder 
ſpielen unter Hermann Scholz weiter. Selbſt in Tivoli tritt im 
September eine Geſellſchaft mit Luſtſpiel, Poſſe und Singſpiel auf. 

Einen immer erfolgreicheren Wettbewerb machten den Schau⸗ 
ſpielbühnen die Kinematographen. Am 27. Oktober 1907 
eröffnet die Deutſche Lichtbildgeſellſchaft in der „Bismarckhalle“ 
des Badehauſes ein Lichtbildtheater, das den Namen „Union⸗ 
theater“ erhält. Bald folgen weitere Bühnen in der Mittelſtraße 
und Breslauerſtraße, die trotz der klingenden Namen „Welt⸗Reform⸗ 
Kino“ und „Metropoltheater“ nicht lange beſtehen, bis endlich im 
September 1910 das „Walhallatheater“ in der ehemaligen chriſt⸗ 
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katholiſchen Kirche, im April 1911 das „Apollotheater“ in der 
Carthauſe und im Auguſt 1912 die „Kammer⸗Licht⸗Spiele“ am 
Biſchofsgäſſel eröffnet werden. So beſitzt Liegnitz, während das 
Stadttheater zu ringen hat, 4 Kinematographenbühnen neben 2 
größeren Varietés, dem „Viktoriatheater“ im Kronprinzen und 
dem „Zentraltheater“. 

Das muſikaliſche Leben der Stadt wuchs auch in dieſen 
Jahrzehnten, doch ſchlug die Entwicklung andere Bahnen ein. 
Die ſtädtiſche Kapelle war 1871 aufgelöſt und nicht wieder 
erſetzt worden. Erſt 1879 läßt ſich der Muſikdirektor Guſtav Pelz, 
bisher in Tilſit, mit ſeinen Muſikern nieder, gibt am 15. Auguſt 
ſein beifällig aufgenommenes erſtes Konzert im Schießhauſe und 
erreicht 1880 ſeine Anſtellung als Städtiſcher Muſikdirektor. Aber 
der Wettbewerb mit Goldſchmidts Kapelle iſt ſchwierig. Als Pelz 
am 1. Oktober 1885 ſeine Stellung aufgibt, um als Leiter der 
Wintergartenkonzerte des Zentralhotels nach Berlin überzuſiedeln, 
und zahlreiche Mitglieder des Stadtorcheſters ihm folgen, verzichtet 
die Stadt auf die Erneuerung der Stadtkapelle, da Liegnitz für 
ein Privatorcheſter groß genug ſei. So gibt Pelz am 25. Sep⸗ 
tember 1885 ſein letztes Symphoniekonzert. Freilich kommt er im 
April 1886 wieder, verläßt aber Herbſt 1887 endgültig die Stadt; 
ſein Nachfolger Adolf Marosky wird bankerott, ſeine Mitglieder 
ſpielen, von Goldſchmidt unterſtützt, weiter, bis Thorbrietz die 
Kapelle übernimmt. Es folgen 1889 die Muſikdirektoren Ehrlich 
und Loewenthal, der fi mit ſeiner „Liegnitzer Konzertkapelle“ 
dadurch behauptet, daß er in Reinerz und Cudowa im Sommer 
die Bademuſik übernimmt. Im Frühling 1898 ſcheidet auch er, 
und ſein Sohn Hugo Loewenthal ſpielt bis September 1899 im 
„Konzerthauſe“. Seitdem iſt keine bedeutendere Kapelle neben 
der des Regiments vorhanden, bis die Stadt am 1. Oktober 1911 
dem Direktor des Stadttheaters, Karl Otto Krauſe, durch eine mo⸗ 
natliche Beiſteuer von 1000 Mark den Verſuch ermöglicht, ein 
philharmoniſches Orcheſter zu bilden, das leider ebenſo wenig 
wie das 1912 mit erheblicheren Beiträgen unterſtützte Orcheſter des 
Dr. Mennicke ſich behaupten kann. Die Zahl der Zuhörer ent⸗ 
ſpricht nicht den Aufwendungen. 

So blieb Liegnitz im weſentlichen auf die Kapelle des 
Königsgrenadier⸗Regiments angewieſen. Dieſe hatte bis 1898 
unter Goldſchmidts Leitung Tüchtiges geleiſtet. Freilich war er 
gealtert, aber die Abſchiedsfeier für den alten Muſikus am 29. De⸗ 
zember 1898 zeigte, wie viel er der Bürgerſchaft geweſen war. 
Ihn erſetzte Anfang 1899 der Kapellmeiſter Max Mehring aus 
Neiße, der die Überlieferungen der rühmlichſt bekannten Kapelle 
hochzuhalten verſtand. 

Aber freilich konnte dieſe vortreffliche Kapelle dem muſika⸗ 
liſchen Bedürfnis deshalb nicht genügen, weil ſie einen Teil des 
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Jahres abweſend und für Aufführungen großen Stils nicht zahl⸗ 
reich genug war. Um die Stadt Liegnitz in muſikaliſcher Beziehung 
unabhängig von Breslau zu machen, bedarf es der Bildung eines 
Stadtorcheſters auf der Grundlage eines Vereins, der 
durch die Mitwirkung ſämtlicher Muſikinſtitute und muſikaliſchen 
Vereine geſichert, durch einen ſtädtiſchen Zuſchuß unterſtützt und 
durch die Teilnahme weiter Kreiſe der Bürgerſchaft mit einem 
ſtändigen Hörerkreis ausgeſtattet wird. 

Die Singakademie erlebte unter Wilhelm Fritzes Leitung 
glückliche Zeiten. Als er 1877 nach Berlin ging, folgte Eduard 
Ritter v. Welz, ein Schüler Bülows, der durch die übernahme der 
Leitung des Männergeſangquartetts beide Chöre zu großen Wir⸗ 
kungen vereinigte und die ältere Muſik liebevoll pflegte. Als er 
1882 an das Dresdener Konſervatorium berufen wurde, erſetzte ihn 
der jugendliche Konrad Heubner, der ſchon 1884 die 2. Dirigenten⸗ 
ſtelle der Berliner Singakademie erhielt. Der Liegnitzer Verein 
wählte den Glogauer Dirigenten Ludwig Heidingsfeld, unter deſſen 
Leitung die Singakademie ſorgloſe Jahre ſah. Jenes zweite 
Liegnitzer Muſikfeſt im Mai 1896 bildete den ſchönen Abſchluß 
ſeines Wirkens. Schon im Herbſt 1896 ſiedelte er nach Danzig über 
und erhielt den 1891 zum Kantor und Organiſten der Liebfrauen⸗ 
kirche erwählten Dirigenten Konrad Schulz zum Nachfolger. 
Nachdem dieſer das Muſikfeſt von 1902 mit bedeutendem Erfolge 
geleitet hatte, entſtanden Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihm 
und dem Vorſtande, ſo daß Schulz 1903 den Liegnitzer Muſik⸗ 
verein mit ſeinem Vokalquartett gründete, der nunmehr den 
dritten großen gemiſchten Chor bildete. Denn 1891 war in die 
gleiche Stellung an der Peter⸗Paulkirche Wilhelm Rudnick berufen 
worden, der 1894 den Chorgejangverein begründet hatte 
und ſeit 1895 größere Chorwerke, darunter ſein „Dornröschen“, 
„Otto der Schütz“, „Judas Iſcharioth“, „Der verlorene Sohn“, zur 
Aufführung brachte. 

Die Singakademie hatte 1903 Marinus Salomons aus Rotter⸗ 
dam zum Dirigenten gewählt, der ſich 1905 zur Veranſtaltung 
des vierten großen Muſikfeſtes mit Rudnick verband. Schon plante 
man die Errichtung eines Konſervatoriums, eines Stadtorcheſters, 
da veranlaßten 1906 perſönliche Gründe den ſchnell beliebt ge⸗ 
wordenen jungen Dirigenten, in Amerika eine Stellung anzu⸗ 
nehmen. Ihm folgte der Pianiſt Karl Grimm, der im Oktober 
1907 die Gründung eines Konſervatoriums mit Erfolg 
durchführte. 

Als er 1909 den Dirigentenſtab niederlegte, trat der Lieder⸗ 
meiſter des Männergeſangquartetts Wilhelm Schonert an ſeine 
Stelle, der ſofort die früher ſo erſprießliche Verbindung mit jenem 
Verein wiederherſtellte und dadurch der Singakademie eine feſte 
Grundlage gab, wie ſie die beiden anderen Vereine in den Kirchen⸗ 
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hören beſaßen. Es hatte ſich mittlerweile ein lebhafter Wettbewerb 
zwiſchen den Muſikdirektoren Rudnick und Schulz und den wech⸗ 
ſelnden Dirigenten der Singakademie entwickelt. Selten dürfte 
eine Mittelſtadt im Oſten Deutſchlands eine ſolche Fülle von 
großen Konzerten, bereichert um Matineen, Künſtlerkonzerte, muſi⸗ 
kaliſche Abende, Kirchenkonzerte geſehen haben, wie die Stadt 
Liegnitz ſeit 1903 ſie geboten hat. 

Neben dieſen großen Chören wuchs die Zahl der Vereine 
und Geſangsabteilungen, die auf Grund beruflicher, örtlicher, per⸗ 
ſönlicher Beziehungen die Muſik mit allem Eifer pflegen. 

Die geſamte Entwicklung der letzten Jahrzehnte ergab dem⸗ 
nach eine ſtarke Vermehrung und Teilung der Vokalmuſik, in 
größeren Verhältniſſen dasſelbe Ergebnis, das die Entwicklung der 
fünfziger Jahre erzeugt hatte, welche den Prinzen von Preußen 
1855 zu jener ernſten Mahnung veranlaßte, alle Kräfte wieder 
zuſammenzufaſſen. Die Lage iſt inſofern weniger ausſichtslos, 
als unter der Leitung des Oberregierungsrats Bartels ein Aus⸗ 
ſchuß für die Veranſtaltung von Muſikfeſten vorhanden iſt, dem es 
vielleicht vergönnt ſein wird, die auseinanderſtrebenden Geiſter zu 
einer glänzenden Geſamtleiſtung zu vereinigen und weite Kreiſe 
Niederſchleſiens anzugliedern. — 


* 


* 

Werfen wir einen letzten Blick auf den Stadtplan! — Wie 
winzig erſcheint jenes unregelmäßige Oval, das von der Mauer⸗ 
ſtraße, der Synagogenſtraße, der Pforten⸗ und Petriſtraße und im 
Norden von der Marienſtraße eingeſchloſſen wird, gegenüber der 
weiten Fläche, welche die neuen Straßenzüge ringsum bedecken! 
Jenes Oval iſt die Altſtadt, auf die ſich im weſentlichen die 
Wohnſtätten der Bürgerſchaft zur Zeit der Einführung der Städte⸗ 
ordnung beſchränkten. Die umfangreichen Häuſerblöcke, die das 
kleine, engmaſchige Straßennetz der Altſtadt auf allen Seiten um⸗ 
ſchließen, enthalten die breit gelagerten Wohnungen, in denen 
ſich die Generationen des letzten Jahrhunderts, beſonders der 
letzten 50 Jahre, eine freie, behagliche Unterkunft geſchaffen haben. 
Es iſt alles weiträumiger, prächtiger geworden. 

Und dieſe Häuſerblöcke ſind von den grünen Flächen der 
Promenaden, der Schmuckplätze durchbrochen, die dem erweiterten 
Wohnbezirk die wohltuende Luft der Büſche und Raſenmatten 
erhalten ſollen; große, zuſammenhängende Flächen dieſes Bezirks 
ſind dem Landhausbau vorbehalten, der uns die Düfte der Gärten 
retten ſoll. Es iſt alles freundlicher, geſunder geworden. 

In langgeſchwungenen Bogen durchziehen die Eiſenbahnen 
die Felder und Wieſen der nördlichen Hälfte des Stadtgeländes; 
fie vermitteln der vor hundert Jahren jo ſtillen Stadt den Anſchluß 
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an das Getriebe der weiten Welt, begleitet von den Drähten der 
Telegraphen und Fernſprecher, die uns die Flut der Weltberichte 
mit derſelben Schnelligkeit wie den hauptſtädtiſchen Zeitungen 
übermitteln. 

Drinnen herrſcht, namentlich um die Stunden, die den Be⸗ 
ginn und den Schluß des Unterrichts und der Arbeit kennzeichnen, 
lebhafter Verkehr, der den natürlichen Mittelpunkt der Altſtadt, 
den Ring, mit den Vorſtädten und dem Bahnhof, durch die 
Straßenbahn gefördert, unausgeſetzt verbindet; und ſchon über⸗ 
ſchreitet dieſe Straßenbahn die Grenzen des Stadtkreiſes, um die 
nächſten Dörfer enger in den Wohnbezirk der Stadt, in das 
geſchäftliche Treiben hineinzuziehen. 

Vor hundert Jahren zählte die Stadt wenig über 9000 Ein⸗ 
wohner, während die Fortſchreibungen des Meldeamtes heute über 
69 000 ergeben. Und wenn eine der oberſchleſiſchen Induſtrieſtädte 
nach der anderen die Stadt Liegnitz an Einwohnerzahl überflügelt, 
ſo verbürgt die Art des Wachstums unſerer Bürgerſchaft eine 
ſorgenfreiere wirtſchaftliche und ſoziale Zukunft, einen höheren 
ſittlichen und geiſtigen Bildungsſtand, zumal da die Stadtbehörden 
durch wohlerwogene Maßregeln einer geſunden Entwicklung der 
Bevölkerung die Wege ebnen. 

Wie kläglich war in der Not der Franzoſenzeit und unter 
dem Einfluß der Freihandelslehre die Lage des Handwerks! 
Heute iſt das wohlorganiſierte Kleingewerbe wieder eine Macht 
in der Stadtgemeinde geworden; wie geringfügig waren damals 
die Anfänge des Großgewerbes, das jetzt in ſeiner Mannig⸗ 
faltigkeit und in ſeinem engen Zuſammenhange mit der Land⸗ 
wirtſchaft vor den Folgen der Notlage einzelner Induſtriezweige 
geſchützt iſt. Während die Fabriken in beſtimmten Stadtteilen 
ihre Schlote auftürmen, haben ſich die Stätten des Handels, 
hellere und großartigere Läden als vor hundert Jahren, über alle 
Straßen ausgedehnt, ohne daß der Ring verödete. 

Welche Fülle von Bereicherungen brachte das letzte Jahr⸗ 
hundert den Gebieten der Kirche, der Schule, der Wiſſenſchaft und 
Kunſt! Und eben die religiöſen Kämpfe der neueren Zeit fanden 
in Liegnitz Verſtändnis und faſt leidenſchaftliche Teilnahme, die 
Werke der Nächſtenliebe die hingebendſte Pflege. 

Die Entwicklung des Schulweſens bis zu jener überraſchenden 
Vielgeſtaltigkeit unſerer Tage war, wie wir ſahen, eine Lieblings⸗ 
aufgabe der Stadtbehörden. Während die wiſſenſchaftliche Tätig⸗ 
keit in Liegnitz nicht ruhte, wirkten Liegnitzer Kinder an den 
Aniverſitäten für die Ausbildung der deutſchen Jugend; der Un- 
gunſt der Zeiten trotzend, hielten die künſtleriſch empfindenden 
Kreiſe der Stadt an ihren Beſtrebungen feſt und wußten der 
tönenden und der bildenden Kunſt manchen Erfolg zu erringen. 
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Wenn das geſamte deutſche Städteweſen einen Aufſchwung 
nahm, den unſere Vorfahren zur Franzoſenzeit nicht ahnten, ſo 
hat die Bürgerſchaft von Liegnitz im Rahmen ihrer Aufgaben ſo 
vielſeitig wie denkbar an dieſer herrlichen Entwicklung mit⸗ 
gearbeitet. 

Ein günſtiges Geſchick unterſtützte die Bemühungen der 
Stadt. Behörden, die einen größeren Wirkungskreis beherrſchten, 
erhielten ſeit 1809 ihren Sitz in Liegnitz, förderten die äußere 
Entwicklung; Truppen, die nächſte Beziehungen zum Herrſcherhauſe 
pflegen durften, erhielt die Stadt als Garniſon. So war es der 
alten Piaſtenreſidenz vergönnt, alle preußiſchen Könige und deut⸗ 
ſchen Kaiſer ſeit den Tagen, die ſie gemeinſam mit ihrem geliebten 
Friedrich Wilhelm durchlebte, in ihren Mauern zu kurzer Raſt 
empfangen und aus ihrem Munde die Anerkennung vaterländiſchen 
Sinnes und zielbewußt aufſtrebender Arbeit vernehmen zu dürfen. 

Mögen weitere Erfolge dieſe Arbeit krönen! 


Berichtigungen und Ergänzungen. 


Seite 2, Zeile 9 iſt hinter „faſt“ einzufügen „unbeſchränkt 

ſchaltende, mehr als“ 

„ 11, „ 32 iſt hinter „Prinkendorf“ einzufügen „den 
Hunderthufen angegliedert, 1487 mit allen 
Rechten“ 

„ 27, „ 35 iſt für „den Goldenen Stern“ zu leſen „die 
Goldene Krone“ 

„ 54, „ 33 iſt hinter „Steinau“ einzufügen „und die 
39. bei Lüben“ 

„ 106, „ 1 linke Reihe ſtatt „Sgr.“ zu leſen „Gr.“ 

„ 178, „ 26 iſt hinter „Werdermann“ einzufügen „in 
einem Teile der Bibliothek“ 

„ 178, „ 35 iſt auszumerzen „und Langeſche“ 

„ 259, „ 20 iſt ſtatt „Debſchütz“ zu leſen „Debſchitz“ 

„ 260, „ 5 bbenſo. 

„ 260, „ 32 iſt ſtatt „Freiburg“ zu leſen „Freyburg“ 

„ 268, „ 22 iſt ſtatt „königlichen“ zu leſen „Königlichen“ 

„ 288, „ 25 iſt hinter „orthodox“ einzufügen „im alten 
lutheriſchen Sinne“ 

„ 346, „ 11 iſt ſtatt „Kreiſau“ zu leſen „Creiſau“ 

„ 371, „ 38 iſt hinter „26. Oktober“ einzufügen „1882“ 

„ 417, „ 40 iſt ſtatt „Karl V.“ zu leſen „Karls V.“ 

„ 561, „ 41 iſt hinter „erhielt“ einzufügen „Letztere An⸗ 
ſtalt wird 1913 in die ehemalige Seminar⸗ 
Abungsſchule verlegt“. 


Derzeichnis der Abbildungen aus der Stadt Liegnitz. 


1. Zeit der Gotik. 
Stadtbefeſtigung: Goldberger Torturm und Suſenturm. 

Stadtmauer hinter den Pfarrhäuſern der Liebfrauenkirche. 
5 Nordanſicht der Niederſtadt vor 1822. 

Liebfrauenkirche vor 1822. 

Peter⸗Paulkirche vor 1892. 

Das Königliche Schloß nach der Wiederherſtellung 1836—46. 


2. Zeit der Renaiſſance. 


Hauptportal des Königlichen Schloſſes. 

Vereinigte Fürſtliche und Stadtſchule. 
3. Zeit des Barock. | 

9. Königliche Ritterakademie. | 

10. Katholiſche Pfarrkirche zu St. Johannes. 

11. Steinmarkt und Kohlmarkt. \ 

12. Benediktinerinnenkloſter (Altes Gymnaſium). Ih 

13. Der Ring während der Manöver 1835. (Barockhäuſer am Großen Ring.) 

14. Altes Rathaus. 
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4. Neuere Bauten.“) 


15. Städtiſches Schießhaus. 
16. Städtiſches Evangeliſches Gymnaſtum. 
17. Hedwigſchule. 

Hagſchule. 
19. Oberrealſchule. 
20. Auguſte⸗Viktoriaſchule. 
21. Kaiſer⸗Friedrich⸗ Gedächtniskirche. 
22. Palmenhaus. 

5. Promenaden. 


23. Alterer Roſengarten im Ausſtellungspark. 
24. Aus dem Palmenhain. 
25. Warmwaſſerteich. 


„) Neues Rathaus, Titelbild. 


Goldberger Torturm und Sulenturm. 
Im Vordergrunde die heutige Synagogenſtraße. — Zeichnung von Blätterbauer. 
(Vgl. S. 278.) 


Gärtchen auf dem Wehrgang. Mauerturm. Breslauer Torturm (oberer Abſchluß aus dem 19. Jahrhundert). 


Stadtmauer hinter den Pfarrhäulern der Tiebfrauenkirche. — Slizze von Blätterbauer, 
(Vgl. S. 484.) 
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Mauritiuski Liebf er 
des Kreuzklo oe 5 Schloßgraben. Ehemal. Schloßbrücke und Schloßwall. Petersturm Schl 
Nordanſicht der Niederſtadt vor 1822, — Radierung von Delkestump. (Vgl. S. 20 et 


Die Tiebfrauenkirche vor 1822, 
Zeichnung von H. Kratz. 


Der Bau iſt freiſtehend dargeſtellt. 
(Vgl. S. 14 u. 120.) 


Die Peter-Paulkirche vor 1892, 
(Vgl. S. 518.) 


Hedwigsturm. Das Alte Schloß. Petersturm. Oſtflügel. Schloßportal. 


Das Rüönigliche Schloß zu Liegnitz leit der Wiederherſtellung. 
1836-46. — Phot. Frölich. 
(Vgl. S. 80 u. 581.) 


Baupfpurtal des Königlichen Schlolfes. 
Erbaut unter Herzog Friedrich II 
1533. 


Altariſtenhaus (Spinne). Oſtflügel, früher Marſtall. Alterer Teil der Schule. Neues Rathaus 
(an Stelle der Pfarrhäuſer). 


Pereinigte Fürſtliche und Stadtſchule. 
Erbaut 1581, oberer Abſchluß 1869. 
(Vgl. S. 17 u. 306.) 


Haynauerſtraße. 


Akademiegebäude. 


Haynauer Torturm. 
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Rönigliche Ritterakademie zu Tieanik. 


(Vgl. ©. 18.) 


Jeſuitenkollegium. St. Johannislirche. 
Katholische Pfarrkirche. 
(Vgl. S. 16.) 


Seminar der Jeſuiten. Haus Ruffer. Leubuſer Haus. Ritterakademie. 
Johanniskirche. 
Sfeinmarkt und Rohlmarkt zu Liegnitz. 
Skizze von Blätterbauer. 
(Vgl. H. 16 u. 17.) 


Kloſter. Mauritiuskirche. 


Benediktinerinnenklofer zum heil. Kreuz (Altes Gymnaſtum) vor 1886, 
(Vgl. S. 17 u. 546). 


Der Große Ring. Mittelſtraße. Peter-Paulkirche. Hauptwache. Kaufhaus, damals Stadttheater 
Sonnenbaude u. Volksſchule 
(vgl. S. 25). (vgl. S. 33, 144 u. 185). 


Der Ring während der Manöver von 1835. 
(Vgl. S. 77.) 


Altes Rathaus. 
(Vgl. S. 9.) 


Schießhaus. 
(Vgl. S. 276.) 


Städtifihes Evangeliſches Gymnaſtum. 


Erbaut von Stadtbaurat Kirchner. 
(Vgl. S. 300.) 


Ev. Pulksfchulen 1 und 2 (Bedwigſchule.) 
Erbaut von Stadtbaurat Becker. 
(Vgl. S. 566.) 


(Baalıhule). 
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Ev. Dolksſchulen 6 un 


Stadtbaurat Schönfelder. 


(Vgl. S. 569.) 


Erbaut von 


Oberreallchule am Marienplap. 
(Vgl. S. 546.) 


a Aut 


H Art 


Auguſte-Piktoriaſchule (Studienanſtalt und Iyreum). 
Erbaut von Stadtbaurat Oehlmann. (Vgl ©. 558.) 


Palmenhaus. 
Erbaut aus der Beerſchen Stiftung. 
Raiſer-Friedrich-Gedächtnis-Rirche. (Vgl. S. 411 u. 416. 
Entwurf mit der Unterſchrift des Kaiſers. 
(Vgl. S. 522. 


Alterer Rofengartenfim Rusffellungspark, 
(Vgl. S. 487.) 


Aus dem Palmenhain. 
(Vgl. S. 489.) 


Pergola. Japaniſcher Tempel. 
Warmwallerteich. 


(Vgl. S. 491.) 
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PLAN f 
‚STADT LIEGNITZ. 


Maßstab 1:10 000. 


Verlag 


Nachweisung der Ziffern. 


1 Oberpostdirektion und Hauptpost- 
amt 

2 Stadtpostamt 

3 Bahnpostamt 

4 Postagentur Garthaus 

5 Postagentur Jauerstraße 
6 Reichsbankstelle 

7 Königsgrenadier-Kaserne 
8 Königliche Regierung und Schloß 
9 Bezirkskommando und Haupt- 

Meldeamt 

10 Garnisonlazarett 
11 Katasteramt 
12 Hauptzollamt 
5 . 
1 asanstalt . . 
16 Eichamt Geographisches Institut 
17 Land- und Amtsgericht . . 

18 Landratsamt Paul Baron,Liegnitz. 
19 Altes Rathaus N NN 


20 Neues Rathaus N 
21 Städtisches Krankenhaus 
22 Kreiskrankenhaus 

23 Armen- und Siechenhaus 
24 Nikolausspital und Schlegelstift 


25 Waisenhaus \ 4, e 7 
Ni 
1% . 


'Stadtkreisgren Ze: 


26 Wasserhebewerk / 
27 Zentralpumpstation 0 
28 Seblachthof 


& n — N VEN % 
29 Peter-Paul-Kirche LAN RN Fish 2 * 
30 Liebfrauenkirche \ ee x . 
31 Martinskirche N e N N 0 1 
— N 
N — 


32 Johanniskirche 
33 Dreifaltigkeitskirche 
34 Kaiser-Friedrich- Gedächtniskirche 
35 Apostolisch-Katholische Kapelle 
36 Synagoge 
37 Ritterakademie und Johanneum 
38 Städt. Ev. Gymn. u. Realgymn. 
39 Oberrealschule 
40 Oberlyzeum 
41 Landwirtschaftsschule 
42 Mädchenmittelschule und Fort- 
bildungsschule 
43 Ev Volksschule 1 u. 2 (Hedwig 
schule) 
44 Ev. Volksschule 3 (Dornbusch- 
schule) 
45 Ev. Volksschule 4 (Töpferberg- 
schule) 
46 Ev. Volksschule 5 (Carthaus- 
schule) 
47 Ev. Volksschule 6 u.7(Haagschule) 
48 Kath. Volksschule I u. III (Ritter- 
strasse) 
49 Kath. Volksschule Il (Kohlmarkt) 
51 Taubstummenanstalt 0 
52 Idiotenanstalt 
53 Arbeitsnachweis 
54 Marthaheim, Schlegelstift, Marien- 
beim 
55 St. Georgenstift und Graue 
Schwestern * 
56 Evangelisches Vereinshaus 
57 Evangelisches Frauenstift 
58 Cannabäusstift für Pastoren- 
witwen und Weisen 
59 Fürstentumslandschaft 
60 Elektrizitätswerk — Err h 
61 Wilhelmsbad 7 . N ers 
2 Zentraltheater 1 Bi = 6 
Stadttheater 7 5 N 6 
64 Neues Sommertheater * 8 15 En 
65 Schützenhaus 25 2 5 1 
66 Schießhaus 17 — 8 6 Zi 8 S 
67 Denkmal Friedrichs des Großen 50 et IM 8 
68 Denkmal Kaiser Wilhelms I. a —eR ö 5 ) 
69 Loge 
70 Ressource 
71 Quartetthaus 
72 Kinderheim 
73 Auguste-Viktoriaschule 
74 Diakonissen-Krankenhaus 
Bethanien 
75 Volksbadeanstalt i 
76 Naturheilbad Hedwigstraße 
77 Luft- und Lichtbad Siegeshöhe 
78 Provinzial-Flußbauamt 
79 Oberversicherungsamt 
80 Hochbauamt 
82 Gewerbeinspektion 
84 Militärbauamt 
85 Volksbücherei und Lesehalle 
86 Ausstellungsdenkmal 1880 
87 Schubertdenkmal 
88 Kriegerdenkmal 
89 Grundstein des Bismarekturms 
90 Telegraphen-Zeugamt 
91 Eisenbahn-Betriebsamt II 
92 Eisenbahn-Betriebsamt I 
93 Eisenbahn-Maschinenamt 
94 Eisenbahn-Verkehrsamt 
95 Garnisonverwaltung 
96 Brigadestab 
97 Kreispolizeigefängnis 
99 Wasserwerk Siegeshöhe 
100 Pumpstation Garthaus 
101 Feuerwehrdepot und Wache 
102 Polizeikommissariat I. 
103 Polizeikommissariat III. 
104 Viktoriatheater 
105 Volksbadeanstalt 2 
106 Handelskammer 
107 Handwerkskammer 
108 Polizeigefängnis 
109 Nahrungsmittel-Untersuehungs- 
amt 
110 Palmenhaus 
111 Friedhofskapelle 
112 Evg. Volksschule 8, Kath. Volks- 
schule IV ; 
113 JüdischeReligionsschule 
114 Niederschlesisches Museum 
115 Taubstummenheim 
116 Luftschiffhafen 
117 Funkerkaserne 


Geplante 
Funkerkaserne 


117 


eim Stadtvermessungsamt. 


Litn.u.Druck ‚Geographisches Institur Paul Baron,Liegnitz 


Nachweisung der Behörden und 
Baulichkeiten 


Städtische Verwaltung. 


Altes Rathaus 19 D4 

Neues Rathaus 20 D5 

Eichamt 16 D5 

Gasanstalt 15 D3 

Wasserhebewerk 26 D8 

Wasserwerk 99 A7 

Zentralpumpstation 27 D2 

Pumpstation Carthaus 100 F2 

Schlachthof 28 E2 

Feuerwehrdepot 101 DO 

Polizeikommissariate 102, 20, 103 E4, 
D5, C5 

Polizeigefängnis 108 D4 

Nahrungsmittel-Untersuchungsamt 
109 B5 


Volkswohlfahrt, 


Städt. Krankenhaus 21 B5 | 
Kreiskrankenhaus 22 (9 
Bethanien 74 C6 
St. Georgenstift 55 04 
Armen- und Siechenhaus 23 C5 
Nikolausspital u. Schnabelstift 24 C5 
Taubstummenheim 115 A4 
Waisenhaus 25 C7 
Kinderheim 72 F4 
Marthaheim ete. 54 D5 
Ev. Frauenstift 57 B6 
Cannabäusstift 58 F3 
Volksbadeanstalten 75, 105 C3, C2 
Wilhelmsbad 61 D5 
Luft- und Lichtbad 77 A6 
Hedwigsbad 76 (C4 
Arbeitsnachweis 53 D4 
Volksbücherei 85 D5 

menhaus 110 D5 


Kirche. 


uenkirche 30 D4 

Aulkirche 29 D4 
Kaiser-Friedr.-Gedächtniskirche 34 E4 
Martinskirche 31 D5 
Apost.-katholische Kapelle 35 EA 
Vereinshaus 56 C5 
Johanniskirche 32 C4 
Dreifaltigkeitskirche 33 F4 
Friedhofskapelle 111 G3 
Synagoge 36 C5 


Schule. 


Städt. Gymn. u. Realgymnasium 38 D5 
Ritterakademie und Johanneum 37 C4 
Oberrealschule 39 D4 
Landwirtschaftsschule 41 C4 
Fortbildungsschule 42 D5 
Oberlyzeum 40 D5 
Auguste-Viktoriaschule 73 C5 
Mädchenmittelschule 42 D5 

Evang, Volksschule 1 u. 2 43 C4 


0 155 3 44 D6 
7 75 4 45 D2 
= Er 5 46 E4 
3 en 6 u. 7 47 EA 
55 15 8 112 F5 
Kath. Volksschule I u. III 48 D4 
ug > 11 49 (4 


81 3 IV 112 F5 . 
Jüdische Religionsschule 113 C5 
Taubstummenanstalt 51 B5 
Idiotenanstalt 52 B5 


Kaiserl., Königl. u. ständ. Behörden. 


re ah und Hauptpostamt 
1 
Stadtpostamt 2 D5 
Bahnpostamt 3 EB 
Postagentur Carthaus 4 F3 
35 Jauerstraße 5 D6 
Reichsbankstelle 6 D5 
Kgl. Regierung 8 D3 
Oberversicherungsamt 79 E4 
Gewerbeinspektion 82 E4 
Hochbauamt 80 C6 
Provinzial-Flußbauamt 78 C5 
Eisenbahn-Betriebsamt I 92 D3 
% Pr II 91 D3 
f Maschinenamt 93 D3 1 
A Verkehrsamt 94 EB 
Bahnhöfe 13 E3 
Land- u. Amtsgericht 17 C5 
Landratsamt 18 D5 
Kreispolizeigefängnis 97 D4 
Katasteramt 11 D6 
Hauptzollamt 12 D4 
Handelskammer 106 05 
Handwerkskammer 107 D5 
Fürstentumslandschaft 59 D5 \ 


Militärbehörden. 


Brigadestab 96 B6 
Garnisonverwaltung 95 C6 
Infanteriekaserne 7 B5 
Garnisonlazarett 10 B5 _ 
Bezirkskommando 9 C5 
Militärbauamt 84 D4 

Luftschiffhafen 116 G7 

Kaserne der Funkerkompagnie 117 F& 


Geselligkeit, Wissenschaft, Kunst. 


Ressource 70 D5 

Loge 69 (4 

Quartetthaus 71 D4 
Schiesshaus 66 E5 
Schützenhaus 65 E7 
Niederschlesisches Museum 114 C5 
Stadtbibliothek (Gymn.) 38 D5 
Stadttheater 63 D4 
Sommertheater 64 B5 
Zentraltheater 62 D4 
Viktoriatheater 104 E4 
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nitz. 


Führer mit Stadtplan 


Auskunft über die städti- 


schen Verhältnisse, Hotels, 


Vergnügungsstätten u. s. w. 


Druok von Relnh. Waaneı ‚ Liegnitz. 


hiervon empfängt uns im Sommer eine reizvolle Gruppe, indem zahlreiche imposante 
Palmen und gewaltige Bananen sich zu einem Tropenwäldchen vereinigen. Am nahe. 
gelegenen Palmenhause, in welchem die soeben erwähnten Südlandspflanzen im 
Winter Quartier beziehen, vorüber gelangen wir durch die Viktoriastraße und 
Jochmannstraße nach dem Friedrichsplatz, wo es viel zu sehen gibt: in der 
Mitte das Denkmal Friedrichs des Großen, rechts das herrliche neue Rathaus, dahinter 
die gotische Peter-Paul-Kirche und die Passage. Wir wandeln auf Promenaden an 
der Mädchenbürgerschule vorüber und gelangen. die Jauerstraße überschreitend, auf 
den Bilseplatz, Liegnitz’ modernsten Garten-Zierplatz, an dem die monumentale 
Höhere Töchterschule steht. Durch die Dovestraße geht es nun auf die Goldberger- 
straße, die uns nach dem Ringe führen soll. Die Geschäftswelt des Ringes wird 
gewiß manches Interessante bieten, vielleicht auch das alte Rathaus oder die beiden 
mittelalterlichen Brunnen. Wir suchen die Johannesstraße, um an der Ritterakademie 
vorüber zur katholischen St. Johanneskirche zu gelangen, die das Piasten Mausoleum 
enthält, Durch den Kohlmarkt geht es nun zum Kgl. Schlosse am Neuen Wege 
und Schloßplatz; hier zeigt sich in dem Glogauer Torturm ein Stück Alt-Liegnitz. 
Wer es nun eilig hat, erreicht von hier aus, bei der Hauptpost vorbei, wieder den 
Hauptbahnhof in 5 Min. Der ganze Rundgang nimmt 11/,—2 Stunden in Anspruch. 


Sehenswürdigkeiten von Liegnitz. 


1. Städtisches Museum, Wallstraße 12, Besichtigungszeiten werden am 
Eingang angegeben werden. Die Sammlungen erstrecken sich auf Altertümer, auf 
prähistorische und geschichtliche Erinnerungsstücke zur Orts- und Provinzialgeschichte, 
zur Volkskunde, ferner auf Naturwissenschaft, Kunst und Kunstgewerbe. 

2. Neues Rathaus, Friedrichsplatz: Magistrats- und Stadtverordneten-Sitzungs- 
saal. Meldung im Botenamte, 2 Treppen, Nr. 42, 

3. Piasten-Mausoleum und St. Johanneskirche, Kohlmarkt 25: Meldung 
beim Küster im Erdgeschoß. Im Mausoleum herrliche Gemälde und Särge, u. a. der 
Sarg mit den Gebeinen des letzten Piastenherzogs Georg Wilhelm, gest. 1675. 

4. Kirche zu St. Peter-Paul: Meldung im Kirchenbüro, Peter-Paul- Platz 6 
Dienstags 2—4 unentgeltlich. 

5. Kirche zu Unserer Lieben Frauen: Meldung im Kirchenbüro, Frauen- 
straße 29c. Dienstags 2—4 unentgeltlich. 

6. Ritterakademie: Sehenswert sind Hof und Königssaal Meldung beim 
Pförtner in der Einfahrt rechts. Zugänglich Sonntags 11-12, an Wochentagen 10-12, 
Unentgeltlich am 1. Sonntag jeden Monats. 

7. Palmenhaus: Nur 1. November bis 15. März geöffnet. Täglich gegen 
50 Pf. für 1 bis 2 und je 20 Pf. für 3 und mehr Personen. Geschlossen am Sonnabend 
und täglich 11'/,—1 Uhr. Unentgeltlich am 1. und 3. Sonntag jeden Monats 11—1 und 
2-4 Uhr, Freitags 11—1, Mittwochs 2—4 Uhr, 

8. Stadtpark am Schießhause mit Palmenhain, heizbarem Teich, für tropi- 
sche Wasserpflanzen und mit Tierpark. 


9. Garten alpiner Pilanzen im Bürgerwäldchen auf der Siegeshöhe. 


10. Außerdem kommen als geschichtliche und kunstgeschichtliche 
Sehenswürdigkeiten in Betracht: Das Kgl. Schloß im Schinkelstil mit 2 gotischen 
Türmen und einem berühmten Renaissance-Portal; auf dem Ringe das alte Rathaus 
und alte Kaufhaus mit Erker (Eeke Fimmlergasse), das Dovehaus Nr. 6 und Bitsehen- 
haus Nr. 16, 2 Barockbrunnen und die malerischen Heringsbauden; das Denkmal von 
Friedrich dem Großen, Kaiser Wilhelm I. und Kriegerdenkmal; zahlreiche Patrizier- 
häuser und Paläste mit alten Fassaden, Portalen und malerischen Giebeln. So u. a. 
aus der Renaissancezeit die Häuser: Weißes Roß mit altem Saale, Kohlmarkt 22; 
das alte Kaufhaus, Ring 40— 42 und 44; die alte Stadtschule, jetzt Volksbibliothek, 
Petristraße 1: und die Portale Frauenstraße 23 und 35, Goldbergerstraße 25; ferner 


aus der Barockzeit: das Jesuiten-Kollegium (mit schöner Treppe), jetzt katholische 


Pfarre, Kohlmarkt 25; das Jesuiten-Seminar, Steinmarkt 3; das Leubuser Haus, Kohl- 
markt 1; Bäckerstraße 27 (Gentner), Schloßstr. 16, Burgstr. 26 u. a. m. — Malerische 
Gruppen von Giebelhäusern finden sich u.a Mittelstr. <—10 und 15—22 und besonders 
(von der Ecke der Schloß-Apotheke zu sehen) Schloßstraße 8-13. 


| 


Königliches Schloß. 


— 2 
Liegnitz. 

Man mag weit und breit in der Runde fragen — jeder, der unpartelisch urteilt, 
gesteht ohne weiteres zu, dass Liegnitz eine »schöne Stadt« ist. Damit meint man in 
erster Linie die anmutige Lage im frischen Grün, am Saume des Vorgebirges. Man 
meint auch die »Gartenstadt«, die ihren Ruf, viele und schöne Park-, Garten- und 
gärtnerische Wege-Anlagen zu besitzen, wohl hütet. Aber man fasst in der her- 
kömmlichen Bezeichnung auch die mannigfaltigen wirtschaftlichen und kommunalen 
Lebensverhältnisse zusammen, die sich in Liegnitz als Folge eines natürlichen, wohl- 
geleiteten Wachstums im Laufe der Zeit herausgebildet haben. Liegnitz ist eine 
Mischung von bodenständigem, wohlhabendem Bürgertum, einer starken Kaufmanns- 
und Industriewelt und eines nicht unbedeutenden Stammes von Bürgern, die sich vom 
Berufsleben zurückgezogen haben, um mit möglichst allseitigem Vorteil ein heiteres, 
geruhiges Leben zu führen. Verdanken die langsam gewachsenen historischen Städte, 
wie Liegnitz eine solche ist, das moderne »Patriziat« eben diesem orlsansässig 
machenden Einleben der Geschlechter in die Eigenarten des Ortes, so ist das Vor- 
bandensein einer lebhaften Industrie und des damit zusammenhängenden Handels 
immer ein Zeichen, dass die geographische Situation diese Erwerbsrichtungen be- 
günstig, dass also, mit einem Wort zu sagen, die Wirtschaftslage der Stadt vorteilhaft 
ist. Und warum Liegnitz so gern als Ruhesitz gewählt wird? Der Pensionär, der 
Rentner ist nicht so anspruchslos; er stellt nicht geringe Forderungen an den Ort, dem 
er sich zuwendet. Die einseitige Geschäftsstadt, ja selbst der bloss als Grossstadt oder 
als Naturpunkt reizende Ort werden ihn lauge nicht derart bannen, wie ein Ort. der 
sozusagen die Vereinigung aller massgeblichen Elemente ist. Die Entscheidung fällt 
deshalb so natürlicher Weise auf Liegnitz, weil es die geschäftlichen Vorteile einer 
Stadt mit vielseitigem Gewerbe, mit einer bunten Fülle eleganter Geschäſte verbindet, 
mit den Reizen der Natur, die man als Pensionär keinesfalls vermissen will Den 
Ausschlag gibt dann vollends der Umstand, dass Liegnitz alles, was man unter Hygiene 
versteht, sich in grosszügiger Weise zu eigen gemacht hat; dass es in städtebaulicher 
Beziehung zu den bestens versorgten Städten des Deutschen Reiches gehört, und dass 
es in dem modernen Streben der Orte nach Lieht, Luft, Schönheit vorangeht. Wir 
dürfen nur an die geradezu musterhuften Trinkwasser- und Kanalisationsverhältnisse 
(mit großartigen Rieselfeldern!) erinnern, um kurz zu begründen, was gemeint ist. 


Spaziergänge und Ausflüge. 


(Führer: »Wandern und Schauen in der Heimat« von Clemenz, Mk. 2,— ; 
»Liegnitz und Umgegend« von Jander, 2 Bde., 75 Pf. u. Mk. 1,25) 


1. Spaziergänge, 


1. Auf die Siegeshöhe: Goldbergerstraße (Straßenbahn), Goldberger 
Chaussee (schattig !), Restaurant Siegeshöhe. Zu besichtigen: das Bürgerwäldehen 
mit dem Matthäushügel, dem Schneiderstein (Naturdenkmal), das Wasserwerk, das 
Denkmal zur Erinnerung an das Lager Friedrichs des Großen vor der Schlacht am 
15. 8. 1760. Schöne Aussicht vom Turme des Restaurants und vom Matthäushügel. 
Zurück denselben Weg oder die Siegesallee nach Dornbusch, wo die elektrische 
Straßenbahn hält. — 2 bis 3 Stunden. 

2. Nach Dornbusch (woselbst mehrere Restaurationen): Baumgartallee, 
Mühlgrabendamm, am Wasserhebewerk vorbei. — Hinweg ½ Stunde. 

3. Nach Schubertshof: Baumgartallee Hemzesteg über die Katzbach, 
dann die Allee rechts; in ½ Stunde zum schattigen Restaurationsgarten. 

4. Nach dem Neuen Schütz enhause: Baumgartallee, Heinzesteg, 
dann die Allee links, im ganzen ½ Stunde; schöner schattiger Garten. 

5. Nach Lindenbusch (Mittwoch u. Sonntag Omnibusverkehr): Haynauer 
Chaussee ½¼ Stunden oder über die »Kapelle«, den aussichtssehönen Hügel mit einem 
Kapellenbau zur Erinnerung an das Gefecht am 13. 5. 1634. Von hier aus in 10 Min. 
zum Dorfe mit beliebtem Gasthaus. 

6. Nach Pfaffendorf: Schlachthof, Mühlgrabendumm; !/, Stunde. Rück- 
kehr Landstraße. Töpferberg. 

J, Nach Groß-Beckern (Elektrische): Breslauerstraße, Friedhöfe, Chaussee 
in ½ Stunde. 2 Gasthäuser und 1 Weinschank. 

8. Nach Alt-Beckern: Kaiser-Friedrich-Brücke, Katzbachdamm, Landfuß- 
weg in °/, Stunden. Gasthaus mit schönem schatligen Garten. 

9. Nach Boberau: Dänemarkstraße, Landstraße rechts, in / Stunden. 
Schöner schattiger Garten. 

10. Nach Waldau: Wie bei 9, hinter dem Landwirtschaftsgarten Landstraße 
links, Kirche von großer Ferne sichtbar, in ¾ Stunden. Großes stattliches Bauerndorf 
mit Tränensäule, einem Dorfaltertum. Gute Verpflegung in 2 Gasthäusern. 

11. Nach Weißenhof: Moltkestraßs, Feldweg durch schöne Fruchtgefilde 
in 30 Minuten ins Dorf. Gasthaus mit Garten. Von hier nur in 25 Minuten über den 
Kapellenberg nach Lindenbusch. 

12. Nach Tivoli: Straßenbahn bis hin, Chaussee von Dornbusch bis Tivoli 
20 Minuten, großer Garten. Von hier aus in 15 bis 25 Minuten nach Prinkendorf 
und Rudolphsbach, beide mit Gartenlokalen. 


II. Kleinere Ausflüge. 


13. Nach dem Pansdorfer See (auch Eisenbahn-Haltestelle der Haynauer 
Linie): Landweg wie bei 9, am Wegweiser ab Landstraße nach Jakobsdorf in 1 Sid. 
Schöner See mit Restaurant, Garten. Kolonnade, Bad für Damen und Herren, Kahn- 
fahrt, Segelsport. Von hier in ½ Stunde nach Waldau (siehe Nr. 10). 

14. Nach Wahlstatt: Ueber Tivoli (siehe Nr. 12) Chaussee über Oyas, 
großes Bauerndorf, alte Kirche, bis Wahlstatt (2½ Stunden). Großes Dorf mit 2 Kirchen, 
beide sehenswert, Altertümer und Gemälde, die an die Mongolenschlacht am 9. 4. 1241 
erinnern, Kriegerdenkmal, Kadettenanstalt (ehemaliges Benediktinerkloster). Gute 
Gasthöfe. Nächste Bahnstation zur Rückkehr Neuhof 7 km. 

15. Nach Dohnau und zu den dieken Eichen (Bahnbenutzung bis 
Pahlowitz oder Wildschütz): Goldberger Chaussee, vor dem Kilometerstein 3,7 biegt 
ein Fußweg links nach Schmochwitz ab, hinter diesem Dorfe führt eine Brücke über 
die Katzbach, dann Landweg bis Dohnau (2 Stunden). Gasthof mit Garten, dabei ein 
Museum mit Erinnerungssachen an die Schlacht an der Katzbach, 26. 8. 1813. 
5 Minuten entfernt an der Neiße ein Malhügel. Von hier aus auf dem Damme nach 
dem Berggasthause mit Garten in 3 Minuten. Von der Elbrandshöhe prächtige Aus- 
sicht aufs Vorgebirge. Vom Berggasthause in !/, Stunde zu den dicken Eichen 
(Naturdenkmälei), Schlachtfeld von 1813. 

16. Nach Eichholz und Ghristianshöhe: Chaussee wie bei Nr. 12, 
aber über Prinkendorf, Hochkirch, Eichholz, 8,8 km (1°/, Stunden). Gartenlokal. Von 
hier aus in ½ Stunde zur Blücherlinde und in ®/, Stunden zum Denkmal Ghristians- 
höhe bei Bellwitzbof (Schlachtfeld von 1813). Diese Tour ist vorteilhaft mit der Bahn- 
zu machen: bis Triebelwitz, dann in 1 Stunde zum Denkmal. Rückkehr über Wein- 
berg, dieke Eichen, Dohnau wie bei Nr. 15. Tagestour. 

17. Zum Kunitzer See mit der Möveninsel: Breslauer Chaussee 


(wie bei Nr. 7), dann bis Dorf Kunitz nach ®/, Stunden, zusammen ¼ Stunden. Am 
See 2 Gasthäuser mit Garten. 


* 


Familien mit jüngeren Kindern bevorzugen Liegnitz noch aus einem anderen 
Grunde. Sie hören, daß Liegnitz eine Stadt der Schulen ist, und die vielseitigste 
Möglichkeit, Söhne und Töchter am Wobnorte jeder nur denkbaren Ausbildungs- und 
Studienrichtung zuführen zu können, ist ein Faktor, der sicher in sehr vielen Fällen 
veranschlagt wird. Liegnitz hat zwei Gymnasien, eine Oberrealschule, ein Real- 
gymnasium, eine Höhere Töchterschule, eine Frauenschule, eine Studienanstalt für das 
weibliche Geschlecht, ein Lehrer- und ein Lehrerinnenseminar, eine Präparanden- 
anstalt, eine Mädchenmittelschule, eine Landwirtschaftsschule, ferner Anstalten für 
Sprachlehrerinnen, Kindergärtnerinnen, Handfertigkeits- und Haushaltungslehrerinnen, 
dazu zwölf Volksschulen, die wie die höheren Lehranstalten in vorbildlichen Schul- 
häusern untergebracht sind. Dazu treten noch allerlei Bildungsstätten für Kunst, Sport 
und Spiel. 


Endlich wird man 
nicht verkennen, daß 
Liegnitz in einem 
Mittelpunkte des Ver- 
kehrsnetzes liegt. Die 
7 Eisenbahnlinien, die 
hier ausgehen, führen 
ganz nach Wunsch in 
kürzester Zeit nach 

Breslau, Dresden, 
Berlin, ins anmutige 
Boberkatzbachgebirge 
an den Oderstrom mit 

seinem herrlichen 
Eichenwalde, ferner 
nach Jauer u. Königs- 
zelt, nach Steinau und 
Löwenberg. Und die 
Umgegend istselbstso 
voll charakteristischer 

Landschaftsformen, 

daß schon eine rege 
Wanderlust dazu ge- 
hört, damit fertig zu 
werden. 

Wer ein Freund des 
Vereinslebens ist, dem 
ist bald eine Stätte 
geöffnet, sich zu be- 
tätigen oder an den 
Vereins-Darbietungen 
sich zu erfreuen. Wir 
nennen bier nur einige 
charakteristische Ver- 
eine: den Kunstverein, 
den Geschichts- und 
Altertums-Verein, den 
Riesengebirgs -Verein, 
den Verein für Natur- 
kunde, den deutschen 
Sprachverein,dieTurn- 
vereine, die Naturheil- 
Vereine, daneben die 
vielen Fach-, Berufs- 
und Standes-Vereini- 
Neues Rathaus. gungen. 


Von einer modernen Stadt verlangt man heut nicht bloß eine treffliche Fürsorge 
für die kirchlichen und Bildungsangelegenheiten, sondern auch für den heiteren Teil 
des Lebens. Dem ist in Liegnitz entsprochen durch drei Theater, durch vorzügliche 
Konzerte der weithin bekannten Regimentskapelle und der drei großen Vereinigungen 
zur Pflege des künstlerischen Gesanges, sodann auch durch zwei Varieteebühnen, 
durch den immer lockenden Vergnügungspark auf dem Haage und durch gute und 
frohsinnige Kreise und Lokale, die Jedem etwas bieten. Gartenfeste und Promenaden- 
Konzerte, Ballfestlichkeiten, Fastnachtsvergnügen usw. sind in Liegnitz nach jedermanns 
Wunsch. Bekannt ist, daß aus mannigfachen Gründen Liegnitz häufig größere Tagungen, 
Volksfeste und Provinzial- und Gauversammlungen aufnimmt und ihnen die denkbar 


18. Zum Rehberg-Denkmal (Bahn bis Panten): Landstraße bis Panten 
(1 Stunde, gutes Gasthaus mit historischem Zimmer), dann in ¼ Stunde zum Rehberg 
mit Denkmal der Schlacht am 15. 8. 1760. Schönes Waldpanorama. — Von hier in 
20 Minuten nach Hummel (Gasthaus), dann in 20 Minuten zur Bahnstation Rüstern. 
Auch umgekehrt. 

19. Nach Vorderheide (Bahnstation 11 km): Wanderer gehen über 
Hummel, Rieselfelder, markierten Waldweg in 2½ Stunden bis zum Heidehause (Gast- 
haus mit schattigem Garten). Von hier aus folgende Spaziergänge: a) Nach Krumm- 
linde mit Gartenlokal in 10 Minuten; b) nach Neurode mit Gartenlokal in ½ Stunde; 
ec) nach dem Molketeich und Kleinreichen (gutes Gasthaus) in / Stunden: d) nach 
Neurode und Kaltwasser in 1 Stunde. 

20. Nach Jeschkendorf (Bahnstation 11km): Schöner See mit Restaurant, 
Garten, Kolonnade, Kahnfahrt, Badeanstalt. 


III. Größere Ausflüge. 


21. Nach Brechelshof und Bremberg: Bahnfahrt bis Station Brechels- 
hof in 10 Minuten, Park mit Schloß, wo Bücher 1813 gewohnt hat; herrliche Park- 
wanderungen. Dorf Bremberg mit Gasthaus, Wunderkiefer, Franzosensteg, Denkmal. 
Tagespartie. 

22. Bus ch häuser und Heßberg: Wagenfahrt bis Kolonie Buschhäuser 
in 1½ Stunden oder Bahn bis Brechelshof, dann zu Fuß in 1½ Stunden bis Busch- 
häuser mit Gasthaus und schaitigem Garten. Von hier markierter »Einsiedlerweg« zur 
Kapelle des Heßberges (1 Stunde). Unterwegs eine Schutzhütte. Von der Schutzhütte 
in je 10 Minut. entweder auf den Eichberg mit Aussichtsturm oder auf den Kapellen- 
berg (Heßberg). Zurück nach den Buschhäusern oder nach Jauer, 2 Stunden. 

23. Nach dem Willmannsdorfer Hocehberge: Nach den Busch- 
häusern wie bei Nr. 22, dann in 1!/, Stunden auf den aussichtsreichen Berg (464 m) 
mit Gasthaus. Angenehm ist auch Wagenfahrt bis Willmannsdorf (2 Stunden). — 
Wanderer gehen vom Berge über Hasel, Prausnitz, Röchlitz nach Station Kosendau 
(2½ Stunden). 

24. Nach Goldberg: Wagenfahrt 2 Stund., Bahnfahrt °/, Stunden. Goldberg 
ist selbst ein interessan'er Ort mit guten Lokalen, Altertüämern und Denkstätten In 
der romantischen Umgegend: Bürgerberg */, Stunde, Wolfsberg ¼ Stunden, Bad 
Hermsdorf ½ Stunde. Tagespartie. 

25. Nach Leubus und dem Oderwald: Bahn bis Maltsch (20 Min.); 
Fähre über die Oder; Wanderung durch den romantischen Oderwald; °/, Stunden bis 
Leubus; Besichtigung des Klosters (Irrenanstalt), des Gestüts; dann Städtel Leubus, 
Weinberg (Gartenlokal). Rückfahrt mit Motorboot (regelmäßige Fahrten), Bahn bis 
Liegnitz Tagespartie. 

26. Moisdorfer Grund und Jauer: Bahnfahrt bis Jauer, dann Fußmarsch 
nach Moisdorf oder Wagenfahrt bis Moisdorf (auf dem Hinwege kann man über die 
Buschhäuser — siehe Nr. 22 - fahren); herrlicher, felsiger Grund, Waldpartien bis 
Tilleborn (Von hier aus auch in 1½ Stunden zum Heßberge, siehe Nr. 22). Rück- 
kehr nach Jauer, sehenswerte Stadt mit alten Laubenbauten und schönem Rathaus. 
. 27. Bahnpartie nach Schönau (1!/, Stunden), von hier aus ins Stein- 
bachtal oder auf die Hogolie. Tagespartie. 

28. Bahnpartie nach Kauffung, im Herzen des Bober-Katzbachgebirges, 
sehönes Flußtal, sehenswerte Marmorbrüche, interessante Wanderungen auf den 
Kitzelberg, nech Altenberg und Ketschdorf, Rosengarten, Katzbachquelle. Tagespartie. 

29. Auf den Gröditzberg: Bahnfahrt über Goldberg, Neudorf bis Gröditz, 
dicht am Berge. Tagespartie. Sehr lohnend. (Führer: Glemenz, »Die Gröditzburg 
einst und jetzt«. 50 Pf.) 

80. Nach der Talsperre bei Mauer und nach Lähn: Bahnfahrt 
über Hirschberg nach Mauer; Fuß partie am schönen Bober bis zum freundlichen 
Städtehen Lähn am Lehnhausberge (mit Burg). Heimfahrt über Löwenberg, Eine 
der lohnendsten Tagespartien ! 


Öffentliche Institute u. dergl. 


Auskunftsstellen: Geschäftsstellen des Liegnitzer Tageblattes«, Haynauerstraße 12, des 
»Liegnitzer Anzeigers«, Haynauerstr. 28, der »Liegnitzer Zeitung«, Ritterstr. 24. 

Städtisches Rathaus am Friedrichsplatz. 

Polizeiämter: Hauptbüro Neues Rathaus; 3 Polizei-Reviere: I. Breslauerstr. 21 (Eingang 
Haagstr.). II. Neues Rathaus, Erdgeschoß, III. Neue Haynauerstr. 

Stab der 18. Infanterie-Brigade: Geschäftszimmer Albrechtstr. 6. 

Bezirks-Kommando: Moltkestr. 8. 

Garnison-Verwaltung: Moltkestr. 2. 


günstigsten, weiträumigen Stätten bietet. Nur beiläufig sei auch des berühmt ge- 
wordenen Mannschießens gedacht, das als historisches Volksfest einzig in seiner Art ist. 

So ist es keine Phrase, wenn wir Liegnitz oft eine gesunde, schöne und billige 
Stadt rühmen hören. Es ist als »Gartenstadt« und »Stadt der Schulen nicht leicht 
zu übertreffen, und es hat in dem Aufschwunge, den es in den letzten Jahren erlebte, 
eine Bürgschaft für die gedeihliche Entwickelung in die Zukunft! Als Mittelstadt von 
nahezu 70000 Einwohnern, deren Steuersatz entschieden mäßig ist, darf es mit allen 
Anwartschaften eines aufblühenden Gemeinwesens heiteren Auges in die Ferne blicken! 


Volkswirtschaitliches. 


Liegnitz war schon in früherer Zeit als »Kräuterstadt« berühmt. Heut sind noch 
eine Anzahl größerer Kräutereien vorhanden, die Wirtschaftsweise verbindet sich mehr 
und mehr mit der Industrie zur »Einlegereic. Die nähere Umgegend nimmt den 
Gemüsebau in zunehmender Weise auf. Liegnitz ist heut als Industrieort von Ruf. 
Es zählt zur Zeit 270 größere gewerbliche Unternehmungen: 92 für Nahrungsmittel 
und Verwertung von landwirtschaftlichen Erzeugnissen (darunter 11 Sauerkohlfabriken), 
73 der Holzverarbeitung (darunter 12 Pianofortefabriken), 24 der Metallwarenverarbeitung 
(darunter 3 Eisengießereien), 34 Textilwarenfabriken und ähnliche Unternehmungen, 
24 der Lederindustrie, 5 für Papierindustrie und 18 sonstige Etablissements (darunter 
1 Edelsteinschleiferei). Ferner gibt es in Liegnitz 16 Gärtnereien und 3 große Zwiebel- 
Versandgeschäfte, 


Wohnungsverhältnisse. 


Infolge des neuen Bebauungsplanes hat sich Liegnitz bereits in eine Wohnstadt 
und eine Industriestadt gegliedert, die sich an der inneren Geschäftsstadt absondern. 
Die Wohnstadt baut sich immer mehr nach Süden und Westen hinaus. Eine Villen- 
stadt ist schon kräftig entwiekelt. Die Wohnungspreise schwanken je nach der Lage 
Man wird aber im Durchschnitt mit 100—150 Mk. für je ein Zimmer rechnen können. 
Der Wohnrungs-Nachweis des Grundbesitzer-Vereins gibt Listen leerstehender Woh- 
nungen ab. 


Ein orientierender Rundgang durch Liegnitz. 


Wir beginnen am Bahnhof, vor dem sich der Balınhofsplatz mit den Halte- 
stellen für die elektrische Straßenbahn und für Droschken befindet. Beim Austritt aus 
dem Bahnhof wendet man sich nach links und gelangt in einer Minute auf die 
Lindenstraße, neben der eine breite, reizvolle Promenade hinführt. Man kommt 
in wenigen Minuten auf den Breslauerplatz, wo die »Elektrische« hält und sieht 
sich vor dem Reiterstandbild ‚Kaiser Wilhelms des Großen, Weit- 
aus dehnt sich von hier ab die Promenade, die wir auf der breiten Königsallee 
durchschneiden. Sie bringt uns am Löwendenkmal und (gegenüber!) dem Schiller- 
stein mit Schillerlinde (dahinter eine große neue Volksschule) vorbei in 5 Min. zum 
Schießhaus. 
Es liegt im 

»Schmuck- 
kästchen«, dem 
gärtnerisch 
schönsten Zier- 
platz der Anla- 
gen. Hinterdem 
Schießhause 
finden wir den 
heizbaren 
Teich, in 
dessen erwärm- 
tem Wasser die 
Vietoria regia 
mit ihren mäch- 
tigen Blüten und 
riesengroßen 
Blättern, ver- 
schieden. Lotos- 
Arten u, andere 
tropische Pflan- 
zen in üppiger 
Fülle gedeihen. 
Wenige Schritte 


f Schießhaus. e 


Oberpost-Direktion und Haupt-Postamt: Pias tenstr. 52. — Nebenpostämter : Friedrichsplatz 12 
Neue Carthausstr. 46, Jauerstr. 13 und am Hauptbahnhof. 

Telegraphenamt: Piastenstr. 52. 

Reichsbankstelle: Baumgartstr. 3. 

Kgl Regierung: Im Kgl. Schlosse. 

Kgl. Hauptzollamt: Marienplatz. 

Kgl. Stempel-Verkaufsstelle: Ritterstr. 24. 

Kgl. Landgericht und Kgl. Amtsgericht: Goldbergerstr. 19. 

Kgl. Standesamt, Einwohner Meldeamt und Invaliditäts- und Alters-Versicherungs-Stelle: Altes 
Rathaus, Ring. 

Kgl. Landratsamt: Viktoriastr. 2/3. 

Kgl. Lotterie-Einnahmen: Luisenstr. 8. Ring 3, Ritterstr. 24. 

Liegnitz. Wohlauer-Fürstentums-Landschaft: Friedrichsplatz 6 Eingang Jochmannstr.). 

Handwerkskammer für den Bezirk Liegnitz: Jochmannstr. 121. 

Städtisches Krankenhaus: Neue Haynauerstr, 18. 

Kreis-Krankenhaus: Jauerstr. 

Arbeits-Nachweis: Peiristr. 8. 

Oeffentliche Lesehalle: Petristr. 1. 

Oeffentliche Rechtsauskunftsstelle: Petristr. 8. 

Rechtsschutz für Frauen: Altes Rathaus Zimmer Nr. 9 (Freitag 5½ - 7/⁰ ). 

Auskunft für Anlage von industriellen Unternehmungen: Neues Rathaus im Stadtbauamt. 

Badeanstalten: Volksbad im Schwarzwasser (im Sommer) unentgeltlich; Wilhelmsbad 
(alle Arten Bäder. Sommer und Winter, auch Schwimmbassins), Luisenstraße; 
Hedwigsbad, Hedwigstr. 

Licht-Luft-Sonnenbad: Siegeshöhe. 


Unterhaltungs- u. Vergnügungs-Lokale, Hotels, 
Restaurants, Theater u. Konzerte. 


Stadttheater: Am Ringe. Spielzeit: Oktober bis Mai. Schauspiel, Lustspiel, 
Operette; April und Mai Oper. Die Tageskasse ist von 11—1 und von 3—5 Uhr im 
Stadttheater und abends !/, Stunde vor Beginn der Vorstellung geöffnet. 

Sommertheater: Neue Haynauerstraße 27a. Lust- und Schauspiel. Mai bis 
September. 

Zentraltheater: Klosterstr. 1. Im Sommer Operette und Lustspiel und Varietée, 
iw Winter nur Varietée und »Bunter Abende. 

Viktoriatheater: Breslauerstr. 12. Varietde, Tanz. 

Konzerte: Im Schießhause jeden Sonntag Konzerte der Regimentskapelle, 
im Sommer Gartenfeste, Promenaden-Konzerte, im Winter Künstler-Konzerte. — Im 
Badehaus: Künstler-Konzerte, Musik-Aufführungen. 

Bierkonzerte, Cafémusik etc.: Wilbelmsbad-Restaurant, Iuisenstr., Gaſé Monopol, 
Ring; Goldner Anker, Bäckerstr.; Postschänke (mit Bar), Bahnhofstr., gegenüber der 
Hauptpost; Restaurant zum alten Fritz, am Friedrichsplatz. 

Bierlokale: Ratskeller, im alten Rathaus, Ring; Hähnels Bierhalle, am Friedrichs- 
platz; Zum alten Fritz, am Friedrichsplatz; Quartetthaus, Burgstr. 66; Wilhelmsbad, 
Luisenstr.; Postschänke, Bahnhofstr.; Altdeutsche Bierstube, Burgstr.; Zur Friedrichs- 
ruhe, Neue Goldbergerstr.; Kaiserhalle Haynauerstr.; Pilsner Bierhalle, Frauenstr. 

Garten- Restaurants: Hähnels Bierballe, Friedrichsplatz; Gorkauer Bierhalle, 
Baumgartstr.; Wilhelmsbad, Luisenstr.; Schießhaus; Badehaus; Brau-Kommune, 
Gartenstraße. 

Cafes: Monopol, Ring; Café Börse, Poststr.; Promenaden-Cafe, Jochmannstr. 
Caf& Rauh, Neue Goldbergerstr.; Gentral-Cafe, Mittelstr. 

Hotels: Rautenkranz, Ring; Prinz Heinrich Frauenstr., Reichshof, am Bahnhofs- 
platz; Union, Lindenstr.; Vaters Hotel, Bahnh.fsplatz; Goldene Krone, Kohlmarkt; 
Hotel National. Breslauerstr.; Hotel zur Post, Bahnhofstr.; Forsthaus, Bahnhofstr. 

Weinstuben: Adler, Ring, Schultz-Völcker, Ring; Debray, Ring; Reimer 
Friedrichsplatz; Schreiber, Breslauerstr. 

Konditoreien: Gebr. Müller, Frauenstr.; Karl Müller, Ring; Fritsche, Frauenstr. 54; 
Hocke. Goldbergerstr. 26; Heckert, Breslauerstr ; Zobel. Breslauerstr. 

Reitinstitut: Neue Breslauerstr. 21, mit gedeckten und freien Reitbahnen. 
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